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Zur  oratio  recta  in  den  indogermanischen  Sprachen  I. 

Das  Interesse,  welches  meinen  Abhandlungen  über  Schalte- 
sätze in  den  indogermanischen  Sprachen  in  IF.  30,  145  ff.  und 
32,  7  ff.  sowohl  von  sprachwissenschaftlicher  als  auch  von 
klassisch-philologischer  Seite  entgegengebracht  worden  ist,  ver- 
anlaßt mich  im  vorliegenden  Aufsatze  das  zusammenzufassen 
und  nachzutragen,  was  ich  noch  an  Bemerkenswertem  über 
die  direkte  Rede  in  den  indogermanischen  Sprachen  teils  bei 
meiner  Lektüre  gesammelt,  teils  zu  diesem  Zwecke  eigens  auf- 
gespürt habe. 

Für  das  Griechische  hat  mir  H.  Schöne  mehrere  Bei- 
träge geliefert.  Auch  Wackernagel  verdanke  ich  für  einen 
bestimmten  Schaltesatztypus  eine  Belegstelle.  Und  Kroll  war 
so  freundlich,  mir  für  eine  seltenere  Konstruktion  des  lateini- 
schen Schaltesatzes  einen  Literaturnachweis  mitzuteilen.  Das 
alles  ist  an  den  einzelnen  Stellen  in  gebührender  Weise  ver- 
merkt worden.  Aber  gleich  hier  sei  diesen  Gelehrten  sowie 
Herrn  Geh.  Rat  Birt,  mit  welchem  ich  mündlich  über  dieses 
Thema  diskutieren  konnte,  für  das  entgegengebrachte  Inter- 
esse herzlichst  gedankt:  ein  friedliches  Zusammenarbeiten  von 
klassischen  Philologen  und  Sprachwissenschaftlern  kann  ja  für 
die  Wissenschaft  nur  fördernd  sein. 

In  einigen  Punkten  habe  ich  in  dieser  Abhandlung  auch 
nichtindogermanische  Sprachen  zum  Vergleich  herangezogen. 
Billigt  man  den  Standpunkt,  daß  in  der  Sprachwissenschaft 
Parallelen  immer  angenehm  sind,  und  zwar  gerade  auch  solche, 
die  nicht  auf  Urverwandtschaft  beruhen,  sondern  sich  spontan 
selbständig  entwickelt  haben,  so  wird  man  dagegen  nichts  ein- 
zuwenden haben. 

Die  Oratio  recta  in  den  indogermanischen  Sprachen  er- 
regt in  verschiedener  Hinsicht  syntaktisches  Interesse.  War 
die  direkte  Rede  durch  einen  Satz  mit  einem  Verb  des  Sagens 
eingeleitet,  der  weder  ganz  noch  teilweise  in  die  Oratio  recta 
eingeschaltet  war,  vielmehr  vollständig  vor  ihr  stand,  so  war 
in  dem  die  direkte  Rede  ankündigenden  Satz  die  Stellung  des 
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Verbs  des  Sagens  beachtenswert.  Einmal  konnte  das  Verb 
des  Sagens  am  Anfange  des  Satzes  stehen,  das  Subjekt  ihm 
in  'Inversion  folgen.  Diese  absolute  Anfangsstellung  der  Verba 
des  Sagens  in  dem  eine  direkte  Rede  ankündigenden  Satze 
war  bereits  urindogermanisch;  sie  ist  im  Avestischen,  Altper- 
sischen, Armenischen,  Litauischen,  Slavischen,  Griechischen 
und  Germanischen  bezeugt;  dabei  ist  noch  besonders  hervor- 
zuheben, daß  Sprachen,  die  sonst  im  allgemeinen  die  Anfangs- 
stellung des  Verbs  nicht  mehr  kennen,  die  Anfangsstellung 
der  Verba  des  Sagens  in  Sätzen  der  genannten  Art  doch  noch 
als  alten  Rest  bewahrt  haben,  wie  das  Altpersische  und  mit 
der  Einschränkung  auf  gedeckte  Anfangsstelluug  das  Altin- 
dische; vgl.  Kieckers  Die  Stellung  des  Verbs  im  Griechischen 
I  S.  66 tf.,  wo  auch  auf  weitere  Literatur  verwiesen  ist.  Was 
speziell  das  Griechische  angeht,  so  habe  ich  a.  a.  0.  S.  64  f. 
für  diese  altererbte  Stellung  Belege  aus  Herodot  und  Xenophon 
beigebracht,  z.  B.  aus  ersterem  djueißeiai  6  verjviric  xoicibe* 
I  39,  djueißeiai  6  "AbprjCTOc*  I  42,  eiTiav  Tipöc  Taöxa  oi  juayoi 
I  120,  eiTrav  oi  pA^oi  ibid.  Zu  den  anderen  dort  genannten 
Stellen  sei  noch  hinzugefügt:  d|ueißeTai  6  'AcTudTnc  Toicibe* 
I  120,  eiTte  Tipöc  laöia  6  'Oidvric*  III  71,  Xefei  ^rpöc  laOia 
Aapeioc*  ibid.,  dfneißeTai  Aapeioc  loicibe'  III  72,  Xeyei  fiu- 
ßpurjc  jueid  laöia  III  73,  djueißeiai  Oißdpr|c  lOicibe*  III  85, 
XeYCi  Aapeioc  ibid.,  XeTei  "Aiocca  xdbe*  III  134,  dfueißeiai 
Aapeioc*  ibid.,  eiTiav  "luuvec  irpöc  laOra  V  109,  djueißeiai 
feXuuv  TOicibe  VII  162.  Aus  Xenophon  führte  ich  an:  d-rro- 
Kpiveiai  6  Xeipicocpoc  exp.  Cyri  IV  1,  20^).  Genannt  sei  noch 
diTCKpivaTO  KXeapxoc  II  1,  22,  errripeTO  ö  Eevocpüuv  VII  3,  12, 


1)  Die  Stelle  bist,  graec.  IV  3,  2  (a.  a.  0.  S.  65)  bitte  ich  zu 
streichen,  da  zwar  'Inversion'  herrscht,  das  Verb  aber  in  Mittel- 
stellung erscheint,  weil  ein  Gen.  absol.  voraufgeht;  es  heißt  dort 
^po)ievou  bk.  TOO  'AfnciXdou*  ap'  äv,  (h  AepKuMba,  ^v  Kaipuj  t^voito,  ei 
al  cujuTT^iLiTroucai  TröXeic  r^uTv  xouc  CTpaTiuuTac  r^v  viKrjv  uuc  töxictq  ttü- 
GoivTO-,  d-rreKpivaTO  br]  6  AepKuXibac  ....  Diese  Stelle  lehrt  zugleich, 
daß  man  nicht  immer  eine  scharfe  Grenze  ziehen  kann.  Der  Gen. 
absol.  ist  gleichwertig  mit  einem  Vordersatze  (s.  a.  a.  0.  S.  125); 
deshalb  steht  nach  äTrexpivaTo  das  sonst  im  Nachsatze  hinter  dem 
Verb  übliche  öf];  s.  a.  a.  0.  S.  127  Anm.  1.  Man  könnte  diesen  Beleg 
deshalb  auch  zu  den  Fällen  stellen,  wo  im  Nachsatze  Anfangsstel- 
lung des  Verbs  herrscht;  vgl.  a.  a.  0.  S.  121  ff. 
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dTTCKpivaio  ö  Köpoc  inst.  Cyri  VII  1,  43,  eTrripuuTUJV  iraXiv  oi 
AiTiiTTTioi  ibid.,  direcprivaTO  6  ZiuKpairic  oec.  2,  5.  Mit  satz- 
verbindendem  oijv :  eiTiev  ouv  Zeu9r|c  exp.  Cyri  VII  3,  39. 

Auf  Grund  der  beiden  also  unbestreitbaren  Tatsachen, 
daß  erstens  die  Verba  des  Sagens  in  einem  die  direkte  Rede 
ankündigenden  Satze  bereits  in  der  urindogermanischen  Zeit 
die  Anfangsstellung  im  Satze  liebten,  wobei  das  Subjekt  in 
'Inversion'  nachfolgte,  daß  zweitens  das  Griechische,  wie  die 
Belege  aus  Herodot  und  Xenophon  lehren,  diese  Wortfolge 
noch  kennt,  habe  ich  bereits  a.  a.  0.  S.  5  Anm.  4  darauf  hin- 
gewiesen, daß  im  neuen  Testament  Stellungen  wie  ^cpr)  auTUJ 
6  MricoOr.  Matth.  4,  7,  XeTO^civ  oi  |Lia9r|Tai  auToO  Joh.  16,  29, 
ctTreKpiGri  6  TTiXäioc  Joh.  19,  22  nicht  als  Semitismen  in  An- 
spruch genommen  werden  dürfen.  Dagegen  erhebt  nun  Eduard 
Norden  in  seinem  Buche  'Agnostos  Theos'  S.  366  energisch 
Einspruch,  dahin  lautend,  daß  ich  auf  Grund  einer  unbegreif- 
lichen Statistik^)  —  ich  gebe  nämlich  a.  a.  0.  eine  Tabelle^ 
die  die  Häufigkeit  der  Anfangs-,  Mittel-  und  Endstellung  des 
Verbs  bei  verschiedenen  griechischen  Autoren  dartun  soll  — 
gänzlich  Irreführendes  über  die  Sache  ausgesprochen  hätte. 
Dieses  so  gewichtig  und  so  allwissend  klingende  Urteil  des 
Berliner  klassischen  Philologen  ist  unschwer  als  falsch  zu  er- 
weisen. Norden  läßt  nämlich  bei  seiner  Kontroverse  auffallender 
Weise  ein  Zwiefaches  unberücksichtigt:  er  bedenkt  erstens 
nicht,  daß  die  Anfangsstellung  der  Verba  des  Sagens  in  den 
erörterten  Sätzen,  wie  ich  oben  schon  ausführte,  in  einer  An- 
zahl der  verwandten  Sprachen  begegnet,  also  bereits  urindo- 
germanisch ist;  er  bedenkt  zweitens  nicht,  daß  Herodot  und 
Xenophon,  zwei  von  Semitismen  freie  Schriftsteller,  dieselbe 
Stellungsart  kennen  wie  das  neue  Testament,  wiewohl  ich  in 
meinem  Buche  S.  5,  Anm.  4  darauf  ausdrücklich  verweise,  mit 
andern  Worten,  er  bedenkt  zweitens  nicht,  daß  das  Griechische 
die  alte  urindogermanische  Anfangsstellung  der  Verba  des 
Sagens    beibehalten    hat.     Der   erste   Fehler  Nordens    erklärt 


1)  Daß  meine  Statistik  unbegreiflich  ist,  muß  mir  Norden  noch 
erst  nachweisen.  Die  einfache  Bemerkung  beweist  mir  lediglich,  daß 
Norden  leider  zu  denjenigen  klassischen  Philologen  gehört,  welche 
noch  immer  über  die  für  manche  sprachliche  Untersuchung;"  als 
Grundlage  notwendige  Statistik  verächtlich  die  Nase  rümplen. 
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sich  offenbar  daraus,  daß  er  die  verwandten  indogermanischen 
Sprachen  nicht  genügend  kennt,  um  die  Belege,  welche  sie  für 
unsere  Frage  liefern,  richtig  bewerten  zu  können,  was  natür- 
lich unbedingt  notwendig  ist.  Oder  ist  etwa  die  Voranstel- 
lung der  Verba  des  Sagens  im  Altpersischen,  Avestischen, 
Altindischen,  Litauischen,  Altpolnischen  usw.  auch  ein  Semi- 
tismus? Der  zweite  Fehler  Nordens  besteht  in  einer  gänz- 
lichen Verkennung  und  unhistorischen  Beurteilung  der  rein 
griechischen  Verhältnisse.  Die  hier  noch  vermehrten  Belege 
aus  Herodot  und  Xenophon  beweisen,  daß  die  Anfangsstellung 
der  Verba  des  Sagens  echt  griechisch  ist;  man  darf  also  nicht 
die  parallele  Diktion  im  neuen  Testament  als  Semitismus  be- 
zeichnen. Denn  unter  Semitismus  versteht  man  eine  ungrie- 
chische Konstruktion,  eine  Diktion,  welche  semitischen  Ur- 
sprungs und  griechischem  Sprachgeist  zuwider  ist,  genau  so, 
wie  wir  hinsichtlich  des  Deutschen  mit  Gallizismus  eine  Aus- 
drucksweise kennzeichnen,  die  aus  dem  Französischen  über- 
nommen worden  und  nicht  echt  deutsch  ist. 

Es  dürfte  nicht  unangebracht  sein,  hier  noch  einige  Stellen 
aus  Plato  anzuführen,  wo  in  den  nämlichen  Sätzen  Anfangs- 
stellung des  Verbums  des  Sagens  und  Inversion  des  Subjektes 
herrscht,  nur  daß  die  satzverbindende  Partikel  Regel  geworden 
ist.  fjpeTO  oöv  aoTOV  6  Keßr|c.  Phaedo  61  D.  eTttov  hi]  eTuu' 
Protag.  348  C.  eiTrov  oöv  i^d)  Eutyd.  274  D.  emev  oijv  öZeuc* 
Gorgias  523  C.  (zitiert  von  Plut.  consol.  ad  Apollonium  cap.  36 
[121  A.J).  Oder  aus  Lucian:  dTroKpiveTai  ouv  auTtu  6  Ti)Li6öeoc 
Luc.  Harmon.  852.  Ferner  aus  Plutarch;  eiTtev  ouv  6  dbeXtpöc, 
oTi  .  .  .  Plut.  quaest.  conv.  744  C.  Daß  öti  die  direkte  Rede 
hier  einleitet,  tut  nichts  zur  Sache.  Xexei  b'  6  'HpaKXflc  auTuj 
TTcpi  ToO  ceXivou  ibid.  677  A.  (V  3).  Xetci  b'  ctiepoc  de  gen. 
Socr.  594  F.  XeYei  b'  6  Eupimbric  ev  tuj  dc|LiaTi  Tauia*  Alcib. 
c.  11.  dTTOKpivexai  b'  auTUj  tö  9dc)ua.  Caes.  c.  69.  uTioqpGeT- 
Texai  b'  auTUJ  tö  cpdcjua.  Brut.  c.  36.  Xifei  ovv  npöc  töv  dvbpa 
6  Kuujv.  fab.  Aesop.  ex  rec.  Halmii  S.  82  Nr.  164.  [Vor  indirekter 
Rede:  eiTiev  ouv  6  Kdiiuv.  Plut.  Cato  c.  52.]  Aus  der  Poesie 
erinnere  ich  an  folgende  Stellen:  eiTte  b'  dpa  KXaiouca  T^vf] 
liKuTa  6eTiciv  T  286.  AeYOuciv  ai  fuvaTKec*  'AvaKpeiuv,  f^piuv 
€1  .  .  .  Anacrontea  6  [11],  Iff. 

Auch  im  Neugriechischen  ist  diese  Anfangsstellung  der 
Verba   des  Sagens   in   denselben  Sätzen  noch  belegbar.     Aeei 
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fi  ßaciXicca  ctö  ßaciXea  'die  Königin  spricht  zum  König':  Thumb 
HaDdbuch2  280.  'PiuTa  f]  KÖpn 'das  Mädchen  fragt:'  281.  Ae'ei  6 
OiopecZivoc  283.  Aet'  n  judvva  dr[C'  'ihre  Mutter  sprach':  293. 
eiTiev  Ktti  TÖ  Xeovxdp  'aber  der  Löwe  sprach:'  294  und  295. 
emev  Kai  6  Trdpbov  'aber  der  Kater  sprach:'  295.  eirrev  dxov 
KQi  6  Trdpbov  'aber  der  Kater  sprach  zu  ihm:'  294.  Xeei  ö 
cadiric  cov  dpKOV  'der  Herr  sprach  zum  Bären:'  297.  ipen  o 
lollös  'der  Törichte  sprach:'  287.  ipen  du  o  vasiles  tu  lollu 
'der  König  sprach  zum  dem  Törichten:'  287. 

Auch  im  Lateinischenj  das  die  Stellung  Subjekt  —  Verbum 
über  das  ursprüngliche  Maß  ausgedehnt  hat,  sind  noch  Reste 
des  erörteten  Typus  vor  direkter  Rede  vorhanden:  suscipit 
Stolo:  Varro,  res  rust.  I  2,  24.  suscipit  Agrasius:  I  23,  1. 
subicit  Scrofa:  I  7,  1.  Apuleius  nimmt  diese  Diktion  wieder 
auf;  suscipit  unus  ex  illo  posteriore  numero:  met.  4,  9.  sus- 
cipit Psyche  singultu  lacrimoso  sermonem  incertans:  5,  13. 
suscipit  alia:  5,  10.  suscipit  Ceres:  6,  3.  subicit  alius  10,  14. 
Auch  respondit  ad  haec  ille  alius  2,  13.  Sonst  etwa  noch 
narrahat  ille:  Plin.  ep.  II  14,  10.  interrogo  ego:  Petron.  sat.  92. 
Aus  der  Poesie  verweise  ich  auf:  incipit  huic  Lycahas:  Ov. 
met.  3,  673.  excipit  Uranie  5,  260.  incipit  ille  Hör.  sat.  I  9,  21. 
respondit  agnus  Phaedr.  11,9.  excipit  Oenides  Stat.  Ach.  II 
86;  vgl.  auch  occurrit  ('es  entgegnet')  genitor  I  812.  Beachte 
auch  noch  Stellen  an  denen  das  Verb  zwar  in  Mittelstellung 
erscheint,  aber  immerhin  Inversion  des  Subjektes  herrscht,  wie 
postea  dicit  hie  Uli:  Rhet.  ad.  Her.  4,  11  §16.  ihi  infit  Alhanus: 
Liv.  I  23,  7.  Aus  der  Poesie:  tum  sie  excepit  regia  luno: 
Verg.  Aen.  4,  114.  Über  das  Verhältnis  des  Lateinischen  zum 
Griechischen  hinsichtlich  der  Anfangsstellung  der  Verba  des 
Sagens  vgl.  noch  S.  28  Anm.  1. 

Daß  auch  im  Germanischen  Reste  dieser  Anfangsstellung 
der  Verba  des  Sagens  erhalten  sind,  habe  ich  a.  a.  0.  S.  69 
bemerkt.  Zu  den  dortigec  Belegen  trage  ich  noch  folgende 
nach:  aus  der  angelsächsischen  Poesie  sprcec ^a  ides  Scyldinga 
'es  sprach  nun  die  hohe  Frau  der  Scyldinge'  Beowulf  1169. 
hleodrode  pcl  headogeong  cyning  'es  sprach  nun  der  kampfes- 
junge König',  der  Überfall  in  Finnsburg  2.  Auch  im  Neu- 
englischen ist  diese  Stellung  noch  zu  finden.  So  Quoth  he: 
'My  men  put  out  the  boat,  And  row  me  to  the  Inchcape 
EocJc  . . .'  R.  Southey,  The  Inchcape  Rock.     Quoth  Sir  Ralph: 
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^The  next  who  comes  to  the  Rock  Wont  hless  the  Abhot  of 
AberhrothocTc  ibid.  Ferner  quoth  he  .  .  .  Macauly,  Horatius 
Z.  32.  Quoth  the  King: . . .  Rossetti,  The  white  Ship  Z.  34. 
Quoth  the  Raven: . . .  Poe,  The  Raven  öfters.  Said  a  hard- 
faced  skipper:  ^God  help  us  all!  .  .  .'  Bret  Harte,  Greyport 
Legend  Z.  31.  Said  his  wife . . .  ibid.  Z.  33.  Aus  dem  Alt- 
hochdeutschen: sprdh  thiu  sin  müater  'es  sprach  ihre  Mutter' 
Otfrid  I  6,  5.  quad  Pilatus  T.  sprach'  IV  24,  17.  Aus  dem 
Neuhochdeutschen:  Sprach  derDbtsch  zornig  viipesmien 'Zornig 
und  töricht  sprach  der  Dötsch  (Eigenname  eines  Bauernknechtes)' 
Hans  Sachs,  Der  Bauernknecht  fiel  zweimal  in  den  Brunnen  Z. 
108.  Sprach  der  Cid  Herder,  Der  Cid  3579.  Versetzt  der 
Graf,  K.  Simrock,  Habsburgs  Mauern  Strophe  4  Z.  1.  Zahl- 
reiche Belege  dieser  altertümlichen  Stellung  liest  man  z.  B. 
noch  in  der  Dichtung  Dreizehnlinden  von  F.  W.  Weber.  So 
Sprach  die  Drude:  "Dankt  den  Göttern  .  . .'  V  53.  Sprach 
der  Alte  ...  VI  13.      Rief  der  Graf:   "Ich  loh'  und  lohne  l 

Treuen  Fleiß  und  guten  Willen '  VI  61;  vgl.  VI  96.    Sprach 

der  greise  Eschenhurger  .  .  .  VIII  46.  Sprach  der  Graf .  .  . 
X  11.  Rief  herüher  aus  dem  Ringe  Werinhard,  der  freie 
Bauer  ...  X  76.  Sprach  der  Abt  .  .  .  XXIV  104.  Sprach 
der  Bischof .  .  .  ibid.  142,  150.  Ferner  Ruft  der  alte  Graf 
vom  Rosse  .  .  .  Uhland,  Lerchenkrieg.  Ruft  der  junge  Rotten- 
meister .  .  .  ibid.  Diese  der  Poesie  entnommenen  Belege  dürfen 
als  Reste  alter  Stellungsart  im  Germanischen  angesehen  werden. 
Wie  auf  anderen  Gebieten  der  Syntax,  so  hat  auch  in  der 
Wortstellung  die  Poesie  oft  eine  Altertümlichkeit  bewahrt, 
welche  die  Prosa  nicht  mehr  kennt;  man  darf  gar  nicht  etwa 
glauben,  daß  die  Poesie  zu  Wortstellungsuntersuchungen  un- 
geeignet wäre,  weil  sie  über  größere  Lizenzen  verfüge  ^). 

Auch  im  Albanesischen  ist  Anfangsstellung  des  Verbs  des 
Sagens  vor  direkter  Rede  reichlich  belegt  in  den  Märchen, 
welche  Holger  Pedersen  in  den  Abhandl.  d.  K.  sächs.  Ges.  d. 
Wissensch.  Bd.  15  der  phil.-hist.  Kl.  (1885)  S.  24  ff.  ediert  hat 
Nur  steht  das  Verb  allermeistens  in  gedeckter  Anfaugsstellung, 
da  ein  Dativ  des  Pronomen  conjunctum  vors  Zeitwort  zu  treten 


1)  Vgl.  dieserhalb  z.  B.  Delbrück  Germanische  Syntax  H  in 
den  Abhandl.  der  Königl.  sächs.  Ges.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  28/  7  S.  8 
Z.  3  V.  u. 
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pflegt.  So  z.  B.  dote  köJcosi  es  spricht  der  Hahn  S.  80  Z.  2 
V.  11.  i  '^ote  pldku  es  sprach  zu  ihm  der  Greis  S.  35  IV  Z.  3 
V.  u.  iiiid  1  V.  u.  usw. 

Die  früher  und  hier  von  mir^ beigebrachten  Belege  zeigen 
alsOj  wenn   ich  nochmal   kurz   zusammenfassen  darf,   deutlich, 
daß  die  Verba  des  Sagens  in  Sätzen,   die   eine  direkte  Rede 
ankündigen  sollen,  schon  urindogermanisch  die  Anfangsstellung 
lieben;    zugleich  lehren   die   griechischen  Belege  und  die  aus 
den  verwandten  Sprachen,    daß  man  in  dieser  im  NT  erhal- 
tenen   Stellungsart   keinen   'Semitismus',    keine    ungriechische 
Diktion  erblicken  darf.    Überhaupt  wird  man  bei  der  Beurteilung 
der  Sprache  des  neuen  Testaments  in  manchen  Fällen  subtiler 
verfahren  müssen,  als  dies  bisher  geschehen  ist.    So  wird  man 
vor  allem  zwischen  zwei  Kategorien  deutlicher  trennen  müssen, 
nämlich    zwischen    Konstruktionen,    die    sklavische    und    un- 
griechische Übersetzungen  semitischen  Sprachgebrauches  sind 
und   überhaupt   erst    diesem  Verfahren  ihr  Dasein  verdanken, 
und  solchen,  die  im  Griechischen  von  älterer  Zeit  her  möglich 
waren,  im  neuen  Testament  aber  aus  Anlaß  einer  gleichen  oder 
ähnlichen  Diktion  des  Semitischen  eine  ziffernmäßig  gesteigerte 
Verwendung  erlangten.    Die  Konstruktion  selbst  ist  aber  des- 
halb kein  ungriechischer  Semitismus  ^).    Ich  will  deshalb  im  vor- 
liegenden Falle  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  weisen, 
daß  die  nach   Herodot  im  Rückgang  befindliche,  aber  noch 
keineswegs  ausgestorbene  Anfangsstellung  der  Verba  des  Sagens 
durch  semitischen  Einfluß  im  Neuen  Testament  neu  aufblühte, 
aber  andererseits  sei   doch  auch  noch   auf  einen  Unterschied 
zwischen  der  griechischen  Diktion  im  Neuen  Testament  und  der 
semitischen  aufmerksam  gemacht.     Wenn  man  die  hebräische 
Bibel  durchsieht,  merkt  man  leicht,  daß  die  Verba  des  Sagens 
("i^wV  und  andere)  wie  alle  anderen  Verba  bei  fortschreitender 
Erzählung  im  Imperfekt  mit  Waw  consecutivum  stehen;   ver- 
einzelt   stehen   Fälle    da,    wie    11  Chron.  6,  1    n^jV^i  *^^tV  ;n 
'da  sprach  Salomo'.    Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Stellen  im 
Neuen  Testament  stehen  aber  ganz  ohne  satzverbindende  Par- 
tikel,   genau    wie    die   Belege    aus    Herodot    und    Xenophon. 
Außer  den  von  mir  a.  a.  0.  S.  5  Anm.  4  genannten  Stellen 
Matth.  4,  7;  Marc.  9,  38;  Joh.  16,  29  und  19,  22  nenne  ich  noch 


1)  Vgl.  noch  S.40f. 


8  E.  Kieckers, 

Xl'^ei  auTUj  6  'Ir|co0c  Matth.  18,  22;  19,  21.  Xeyei  auioic  ö 
•IncoOc  21,  42.  €(pn  aiiTuj  ö  'IncoOc  26,  34;  26,  64.  Ufei  auTu» 
6  TTeTpoc  26,  35.  U^ei  auioTc  6  ITiXäTOc  27,  22.  eqpn  ö  'IrjcoOc 
Marc.  10,  29.  Xe^ei  auTUJ  6  OiXittttoc  Job.  1,  47.  Xe^ei  auir)  6 
'IncoOc  2,  4;  4,  2ß.  \ifei  Tipöc  aiiröv  6  NiKÖbri)uoc  3,  4.  dTte- 
xpiGri  6  'IricoOc  3,  5.  XeYei  auTUJ  f]  yuvri  4,  11.  XeT^i  auioic 
ö  'IticoOc  4,  34.  dTTCKpiGri  auttu  Cijuuuv  TTerpoc  6,  68.  dTreKpi0ri 
6  oxXoc  7,  20.  61TT6V  auToTc  'Ir|co0c  9,  41.  eiTrev  auiLu  'IticoOc 
9,  37.  d7T6Kpi0r|cav  aiiTUj  oi  'loubaToi  10,  33  usw.  Nur  Lukas 
pflegt  in  solchen  Sätzen  mit  besonderem  Subjektsausdruck  stets 
eine  satzverkntipfende  Partikel  zu  setzen,  was  bei  den  anderen 
Evangelisten  neben  der  asyndetiscben  Ausdrucksweise  vor- 
kommt. Z.  B.  ei7T€V  be  auTUj  6  'IncoOc  10,  37;  18,  19.  elnev 
be  ö  Kupioc  17,  6;  18,  6.  eiTrev  be  6  nerpoc  18,  28',  22,  60. 
emav  be  Tidviec  22,  70.  Xe^ei  ouv  aOxoTc  'hcoOc  Job.  21,  5. 
Xefei  ouv  auTUJ  'IrjcoOc  13,  27.  eiTtev  ouv  6  'lr|couc  Job.  12,  7. 
Indessen  entsprecben  aucb  diese  Wendungen  den  gleicben  bei 
Plato,  Lucian  und  Plutarcb.  Auffälliger  sind  vielleicbt  Stellen 
mit  Kai :  Kai  Xefei  auiuj  ö  'lr|couc  Mattb.  8,  4.  Kai  eXe^ev  autoTc 
6  'Ir|co0c  Marc.  6,  4.  Kai  eiTiev  auioic  6  'lr|couc  2,  19;  Mattb. 
9,  15.  Kai  eiTiev  irpöc  tov  Ci|uujva  'IncoOc  Luc.  5,  10.  Kai  emev 
auToTc  6  d-fT^Xoc  2,  10.  Kai  eiTrev  ö  'lr|couc  Job.  9,  39;  denn 
bei  Plato,  Xenopbon,  Lucian  und  Plutarcb  ist  unstreitig  nach 
Kai  in  den  in  Rede  stebenden  Sätzen  Subjekt  —  Verb  des  Sagens 
die  babituelle  Wortfolge,  wie  unzäblige  Belegstellen  lebren;  vgl. 
aucb  IF.  30,  156  Fußnote,  Kai  eXefe  X€ipico90c  Xen.  exped.  Cyri 
3,  3,  3  repräsentiert  einen  besonderen  Fall.  Der  Satz  ist  eine 
Pareutbese  und  bedeutet  'und  Sprecber  war  Cb.'  Auffallend 
ist  Kai  eXeHev  auioTc  TeuTiaXiroc  dvf]p  'HXeToc  idbe*  Tbuc.  III 
29,  2.  Die  Stellung  Kai  —  Subj.  —  Verb  des  Sagens  begegnet 
übrigens  im  Neuen  Testament  aucb;  Kai  6  'Ir|co0c  eiTiev  auTUJ 
Marc.  10,  32.  Häufiger  freilieb  mit  be:  ö  be  'Irjcouc  eiTrev  Mattb. 
19,  14.  6  be  IricoOc  ecpn  19,  18.  oi  be  öxXoi  eXerov  21,  11. 
6  be  'hcouc  eiTiev  auioTc  Marc.  10,  5;  10,  38  und  39.  6  be 
'Irjcouc  eiTrev  14,  62;  Luc.  8,  46.  Tivec  be  tujv  Oapicaiuuv 
eiTT0v(!)  Luc.  6,  2.  iivec  be  eH  auiüüv  eTn:av(!)  11,  15.  So  aucb, 
wenn  ein  Partizip  zum  Subjekt  binzutritt:  ejußXevjiac  be  6  'IncoOc 
emev  auioTc  Mattb.  19,  26.  Kai  cxdc  6  'Irjcoöc  eirrev  Marc.  10, 
49.  6*  be  'IricoCc  dKOucac  dTieKpiGri  Luc.  8,  50.  uTroXaßüuv  6 
*lr|couc  eirrev  10,  30.     dKOucac   be  6  'Iricouc   eiTrev  Job.  11,  4. 
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Dieselbe  Stellung  wie  im  klassischen  Griechisch;  ja  sogar  Tivkc 
steht  voran.  Auch  beim  Zutritt  eines  Partizips  ist  diese  Stel- 
lung klassisch;  s.  S.U.  Man  sieht,  denkeich,  recht  deutlieh, 
daß  die  Anfangsstellung  der  Verba  des  Sagens  kein  ungrie- 
chischer Semitismus  ist. 

Die  Wortstellung  war  in  urindogermanischer  Zeit  ziemlich 
frei.  Daher  kommt  es,  daß  in  dem  die  direkte  Rede  ankün- 
digenden Satze  zweitens  auch  die  Wortfolge  Subjekt  —  Verbum 
des  Sagens  herrschen  konnte.  Notwendig  wird  diese  Stellung 
gewesen  sein,  wenn  eine  Form  der  Demonstrativpronomina, 
wie  *50-  *to-j  das  Subjekt  bildete;  denn  das  Demonstrativum 
strebte  die  Anfangsstellung  an.  Daher  heißt  es  im  Altindischen 
z.  B.  schon  im  Aitareyabrähmana  sa  höväca  'er  sprach',  te 
höcuh  'sie  sprachen',  vgl.  z.  B.  in  der  Sanskrit-Chrestomathie 
von  Böhtlingk-Garbe  (Leipzig  1909)  S.30,  28, 33;  31,  3,  6;  29, 4, 
19/20.  Natürlich  so  auch  im  Satapathabrähmana,  z.  B.  a.  a.  0. 
37,  7,  8,  11,  17,  auch  sä  höväca  37,  16,  21/22,  23,  oder  tau 
höcatuh  'die  beiden  sprachen'  37,  23,  26,  29,  31  usw.  Aus  der 
späteren  Sprache  sä  tan  uväca  'die  sprach  zu  ihnen'  Mahä- 
bhärata,  a.  a.  0.  56,  16,  sa  tarn  uväca  'er  sprach  zu  ihr' 61,  7. 
Aus  dem  Hitopadesa:  so  ^hravU  'er  sprach'  a.  a.  0.  171,  14; 
oder  so  "vadat  171,  19  und  175,  6;  180,  8/9;  sa  präha  174,  15, 
sä  brüte  178,21;  180,8.  Ähnlich  im  Griechischen :  6  öe  eiTie 
Herod.1 32,  III 155,  III 63  zweimal.  6  he  d^ieißeiai  1 35,  III 155. 
x]  he  Tipöc  auTov  Xe^ei  1 109.  ö  b'  dTTeKpivaxo  Xen.  bist,  graec.  II 
3,  22.  6  he  eiTiev  exp.  Cyri  VII  8,  4.  ö  b'  emev  exp.  Cyri  II 
1,  16;  112,  11;  Plut.  Art.  12.  n  ö'  ^me  Plato  conv.  207 C. 
Die  Stellung  ist  so  allgemein  bekannt  und  einfach,  daß  es  für 
die  verwandten  Sprachen  kaum  weiterer  Belege  bedarf.  Also 
auch  im  Slavischen  darf  eine  Stellung  wie  vond  govöritj  'sie 
spricht  (im  Kleinrussischen,  Berneker  Sl.  Chrest.  S.  146  Z.  2), 
im  Litauischen  ji  pasdke  'sie  sagte'  (Leskien-Brugmanu  Lit. 
Märchen  S.  164)  als  alt  gelten;  ebenso  im  Altisländischen  Tiann 
segir  'er  sagt'  z.  B.  Volsungasaga  K.  7.  Wie  Otfrid  V  25,  71 
er  quit  'er  sagt'  sagt,  so  noch  Eückert  er  spricht  (Der  betro- 
gene Teufel  Str.  1.  Z.  3),  so  noch  unsere  modernen  Dichter 
und  Prosaiker. 

In  den  meisten  indogermanischen  Sprachen  findet  sich 
aber  —  vom  Altpersischen  abgesehen  —  in  den  eine  direkte 
Rede  ankündigenden  Sätzen  auch  bei  nominalem  Subjekt  die 
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Folge  Subjekt  —  Verb.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  die  Stel- 
lung nominales  Subjekt  —  Verb  des  Sagens  einst  statt  hatte, 
wenn  das  Subjekt  hervorgehoben  werden  sollte,  daß  sie 
aber  —  und  zwar  nicht  ohne  Einfluß  des  Typus  pronomi- 
nales Subjekt  —  Verb  ^)  —  sekundär  verallgemeinert  wurde.  Eine 
derartige  Verallgemeinerung  einer  ursprünglich  beschränkten 
Stellung  wird  auch  sonst  anzuerkennen  sein.  In  den  Satha- 
pathabrähmanas  des  Altindischen  ist  bei  der  Stellung  nominales 
Subjekt  —  Verb  nach  Delbrück  Syntakt.  Forschungen  3,  51  in 
unsern  Sätzen  das  Subjekt  noch  deutlich  betont.  Der  Anfang 
einer  Disputation  wird  durch  jene  Stellung  eingeleitet;  das 
Subjekt  teilt  einen  neuen,  noch  nicht  genannten  Sprecher  mit. 
In  der  späteren  Sprache  wurde  dann  diese  Stellung  verall- 
gemeinert; das  Subjekt  stand  vor  dem  Verb,  auch  wenn  es 
nicht  betont  war.  Es  sei  hier  nur  auf  die  vor  den  Slokas  im 
Mahäbhärata  üblichen  Sätzchen  verwiesen,  wie  Säutir  uväca 
'S.  sprach'  Böhtlingk-Garbe  Chrestom.  S.  65,  67  usw.,  Rurur 
uväca  67,  68,  69,  devadüta  uväca  'der  Götterbote  sprach'  67; 
Dharmaräja  uväca  'der  König  Dharma  sprach'  ibid.  Kadrür 
uväca  71,  Vinatöväca  'Vinatä  sprach'  71.  Doch  sei  hier  noch 
bemerkt,  daß  auch  bereits  im  Satapathabrähmana  bei  der  Mit- 
teilung von  Rede  und  Gegenrede  dieselbe  Stellung  begegnet: 
te  ha  devä  ücuh  'die  Götter  sprachen'  1,  2,  4,  9.  sa  liägnir 
uväca  ""Agni  sprach'  1,  2,  4,  10.  1,  2,  4,  11;  siehe  S.  13. 

Aus  dem  Griechischen  nenne  ich:  KpoTcoc  he  djueißeio  Her. 
I  88,  wo  6  be  €1716  kurz  vorhergeht  und  kurz  darauf  folgt.  EepHnc 
be  Ttpöc  TauTtt  djueißeio  roicibe  VII  48.  Trpöc  Taura  Ar||udpr|Toc 
Xe^ei  VII 104.  fi  he  TTuGiri  dTrexpivaTO  VII 169.  KpoTcoc  he  YcXdcac 
eiire  I  90.  TaOia  dKoucac  EepHric  Y^Xdcac  eqpri  VII 103.  Jedenfalls 
aber  überwiegt  bei  nominalem  Subjekt  bei  Herodot  bei  weitem  die 
Stellung  Verb  des  Sagens  —  Subjekt.  An  den  Stellen  I  90  und 
VII  103  kann  das  Partizip  das  Subjekt  an  sich  gezogen  haben; 
vergleiche  über  einen  ähnlichen  Fall  Kieckers  Die  Stellung  des 
Verbs  im  Griechischen  S.  129  ff.  und  hier  S.  51ff.  und  52  Anm. 
Die  Gegenüberstellung  der  Subjekte  durch  )Liev  —  he  bewirkt 
naturgemäß  in  unsern  Sätzen  die  Wortfolge  Subjekt  —  Verb,  da 
das  Subjekt  in  diesem  Falle  ja  betont  ist.     Belege  dieser  Art 


1)  Umgekehrt  im  Litauischen  säkojisai  'er  sagt*  usw.  (Kieckers 
a.  a.  0.  S.  68)  nach  dem  Typus  mit  nominalem  Subjekt. 


Zur  oratio  recta  in  den  indogermanischen  Sprachen  I.  11 

a.  a.  0.  S.  65  Anm.  2.  Genanot  sei  noch  nai  outoi  juev  ßof}  re 
Ktti  öjLiiXuj  errriicav  iLc  dvapTracöjLievoi  touc  "EXXrivac  TTaucavirjC 
be_,  ujc  TTpoceK€iTO  f)  iTTTTOC,  TTEjuM^ac  TTpöc  TOUC  'AGrivaiouc  iTTTiea 
X€T€i  Tdbe  IX  59.  In  solchen  erweiterten  (und  erst  recht  in 
zu  Perioden  ausgebauten)  Sätzen  erleidet  die  alte  Wortstellung 
überdies  aus  den  verschiedensten  Gründen  manche  Veränderung. 
Aus  Xenophon  führe  ich  an:  6  be  Xeipicocpoc  eiTiev  exp.  Cyri 
III  5,  6,  VII  7,  18.  6  b€  Z€vo(piuv  Xefei  IV  1,  22.  jueid  TaOta 
-evoqpuüv  emev  V  6,  12.  6  be  leuGric  fipeio  VII  4,  9.  Eevoqpiuv 
be  eiTiev  VII  5,  3.  xai  ö  Tijuaciuuv  eTirev  VII  5, 10.  Kai  6  ZevoqpOuv 
€1716  III  2,  9.  KXeapxoc  be  rrpoc  laOia  eiTiev  II  1,  20.  6  be 
KXeapxoc  eiTie  II  3,  9.  KXeapxoc  b'  aeyev  II  3,  21.  Kai  6  Xpu- 
cdvxac  elTiev  inst.  Cyri  III  3,  51.  Kai  ö  KOpoc  eiTie  I  6,  17  und 
oft;  Ktti  6  'AcTudTnc  XeYei  13,  11.  KXeapxoc  be  Tipöc  jaOia  emev 
exp.  Cyri  II  1,  20.  ö  b'  au  Kupoc  dircKpivaTO  inst.  Cyri  III  3,47. 
Ktti  ö  Kupoc  eqpTi  III  2,  26,  IV  2,  7.  Ein  Partizip  steht  wieder 
beim  Subjekt:  6  be  'Aßpabdiac  dKOucac  eiTie  inst.  Cyri  VI 
1,  47.  Kai  6  veavicKOC  dva^eXacac  eiirev  V  1,  9.  eviaOGa  6  'Ettic- 
6€VT]c  TTepiXaßujv  xöv  rraiba  emev  exp.  Cyri  III  4,  10.  Auf- 
fallend ist  demgegenüber  dKOucac  Tauia  eXeHev  6  Kupoc  exp.  Cyri 
I  7,  6,  wo  trotz  des  Partizips  das  Subjekt  dem  Verb  des  Sagens 
folgt,  also  an  jenes  nicht  attrahiert  ist;  s.  S.  52  Anm.  Jeden- 
falls hat  Xenophon  im  Gegensatz  zu  Herodot  die  alte  Stellung 
Verb  des  Sagens  —  Subjekt  in  hohem  Maße  eingebüßt;  bei  ihm 
ist  bereits  die  Stellung  Subjekt  —  Verb  ungleich  häufiger.  Dabei 
ist  noch  besonders  zu  beachten,  daß  bei  der  Stellung  Subjekt  — 
Verb  bei  Xenophon  eine  satzverbindende  Partikel  (wie  Kai,  be, 
^vOa  usw.)  Regel  ist,  welche  bei  der  gleichen  Wortfolge  auch 
von  Herodot  meistens  angewandt  wurden,  während  bei  Anfangs- 
stellung des  Verbs  des  Sagens  die  beiden  Autoren  eine  solche 
allermeistens  nicht  setzten.  Bei  Xenophon  wird  man  kaum 
noch  von  einer  Hervorhebung  des  Subjektes  reden  können. 
Bei  Plato  war  die  Stellung  Verb  des  Sagens  —  Subjekt  auch 
nicht  mehr  häufig;  immerhin  findet  man  bei  ihm  noch  ein 
eiTTov  br\  eYoj  (s.  S.  4),  wo  trotz  des  betonten  Subjektes  das 
Verb  des  Sagens  seine  Anfangsstellung  behauptete.  Man  sieht 
an  einem  derartigen  Belege  recht  deutlich,  wie  verschieden 
man  ausweichen  konnte,  wenn  zwei  Satzglieder  dieselbe  Satz- 
stelle, hier  den  Satzanfang,  einzunehmen  strebten.  Aber  nach 
Kai  sagt  er  Kai  eTujv  eTirov,    z.  B.  conv.  204  B  und  D,    Prot. 
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330  B,  334  C,  340  D.  Ferner  Kai  6  Cijuiuiac  ecpn  Phaedo  84  D. 
Mit  einem  Partizip:  Kai  6  CtuKpairic  ibüuv  auiüj  fjpeTO  84  C,  Kai 
ifuj  (XKOucac  eiTTOV  Prot.  318  B,  iiTToXaßujv  ouv  6  TTpuuTafopac 
eiTiev  Prot.  318  A.  Viel  häufiger  als  diese  letzte  Stellung  ist 
aber  bei  Plato  die  Art,  das  Verb  in  die  direkte  Rede  einzu- 
schieben, also  der  Typus  Kai  6  CiuKpctTric  . . .  eqpri  .  . .  (Phaedo 
63  E,  85  D,  92  A,  Kai  6  Ci)Li)Liiac*  ttiuc  laOia,  ecpri?  Xefeic,  ili 
CajKpaxec;  108  C).  Aus  Plutarch  sei  genannt:  Kai  6  Bpoöroc 
d7T6KpivaT0  Brut.  40.  Doch  ist  auch  bei  Plutarch  die  Ein- 
schiebung  des  Verbs  in  die  direkte  Rede  weit  häufiger.  Für 
Belege  der  Wortfolge  Subjekt  —  Verb  des  Sagens  in  andern 
indogermanischen  Sprachen  verweise  ich  auf  Kieckers  a.  a.  0. 
S.  67  Anm.  2,  S.  68  Anm.  1  und  2,  S.  69  Anra.  3. 

Die  Verba  des  Sagens  konnten  nun,  wie  bekannt  ist,  in 
den  die  direkte  Rede  ankündigenden  Sätzen  im  Altindischen 
und  Altgermanischen  dadurch  in  Mittelstellung  gelangen,  daß 
hinter  sie  noch  ein  Zusatz  trat,  der  zum  Subjekt  gehörte.  Es 
handelt  sich  also  um  das,  was  man  eine  Schleppe  zu  nennen 
pflegt.  Freilich  besteht  zwischen  der  Schleppe  im  Alt- 
indischen und  der  im  Altgermanischen  ein  Unterschied.  Im 
Altindischen  ist  das  dem  Verb  vorangehende  Subjekt  ein 
Demonstrativpronomen;  die  Schleppe  ist  das  Nomen  proprium, 
das  durch  das  vor  dem  Verbum  stehende  Pronomen  bereits  an- 
gedeutet wird;  vgl.  darüber  Delbrück  a.a.O.  S.ölf.,  wo  er  unter 
anderem  sd  höväca  Gärgyah  (Satap.  14,  5,  1,  1)  'G.  sprach'  und 
td  u  häitd  ücur  devä  Ädityäh  'sie  sprachen  nun,  die  Ädityas' 
(3,  1,  3,  4)  zitiert.  In  den  Belegen  des  altgermanischen  Epos 
aber  wird  das  Subjekt  vor  dem  Verb  bereits  ausdrücklich 
genannt;  es  wird  eine  apositionelle  Bestimmung  zum  Subjekt 
nachträglich  hinter  das  Verb  hinzugefügt.  Es  handelt  sich 
im  Altgermanischen  um  Stellen  folgender  Art.  Aus  der  angel- 
sächsischen Poesie:  Hrödgär  madelode  heim  Scyldinga  ^H., 
der  Schirm  der  Scyldinge,  sprach'.  Beowulf  371,  1322,  456. 
Unferd  madelode  Ecgläfes  hearn  'ü.,  der  Sohn  des  Ecglaf, 
sprach'  499.  Beoiculf  madelode  hearn  Ecgpeowes  'B.,  der  Sohn 
desEcgt)eow,  sprach  529,  1384,  632,  958,  1474,  1818,  2426. 
pä  se  wlsa  sprcec  sunu  Healfdenes  'da  sprach  der  Erfahrene, 
der  Sohn  Healfdenes'  1699  f.  Wiglaf  madelode  Wlhstänes 
SU71U  'W.,  der  Sohn  Weohstäns,  sprach'  3077.  Mm  se  yldesta 
andswarode,  tcerodes  wlsa  Mhm   antwortete  der  Älteste,    der 


Zur  oratio  recta  in  den  indogermanischen  Sprachen  I.         13 

Führer  der  Kriegerschar'  258  f.  Aus  dem  Hildebrandslied  ge- 
hört hierher:  Hadubrant  gimahalta  Hiltihrantes  sunu  14,36. 
Hiltibrant  gimahalta  Herihrantes  suno  45.  Trotz  der  sach- 
lichen Verschiedenheit  der  altindischen  und  altgermanischen 
Schleppe  werden  wir  in  beiden  eine  altertümliche  Diktion  er- 
blicken dürfen,  genau  so  wie  in  dem  zuletzt  von  uns  Die 
Stellung  des  Verbs  S.  80  ff.  erörterten  griechischen  Typus 
ITuppoc  eTToincev  'A9rivaToc,  der  sachlich  dem  altgermanischen 
nahesteht.  Wenn  auch  derartige  Schleppen  einzelsprachlich 
immer  von  neuem  aufkommen  konnten,  so  waren  sie  doch 
wohl  schon  in  der  Grundsprache  vorhanden  und  brachten 
bereits  in  dieser  durch  ihren  Zutritt  das  Verb  aus  der  End- 
in die  Mittelstellung.  Die  Entscheidung  ist  übrigens  manchmal 
schwierig.  Irmin  rief  der  lahme  Kuhhirt  bei  F.  W.  Weber, 
Dreizehnlinden  VI  67  könnte  neu  gebildet  oder  aber,  da  diese 
Dichtung  auch  sonst  Altertümliches  aufweist  —  s.  S.  6  — , 
bewußte  oder  unbewußte  Nachahmung  älterer  Diktion  sein. 
Vgl.  noch  Paris  spricht  der  schöne  Ritter  ühland  Ritter 
Paris.  Herr  Lambert  sprach  ein  Jüngling  frisch  König  Karls 
Meerfahrt  Str.  12. 

Neu  hinzuzufügen  ist,  dass  im  Griechischen  wenigstens 
noch  bei  Homer  ein  Stellungstypus  begegnet,  der  dem  alt- 
indischen sä  höväca  Gärgyah  entspricht.  Nämlich:  6  b'  djuei- 
ßeio  qpaibiiuoc  "Ektuup  N  823  (=  der  antwortete,  nämlich  der 
stattliche  Hektor).  6  b'  eTTeOHaro  bioc  'AxiXXeuc  Y  388,  X  330. 
6  b'  eTTeiia  jueiriuba  icöGeoc  cpüuc  Y  569.  fj  b'  auxiK'  djueißeio 
bia  Geduuv  b  382,  398,  k  487,  503,  \xl\b.  6  be  Xiidveuev  'Obuc- 
ceuc  Ti  145.  ö  b'  dveipexo  bioc  'ObucceOc  r|  21.  f]  b'  auik'  djueißeio 
TTÖTvia  )ur|Trip  \  180,  215;  s.  auch  f  81.  Wenn  auch  diese  Belege 
aus  der  epischen  Poesie  stammen,  so  darf  doch  ihre  Stellungs- 
weise schon  wegen  der  Parallelen  in  der  altindischen  Prosa 
als  altertümlich  und  natürlich  bezeichnet  werden.  Aber  auch 
der  eben  erörterte  Typus  des  altgermanischen  Epos  ist  im 
griechischen  Epos  zu  finden.  Mit  Hadubi'ant  gimahalta  Hilti- 
brantes  sunu  vergleiche  man  tov  b'  aut'  AuT0|nebujv  TTpocecpri 
Aiiupeoc  uiöc  P  474.  toTciv  b'  'Aviivooc  fuexecpri  'EuTreieeoc 
uiöc  b  660,  p  477,  c  42.  toTc  dpa  Aaobd)Liac  nexecpr]  Tidjc 
'AXkivöoio  6  132.  Daß  in  den  griechischen  Belegen  noch  ein 
Objekt  hinzugetreten  ist,  ist  belanglos.  Die  erste  Kategorie 
ist  übrigens  auch  in  den  homerischen  Hymnen  belegbar,  z.  ß. 
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x]  b'  dTT^ecciv    djueißeio   bia  Gediuv    Cer.  118.      6    b'    drrriijHaTO 
ct)oißoc  'AttöWuuv  Apoll.  Pyth.  184 1). 

In  vielen  indogermanischen  Sprachen  kann  nun  die 
direkte  Rede  dem  sie  ankündigenden  Satze  dadurch  äußer- 
lich untergeordnet  werden,  daß  eine  Konjunktion,  die  sonst 
einen  Objektssatz  einzuleiten  pflegt,  vor  die  direkte  Rede 
tritt.  So  wird  im  Altindischen  yad  oder  yathä  verwendet; 
vgl.  Speijer  Sanskrit-Syntax  S.  382  ff.  Den  dort  vorgeführten 
Beispielen  füge  ich  noch  hinzu:  suvarnakärenäpi  sädarena 
pädyärghäsandkJiädanapänabhöjanädisathriyq  krtvöJctanif 
yathä  hhavän  ädisatu,  Tv\  karömi.  'Nachdem  der  Goldarbeiter 
sorgfältig  die  Bewirtung  ausgeübt  hatte,  die  da  aus  der  Ehren- 
gabe von  Fußwasser,  der  Einladung  zum  Niedersitzen  und 
der  Darreichung  von  Speise  und  Trank  besteht,  sagte  er: 
"Befiehl  du,  was  ich  tun  soll."'  Pafic.  ed.  Joh.  Hertel,  Cam- 
bridge 1908,  S.63,  11  ff.  tatra  surair  iiktam^  yathä  asmad- 
vacaiiäd  asäu  parthivah  kusalq  praStavyah.  'Dort  wurde  von 
den  Göttern  gesagt :  "In  unserem  Namen  muss  der  Fürst  [von 
dir]  nach  seinem  Befinden  gefragt  werden."'  103,  17  f.  tac 
ca  sriitvä  palUpatinä  punar  änäyitäs  te  savisesa  samydk 
sqsödhya  muktäh  saniö  yävad  gacchanti  tävad  tathäiva  tära- 
tarq  tasmin  paksini  vyäharati  punar  apy  äkärya  palUpatinä 
te  prstäh,  yathä  kiläisa  paksi  sarvadä  drstapratyayö  na 
kadäcid  alikq  brüte;  tatö  hhavatq pärsve  ratnäni  kathayati; 
tat  kva  täni  iti.  'Als  der  Häuptling  des  Dorfes  dies  (=  das 
Geschrei  des  Vogels)  gehört  hatte,  ließ  er  sie  wieder  herbei- 
führen, untersuchte  sie  ganz  genau  und  ließ  sie  wieder  los. 
Als  sie  aber  gehen  wollten,  schrie  der  Vogel  (noch)  lauter 
wieder  so.     Darauf  rief  der  Häuptling  des  Dorfes  sie  wieder 


1)  Diese  Stellungsart  ist  bei  Homer  nicht  wie  im  Altindischen 
darauf  beschränkt,  daß  ein  Verb  des  Sagens  das  Verbum  finitiim 
bildet.  Sie  ist  auch  sonst  überaus  häufig  anzutreffen ;  vgl.  z.  B^ 
Ol  b'  dvTioi  ^YX^'  öeipciv  TpOuec  Y  373,  6  6'  dTi^ccuTO  qpai6i|Lioc  "Ektiup 
Z  390,  ö  ö'  IyP^tg  bioc  'Obucc6i)c  Z;  117.  Das  ahmen  die  Späteren 
reichlich  nach.  Auch  die  Anfangsstellung  der  Verba  des  8agens 
bei  fortschreitender  Erzählung  wird  im  Prinzip  nichts  anderes  sein 
als  die  Anfangsstellung  auch  anderer  Verba  im  gleichen  Falle.  Aber 
die  Verba  des  Sagens  haben  in  den  Einzelsprachen  doch  so  viel 
Charakteristisches  aufzuweisen  —  im  Griechischen  das  Seite  2  und  4 
erwähnte  Fehlen  einer  satzverbindenden  Partikel  — ,  daß  sich  eine^ 
Sonderbehandlung  dieser  Verba  empfiehlt. 
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herbei  und  fragte  sie:  "Dieser  Vogel  hat  sich  allzeit  als  zu- 
verlässig erwiesen  und  sagt  niemals  die  Unwahrheit.  Jetzt 
erklärt  er,  ihr  hättet  Edelsteine  bei  euch.  Wo  sind  die  nun?"* 
120,  9  ff.  tena  ca  madvikäröpalabdhärthena  vijüaptö  räja- 
piitrah,  yatha  bhadraj  anena  prävrtTiälasamayötsukhena 
svayütham  anusmrtyedam  dbhihitam  .  .  .  Tnd  er,  der  den 
Grund  meines  Leidens  kannte,  sagte  zum  Königssohne :  "Glück- 
licher, zur  Zeit  der  Regenperiode  hat  sie  (die  Gazelle)  Sehn- 
sucht bekommen,  an  ihre  Herde  zurückgedacht  und  so  fol- 
gendes gesprochen  .  /"  170,  1  ff.  tac  chrutvä  räjaputrö 
^pagatajvaravikarah  pürvaprahrtim  äpanncih  svapurusän 
evam  aha,  yathä  amti  mrgq  prabJiütajalena  sirasi  siktvä 
tasminn  eva  vane  pratimuficadhvam.  ^Als  der  Königssohn  das 
gehört  hatte,  verlor  er  das  Fieber,  erlangte  seine  frühere  Natur 
wieder  und  sprach  so  zu  seinen  Leuten:  "Badet  jene  Gazelle 
in  einem  wasserreichen  Teich  und  lasst  sie  dann  in  diesem 
Walde  los!"'  170,  5 ff.  Ferner  noch  iti  srutvä  Dandapäsa- 
kenäbhihitam,  yac-chünya,  devagrham  idam;  tad  atra  madl- 
yasthäne  gatva  svapihi.  'Nachdem  er  das  gehört  hatte,  sagte 
Dandapäsaka:  ''Dieser  Tempel  ist  öde;  drum  geh  jetzt  zu 
meinem  Platz  und  schlafe  dort!"'  Paiic.  2,  4  ed.  Kästnäth  Pän- 
durang  Parab  und  Mahädev  Gangädhar  Shästri  Bäkre  Bombay 
1906  S.  118,  8  f.  sa  aha,  yad  adya  mamägre  tena  nUcayah 
krtö,  yat  pr abhat e  PmgalaJcq  vadlsyämi,  tad  aträiva  pra- 
tyayah  .  .  .  'Der  sagte:  "Heute  hat  er  in  meiner  Gegenwart 
den  Entschluß  gefaßt:  'Bei  Tagesanbruch  will  ich  den  P. 
töten';  folgendes  ist  dabei  der  Beweis  :  .  .  ."'  1,  10  S.  58, 12 ff. 
Beachte  in  diesem  Belege  auch  die  direkte  Ausdrucksweise 
nach  niscayah  krtö,  die  ebenfalls  durch  yat  eingeleitet  ist. 
kathitq  cädyänena  matpuratas  catuskarnatayä,  yat  prahhate 
Sqjlvikq  hatvä  samastamrgaparivärq  cirätti'pti  nesyami.  'und 
er  sagte  heute  zu  mir  unter  vier  Augen:  "Bei  Tagesanbruch 
will  ich  den  S.  töten  und  so  dem  gesamten  Wildgefolge  für 
lange  Sättigung  verschaffen"'  ibid.  59^  25  ff.  atha  kadäcit  tq 
jalasayq  drstvä  gacchadbhir  matsyajivihhir  uktam,  yad  ahö^ 
bahumatsyö  ^yam  hradah;  kadacid  api  näsmabhir  anvesitah . . . 
'Einst  nun  kamen  Fischer,  erblickten  den  Teich  und  sagten: 
"He!  Dieser  Teich  ist  fischreich,  nicht  ein  einziges  Mal  ist  er 
von  uns  durchsucht  worden!  .  .  ."'  1,  14  S.  70,  4ff.  atha  tc^ 
tristanl  jät^  srutvä  sa  räjä  kancukinah  pröväca,  yad  bhöhy 
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tyajyatäm  iyam  tristanl  gatvä  dure  'ranye,  yathä  TcaScin  na 
jänäti.  'und  als  der  König  gehört  hatte,  dass  sie  dreibrüstig 
geboren  sei,  sagte  er  zu  den  Kämmerern:  "Geht  und  setzt  die 
Dreibrüstige  in  einem  fernen  Walde  aus  (in  Sanskrit  passi- 
visch), damit  niemand  es  erfährt"'  V  11  (12),  S.234,  6  ff.  sa  ca 
prayöjanavasäd  gräme  prasthitah  svamäträbhihitah ,  yad 
vatsa,  hatham  elcäki  vrajasi?  tad  anvesyatq  Jcascid  dvitiyah 
sahäyäh.  'und  als  er  wegen  eines  Geschäftes  nach  einem  Dorfe 
aufbrach,  sagte  seine  Mutter  zu  ihm :  "Kind,  warum  willst  du 
allein  gehen?  suche  dir  irgend  einen  zweiten  als  Gefährten"' 
5,  14  (15),  S.  238,  13  ff.  sa  ca  palllpatih  samastapaksiruta- 
bhäsäkusalah  paksirutdrthq  vicärya  prahrstamanäh  sva- 
hhrtyän  abravlt,  yat  Jciläisa  paksi  Jchalv  evq  kathayafi  'mär- 
gena  gacchatäm  amlsäin  adhvanyänq  pärsve  mahämülyäni 
ratnäni  santi;  tatö  grhnita  grhmta  iti\'  tad  et  an  vidhrtyd- 
nayata  'Und  der  Häuptling  des  Dorfes,  welcher  Geschrei  und 
Sprache  aller  Vögel  verstand,  überlegte  den  Grund  des  Ge- 
schreis des  Vogels  und  sprach  erfreuten  Herzens  zu  seinen 
Untergebenen:  ''Dieser  Vogel  sagt  in  der  Tat  'Jene  auf  dem 
Wege  gehenden  Wanderer  haben  sehr  wertvolle  Edelsteine 
bei  sich,  drum  ergreift  sie,  ergreift  sie';  deshalb  packt  jene 
und  führt  sie  hierher!"'  Hertel  120,  2 ff.  Übrigens  weichen 
die  Handschriften  des  Pancatantra  an  den  einzelnen  Stellen 
hinsichtlich  der  Verwendung  von  yad  und  yathä  und  hin- 
sichtlich des  Fehlens  der  Konjunktion  voneinander  ab. 

Vor  Zitaten,  auch  vor  Versen  kann  gleichfalls  yad  stehen. 
So  tatö  vicintya  panditenöktarrij  yat  'dlrghasütri  vinasyati'. 
'Der  Weise  überlegte  und  sprach:  'Der  welcher  lange  Fäden 
hat  (=  ein  Saumseliger)  geht  zu  Grunde^)'  'Panc.  5,  4  (5)  zit. 
Bombay  er  Ausg.  S.  220,  21  f.  evq  niscitya  sarvän  vänarän 
ähüya  rahasi  pröväca,  yat  'mesena  süpakäränq  kalahö  yatra 
jäyate  sa  hhavisyaty  asqdigdhq  vänaränq  ksayävahah  .... 
Nach  dieser  Erwägung  rief  er  alle  Affen  herbei  und  sprach 
heimlich:  'Wo  Streit  der  Köche  mit  einem  Widder  herrscht, 
wird  er  unzweifelhaft  das  Verderben  der  Affen  bewirken  . . .' 
5,  9(10^,  S.  228,  26  ff.  Derselbe  Gebrauch  also,  der  auch  von 
griechischem  öxi  zu  belegen  ist,  s.  S.  25  f. 

Auch  nach  einem  Verbum  sentiendi  wird  yad  so  gebraucht. 


1)  Durch  dlrghasutri  wird  ein  Wortspiel  erzielt. 
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Die  Rede  ist  gleichsam  als  Monolog  zu  verstehen.  Z.  B.  evq 
srutvcl  räjä  cintifcwcln,  yan  'mayä  janmäntare  purUötsargq 
hurvata  kadäpi  cirhatikä  na  hhaksitä,  tad  yathäyq  vyatikarö 
^sqbhävyö  mamänena  Tnüclhena  vyährtah,  tatJiä  Dantila- 
syäpUi'  niscayah,  tan  mayä  na  yuJctq  hrtq^  yat  sa  varäkö  sq- 

manena  viyöjitah 'Als  er  das  hörte,  dachte  der  König: 

"Das  ist  meine  Überzeugung  'ich  habe  in  meinem  Leben,  wenn 
ich  meine  Notdurft  verrichtete,  nie  ein  Gürkchen  gegessen,  wie 
also  jener  Narr  diese  unpassende  Vereinigung  von  mir  aus- 
gesagt hat,  so  auch  von  Dantila'.  Deshalb  war  es  von  mir  nicht 
recht  getan,  daß  ich  den  Armen  um  die  Ehrung  brachte"  . . .' 
Panc.  1,3  S.  26,  12  ff. 

Im  Präkrit  wird  jahä  {=^  sanskr.  yatJiä)  zur  Ein- 
führung der  direkten  Rede  gebraucht.  Ich  führe  einige 
Belege  aus  Jacobi,  Ausgewählte  Erzählungen  in  Mähäräshtri, 
Leipzig  1886,  an.  tao  paura '  cäuvvejja '  loena  Uäluyäe  räjänam 
vinnaviyam,jaha:det'a,  eehim  savvo  vi  logo  vittälio-tti.  'Darauf 
sagten  die  Leute  aus  der  Bürgerschaft,  die  mit  den  vier 
Veden  vertraut  waren,  aus  Eifersucht  zum  König:  "Majestät, 
alle  Leute  sind  durch  diese  verunreinigt"'  Bambhadatta  S.2,5ff. 
tehi  vi  puvva'vtcttanta'kahanä'puvvam  sähio  niyayahip- 
päo,  jahä:  ettha  giri'vare  padanam  Tcaremo.  'Nach  der  Er- 
zählung ihrer  früheren  Erlebnisse  teilten  sie  ihren  eigenen  Ent- 
schluß mit:  ''Wir  wollen  uns  hier  vom  Berge  herabstürzen"' 
2,  25  ff.  io  ya  Dhanw mantinä  Bamhhadatta'kajjä^va- 
hiena  vinnatto  Diha'i'äyä,  jahä:  esa  mama putto  Varadhanü 
Jcumäro  rajja' dhurä'cintana' sumaUTio  vattai;  aham  puna 
paraloga'hiyam  karemi-tti  'Und  darauf  sagte  der  Minister 
Dhanu,  der  auf  das  Tun  des  B.  Acht  gab,  zum  Könige  D.: 
"Dieser  mein  Sohn,  der  Knabe  V.,  ist  [schon]  befähigt,  an  die 
Lasten  der  Königsherrschaft  zu  denken;  ich  aber  will  das  Heil 
des  Jenseits  erwirken'"  6, 1  ff.  tao  kumäreiia  Varadhaml  bhanioj 
jahä  :  chuhä  vähatij  dadham  parisanto  mhi.  Dann  sagte  der 
Prinz  zu  V.:  'Der  Hunger  quält  [mich],  ich  bin  sehr  ermüdet' 
6,  24  f.  lahum-ägantima  bhaiiai,  jahä  :  Diha'väinä  Bamhha- 
dattassa  savcao  panthä  handhäviya-tti  Jana  'väo  ettha  mae 
suo.  täy  kumära,  nassämo!  'Nachdem  er  schnell  zurückgekehrt 
war,  sagte  er:  "Ich  habe  hier  das  Gerede  der  Leute  gehört, 
daß  der  König  D.  dem  B.  von  allen  Seiten  die  Wege  abge- 
schnitten habe.    Dann,  Prinz,  sind  wir  verloren!"'  7,  2f.     tao 
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80  hhanio  Iculavainä,  jahä:ham  tuha  janayassa  culla'täo-tti; 
tä  niyam  cev  äsama  'payam  tumha;  jahä'suham  citthaha-tti 
'Darauf  sagte  der  Hausherr  zu  ihm:  "Ich  bin  der  Schwiegervater 
deines  Vaters;  deshalb  gehört  die  Einsiedelei  euch;  verweilt 
nach  Belieben!"'  7,  14f.  fena  vutfam,  jahä  :  mahä'hhäga,  na 
Tcahimci  hindiyavvam;  tumK  annesarfattham  Dtha'niuttä  narä 
iK  ägaya-tti  'Er  sagte:  "Erhabener,  man  braucht  nirgendshin 
zu  gehen,  es  sind  Leute  hierher  gekommen,  die  von  D.  be- 
auftragt sind,  euch  zu  suchen"  10,  10  f.  Und  so  sehr  oft  im 
Bambhadatta.  Sonst  z.  B.  noch  tao  räinä  änattä  thavoino, 
jahä  :  lahum  ciUa'sahham  hareha!  'Darauf  wurde  den  Bau- 
meistern vom  Könige  befohlen:  ""'Macht  schnell  einen  Bilder- 
saal !"  Domuha  39,  6.  tie  nibandhe  IcaMyam,  jahä  :  esa  Amo- 
hapahän  raJiio  tuha  inu'sanfiyam  sirim  patto  .  .  .  'Infolge 
seines  Drängens  erzählte  sie:  "Der  Wagenlenker  A.  hat  die 
deinem  Vater  gehörige  Stellung  erhalten  .  . .'"  Agaladatta  66, 
25  f.  tarn  ca  sotinä,  esa  thaJcko  mama  gamanassa-tti  pari- 
ganantena  vinnavio  räyä,  jahä  :  aham  satta'rattassa  ahhhan- 
tarey  sämi,  fuhhha  päya'Jiiülam  uvaiiemi.  'und  als  er  das 
vernommen  hatte,  sprach  er  in  der  Erwägung,  daß  ihm  dies 
eine  Gelegenheit  zum  Fortgehen  sei,  zum  König:  "Ich  werde 
[ihn],  Herr,  innerhalb  sieben  Tage  dir  (wörtlich:  zu  deinen 
Füßen)  herbeibringen.'"    67,  12 ff. 

Auch  nach  einem  Verbum  sentiendi  kann  jaliä  so  ge- 
braucht werden;  z.  B.  eint iy am  ca  nena,  jahä  :  duttha'pu- 
risa'talcluarä  pänägäräitthänesu  riändmha ' linga ' vesa ' pari- 
chamiä  bhamanti;  ao  aham  eyähn  thänäim  appanä  cära'- 
purisehi  ya  maggävemi  'Er  dachte:  "ßösewichter  und  Diebe 
treiben  sich  in  Kneipen  und  ähnlichen  Orten,  durch  mannig- 
faltige Lingas  und  Trachten  unkenntlich,  umher;  deshalb  will 
ich  diese  Orte  selbst  und  mit  Spähern  durchsuchen"  Agala- 
datta S.  67,  16 ff.  io  ya  tena  Tiappadiena  suyam,  jahä  :  Mü- 
ladevena  vi  eriso  sumino  dittho,  järiso  mae  'und  da  ver- 
nahm der  Bettler :  "Müladeva  hat  einen  solchen  Traum  gesehen 
wie  ich'"  Müladeva  S.  65,  5  f. 

Im  Armenischen  kann  the,  ethe  die  oratio  recta  einleiten.  Aus 
Eznicii  refutatio  haeres.  notierte  ich:  apa  tholeal  zna  Yesusayn 
yaphHalteac  ar  zPatvlos,  ew  yaytneac  zna  zginsn  ew  araJcheac 
zna  Icharozel  the  :  gnoc  gneal  emkh  mekh.  'Darauf  verließ  Jesus 
ihn  (Gott),   raubte  und  nahm  den  Paulus,   offenbarte  ihm   die: 
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Erlösung  und  schickte  ihn  aus  zu  predigen:  "Wir  sind  teuer 
erkauft'"  IV  1  ed.  Ven.  S.  249 f.  (=  Petermann  Gramm, 
armen.  Chrestomathia  S.  17).  arawel  ews  yandimane  zna 
Tcataricn  grmac,  or  aser  the  :  oc  eki  lucanel  zgrens  ew 
zmar gares,  ayl  Inul  znosa.  'Noch  mehr,  es  verurteilt  ihn 
der  Vollender  der  Gesetze,  welcher  sagt:  "Ich  bin  nicht  ge- 
kommen, die  Gesetze  und  die  Propheten  aufzulösen,  son- 
dern sie  zu  erfüllen"'  IV  16,  ed.  Ven.  S.  298  (=  Petermann 
a.  a.  0.  S.  18).  apa  yolo'khs  anJceal  alacer  zna  the  : 
pJioxanak  zi  melay  ew  spani  zkhez  yangets,  Jchanzi  oc  gitaci 
the  astuac  ices,  ayl  mard  hamarei  zkhez,  toweal  khez  dnd 
aynr  vrizuc,  zamenesean  or  hamiciii  hawatal  i  Ichez,  tanel 
yo  eio  Immicis  'Darauf  warf  er  (Gott)  sich  aufs  Bitten  und  bat 
ihn  (Jesus):  "Weil  ich  gesündigt  und  dich  aus  Unwissenheit 
habe  sterben  lassen  —  denn  ich  wußte  nicht,  daß  du  ein  Gott 
seiest,  sondern  für  einen  Menschen  hielt  ich  dich  — ,  so  ge- 
statte ich  dir  zur  Sühne  dafür,  alle,  welche  an  dich  glauben 
wollen,  zu  führen  wohin  auch  immer  du  willst"'  IV  J,  ed. 
Ven.  S.  249  (=  Petermann  a.  a.  0.  S.  17)  orovhetew  ateac  zis 
ew  oc  paheac  dnd  is  zdasnn,  es  ararie  astuacs  hazums  ew 
Icic  nokhawJch  zasxarh  goyiw  iwrov,  zi  xndrice  the  'ov  ice 
astuac\  ew  oc  gtanici  'Da  er  Haß  gegen  mich  gefaßt  und 
den  Vertrag  mit  mir  nicht  gehalten  hat,  werde  ich  viele  Götter 
machen  und  mit  ihnen  die  Welt  ganz  anfüllen,  damit  er  (Adam) 
fragt:  "Wo  mag  Gott  sein?"  und  ihn  nicht  findet'  IV  1,  ed. 
Ven.  S.  245  letzte  Z.  v.  u.  ff.  (=  Petermann  a.  a.  0.  S.  15) 
ew  harcaner  ethe  :  ov  es  du  "und  er  fragte :  "Wer  bist  du  ?" ' 
II  1  S.  114.  min  ase  the:  i  merum  gewl  covacul  zkov  gor- 
ceac,  ew  zgociwnn  hanapaz  meJch  Isenikh  amenekhean.  'Der 
eine  sagt:  ''In  unserem  Dorfe  hat  ein  Seestier  eine  Kuh  ge- 
macht, und  das  Gebrüll  hören  wir  immer  alle"'  1  25  S.  99. 
na  ew  yorzan  zxist  okh  isxan  kamici  i  khalcruthiwn  acel, 
Cdkare  yayt  erthal  asel  the  :  du  xist  es,  ayl  khalcraxarn 
haniwkh  matuceal  olokhe  the  :  du,  ter,  khalci  es  ew  barerar 

amenecun,    amenekhin  goh  en  zkhen 'Und  auch  wenn 

jemand  einen  strengen  Herrscher  zur  Milde  bringen  will  (armen. 
Konjunktiv),  kann  er  nicht  offen  hingehen  und  sagen:  "Da 
bist  streng",  sondern  mit  süßen  Worten  sich  nähernd  schmei- 
chelt er:  "Du,  Herr,  bist  milde  und  allen  Gutes  tuend;  alle 
sind  mit  dir  zufrieden  ...."'  I  15  S.  62.     Siehe  auch  II  IG 
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S.  164,  2.  Z.  V.  u.  Vgl.  übrigens  noch  Hübschmann  Arme- 
nische Gramm.  S.  427  Fußnote,  Meillet  Altarmen.  Elementar- 
buch §  178  und  133. 

Im  Albanesischen  findet  sich  zur  Einführung  der  oratio  recta 
^e  und  se  'daß'.  Aus  den  von  H.  Pedersen  in  den  Abh.  d. 
k.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  (phil.-hist.  Kl.)  Bd.  15  (1895)  heraus- 
gegebenen Texten  nenne  ich:  I  dote  mhreti,  Tis  "u  vete  te 
gij  ildts  per  te  pjei,  se  Team  ede  pelene  öjete  vjety  Ue  Ute  sterp, 
ede  gruan  toidjö^.  'Der  König  sagt  zu  ihm:  "Ich  reite,  daß 
ich  ein  Heilmittel  finde,  um  Kinder  zu  bekommen;  denn  ich 
habe  sowohl  zehn  Jahre  meine  Stute,  die  unfruchtbar  ist,  als 
meine  Frau  ebenso"'  S.35  IV  Z.  3  v.  u.  ne  dite  apofasisi  ede 
i  '&a  ed4  te  söKese,  He  "u  do  vete  te  gij  Mzmetin,  se  Jce^^tü 
s  mund  te  fojnt"  'Eines  Tages  faßte  er  einen  Entschluß  und 
sagte  auch  zu  seiner  Frau:  ''Ich  werde  gehen,  um  mein  Glück 
zu  finden,  denn  so  können  wir  nicht  leben"'  29, 1  ff.  e  pjeti  ulku 
e  i  ^otej  Jce  "ku  vete?^  Der  Wolf  fragte  ihn  und  sprach  zu  ihm: 
"Wohin  gehst  du?"  29,  4.  mhesefundi  '&ot  e  gora  memme  se 
"s  Icemi  tse  te  henem  tasi  tele  i  bir  i  mhretit,  pö  haj  te  nhe- 
'äenemi".  'Endlich  sprach  die  unglückliche  Mutter:  "Wir  haben 
jetzt  nichts  beim  Königssohn  zu  tun,  aber  wohlan  kehren  wir 
zurück!"'  G.  Meyer  Kurzg.  alb.  Gramm.  Märchen  1  S.  58,  15 f. 
pasanddj  gomarjäri  me  te  soTien  tuke  päre  Jcete  vase  me  te 
ketila  öurata  te  tsuditsime,  '^äne,  se  ^'kete  muke  ka  Me  per- 
netse  t  a  mafe  i  bir  i  mhretit  per  grua"  'Während  darauf 
der  Eselshirt  mit  seiner  Frau  dieses  Mädchen  mit  solchen 
erstaunlichen  Geschenken  betrachteten,  sagten  sie:  "Für  diese 
ziemt  es  sich  nur,  daß  sie  ein  Königssohn  zur  Frau  nimmt"', 
ibid.  S.  59  Z.  1  ff. 

Im  Neupersischen  ^)  gebraucht  man  ki  zur  Einleitung  der 
direkten  Rede.  Bereits  Firdausi  liefert  dafür  Belege.  So 
cunin  däd  päsux  ki  :  märä  pidar  hizad  dös  uhugdästam 
büm  ubar  ...  Sie  gab  solche  Antwort:  'Der  Vater  hat  uns 
auf  die  Schulter  geschlagen;  und  ich  verließ  Gegend  und 
Land  .  .  .'   Fird.  Schahname  ed.  Vullers  II  525,  33.    cunin  däd 


1)  Die  Kapitel,  welche  das  Neupersische,  das  Türkische  und 
die  semitischen  Sprachen  berühren,  hat  Herr  Prof.  Brockelmann 
freundlichst  korrigiert;  auch  anderwärts  hat  er  gebessert  und  von 
mir  übersehene  Druckfehler  ausgemerzt.  Er  sei  für  seine  Güte 
herzlichst  bedankt! 
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päsux  M  :  aspam  bimänd,  zisustl  marä  bar  zamln  bar 
nisänd  ...  Sie  gab  solche  Antwort :  'Mein  Pferd  blieb  zurück, 
vor  Müdigkeit  setzte  es  mich  auf  die  Erde  ab  .  .  .'  ibid.  39. 
bahar  du  sijpahbad  cunln  guft  sah  Tci  :  Jcütäh  sud  bar  sumd 
ranji  räh  ...  Zu  den  beiden  Heerführern  sprach  der  König 
so:  'Kurz  war  für  euch  die  Last  des  Weges  .  .  .'  II  526,  56 
bignfta  Jci  :  az  mäm  xätüniiam,  basüi  pidar  Afaridüniiam 
Sie  sprach:  'Ich  bin  von  einer  fürstlichen  Mutter,  von  Seiten 
des  Vaters  bin  ich  eine  Feridunerin'  60.  miiänji  baümad  taJce 
sarfaräz  Jci  :  inrä  bari  sähi  Erän  barid,  barän  Jcü  nihad 
hardü  farmän  band  Vermittler  wurde  ein  Edelmann:  'jene 
(Fem.  Sing.)  bringt  zum  König  von  Iran;  dem,  was  er  be- 
stimmt, gehorcht  alle  beide!'  52b  f.  Ferner  nenne  ich  noch 
ein  paar  Stellen,  die  ein  Gedicht  von  Amir  Mu'"izzt,  das  am 
leichtesten  in  der  der  persischen  Grammatik  von  Saleman- 
Shukovski  beigefügten  Chrestomathie  unter  Nr.  VI  S.  33 
(=  Cod.  Bibl.  Univ.  Petrop.  n^.  939)  zugänglich  ist,  enthält. 
guftä  Tci :  müh  busa  Mrä  däd  dar  jihän  Sie  sprach :  'Wem 
in  der  Welt  gab  der  Mond  einen  Kuß?'  Ib.  guftä  ki  :mah 
qarär  nagirad  baiak  maJcän  sie  sprach:  'Der  Mond  setzt 
sich  nicht  an  einem  Orte  fest'  3  b.  guftam  ki  :  az  xatl  tu 
fayan  ast  xalq  rä  ich  sagte:  'Wegen  des  Flaum  deines  Bartes 
brechen  die  Menschen  in  Wehklage  aus'  4a.  guftam  ki: 
gulsitäni  sigiftast  bar  ruxat  ich  sagte:  "Ein  wunderbarer 
Rosengarten  ist  auf  deinem  Gesicht  (deinen  Wangen)'  5  a. 
guftä  kl :  mäh  räh  numäiad  bakäruän  sie  sprach:  'Der 
Mond  zeigt  der  Karawane  den  Weg'  6  b.  guftä  ki  :  bas  ^ajab 
nahuuad  mäh  dar  kamän.  Sie  sprach:  'Viel  wunderbares  ist 
nicht  der  Mond  im  Schützen  (=  der  Mond  in  der  Umarmung 
des  Schützen  [im  Tierkreis])'  8  b.  guftam  ki  :  bar  kafl  tu 
sitar'  ast  Jämi  mai.  Ich  sprach:  'In  deiner  Hand  ist  ein 
Becher  Weins  ein  Stern'  9  a.  guftä  ki  :  bä  sitära  buuad 
mäh  rä  qirän  Sie  sprach:  'Mit  einem  Stern  geht  der  Mond 
die  Konjunktur  ein'  9  b. 

Im  Griechischen  ist  öti  zur  Einführung  der  direkten  Rede 
bekanntlich  erst  in  der  attischen  Prosa  belegbar.  Später 
kommt  statt  öxi  auch  ihc,  (Isokr.  Dem.  Din.  Plut.);vor.  Durch 
ÖTi  wurde  die  direkte  Rede  als  ein  vom  Verb  des  Sagens 
logisch  abhängiger  Objektssatz  grammatisch  deutlicher  gekenn- 
zeichnet {vgl  z.  B.  neuhochd.  ich  fürchte,  daß  du  irrst  neben 
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ich  fürchte:  du  irrst).  Die  Verwendung  von  uj^  wurde  da- 
durch hervorgerufen,  dass  öti  und  ib<;  auch  sonst  bei  der  Ein- 
leitung von  Objektssätzen  Rivalen  waren.  Vgl.  auch  Kühner- 
Oerth  2,  367,  Brugmann-Thumb,  Grieeh.  Gramm.  ^  S.  648.  Da 
die  meisten  Belege  bei  Kühner-Gerth  aus  Xenophon^)  gewählt, 
aus  Thukydides  und  Plato  nur  je  zwei  angeführt  sind,  so 
seien  hier  einige  mehr  nachgetragen,  besonders  aus  Plato,  der 
die  Verwendung  von  öxi  vor  direkter  Eede  sehr  häufig  auf- 
weist. Kai  eKeivuuv  )uev  oubeva  dqpievTuuv,  auTU)v  be  tujv  'A9ri- 
vaiuuv  KöXouvTUJV  eK  Tfjc  riTreipou  KripuKac  Kai  YevojLievujv  e-rre- 
puüiriceuuv  bic  r|  xpic,  6  TeXeoiaToc  biaTrXeucac  auioTc  dtTro  tujv 
€K  Tfjc  TiTteipou  AaKebaijuoviujv  dvrip  drrriTYeiXev  öti  "AaKebaijuö- 
vioi  KeXeuouciv  ujuctc  auTOuc  irepi  uiuüjv  auTOJV  ßouXeuecGai  |ur|bev 
aicxpöv  TTOioOvTac"  Thuc.  IV  38,  3.  Kdv  toutlu  Bpacibac,  ujc 
opql  Tov  Kaipöv  Kai  t6  cxpaTeuiua  tluv  'AGrivaiuJV  KivoiJ)Lievov, 
Xe^ei  ToTc  )li60'  eauToO  Kai  toTc  dXXoic  öti  Vi  dvbpec  fi)udc  ou 
jaevouciv  .  .  .'  V  10,  5.  Kai  q)aiveTai  toOt'  ou  Xe^eiv  töv  Xuj- 
KpdTri,  TTpocKCXpficOai  be  tlu  ejuuj  ovöjuaTi,  efiie  TrapdbeiT)ua  ttoiou- 
luevoc,  uJCTiep  dv  ei  eiiroi  öti  outoc  ujliujv,  uj  dvöpuuTTOi,  coqpujTaTÖc 
€CTiv,  öcTic  ujCTTcp  XuuKpaTrjc  e'YVuuKev,  öti  oubevöc  dEiöc  ecTi 
Trj  dXriGeia  irpöc  cocpiav.  Plat.  apol.  Socr.  23  A — B.  ei  ouv 
)Li€,  ÖTTcp  eiTTOv,  tTTi  TOUTOic  d^iQiTE,  eiTroi)Li'  dv  1))UIV,  öti  i^(xi 
Tjjuctc,  iL  dvbpec  'AGiivaioi,  dcTrd^ojuai  )Liev  Kai  cpiXüu,  Treicojuai 
be  judXXov  TUJ  eeuj  r\  ojuiv,  Kai  etucrrep  dv  eiLiirveuu  Kai  oiöc  tc  iJu, 
ou  \xr\  Traucojuai  qpiXococpüJV  Kai  u|liTv  TrapaKeXeu6)Liev6c  tc  Kai 
evbeiKvüjuevoc  ötuj  dv  dei  evTUYXdvuu  ujuujv  ,  Xeyujv  oidTiep 
eiuuöa,  ÖTi  il)  dpicTe  dvbpijüv,  'AGrivaioc  luv  TröXeiuc  ttic  jucyictiic 
Kai  euboKi|U(juTdTTic  eic  coqpiav  Kai  icxuv,  xpimdTUJV  juev  ouk 
aicxuvei  eTri)LieXö|uevoc,  öttuuc  coi  ecTai  ibc  iiXeiCTa,  Kai  böHrjc  Kai 
Tiiufjc,  q)povr|ceuuc  be  Kai  dXTiöeiac  Kai  ttic  lyuxfic,  öttuuc  ujc 
ßeXTiCTTi  ecTai,  ouk  eTiijueXeT  oube  cppovTiZieic;  29  D — E.  Kai  ctuj 
eiTTOV  ÖTi  f]  auTr)  |uoi  dpxn  ecTiv,  iL  TTpuuTaföpa,  fi  irep  dpTi, 
Tiepi  luv  dqpiKÖjuriv  Prot.  317  E — 318  A.  dXX'  uirepßaTÖv  bei 
Oeivai  ev  tlu  ac)LiaTi  tö  dXaGeiuc,  outujci  ttujc  uTieiTrövTa  tö  tou 
TTiTTaKoO,  ÜJCTiep  dv  ei  öeirijuev  auTov  XeyovTa  töv  ITiTTaKÖv  Kai 
Xi|iujvibr|v  dTiOKpivöjuevov,  eiTrövTa*  iL  dvGpujTTOi,  xciXeiTÖv  ecGXöv 
€|U|Lievai,  töv  be  dTTOKpivöjuevov  öti  iL  TTiTTaKe,  ouk  dXriGfj  XeYCic 
Prot.  343  E — 344  A.     TauTa  bf]  Kai  tuj  TTiTTaKiu  Xeyei  öti  eyiu, 


1)  Füg-e  hinzu  bist,  graec.  1  ö,  6;  III  3,  7;  IV  1,  6. 
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\h  TTiTTaKe,  ou  biet  Taöid  ce  ipe^uu,  öti  eijui  (piXöi|JOYOc  346  C. 
XeTOVTOc  Toö  TTiTTaKOÖ  öti  xa^eTiöv  ec9Xöv  eju|U6vai,  djucpicßri- 
ToOvia  eiTTeiv  öti  ouk,  äWä  fevecGai  |uev  xaXenöv  dvbpa  dfaGov 
ecTiv,  Ol  TTiTTttKe,  wc  dXriÖu^c  .  .  .  343  D.  iciuc  ydp  dv  Xe-fövTUJV 
fijuujv,  ÖTI  OUK  öpGuuc  XefeTe,  uj  dvGpiuTTOi,  äWä  HJeubecGe, 
epoiVT'  dv  f])udc  .  .  .  353  A.  Kai  juoi  boKei  f^Äv  r|  dpTi  e'Hoboc 
Tuuv  XÖTuuv  ujCTiep  dvGpujTTOC  KaTrjfOpeTv  Te  Kai  KaTttTeXdv,  Kai 
ei  qpuüvfiv  Xdßoi,  eiTreiv  äv,  öti  dTOiroi  y'  ^ctg  il»  Zu)KpaTec  te 
Kai  TTpuuTaYÖpa  361  A.  cköttei  ydp,  ti  dv  dTToXoYoiTO  ö  toioOtoc 
dvGpujTTOC  ev  tovjtoic  Xriqpöeic,  ei  KaTriYopoT  Tic  XeYUJV  öti  (h 
TTaibec,  TToXXd  ujudc  Kai  KaKd  öbe  eipYacTai  dvfjp  Kai  auTOuc 
Kai  Toijc  veuuTdTOuc  ujiUJV  biaqpBeipei  .  .  .  Gorg.  521 E.  icuuc  dv 
Oliv  riYavdKTEic  ei  coi  eXeYOV  i'jöj,  öti  dvÖpuuTre,  eiraieic  oubev  irepl 
Yu^vacTiKrjc  5 1 8  C.  ei  Ydp  eYiJu  ev  dYopa  7TXr|0oucr)  Xaßdjv  uttö 
jLidXric  eYxeipibiov  Xeyoijui  irpöc  ce,  öti  (b  TTüjXe,  ijioi  buvajuic 
TIC  Kai  Tupavvic  Oaujuacia  dpTi  irpocYeTOvev  .  .  .  469  D.  ei  oijv 
dTTicTOuvTi  coi  beiHai)Lii  t6  eTX^ipibiov,  icuuc  dv  eiiroic  ibuuv,  öti 
w  ZuÜKpaTec,  outuj  juev  rrdvTec  dv  lueya  buvaiVTO,  errei  Kdv  eju- 
TTprjcGeiri  oiKia  toütuj  tlu  TpÖTruj  fiVTiv'  dv  coi  boKf],  Kai  Td  ^e 
'AGrivaiuuv  veuupia  Kai  Tpiripeic  Kai  Td  irXoTa  rrdvTa  Kai  Td  br|- 
jLiöcia  Kai  Td  ibia  469  E.  öti  (Sveil')  coi  auTiKa  dv  TrapacTaiev 
Ol  briuioupYOi  TOUTuuv  .  .  .  Kai  eiiroi  TrpuJTOv  juev  ö  iaTpöc,  öti 
o)  ZujKpaTec,  eHairaTd  ce  fopTiac  4b2  A.  cpaiev  ydp  dv,  öti  iL 
ZuuKpaTec,  jLiexdXa  f]|uTv  toutiuv  TCKjuripid  ecTiv,  öti  coi  Kai 
f]|ueTc  ripecKOjuev  Kai  r\  ttoXic  Crito  52  A — B.  ei  ouv  eiiroi,  öti 
oubajuüuc*  äW  dHiüj  töv  TaÖTa  Trap'  ejuoö  )naGövTa  auTÖv  oiöv 
t'  eivai  TTOieiv  d  epuuTdc;  Phaedr.  268  C;  vgl.  auch  268 A  und 
D— E,  Lys.  210E,  Hipp.  mai.  298  A,  299 ß,  Crito  50  C,  52 
A— B,  60 A,  66 B,  conv.  172C,  173 A,  174 A,B,  175D,  180C, 
190C,  198 A  2  Stellen,  200C,D,  204D.  Kai  eTib  au  irdXiv 
|Li€Tavoricac  cTttov,  öti  öXifOu  KaTayeXacToi  efevöiueGa  uttö  tujv 
^evuuv  efuu  Te  Kai  cu,  iJu  irai  'AHioxou.  Euthyd.  279  C — D.  Kai 
efui  dvafivTicGeic  eirrov,  öti  vai  jjlx]  Aia  Kivbuveuojuev  f^  'tö  |ue- 
TicTov  TÜuv  dYaGüuv  irapaXiTreTv  279  C.  Die  direkte  Rede  be- 
steht aus  einem  einzigen  Worte:  ti  ouv;  ei  Tic  epoiTO  ejue  Te 
Kai  ce*  d)  TTpuuTaYÖpa  Te  Kai  XujKpaTec,  eiTieTOV  br|  |noi,  toöto 
TÖ  TTpdYjLia,  ö  djvo)udcaTe  dpTi,  fi  biKaiocuvri,  auTÖ  touto  biKaiöv 
ecTiv  f|  dbiKOv;  efib  juev  dv  auTUJ  drroKpivaiiuriv,  öti  biKaiov  Prot. 
330 C.  TQ.  .  .  .  Kai  eiTioi  dv  iJu  Heve  'HXeie,  dp'  ou  biKaio- 
cuvg  biKaioi  eiciv  oi  biKaioi;  dTTÖKpivai  hx],  iJu  'iTriria,  ...  ITT.  d-rro- 
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KpivoOjLiai,  ÖTi  biKaiocuvri  Hipp.  mai.  287  C.  ZQ.  evavTiuu  ttou 
fjcTTiv  ö  juev  fap  ^c  TLU  epiuvTi,  6  b'djc  tuj  jufi  bei  \ap\lecQai 
eXeTeiTiv.  OAI.  Kai  rraX'  dvbpiKUJC.  ZQ.  uj|litiv  ce  xdXriOec  epeiv, 
ÖTi  iLiaviKüuc  Phaedr.  265  A.  Ferner  aus  anderen  Autoren :  i-^vj 
bk.  TTpöc  Taui'  dTTOKpivaijUTiv  dv,  ÖTI  Touc  dvTiTrdXouc  exo}iev 
oubev  ßeXTiov  fijuOuv  qppovoövTac  Isoer.  de  paee  §57  (171a). 
TttOi'  dKoOcac  epace'uuc  )uev  oube  Tipöc  ev  dvieiTre  tüuv  eipr||uevujv, 
oub'  au  TTavidTTaciv  dTreciuuTrricev,  dXX'  eXe^ev,  oti  cu  }1€.v  tte- 
TTOiricai  Touc  Xötouc  —  e)ue  Xe'TUJV  —  ibc  dTravt'  dirobexo^evou 
ixox)  idKeT  Kai  KaXüuc  e'xeiv  vojuiZiovTOC  Panath.  215.  dvaTviucGevioc 
bk  eiTrev,  öti  Kaid  toOto  eHerrejacpGriiuev,  Kai  raOia  eirpaTTCjuev,  ä 
eviauGi  YeTpaiTTai  Aeschin.  de  falsa  leg.  §50  (231).  Kai  . . .  TTep- 
biKKav  |Liev  TÖv  dbeXqpov  töv  cöv  KaracTricaca  eic  xdc  xeipac  idc 
'IqpiKpdTOuc,  ce  be  eic  xd  YÖvara  xd  eKeivou  0eTca  Tiaibiov  övia  eiTrev 
(seil,  f]  |ur|Tr|p),  ÖTi'AfuuvTac  6  Traifip  tujv  iraibiuv  toOtiuv,  6t'  eTr), 
uiöv  eTTOirjcaTÖ  ce,  tt]  be  'AGrivaiujv  iröXei  oiKeiiuc  expr|caTO,  üjct€ 
cujLißaivei  coi  Kai  ibia  tüuv  Traibuuv  toutudv  feT^vficGai  dbeXqpuj  Kai 
br|)uocia  (piXuj  fi|uTv  eivai  ibid.  §28  (212 — 213).  dv  be  TrapeXGubv 
Xefri  TIC  TdXr|9fi,  öti  'XripeiT',  'A0r|vaior  TrdvTiuv  tüjv  KaKiuv  Kai 
TÜUV  TTpaYjLidTUJV  TOOTuuv  OiXiTTTTÖc  icT  aiTioc '  ei  fdp  eKeivoc 
fJYev  f^cuxiav,  oubev  dv  fjv  TTpa^jua  Trj  TiöXei'  ibc  }xev  ouk  dXr|0f| 
TauT'  ecTiv  oux  eHeT'  dvTiXeyeiv  Dem.  de  iis  qui  in  Chers.  31. 
dKOueB'  ujc  caqpujc  briXoi  Kai  biopiZieTai  ev  Trj  TTpöc  ujudc  eTTiCToXfi 

TTpöc    TOUC    aUTOU    CUjLljudxOUC,     ÖTI    'TaUT'     eYÜU    TTeTTOir|K'    dKÖVTlUV 

'AGrivaiujv  Kai  XuTTOujueviuv,  ujct'  emep  eu  qppoveiT',  iL  Orißaioi 
Ktti  OeTTaXoi,  TouTOuc  )uev  exGpouc  uTToXr)ipecGe,  ejuoi  be  ttict€u- 
ceT€  .  .  .'  de  cor.  §  40.  emov  toivuv  öti  'touc  )Liev  luc  uTTap- 
XÖVTiuv  Grißaiuuv  ^iXitttülu  Xiav  Gopußoujuevouc  d^voeiv  Td  rrapövTa 
TTpdYluaT'  fiTOUjLiai  .  .  .'  ibid.  §  174.  eXeyev  toivuv  TTpöc  touc 
biKacTdc,  ÖTI  'djToXoYriceTai  ArijuocGevric  uTrep  auTOu,  Kai  KaTr|- 
Topricei  tüuv  ejuoi  TTeTTpecßeujuevuuv  .  .  .'  de  falsa  legat.  §  242. 
Statt  ÖTI  steht  ibc:  dXX  ei  vuv  ctti  toTc  TreTTpaYiiievoic  KaTriYopiac 
e'xuj,  Ti  dv  oiecG',  ei  tot'  ejuou  Trepi  toutuuv  dKpißoXoYOUjuevou 
dirfiXGov  ai  TTÖXeic  Kai  TTpoceGevTO  OiXittttuj  Kai  dju'  Eußoiac  Kai 
Grißüuv  Kai  BuZlavTiou  Kupioc  KaTecTr),  ti  TTOieiv  dv  f|  ti  XeYeiv 
TOUC  dceßeic  dvGpuuiTOuc  toutouci;    oux  wjc  'eEeböGricav,    drrriXd- 

Gricav  ßouXöjuevoi  jueG'  fijuüuv  eivai  .  .  .'  de  cor.  240.    öttou 

oubev  fJTTOV  Trepie'pxeTai  ArmocGevric  Trepi  ie  Tfjc  ßouXfjc  ßXaccpri- 
|nüuv  Kai  TTepi  eauTOu  XeYuuv  oiCTrep  icuuc  Kai  Trpöc  ujudc  auTiKa 
XpnceTai  XÖYOic,  eHarraTÜuv  u^dc,  ujc  'eYÜu  Grißaiouc  u^iv  eTToirica 
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cujajLidxouc'  Dill,  in  Dem.  11/12;  vgl.  102.  Ferner  wieder  önr 
Ktti  Ol  juev  TTpecßeic  aiixoi  .  .  .  ouk  eiöXjuricav  -rrapeXöeiv  oiib' 
eiTTeiv,  ÖTi  'KaTavy€ubec9e  fnnüuv,  ui  dvbpec  'AGrivaToi  Kai  qpaie 
fmäc  eipr|K€vai  ä  ouk  eipr|Ka)Liev  .  .  .'  Heges.  de  Halonn.  §  20 
(Blass  Demosth.  orat.  I,  120).  Ferner  aus  Plutarch:  Kai  6 
KpoTcoc  oubev  dTroKpui|;d)Li€VOC  eT-rrev,  öti  tüjv  Ttap'  "EXXrici  coqpiuv 
€ic  ouToc  r\v  6  dvrip,  öv  e^dj  )ueTeiTe|uv|;djuriv  .  .  .  Sol.  c.  28.  Vgl. 
Ages.  c.  37,  Artax.  c.  14,  apophthegm.|reg.  et  imp.  204 F  bis 
205  A,  apopbthegm.  lacon.  223  D  No.  8,  236  D  No.  66,  de 
cobib.  ira  461  A,  Tbemist.  c.  16,  Alcib.  15,  Artox.  5,  14.  Statt 
ÖTi  stebt  ujc:  eiTTOUcric  y^P  tivoc,  ujc  eoiK€,  Hevr|C  irpöc  aiiiriv 
ujc  'uovai  tOuv  dvbpüuv  dpxete  ujueTc  ai  AdKaivai',  'juövai  ydp'  eq)r\ 
'TiKTOjuev  dvbpac*  Lyc.  c.  14.  toö  be  Kpaiepoö  Xe^ovioc  die  'ou 
biKaia  ireiGei  ct>u)Kiiuv  f])Lidc.  ir\v  tluv  cu)Li)udxuJV  Kai  qpiXuuv  Ka0ri- 
jue'vouc  x^pctv  KaKÜuc  TroieTv  buva)uevouc  gk  xfic  tujv  rroXeiuiuJv 
diqpeXeTceai',  Xaßöjuevoc  aiixoö  xfic  beHidc  ö  'Avxiiraxpoc  'boxeov' 
eiTie  'OtuKiiuvi  xauxriv  xf]v  x^piV  Pboc.  c.  26.  ujc  ferner  nocb 
Num.  c.  63,  Artox.  c.  14.  Tbemist.  c.  2,  apopbtbegm.  reg. 
et  imp.  185  A,  non  posse  suaviter  vivi  sec.  Ep.  1098  D. 
Ferner  eireibri  xe  oux  uirriKOucev,  dXXd  Kai  ecpx]  öxi  Vi  xi  )lioi 
ßouXexai  KaTcap  eiTreiv,  auxöc  irpöc  e\ie  eXGexuu  .  .  .'  Cassius 
Dio  XXXVIII  34,  4;  vgl.  XLIII  10,  5;  43,  5;  XLV  12,  2—3. 
Ktti  xuj  ^e  TTicujvi  beKa  bouXouc  eTraTaxecGai  eTrixpeipac,  eix' 
eTieibfi  TiXeiovac  rjxrjcaxo,  eqpfiKev  öcoic  dv  eGeXricr]  xP^l^acGai 
eiirujv  öxi  'Kai  cxpaxiujxai  xocoOxoi  coi  cuvecovxai'  LIX  8,  8;. 
vgl.  LVIII  27,  4;  LIX  6,3;  16,4—5;  LXXV  10,  2.  Aus 
den  äsopiseben  Fabeln  sei  genannt:  6  be  xoO  övou  becTiöxric 
ejudxexo  auxuj  XeYuuv  öxi  'xöv  övov  coi  ejuicGuuca,  ouxi  Kai  xr^v 
CKidv  aijxoö'  ex  recogn.  Halmii  339b  S.  167.  xaujv  Y^pdvou 
KaxefeXa  KUJ)Liujbiuv  xfiv  xpoi<^v  auxoö  Kai  XeTuuv  ujc  'cTdi  )uev 
Xpucov  Kai  TTOpcpupav  evbebujuai,  cu  be  oubev  KaXöv  qpepeic  iv 
TTxepoic^  397  b  S.  192. 

Besonders  sei  nocb  darauf  bingewiesen,  daß  öxi  aucb 
vor  poetiseben  Zitaten  angewandt  wird.  Plato  Gorg.  484  B 
scbreibt  boKei  be  juoi  Kai  TTivbapoc  direp  eTUJ  XeTUJ  evbeiKVucGai 
ev  XUJ  ac|Liaxi,  ev  dj  Xctci,  öxi  Nöjuoc  6  irdvxujv  ßaciXeuc  GvaxOuv 
xe  Kai  dGavdxuJV  ouxoc  be  br|,  qprjciv,  dxei  biKaiüuv  xö  ßiaiöxaxov 
UTrepxdxa  xepi*  xeKjiiaipoiuai  epYOiciv  'HpaKXeoc  .  .  .  .;  vgl.  Prot. 
339  A—B.  Vgl.  aucb  Plut.  Cim.  c.  15  (488).  dXXd  (pairmev 
dv  cKttcxoc  TTpoc  ttuxouc  xd   xoO  'AxiXXeuJC  eKeiva,    d  qprici  Trepl 
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ToO  "EKTopoc,  ÖTi  'ou  fäp  c^HC  KÖpu9oc  XeOccouci  inetiuTTOV* 
Luc.  Hermot.  775.  Ebenso  findet  sich  im  Altindischen  2/ad 
verwendet,  siehe  S.  16.  Wegen  des  Gorg.  484  B  eingescho- 
benen (pnciv,  welches  XeTei  'wieder  aufnimmt,  s.  IF.  30,  154 
und  im  vorliegenden  Artikel  Teil  II  IF.  36,  56  ff.  Anm. 

Vor  direkten  Fragen  aber  scheint  dieses  öxi  und  ujc  nicht 
vorzukommen,  während  das  Indische,  Armenische,  Albanesische, 
Neupersische  auch  vor  dieser  Satzart  die  entsprechende  Kon- 
struktion kennen ;  Ausnahmen  im  NT  und  sonst  siehe  Anmerk. 

Übrigens  auch  im  neuen  Testament  wird  öti  sehr  oft  vor 
die  direkte  Rede  gesetzt:  eXe^ev  yctp  o  'lujdvvric  tuj  'Hpiubr], 
ÖTi  oiiK  e'HecTiv  coi  ^x^iv  xfiv  f^vaiKa  toö  dbeXcpoO  cou  Marc. 
6,  18.  XeYtu  fotp  iJf-iiv,  ÖTi  'edv  )uf]  Tiepicceijcri  ujliüjv  r\  biKaio- 
cuvri  TrXeTov  tujv  YpctUMCueiuv  Kai  Oapicaiujv,  ou  juf]  eiceXÖrixe  eic 
TTiv  ßaciXeiav  tüljv  oupavujv  Matth.  5,  20.  irXfiv  Xeftu  ujuiv,  öti  fx] 
Cohöpuxiv  dveKTÖxepov  ecrai  ev  ril^epa  Kpiceiuc  f|  coi  11,  24.  KdYÜu 
be  coi  Xef  uu,  öti  cv  ex  TTcTpoc  Kai  im  TauTr]  Trj  TieTpa  oiKobo)Lir|ciu 
|Liou  Tfiv  eKKXriciav  16,  18.  XeTOuciv  am(b,  öti  oubeic  fijudc  ejLiic6iJÜ- 
caTO  20,7;  vgl.  21,  43.  Kai  irdXiv  ^pvricaTO  jucTd  öpKou,  öti 
ouK  oTba  TÖv  dvGpujTrov  26,  72;  vgl.  auch  74.  Kai  eiceXGövTOc 
auTOÖ  eic  oIkov  oi  |ua9r|Tai  auToO  KaT'  ibiav  eirripiuTuuv  auTÖv, 
ÖTi  fi)Li€ic  OUK  TibuvrjÖrijLiev  eKßaXeiv  auTÖ;  Marc.  9,  28^).  Kai  Tivec 
dvacTdvTEc    eipeuboiuapTupouv    KaT'    auToO    XeTOVTCC,    öti    fifieic 

T1K0UCa|i6V    aUTOU    XCTOVTOC,     ÖTl    €TUJ    KttTaXOciJU    TÖV    VaÖV    TOÖTOV 

TÖV  x^ipOTToiriTOv  Kai  bid  Tpiüjv  rijuepOuv  dXXov  dxeipOTToiriTOV  oi- 


1)  Ob  Marc.  9,  28  hierher  zu  stellen  ist,  kann  nicht  mit  Sicher- 
heit ausgemacht  werden.  Im  allgemeinen  schreibt  man  6  xi,  das  in 
der  Bedeutung-  'warum'  direkte  Fragen  im  NT  einleiten  kann ;  siehe 
Blass-Debrunner  Grammatik  des  neutestamentlichen  Griechisch  S.176 
§300  (übrigens  auch  wegen  unseres  öxi  recitativum  S.  278  §470); 
Marc.  9,  28  haben  denn  auch  ADH  TT  öiari  statt  ö  ti.  Wäre  die 
andere  Lesart  dieser  Stelle  als  öti  zu  fassen,  so  hätten  wir,  einen 
Beleg  dafür,  daß  es  auch  vor  einer  Satzfrage  im  NT  stünde.  Vor 
einer  direkten  Wortfrage  steht  es,  worauf  Blass-Debrunner  §  470 
Anm.  1  aufmerksam  machen,  Hermas  mandat.  9,  1 :  apov  dirö  ceauTou 
Triv  bivpuxiav  Kai  prib^v  öXuuc  bivj;uxricr)C  aiTricacGai  Tiapct  toO  Geoö,  X^y^wv 
6V  ceauTLÜ  ÖTl  "trujc  öüvajuai  aiTTjcacGai  ti  irapct  tou  Kupiou  Kai  Xaßeiv, 
fmapTiiKÜJC  TocaÜTa  eic  aÜTÖv ;"  —  Über  ei  zur  Einleitung  direkter 
Fragesätze  im  NT  und  in  LXX  (wie  eiirev  t6  irpöc  auToüc  ei  irveöina 
ctTiov  ^XdßeTe  -mcTeücavTec,  Acta  19,  2)  siehe  Buttmann  Grammatik 
der  neutestamentlichen  Sprache  (Berlin  1859)  S.  214,  Blass  Debrunner 
Ä.  a.  O.  S.  254  §  440  mit  Anm. 
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KobojLiricuj  14,  57  f.  Kai  emov  Ttpöc  auTrjV,  oti  oubei'c  eciiv  ^k 
Tf\c  cuTT^veiac  cou,  öc  KaXeirai  tuj  övö|uaTi  toutoi  Luc.  1,  61. 
fipHaro  be  le^eiv  Tipöc  auioüc,  öti  cr||Liepov  TteTiXripujTai  x\  Tpacpfj 
amr]  ev  toic  ujciv  ujuiIjv  4,  21;  s.  auch  19.  42;  22,  37.  dXX' 
eiTTOv  ujLiiv,   ÖTi  Kai  eujpdKaxe  jue  Kai  ou  TricieueTe  Job.  6,  36. 

Im  Neugriecbischen  lebt  die  Gebraucbsweise  von  öxi  zur 
Einführung  der  direkten  Rede  dialektisch  fort.  Im  Dialekt 
von  Silli  in  Kappadokien  kann  ötci  die  oratio  recta  einleiten. 
Im  Journal  of  Hell.  Studies  30  (1910),  128f.  teilt  R.  W.  Daw- 
kius  eine  Erzählung  in  dieser  Mundart  mit.  Dieser  entnehme 
ich :  lyeuxric  dpiouTrouc  XaeT  öci  'va  la  puucricouiai  'c  t'  eva  Traird, 
va  piouju  CO  ce  |Liac  ttiti'  Der  lügenhafte  Mensch  sagt:  'Laß  uns 
einen  Priester  fragen,  damit  wir  sehen,  was  er  uns  sagen  wird' 
Tra-rrdc  ki  Xaei  touc  öci  ipejUMaTa  Tieii  und  der  Priester  spricht 
zu  ihnen:  'Sagt  Lügen!'  piuTOÜv  da  iraX'  öci  'ijje,uaTa  )ui  ve 
KaXö  vd  ^aXq/eTTcric,  TlÖKca  dX'riqa  ju' ;  Sie  fragen  wiederum 
darnach:  'Ist  es  gut,  daß  du  Lügen  sagst  oder  die  Wahrheit?' 
Pallis  gibt  in  seiner  Übersetzung  des  NT  öti  durch  ttojc 
wieder;  so  Matth.  13,  11:  k'  eKcTvoc  dirüKpiöri  Kai  touc  eine 
Tiujc*  'ecdc  cdc  böGiiKe  vd  judÖeTe  Td  juucTiKd  Tfic  ßaciXeiac  tüuv 
oupavujv,  |ud  c'  tKeivouc  be  böÖrjKe'.  Vgl.  auch  Thumb  Hand- 
buch der  neugriech.  Volkssprache-  S.  182  §  270  u.  S.  264.  Es 
muß  aber  noch  hinzugefügt  werden,  daß  auch  in  einer  Sage  aus 
0€XX6ri  ÖTi  in  altgriechischer  Weise  gebraucht  wird.  )Liid  fiiuepa 
Xe-fei  ö  bidßoXoc  eic  tö  XpicTÖ,  öti  'eqpTeiaca  eva  TTpd|ua  öttou 
bev  TÖ  TTidvei  TiiroTe'  Eines  Tages  sagt  der  Teufel  zu  Christus: 
'Ich  habe  etwas  gemacht,  was  nichts  [Subjekt!]  fangen  kann' 
Thumb  Handbuch ^  Texte  S.  231  Nr.  6,  1  ff . 

Die  neutestamentliche  Verwendung  von  öti  vor  der  direkten 
Rede  entspringt  natürlich,  wie  die  Belege  aus  der  anderen  Lite- 
ratur beweisen,  echt  griechischem  Sprachgebrauch  und  ist  nicht 
etwa  ein  Semitismus,  durch  hebr.  -«s,  aram.  ■«•:7,  i  hervorgerufen. 
Es  ist  Zufall,  daß  im  Semitischen  eine  parallele  Diktion  an- 
zutreffen ist;  aber  diese  finden  wir  auch  noch  in  andern  Sprachen, 
s.  S.  31  f.  Durch  den  griechischen  Text  beeinflußt  ist  aber  die 
Vulgata,  sie  übersetzt  öti  mit  qiiia,  was  natürlich  Gräzismus 
ist;  vgl.  z.  B.  Job.  9,  9  eKeivoc  eXeyev,  öti  ifdi  ei^i  in  der  Vul- 
gata nie  vero  dicehat,  quia  ego  sum  oder  9,  41  vöv  be  XeyeTe, 
ÖTi  ßXeTTOjuev  nunc  vero  dicitis,  quia  videmus.  Im  mittelalter- 
lichen Latein  wird  dann  außer  quia  auch  quod  so  verwendet: 
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dicens  quod  iste  mihi  dbstulit  Marc.  783  (a.  850).  Das  hat  sich 
im  Romanischen  weiter  fortgepflanzt.  Belege  aus  dem  Ita- 
lienischen, Spanischen,  Altfranzösischen  und  Altprovenzalischen 
gibt  Diez  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  3^  S.  1008 
Anm.  Nur  ist  es  unrichtig,  wenn  dort  gesagt  wird:  ""Die  in- 
direkte Anführung  einer  Antwort  läßt  sich  mit  que  ohne  Verbum 
bezeichnen'  wie  ital.  la  cameriera  disse  che  volontieri  Dec.  7,  9. 
Die  Antwort  ist  durchaus  als  direkte  Rede  zu  fassen  genau 
so  wie  etwa  im  Griechischen  Xen.  exp.  Cyri  1,  6,  7  dircKpi- 
vttTO  ÖTi  ou,  dem  übrigens  neufranz.  je  dis  que  non  entspricht  ^). 
Das  geht  daraus  hervor,  daß,  wenn  die  Rede  ein  Verbum  ent- 
hält, die  erste  Person  nicht  in  die  dritte  umgesetzt  ist.  Im 
Rumänischen  2)  ist  cä,  pe  cum  cä  zur  Einleitung  der  direkten 
Rede  üblich,  s.  Tiktin  Rumänisches  Elementarbuch  §  369,  wo 
Beispiele  gegeben  sind.  Da  sie  dort  nicht  übersetzt  sind,  seien 
sie  hier  mit  Übersetzung  angeführt:  Ce  sä  zicä,  milostivä  cu- 
cuonäf  räspunde  ünul,  la  intreahä  cä  mueti-s  posmdgii?  ''Was 
soll  er  sagen,  gnädige  Herrin,  antwortet  einer,  sehen  Sie,  er 
fragt:  'Sind  die  Zwiebäcke  eingetunkt'?"  Texte  im  Elemen- 
tarbuch S.  159,  Z.  45  f.  vezt  cä  s'a  pogorit  Maica  Domnulut  si 
zice,  pe  cum  cä  ^Joane,  ctnd  ei  ajunge  la  ßntmä  suh  deal,  o  sä-ti 
lasä  inainte  eine  sä  te  aducä  la  mine  . .  .'  'Wisse,  daß  die  Mutter 


1)  Hier  liegt  also  die  interessante  Tatsache  vor,  daß  ein  Grä- 
zismus durch  Vermittelung-  der  lateinischen  Vul^ata  in  die  roma- 
nischen Sprachen  eingedrungen  ist.  Man  sieht  daran  wieder  einmal 
recht  deutlich,  wie  notwendig  und  wichtig  die  Kenntnis  des  Grie- 
chischen auch  für  den  Romanisten  ist.  Ein  Fall  wenn  auch  nicht 
gleicher,  so  doch  ähnlicher  Art  scheint  mir  in  der  zuletzt  von  mir 
Die  Stellung  des  Verbs  im  Griech.  usw.  S.  70  erwähnten  Anfangs- 
stellung der  Verba  des  Sagens  im  altfranzösischen  Epos  und  in  der 
altprovenzalischen  Prosa  vorzuliegen,  also  in  Fällen  wie  respunt 
Rollanz,  dis  Vangel\  vgl.  z.  B.  in  der  Vulgata  resj^ondit  lesus  (due- 
KpiGt]  Iticoöc)  Joh.  3,  5;  dicit  ad  eum  Nicodemus  (Xer^i  ^pöc  aurov  ö 
NiKÖbnvioc)  Joh.  3,  4.  Die  Anfangsstellung  der  Verba  des  Sagens 
war  zwar  dem  Lateinischen  von  Haus  aus  durchaus  nicht  fremd, 
wie  die  auf  S.  5  angeführten  Belege  aus  Varro  und  anderen  Au- 
toren zeigen,  aber  die  enorme  Häufigkeit  jener  Stellung  in  der  Vul- 
gata wird  durch  den  griechischen  Text  hervorgerufen  sein.  Aus 
der  Vulgata  drang  sie  dann  auch  ins  Altromanische. 

2)  W.  Suchier  in  Göttingen  danke  ich  bestens  für  die  Prü- 
fung der  rumänischen  Stellen. 
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Gottes  berniedergestiegen  ist  und  sagte  (rum.  Präsens):  ''Jon, 
wenn  du  am  Brunnen  am  Fuße  des  Berges  anlangen  wirst,  wird 
dir  einer  entgegenkommen,  der  dich  zu  mir  bringen  soll  .  .  ."' 
S.  163  Z.  11  ff. 

Wäbrend  dieser  Gräzismus  im  Romaniseben  also  feste 
Wurzel  geschlagen  bat,  läßt  sieb  dies  vom  Germaniseben  nicht 
behaupten.  Im  gotischen  Text  beißt  es  zwar  Job.  9,  9  ip  is 
qap^  patei  iJc  im  und  9,  41  ip  nu  qipip,  patei  gasaiJvan»,  wo 
patei  das  öti  der  griechischen  Vorlage  übersetzt,  aber  z.  B.  im 
Althochdeutschen  kann  das  quia  der  Vulgata  unübersetzt  bleiben; 
vgl.  so  im  Tatian  Luc.  1,  61  i^iti  quädun  zi  iru:  'nioman 
nist  in  thinemo  cunne  thie  tJiär  ginemnit  si  thesemo  namen% 
in  der  Vulgata  et  dixerunt  ad  illam,  quia  nemo  est  in  co- 
gnitione  tua  qui  vocetur  hoc  nomine.  Oder  wenn  quia  durch 
thaz  übersetzt  wird,  wird  die  direkte  Rede  in  die  indirekte 
umgewandelt,  vgl.  z.  B.  Job.  4,  17  in  der  Vulgata:  dicit  ei 
Jesus  :  hene  dixisti,  quia  non  habeo  virum  .  .  .  {=  Xefei  auifj 
6  Mticouc*  KaXüüc  eiTrac,  öti  dvbpa  ouk  e'xu)  .  .  .),  im  althoch- 
deutschen Tatian:  thö  quad  iru  der  Tieilant:  \iuola  quädij 
thaz  thü  ni  hahes  gommanJ'  Dagegen  ist  quia  durch  uuanta 
übersetzt  Luc.  I  24 — 25 :  after  then  tagtm  int  fleug  Elisabeth 
sin  quena  inti  tougilta  sih  fimf  mänödä  quedenti  uuanta  ^sus 
teta  mir  trohttn  in  tagon,  in  then  her  giscouuuöta  arfirran 
minan  itiuuiz  untar  mannon  (.  .  .  dicens  quia  'sie  fecit  mihi 
Dominus  in  diehus  quihus  respexlt  auferre  opprobrium  meum 
inter  homines^). 

Auffallend  erscheint  auch  eine  Stelle  in  der  mitteleng- 
lischen Literatur,  an  welcher  pet  zur  Einführung  der  direkten  * 
Rede  dient  pe  maister  him  ascede,  hou  long  time  te  zette 
pet  vor  to  done.  he  ansuerede  pet  Hne  ten  dajes''  Der  Ober- 
teufel fragte  ihn,  wie  lange  Zeit  der  daran  setzte,  dies  zu  tun. 
Er  antwortete :  'In  zehn  Tagen'  Dan  Michels  Ayenbite  of  Inwyt, 
Hyer  lyj)  a  tale  bei  Zupitza-Schipper  Alt-  und  Mittelenglisches 
Übungsbuch  9  S.158,  98  ff.  Vgl.  dagegen  ohne  pet:  he  ansuerede: 
'in  tuenti  dajes'  Z.  93.  Der  Text  geht  auf  eine  französische 
Quelle  zurück. 

Wie  im  Gotischen  patei  vor  der  direkten  Rede  Gräzismus 
ist,  so  auch  in  der  altbulgariscben  Bibelübersetzung  jako  vgl. 
Job.  9,  9  onü  ze  glagolaase,  jaJco  azüjesmü  (cod.  Mar.)  9,  41, 
nynja  ze  glajoljete,  jako  vidimü. 
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Im  Litanischen  dagegen  ist  Imd  vor  der  direkten  Rede 
heimisch;  siehe  Leskien-Brugmann  Litauische  Volkslieder  und 
Märchen  S.  326,  wo  z.  B.  genannt  ist  sdko,  Jcäd  äsz  szende 
macziaü  grdzq  pänq,  er  sagte:  'Heute  habe  ich  ein  schönes 
Fräulein  gesehen'  Märchen  S.  158,  1.  Z.  v.  u. 

In  einigen  semitischen  Sprachen  finden  sich  Parallelen. 
So  steht  im  Hebräischen  öfters  M  vor  der  direkten  Rede,  z.  B. 
uanömer  kl  ^ep-seba'^  k^bdsöp  tlqqah  minädi  ba^bfir  tihjelli 
l^edä  Tu  häfartl  ^ep-habh^^er  hazzöp.  Und  er  sprach:  sieben 
Lämmer  sollst  du  aus  meiner  Hand  entgegennehmen,  damit 
sie  mir  zum  Zeichen  dafür  seien,  daß  ich  diesen  Brunnen  ge- 
graben habe'  Gen.  21,  80.  uattiqqak  Sippörd  sor  uattikrop 
'^ep-^grlap  b^ndh  iiattagga^  l^rojldu  uattömer  kl  h^pan-dämlm 
^attä  ll.  Und  S.  nahm  einen  Stein  und  beschnitt  die  Vor- 
haut ihres  Sohnes  und  berührte  seine  Füße  und  sprach:  'Ein 
Blutbräutigam  bist  du  mir.'  Ex.  4,  25.  uauöm^rü  'el  Fhösüac 
ki-näpan  IctJiue  b^iddenü  ^ep-kgl-haäres  u^jcwi-ndmöjü  kgl- 
lös^be  hd'äres  mippdnenü.  'Und  sie  sprachen  zu  Josua: 
Jahwe  hat  das  ganze  Land  in  unsere  Hände  gegeben;  alle 
Bewohner  des  Landes  sind  sogar  vor  uns  in  ängstlicher  Un- 
ruhe' Jos.  2,  24.  Siehe  Brockelmann  Grundriß  2  §  406b.  Nur 
ist  der  dort  angeführte  hebräische  Beleg  Gen.  29,  33  weniger 
gut  gewählt,  weil  an  jener  Stelle  in  der  direkten  Rede  nur 
eine  dritte,  nicht  eine  erste  oder  zweite  Person  vorkommt; 
deshalb  schrieb  ich  andere  Belege  aus. 

Im  Aramäischen    findet  sich  entsprechend  diy  d^,    siehe 
,  Brockelmann  a.  a.  0.  §  407  b :    u^ken  ^^mar   leh   dl  haskahap 
g^bar  .  .  .,  und  so  sprach  er  zu  ihm:    'Ich   habe    einen  Mann 
gefunden  .  .  .'     Dan.  2,  25. 

Im  Arabischen  wird  ebenso  oft  'a7i  vor  die  direkte  Rede 
gesetzt,  s.  Brockelmann  a.  a.  0.  §404b,  wo  er  nennt:  fa-qälat 
Idhu  ^an  ^dlqi  lil-'aini  qurratan  'da  sagte  sie  zu  ihm:  ''Mach 
mir  eine  Freude!"'  Ag.  I  27,  27. 

Über  assyrisches  umma  und  ma  zur  Einleitung  der  di- 
rekten Rede  s.  Brockelmann  a.  a.  0.  §  408b. 

Das  Äthiopische  hat  Brockelmann  a.  a.  0.  unberücksich- 
tigt gelassen ;  es  sei  deshalb  hier  nachgetragen,  daß  kama  und 
^esma  in  dieser  Sprache  vereinzelt  und  wohl  nur  in  Über- 
setzungen aus  dem  Griechischen  zur  Einführung  der  direkten 
Rede  dienen  können,     ua  'emze  lebelö  'aragäul  ^abba  '"enföniös 
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bahehu  Jcama:  tethakai  hama  temsa  hdbeia;  ^ana  ^emdehra 
mauä'el  ^ahauer  haha  ^egziabeher  und  darauf  sprach  zu  ihm 
der  alte  Abba  Antonios  im  Geheimen:  'Höre  auf  zu  mir  hier 
zu  kommen,  ich  will  nach  einigen  Tagen  zum  Herrn  gehen'. 
Dillmann  De  Macario  M.  29,  3  v.  u.  Vgl.  aber  a.  a.  0.  S.  X. 
Siehe  auch  Dillmann-Bezold  Gramm,  der  äth.  Spr.  S.  474. 

Im  Koptischen  wird  die  Konjunktion  ze-  'daß,  weil,  da' 
zur  Einführung  der  direkten  Rede  verwendet;  vgl.  Steindorf f, 
Koptische  Grammatik^  S.  181.  Ich  notierte  mir  bei  meiner 
koptischen  Lektüre  noch  folgende  Belege'):  afzoos  dngi  uhdlloy 
ze-  hdmjpirasmos  nim  dmiJdvgdn-arike  erome  ...  es  sprach  ein 
Greis:  'In  jeder  Versuchung  verurteile  nicht  einen  Menschen  .  .' 
Apophthegmata  patrum  Aegyptior.  Zoega  303,  Steindorf f  a.  a.  0. 
Chrestom.  S.  1.  a-ua,  d^idnlidllo  höh  sal{:ehdllo  auö  pezaf 
dmpefmathetes,  ze-tamio  nan  dnuTcui  dnarsin  es  kam  einer 
von  den  Greisen  zu  einem  andern  Greis,  und  er  sagte  zu  seinem 
Schüler:  ^Bereite  uns  ein  wenig  Linsen'  Z.  293  St.  S.  1.  'gezaf 
nafj  ze-hök  ndgh-togdJc  euson  efdrhote  dnhetdf  dmpnute  auö 
ebol  hdnfmantprefdr-hofe  dmpetdmmau  hnadr-hote  liöök  dnJiet^f 
9mpnute  er  sagte. zu  ihm:  'Gehe  und  schließe  dich  einem  Bruder 
an,  der  Furcht  vor  Gott  hat,  und  wegen  der  Furcht  jenes 
wirst  du  selbst  vor  Gott  Furcht  haben'  Z.  290  St.  S.  2.  pezaf^, 
ze-fi  ebol  dmmo'i  dmpimu.  Er  sagte:  'Nehmt  diese  Qual  [er 
meint  damit  uapot  dnerdp  einen  Becher  Weins]  von  mir  weg!* 
Z.  291  St.  S.  2.  a-phdllo  de  öldin  erof  efzö  9mmos,  ze-alötdn 
hapasere,  uhöh  ghar  enanuf  pentafaaf.  Aber  der  Greis  um- 
armte ihn,  indem  er  folgendes  sprach :  'Lasset  meinen  Sohn 
frei;  denn  ein  gutes  Werk  hat  er  getan'  Z  291  St.  S.  3.  phdllo 
de  afgösdt  ehol,  afnau  epJcui  dnsere  efrime  auö  pezaf  naf, 
ze-nim  pentaf-dntdk  epeima;  dntof  de  pezaf ,  ze-patöt-pe,  afdiit^ 
afnozdt  ebol^  afböJc.  Der  Greis  aber  blickte  hinaus,  sah  den 
kleinen  Knaben  weinen  und  sprach  zu  ihm:  'Wer  hat  dich 
hierher  gebracht  (vvörtl.:  wer  ist  es,  der  dich  an  diesen  Ort 
geführt  hat)?';  er  aber  sprach:  'Es  war  mein  Vater;  er  brachte 
mich,  er  setzte  micti  aus,  er  ging  fort,  peze-phdllo  naf,  ze- 
töundgh  ndghpöt  ndghtahof.  Der  Greis  sprach :  'Erhebe  dich, 
lauf  fort  und  triff  ihn!'  beide  Stellen  Z  338  St.  S.  4.     pe^af 


1)  In  der  Umschrift  des  Koptischen  habe  ich  mich    an  Stein- 
dorffs  Grammatik^  ano^eschlossen. 
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nafy  ze-töun  ndghhöh  eboh  Er  (der  Greis)  sprach  zu  ihm  (dem 
Kinde):  'Stehe  auf  und  gehe  hinaus!''  Z  341  St.  S.  5,  3f.  auö 
dnterefktof  esiet,  auznuf  dngi-nesneUj  ze-ere-tpolis  er-u.  Und 
als  er  nach  Schiet  zurückgekehrt  war,  fragten  ihn  die  Brüder: 
'Was  macht  die  Stadt  ?'  Z  292  St.  S.  5.  Zur  Beurteihing  der 
Konjunktion  ze-  vergl.  noch  S.  42. 

Im  Türkischen^)  wird  persisches  Ä*?',  wie  im  Neupersischen 
selbst,  zur  Einleitung  der  direkten  Rede  gebraucht.  Aus  dem  Volks- 
buch Nasreddinfloga,  das  noch  ein  ziemlich  reines  Türkisch  bietet, 
notierte  ich  mir  einige  Stellen.  Ich  zitere  nach  der  Chresto- 
mathie, die  sich  in  A.  Müllers  türkischer  Grammatik  (Porta  lin- 
guarum  oriental.  pars  XI)  findet 2).  qarysy  cledij  M  hoga, 
ol  gavga  ne  idi  dedikde  hoga  dentis ,  Jci  qarijy  gavga  jorgan 
ile  gülah  icün  imis,  aldylor,  gavga  savyldy  demis  Seine 
Frau  sagte:  'Meister,  was  war  jener  Streit?'  Da  sprach  der 
Meister:  'Frau,  der  Streit  drehte  sich  um  die  Bettdecke  und 
die  Kopfbedeckung;  als  sie  sie  genommen  hatten,  hörte  der 
Streit  auf  (das  türkische  Passiv  gleich  unserm  Intransitivum)' 
S.  67,  3 ff.  hoga  dedi,  M  adam,  nicün  ysyrdyn^  dedikde  ol 
adam  der,  ki  hair,  suUanym,  hen  ysyrmadynij  ol  kendi 
qulagyny  kendi  ysyrdy  dedi.  Der  Meister  sprach:  ^Mensch, 
warum  hast  du  [ihn]  gebissen?'  Darauf  sagte  jener  Mann:  'Nein, 
mein  Herr,    ich   habe  nicht  gebissen,    er   selbst   hat   sich    ins 

Ohr  gebissen'  66,  1  ff hunlara  gewab  ejledij  ki,  adamlar, 

simdi  varyn  gidin,  bir  azdan  gelin,  sizin  da'^vanyzy  fasl  ede'im 
dedi  ...  er  antwortete  diesen:  'Leute,  jetzt  geht  und  macht 
€uch  fort;  etwas  später  kehrt  zurück;  euren  Rechtsstreit 
will  ich  [dann]  entscheiden  .  .'  66,  5  ff.  Tioga  qady  iken  bir 
gHin  bir  'avret  bir  herif  mehkemeje  getirip  dedi,  ki,  efendi,  su 
herif  beni  tutup  öpdi;  benim  haqqymy  haqq  ejle  dedi  als  der 
Meister  Richter  war,  brachte  eines  Tages  eine  Frau  einen 
Burschen  zum  Gerichte  und  sagte:    'Herr,    dieser  Bursche   da 


1)  Außer  Herrn  Prof.  Brockelmann  verdanke  ich  meinem  Kol- 
legen Süßheira  mehrere  Verbesserungen.  Letzterer  macht  mich  auch 
darauf  aufmerksam,  daß  im  modernen  Türkisch  ki  zum  übergeord- 
neten Satz  gezogen  und  daß  nach  ki  eine  Sprechpause  gemacht  wird. 
Streng  genommen  müßte  man  also  das  Komma  nach  ki  und  nicht 
vor  ki  setzen;  so  auch  bei  ai.yad,  yathä  in  Hertels  Pahc. -Ausgabe. 

2)  Die  Umschrift  deckt  sich  mit  der  in  der  Müllerschen  Gram- 
matik und  in  deren  Glossar  üblichen;  nur  schreibe  ich  keine  Längen. 
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hat  mich  ergriffen  und  geküßt;  gewähre  mir  mein  Recht 
(wörtl.:  mein  Recht  mache  zum  Recht)'  65,  11  ff.  hir  adam  gelip 
der,  hi  ejer  su  da'uq  hejaz  olaydy,  alyrdym  demis  ein  Mann 
kam  und  sprach:  'Wenn  dieses  Huhn  weiß  wäre,  würde  ich 
es  kaufen'  64,  3  f.  hu  Tcerre  darylyp  der,  Jci  coq  hoja  hoja- 
jigi  g^ördüm,  amma  'asq  olsun  seni  hojajan  hojagyja  dentis 
Jetzt  wurde  er  zornig  und  sagte:  'Viele  Färber  habe  ich 
gesehen,  aber  bravo  dem  Färber,  der  dich  (das  Huhn) 
färbte'  ibid.  10  f.  hogaja  derler,  Jci  biz  sol  gecen  gege  sana 
tavsan  getiren  adamyn  gonsulary-iz  derler.  Sie  sprachen 
zum  Meister:  'Wir  sind  die  Nachbarn  jenes  Mannes,  welcher 
dir  die  vergangene  Nacht  einen  Hasen  brachte'  64,  1  v.  u.  ff. 
ve  hir  qac  gründen  sonra  üc  ve-hes  da]iy  adam  gelip  dirler, 
ki,  hoga,  hiz  sol  sana  tavsan  getiren  adamyn  qonsularynyü 
qonsiilary-iz  dedikde  . . .  und  nach  ein  paar  Tagen  kamen  3,  ja 
auch  5  Leute  und  sagten :  'Meister,  wir  sind  die  Nachbarn  der 
Nachbarn  desjenigen,  welcher  dir  den  Hasen  brachte  .  .  .  .' 
65,  2  ff.  hunlar  der  hoga  hie  su  jenir-mi  dediMerinde  Jioga 
der,  Jci  iste  hu  su  ol  tavsanyn  sujunun  suju  dur  demii.  Als 
jene  gesagt  hatten:  'Meister,  wird  jemals  [solche]  Brühe  ge- 
gessen?', sprach  der  Meister:  'Diese  Brühe  da  ist  die  Brühe 
der  Brühe  des  Hasen'  65,  7  ff. 

Im  Duala,  das  zu  den  Bantusprachen  gehört  und  in  einem 
Teile  von  Kamerun  gesprochen  wird,  dient  zur  Einleitung  der 
direkten  Rede  nd  'daß'.  Auch  vor  Fragesätzen  ist  nä  üblich. 
So  nach  halse  'fragen'  na  mo  a  haise  munf  ao  nd :  'mo  onola 
nje  oa  o  si  meyano  ef  Und  er  fragte  seine  Ehefrau:  'Warum 
weinst  du  nicht?'  C.  Meinhof  Die  Sprache  der  Duala  in  Ka- 
merun (Deutsche  Kolonialsprachen  Band  IV)  Berlin  1912  Mbela^) 
S.  74.  Nach  t^  musia  'schreien'  na  mo  a  te  musia  nd:  'wet 
nje  tcqse  e  doUno,  nde  hato  ha  he  hohe  na  ef  Und  er  schrie: 
'Wie  ist  die  Welt  doch  so  schön  und  wie  sind  die  Menschen 
doch  so  schlecht!'  ibid.  Nach  timhisele  'erwidern'  na  mo  a 
timhisele  mo  nd:  "Mha  Mhela  nena  na  nange  nde  ndof  a 
hohe  mo  ma  mo,  nde  njiJca  musima  mu  e?  alaT  Und  er 
erwiderte  ihm:  'Wie  kann  für  mich,  Mbela,  der  ich  immer 
träume,  doch  Träume  des  Bösen  (=  so  schlecht  träume),  das 
ein  Glück  sein?    Gehe!'  ibid. 

1)  Mbela  ist  der  Name  eines  Mannes,  der  als  Überschrift  der 
Erzählung  dient. 
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84  E.  Kieckers, 

Die  Sprachen,  in  denen  eine  Konjunktion  zur  Einführung 
der  direkten  Rede  möglich  ist,  kann  man  nach  dem  Erörterten 
also  in  drei  Gruppen  teilen.  Erstens:  Der  Gebrauch  der  Kon- 
junktion hat  sich  in  der  einzelnen  Sprache  selbst  entwickelt. 
Hierher  gehören  Indisch,  Griechisch,  Litauisch,  Neupersisch, 
wohl  auch  Armenisch  und  Albanesisch,  Assyrisch,  Hebräisch, 
Aramäisch  (Syrisch),  Arabisch,  Duala  ^).  Zweitens:  Nur  in  der 
Übersetzungsliteratur  —  besonders  der  biblischen  —  ist  die 
Konjunktion  anzutreffen.  Das  gilt  vom  biblischen  Latein,  Alt- 
bulgarischen, Gotischen,  Althochdeutschen,  Altenglischen,  wohl 
auch  vom  Äthiopischen.  Drittens:  Die  Verwendung  der  Kon- 
junktion entstammt  zw^ar  fremdsprachlichem  Vorbild,  hat  sich 
aber  so  fest  eingebürgert,  daß  sie  sich  nicht  nur  in  der  Uber- 
setzungsliteratur,  sondern  auch  in  Originaltexten  findet.  Da- 
hin sind  zu  rechnen  Spätlatein,  Altromanisch,  besonders  auch 
Rumänisch  -).  Als  Unterabteilung  gehört  auch  das  Türkische 
hierher,  worin  die  Konjunktion  selbst  fremdsprachlich,  näm- 
lich neupersisch  ist. 

Dient  im  Griechischen  ein  Verbum  des  Sagens  von  spe- 
zialisierter Bedeutung  oder  auch  cpdvai  oder  eiTreiv  zur  Ankün- 
digung der  direkten  Rede,  so  kann  zu  ihm  noch  das  Parti- 
zipium des  allgemeinen  Verbums  des  Sagens  \eYeiv  hinzutreten. 
Aus  Herodot  führe  ich  an:  ö  be  auTÖv  eipiüia  XeYUJV  outoc  6 
TToXXör  ö)ni\oc  Ti  TttOxa  TToXXrj  CTTOubfj  iQ-fälejax;  I  88.  6  be 
d|aeißeT0  XeT'JUV*  eiepa  toutou  Tiapd  iriv  lor[V  TreTTOvBajuev  ok- 
Tpöiepa  VII  46.  EepHiic  be  d)aeißeTO  XeYujv  'Apidßave,  ßioific 
laev  vuv  dv9puJTTr|iric  rrepi,  eoucrjc  TOiauirjc,  oiriv  irep  cu  biai- 
pe'ai  eivai,  TraocujjLieGa,  |ur|be  kökijuv  ju€)uvuu)ae9a  XP^^^^d  e'xovxec 
TTpriTMOtTa  ev  x^pci  VII  47.  6  be  djueißexo  Xet^v  o»  ßaciXeö, 
öipic  )uiev  f]  emcpaveica  toO  oveipoo,  ujc  ßouXöjU60a  djucpöxepoi, 
xeXeoxriceie  ibid.  6  b'  djueißexo  XeYuuv  iL  ßaciXeö,  ouxe  cxpaxöv 
ToOxov,  öcxic  fe  cuveciv  e'xei,  juejuqpoix'  dv  ouxe  xOuv  veOuv  xö 
TrXfjGoc  VII  48 — 49.  irapaXaßujv  be  xoOxo  xö  eiroc  6  Köpoc 
TrapeTiJ^vou  xöv  xrdvxa  Xötov  XeTUJV  dvbpec  TTepcai  ouxuu  \J^Tv 
ixei  ...  I  126  (vgl.  dagegen  irpöc  xaöxa  6  feXuüv  ....  xöv 
TeXeuxaiöv  cqpi  xövbe  eEecpaive  Xötov  (b  Heive  Z-rrapxifixa,  öveibea 


1)  über  koptisches  ze-  ist  S.  42  zu  vergleichen. 

2)  Sollte  Armenisch  statt  zur  ersten  Gruppe  hierher  zu  stellen 
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KttTiövia  dvGpuuTTLu  9i\e6i  e-rravdYeiv  töv  Gujuöv  VII 160);  vgl.  noch 
III 81-82.  Hier  sei  auch  kurz  an  die  von  mir  IF.  30, 145  erörterte 
Ausdrucksweise  eqpri  Xeyujv  erinnert,  die  ebenfalls  bei  Herodot*) 
anzutreffen  ist.  In  Xenopbons  sämtlichen  Schriften  fand  ich 
keinen  Beleg  obiger  Art,  auch  nicht  bei  Thucydides.  Bei  Plato 
findet  sich  Xefuuv  zur  Einführung  eines  dichterischen  Zitates,  so: 
ou  YOtp  Toi  0au)udZ;oi|u'  dv,  ei  EupiTTibric  d\r|Ofi  ev  ToTcbe  Xlfei 
XcTuuv*  TIC  h'  oibev,  ei  tö  lr\y  juev  ecxi  KaiQavexv^  t6  xaiGaveTv 
be  Zf\v,  Gorg.  492  E.  Vergl.  xaiTOi  qpiXiav  f^  ^ai  Eeviav  auxfiv 
övojLidZiei,  Kai  vOv  eMe  ttou  XeTUJV  '6  ifjv  'AXeHdvbpou  Heviav 
6veibi2:ujv  eiuof  Dem.  de  cor.  51-).  Aus  den  äsopischen  Fa- 
beln wieder  ähnlich  den  herodoteischen  Stellen  6  be  KXeTTxric 
bpaHdjuevoc  auiov  toO  x^t^JUVOC  TtapeKdXei  auxöv  XeTUJV  'dvd- 
lueivov,  Kupie  juou,  Kai  Xaße  xd  ijudxid  juou,  iva  jufi  dTToXecu} 
auxd'  ex  rec.  Halmii  196  S.  98.  Aus  dem  späten  Igna- 
tius  diaconus  sei  angeführt:  xuxihv  be  xic  oboiTröpoc  cxevovxi 
xaöx'  ecpri  Xe^^JV  'voöv  9eic  dvuu,  ßeXxicxe,  xf^v  Yfjv  ou  ßXeireic; 
in  Crusius'  Babrius-Ausgabe  S.  283  Nr.  52.  Vgl.  auch  noch 
TTpöc  övirep  eSe9ricev  ikxTvoc  Xetujv  VeTrovGac  die  biKaia,  bucxrivov 
Kdpa  .  .'  ibid.  S.  287  Nr.  6.  ö  xuj  TiriXuj  be  cuZ^üuv  ßdxpaxoc 
oüxiuc  dveßörice  irdci  xoTc  Idioic  Xef^v  "laxpöc  e\\xi  cpapjudKiuv 
emcxriiLiujv'  S.  294  Nr.  29  a. 


1)  AubOüv  he,  eqpiT  Xe^ojv  ö  'ApicraYÖpr^c,  oibe  ^xovrai  cl)pOY€c  oi 
TTpöc  Tnv  Y\\jj  .  .  .  V  49,  vgl.  auch  außer  J  118,  125,  III  156,  IX  2 
noch  V  36,  ferner  xaxu  fovv  KaxaTreipeic  rapYiipiov,  f\  ö'oc  Xi'jwv  Arist. 
vesp.  795,  wo  X^ftuv  nicht  in  YeXuuv  zu  ändern  ist;  ujc  Icpr]  Xeyujv 
Soph.  Ai.  757.  (Auch  vor  indirekter  Eede  äcpri  X^jwv  Her.  III  145, 
VI  68,  wo  eqpri  von  \e-fuuv  getrennt  steht,  elire  qpdc  VI  67).  Siehe 
Heindorf  zu  PJatons  Sophist.  242 A  in  seiner  Ausgabe  Berlin  1810 
S.  363,  wo  aber  auch  einiges  nicht  hierher  Gehöriges  verzeichnet 
steht. 

2)  Vgl.  aus  Plutarch:  Kivbuveüei  be  Kai  <t>ujKuXiöric  6  TuoiriTi^c 
KaXujc  irapaiveiv  Xe^ijuv  'xp^  Traiö'  er'  ^övxa  KaXa  öibdcKeiv  ^pTOi'  de  lib. 

educ.  3  F.    iLiapTupei   bi  plov  tlu  Xötlu  Kai  EupiTri6r)c  Xey^v 6  B. 

Toijc  \xäv  Ycip  dqpujpicjaevouc  eva  ßiov  öXuTrov  vcfiiZ^cvTac  ....  iKavüäc  6 
Mevavbpoc  OTro|niuvricKei  X^y^uv  de  tranqu.  an.  466  A~B.  Dieses  zur 
Einführung  des  Zitates  dienende  Xeyujv  kann  auch  fehlen,  wie  Pa- 
rallelstellen lehren,  so  .  .  .  ujc  i^  laiTcpuj  irapaivei  'cKibvaiaevac  ^v  crri- 
eeciv  öpYac  |  irecpuXdxOai  Y^^ccav  nanJuXdKav'  de  cohib.  ira  456  E.  x^pi- 
evTiüc  bk  Tf)v  biaqpopdv  6  ttgititi^c  ImbeiKvuciv  ^ttI  ttic  KOC|aoujudvr]c  "Hpac 
quaest.  conv.  693  B— C. 


36  E.  Kieckers, 

Überaus  häufig  findet  sich  diese  Verwendung  von  Xctudv 
im  neuen  Testament.  So :  tötc  6  'Iricoöc  eXdXr|C€V  toic  öxXoic 
Ktti  ToTc  jua9r|Taic  aiiroö  Xe^wv  eiri  xfic  Miuuceujc  xaGebpac  eKd- 
eicav  Ol  YpajUjuaTeTc  Kai  oi  (t>apicaToi  Matth.  23,  1.  dTTCKpiörjcav 
be  ai  cppövi|Lioi  XeToucai*  |ur|  ttote  o\j  juri  dpKecri  r\\xiv  Kai  ujuTv, 
TTopeOecGe  ludXXov  irpöc  toOc  irujXoOvTaCj  Kai  d^opdcaie  eauraic 
25,  9.  t6t6  diTOKpiGricovTai  Kai  auioi  XeYÖVTec*  Kupie,  TTÖre  ce 
€Tbo|U€V  ireiviuvTa  f|  bivpiuvTa  r|  Hevov  f)  Yujavöv  f|  dcöevfi  f|  ev 
q)uXaKfi,  Kai  ou  bir|K0vr]ca|nev  cor,  25,  44.  TÖie  diroKpiGiTCf.Tai 
aiiToTc  XeYUJV  djuriv  XeYuu  ijjuTv,  eqp'  öcov  oök  eiroiricaTe  evi  toutuuv 
TUJV  eXaxicTiuv,  oube  e)uoi  eiroiricaTe  45.  6  be  iipvrjcaTO  e)u- 
TTpocGev  irdvTUJV  XeYUJV  oi»k  oTba,  ti  Xe^eic  26,  70  (aber  mit 
ÖTi:  Kai  TrdXiv  tipvricaxo  iLieid  öpKOu,  öxi  ouk  oTba  xöv  dvGpuuTiov 
72).  KQi  eTTTiptuTncev  auTov  6  fiYe)LiuJV  Xefujv  cu  ei  ö  ßaciXeOc 
Tiuv  'loubaiujv;  27,  11.  Kai  eirripuunjuv  auiöv  Xefoviec  ö  xi  Xe- 
Youciv  Ol  YpOMMCtfeic  öxi  'HXiav  bei  eXGeiv  Tipiuxov;  Marc.  9,  11. 
Ktti  biecxeXXexo  auxoTc  Xe^iuv'  öpdxe,  ßXeirexe  dTTo  xfic  Z;\j|nr|c 
xOjv  Oapicaiuuv  Kai  xfic  Z^u|Lir|c  'Hpuubou  8,  15.  (Aber  Kai  eirri- 
piuxTicev  aiixoOc*  xi  cuvZirixeTxe  irpöc  aiixouc;  9,  16;  vgl.  auch 
9,  28).  Kai  bieXoyi^ovxo  Ttpöc  ^auxouc  Xefovxec*  edv  eiTTUüjLiev 
*e£  oupavoO',  epei*  bid  xi  ouk  emcxeucaxe  auxil);  11,  31.  Kai 
dvacxdc  ö  dpxiepeuc  eic  |uecov  eirripiuxricev  xöv  Mricoöv  XeTUiv* 
ouk  dTTOKpivr]  oubev,  6  xi  ouxoi  cou  Kaxajuapxupouciv;  14,  60. 
6  hk  Tipvr|caxo  Xe^ijuv  ouk  oTba  ouxe  eTricxaiiiai,  cu  xi  Xe^eic 
14,  68.  6  be  TTiXdxoc  dircKpiGri  auxoTc  Xe^ojv  GeXexe  dTioXucuj 
u^iTv  xöv  ßaciXea  xuuv  'loubaiiuv;  15,  9.  Kai  Zaxapiac  6  iraxfip 
auxou  eirXricGri  ixveujuaxoc  dYiou  Kai  -rrpoecprixeucev  Xe^iuv  euXo- 
fr|TÖc  Kupioc  6  Geöc  xou  McpariX,  öxi  eTTecKeijjaxo  Kai  erroiricev 
Xuxpiuciv  xuj  Xauj  auxou  .  .  .  Luc.  1,  67.  Kai  eTiripuuxujv  auxöv 
Ol  öxXoi  XeYOVxec*  xi  oijv  7T0ir|CiJU|Liev;  3,  10.  ...  Kai  cuveXd- 
Xouv  TTpöc  dXXriXouc  Xeyovxec"  xic  ö  Xöyoc  ouxoc,  öxi  ev  dHoucia 
Kai  buvdjLiei  eirixdccei  xoTc  dKaGdpxoic  Trveu)uaciv  ...  4,  36. 
ibujv  be  xöv  'Iticouv  Treciuv  erri  7Tpöcu)7TOV  eberiGri  auxou  Xettuv 
Kupie,  edv  GeXr]c,  buvacai  fie  KaGapicai  5,  12.  auxöc  be  Kpaxr|cac 
xfjc  x^ipoc  auxfjc  ecpuuvricev  XeYuuv  x]  iraTc,  e'feipe  8,  54.  Kai 
bieXofiZ^exo  ev  auxuj  XeYUJV  xi  Troiricuu,  öxi  ouk  e'xuj  iroO  cuVdHuj 
xdc  KapTTOuc  |uou;  12,  17.  Kai  eßörjcev  XeYUJV*  'Iticou,  uie  Aaueib, 
eXerjcöv  )ue  18,  38.  Kai  eirepiuxricav  auxöv  Xexovxec  bibdcKaXe, 
oibajuev,  öxi  öpGujc  Xeyeic  Kai  bibdcKeic  Kai  ou  Xajiißdveic  irpö- 
cuuTTOV,   dXX'  eir'  dXrjGeiac  xfjv  öböv  xou  Geou  bibdcKeic  20,  21. 
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Vgl.  auch  20,  14:  21,  7.  köi  auiöc  dTrecirdcGri  dir'  auTiuv 
dicei  XOou  ßoXf]v  Kai  Geic  rd  ^ovaia  irpocriuxeTO  XeYuuv  Tidrep, 
€1  ßouXei,  TrapevefKe  toOto  t6  TTOiripiov  dir'  ejuoO  22,  41  f.  oi 
b€  eTTecpuuvouv  Xifovjec  cxaupou,  ciaupou  auiöv  23,  21.  ibüuv 
be  6  dKttTÖVTapxoc  tö  Y^vöiuevov  eböHa^cv  tov  Geöv  Xefu^v  *  övtuuc 
6  dvöpujTTOC  ouToc  biKttioc  fjv  23,  47.  dTTCKpien  auToTc  6  'luüdvvnc 
XeTuuv  i^il)  ßaTTTiZicu  ev  ubaxi  .  .  .  Job.  1,  26.  TrdXiv  ouv  au- 
TOic  eXdXricev  'lr|coöc  Xe^^v  eYW  eijui  tö  cpiuc  xoO  köcjhou  .  .  . 
8,  12.  Kai  TipuuTricav  auiöv  oi  juaÖrjTai  auioö  XeTOViec"  Taßßi, 
TIC  fiiuapTev,  OUTOC  f|  oi  Toveic  auTOu,  iva  TU9XÖC  TewriGfi;  9,  2. 
Ktti  iipiuTricav  aiiTOiic  XeTOVTec*  outöc  ecTiv  6  möc  ujuujv,  ov  ufueTc 
XeY^Te,  ÖTi  TucpXöc  eTevvr|0r|;  ttujc  ouv  ßXeirei  dpTi;  9,  19. 
Beachte  z.  B.  noch  ev  be  Trj  ecxdTri  fijuepa  tx]  )Li6TdXr]  Tfic  eopTfjc 
eicTrJKei  6  'Irjcouc  Kai  eKpaHev  Xet^^v*  edv  Tic  biiya,  epxecGuu 
TTpöc  ejLie  Kai  TTiveTUJ  Joh.  7,  37  und  Kai  ibou  buo  TuqpXoi  KaGrj- 
|Li6voi  TTapd  TTiv  oböv,  dKOucavTec  öti  Mricouc  Trapayei,  €KpaHav 
XeTOVTec  Kupie,  eXerjcov  fijLidc,  uiöc  Aaueib  Matth.  20,  29  (  = 
Luc.  18,  38,  s.  oben).  Ebenso  20,  31;  aber  ohne  das  Par- 
tizipium von  XeYeiv:  01  be  Trepiccüuc  eKpaHav*  CTaupuucov  auTÖv 
Marc»  15,  14. 

In  all  diesen  Stellen  aus  dem  neuen  Testament,  aber 
auch  in  den  oben  aus  griechischen  Klassikern  angeführten 
können  wir,  falls  wir  nicht  die  uns  aus  der  Bibel  geläufigen 
Übersetzungen  wie  'antwortete  und  sprach',  ^fragte  und  sprach', 
'rief  und  sprach'  usw.  wählen  wollen,  die  jedenfalls  nicht 
unserer  natürlichen  Sprache  und  Ausdrucksweise  entstammen, 
das  Partizip  von  Xeyeiv  unübersetzt  lassen,  indem  wir  es  — 
entsprechend  dem  S.  21ff.  behandelten  öti  —  als  bloßes  Form- 
wort betrachten,  das  lediglich  zur  Einführung  der  direkten 
Rede  dient. 

Die  Konstruktion  erinnert  an  eine  w^enn  auch  nicht 
gleiche,  so  doch  ähnliche  Ausdrucksweise  des  Hebräischen. 
In  dieser  Sprache  kann  bekanntlich  zur  Einführung  der  direkten 
Rede  ^bxV.,  selten  "plene  scriptum'  ^i^sb  (lemör  =  \  [l^]  mit  dem 
Inf.  consr.  von  -»s  [\tmar]  "dicendo')  verwendet  werden.  So  in 
uoidahher  lahue  ^el-Möse  lemör  :  bö  dahher  ^d-Par^ö  meleTc 
MisrcUim  ulsallah  'ep  b^ne  lisrä^el  me-^arsö.  Und  Jahwe  sprach 
zu  Moses:  'Gehe  hin  und  sage  dem  Pharao,  dem  Könige  von 
Ägypten,  daß  er  die  Söhne  Israels  aus  seinem  Lande  gehn 
lassen  soll'.    Exod.  6,  10  f.    uaj^dabber  Mose  lifne  lahuq  lemör: 
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Äen,  h^ne-Iisrä^el  lö-säm^'ü  ^ela^,  u^^ek  lismä'em  Far'ö, 
UQ^^ni  '^ral  s^fäpäiim.  Und  Moses  redete  vor  Jahwe :  'Siehe, 
die  Söhne  Israels  hören  nicht  auf  mich ;  wie  wird  da  Pharao 
auf  mich  hören?  Auch  bin  ich  von  ungelöster  Zunge'  6,  12; 
vgl.  Gen.  41,  9.  Ex.  12,  3.  13,  1.  14,  1.  Lev.  1,  1.  ua^sau 
lahue  ^§löhim  '^al-hä^ädäm  lemör:  miJcköl  ^eshaggän  ^äköl 
tökel.  Und  der  Gott  Jahwe  befahl  dem  Menschen:  'Du  sollst 
essen  von  allen  Bäumen  des  Gartens  I'  Gen.  2,  16.  uaisau 
^öpäm  lemör:  kö  pöra^rün  ladöni  P^esäu  .  .  .  Und  er  be- 
Tahl  ihnen:  'So  sollt  ihr  zu  Esau,  meinem  Herrn,  sagen  ,  .  .' 
Gen.  32,  5;  vgl.  44,  1.  Jos.  1,  10.  4,  3.  uauiPal  ^ep-s^ris^ 
Far^ö  '^ser  Httö  h^mismar  hep  ^"'dönäu  lemör :  maddüd  p^ne- 
k§m  rä^m  haj,ß,öm?  und  er  fragte  die  Eunuchen,  welche  mit 
ihm  im  Gefängnis  im  Hause  seines  Herrn  waren:  'Warum  macht 
ihr  heute  traurige  Gesichter?'  Gen. 40, 7;  vgl.  l.Sam.23,2.  uaiia- 
^ an  löse f  ^ep-  Parö  lemör  :hil^dddi,  ^^löhlm  la^ne  ^ep-  sHöm 
Par^ö.  Und  Joseph  antwortete:  'Ich  durchaus  nicht;  Gott  ver- 
kündet dem  Pharao  Gutes.'  Gen. 41,  l^.uakkillönü  Jiä^äm  ^al-  Mose 
lemör : man-niste?  Da  murrte  das  Volk  gegen  Moses:  'Was 
sollen  wir  trinken?'  Ex.  15,  24.  uauisma'^  lo^hue  ^ep-  qöl  dib- 
rekem  uaiiiqsof  uauissdba'  lemör :  Hm-f-ir^e  Hs  hä^^näsim 
hd^elle  haddör  härä'^  hazze  ^ep  hd^dres  hattöbd  ^^ser  nis- 
baHi  Idpep  la'^böpekem,  züldpl  Kdleb  ben-Ffunne,  hü  lir- 
^ennd ...  Als  Jahwe  den  Lärm  eurer  Worte  hörte,  wurde  er 
zornig  und  schwur:  'Keiner  von  den  Männern  dieses  bösen 
Geschlechts  soll  das  gute  Land  sehen,  welches  ich  euren  Vä- 
tern zu  geben  geschworen  hatte,  ausser  K.,  dem  Sohne  J.,  der 
soll  es  sehen  . . .'  Deut.  1,  34  ff.  uauissdbd  Mose  bauöm  hähü 
lemör :  ^im-lö  hd^dres  '^ser  ddr^kd  ra^Vkd  bah,  Pkd  pihie 
VnahHd  ül^bdnekd  ^ad-^öldm,  kl  millepd  ^ah^re  lahue  ^?Zö- 
hdi...  Und  es  schwur  Moses  an  diesem  Tage:  'Das  Land, 
welches  dein  Fuß  betreten  hat,  soll  dir  und  deinen  Kindern 
bis  in  Ewigkeit  Besitz  sein,  weil  du  Jahwe,  meinem  Gotte, 
vollkommenen  Gehorsam  geleistet  hast.  .  .'  Jos.  14,  9;  vgl. 
1.  Sam.  28,  10.  uaihl  ^ah'^re  möp  Phösüd  uauis'Hü  ¥n^ 
lisrd^el  b^-Iahue  lemör :  ml-idHel-ldnü  ^el-hakk^nd^ni  baW- 
hillä  Philldhem  bö.  Nach  dem  Tode  Josuas  fragten  die 
Söhne  Israels  Jahwe:  'Wer  soll  uns  hinaufziehen  gegen  die 
Kanaaniter,  zuerst  dagegen  zu  kämpfen?'  Jud.  1,  1 ;  vgl.  1.  Sam. 
30,  8.     y,aUdsar  D^börd  ubdrdq,  b^n-'^^bino' am  baugm  hahü 
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Umör ...  Da  sangen  zu  dieser  Zeit  Debora  und  Baraq,  der 
Sohn  A.'s:  .  .  .  Jud.  5,  1.  uauaggidü  P-^äuid  lemör'.Jiinne 
F^Ustlm  nilhämim  hiQilä  u^hemmä  sösim  ^ep-  hagg9ränöp. 
Und  man  tat  dem  David  kund:  'Siehe,  die  Philister  kämpfen 
gegen  Keila,  und  sie  plündern  die  Tennen'.  1.  Sam.  23,  1. 
u^Jcgl-hann^bPim  nihV^im  ken  lemör  :'He  Eämöp  GiVäd 
u^haslak  u^ndpan  lahue  hhad  hammeleJc.  Und  alle  Propheten 
weissagten  also :  'Ziehe  hinauf  nach  Ramot  in  Gilead  und  siege, 
und  Jahwe  wird's  in  die  Hand  des  Königs  geben.'  1.  Reg. 
22,  12.  u^Hssd  ^ahap  minn^se  b^ne-hanrfhlHm  sd'^qd  ^§1- 
^^^liM'^  Umör :  'abd^M,  ^isi,  mep  . . .  Und  eine  Frau  von  den 
Frauen  der  Kinder  der  Propheten  schrie  zu  Elisa:  'Dein 
Knecht,  mein  Mann,  ist  gestorben  . .  .'  2.  Reg.  4,  1.  uauasseh 
^ep-pdndu  ^el-haqqrr  uaiiippallel  ^el  lahue  lemör  :  ^dnnd  lahue, 
z^kgr-7id  ^ep  '^ser  hiphallaktl  P-fdnekd  befmep  ubHebäb  sd- 
lem  u^hattöb  h^^enekd  ^äsipi.  Und  er  wandte  sein  Gesicht 
zur  Wand  und  betete  zu  Jahwe:  'Ach,  Jahwe,  gedenke  doch, 
daß  ich  in  Treue  und  mit  ehrlichem  Herzen  vor  dir  gewan- 
delt bin  und  daß  ich  tat,  was  in  deinen  Augen  gut  war.' 
2.  Reg.  20,  2  f.  uauiqrd  b^^qznai  qöl  gddöl  lemör  :  qdr^bü 
p^quddöp  hd'lr  .  .  .  Und  es  rief  eine  laute  Stimme  in  meine 
Ohren:  'Lasset  herannahen  die  Strafen  der  Stadt  .  .  .' 
Ez.  9,  1. 

Auch  wenn  -«s  selbst  das  Verbum  finitum  des  Sagens 
ist,  kann  noch  lemör  vor  die  direkte  Rede  treten.  So  uai^ömer 
R^'üben  ^el  ^dblii  lemör :  'ep  s^ne  bänai  tdmip,  ^im-lö 
^bVennü  ^elekd]  t^nd  ^öpö  ^al-ß,ddij  ua^^nl  '^slbennü  ^elekd. 
Und  Ruhen  sprach  zu  seinem  Vater:  „Du  sollst  meine  beiden 
Söhne  töten,  wenn  ich  dir  ihn  nicht  wieder  bringe;  gib  ihn 
nur  in  meine  Hand,  ich  werde  dir  ihn  zurückbringen."  Gen.  42,37. 
uaiiömer  ^eldu  Phüdd  lemör  :  hä'^ed  heHd  bdnü  hdHs 
lemör :  löpir^ü  fdnai  bilti  ^^htJcem  ^itt^kem.  Und  es  sprach 
zu  ihm  Juda:  'Der  Mann  beteuerte  uns  fest:  "Ihr  sollt  mein 
Angesicht  nicht  [wieder]  sehen,  außer  es  sei  euer  Bruder  bei 
euch'"!  Gen.  43,  3;  beachte  in  diesem  Belege  das  übrigens 
auch  sonst  belegbare  unmittelbare  Aufeinanderfolgen  von  lemör, 
einmal  nach  "i^s,  einmal  nach  dem  Hif^Il  von  i'iy;  vgl.  auch 
Gen.  42,  22.,  Ex.  32,  12.     Vgl.  auch  S.  46. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  lemör  war  'dicendo'. 
Diese   ist   noch  an  einer  Stelle,    wo  ein  Objekt  zu  lemör  ge- 
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hört,  zu  erkennen:  uaf.fja'^an  ^Efrön  ^ep-^ Abraham  lemör  Ig  : 
*^döni  s^mä^eni  .  . .  Cnd  es  antwortete  Ephron  dem  Abra- 
ham, indem  er  zu  ihm  sprach:  'Mein  Herr,  höre  mich...* 
Gen.  23,  14.  Es  war  aber  im  allgemeinen  zur  Konjunktion  ge- 
worden, die  eben  nur  die  direkte  Rede  einleitete.  Das  zeigen 
auch  Stellen  folgender  Art :  uaiiiktgh  bassefer  lemör  :  häbü  ^ep- 
^ürüä  ^el-mül  p^ne  hammilhämd  liah^zäqä  .  .  .  Und  er 
schrieb  in  den  Brief:  'Führet  den  ürija  in  die  Front  des 
heftigen  Kampfes'  ...  2.  Sam.  11,  15.  ua/^risma^  ^ep-dibre 
b^ne-Läbän  lemör  :  läqah  la^  ^qöb  ^ep  Icgy^ser  l^'abmü  .  .  . 
Und  er  erfuhr  die  Worte  der  Kinder  Labans :  'Jakob  hat  alles, 
was  unserm  Vater  gehörte,  genommen  .  .  .'  Gen.  31,  1. 
uaiie^ämar  Pmelek  Prihö  lemör  ihinne  '^näsim  bä^ü  Jiennä 
hallailä  mibb^ne  lisrä^el  lahpör  ^ep-hä^dres.  Und  es  wurde 
dem  Könige  von  Jericho  gesagt:  'Siehe,  Männer  sind  diese 
Nacht  hierher  gekommen  von  den  Kindern  Israels,  um  das 
Land  auszukundschaften'.  Jehos.  2,  2.  Dabei  bleibt  freilich 
der  Gebrauch  von  lemör  darauf  beschränkt,  daß  es  nur  als 
eine  die  oratio  recta  einführende  Partikel  dient,  während  das 
im  Koptischen  entsprechende  ze-  als  Konjunktion  seinen  Ge- 
brauchsbereich erweiterte,  s.  S.  42. 

Man  ersieht  schon  aus  den  beigebrachten  Belegstellen, 
daß  die  Konstruktion  mit  lemör  im  Hebräischen  sehr  häufig 
vorkommt.  Trotzdem  wird  man  nicht  behaupten  dürfen,  daß 
die  im  NT  noch  häufigere  Verwendung  des  Partizips  von^ 
XeYeiv,  das  jedenfalls  die  beste  Übersetzung  von  lemör '^)  war,  in  der 
genannten  Art  ein  Semitismus,  also  etwas  Ungriechisches  ist. 
Das  trifft  hier  ebensowenig  zu  wie  bei  der  S.  3f.  und  7 ff.  er- 
örterten Anfangsstellung  der  Verba  des  Sagens.  Es  gilt  vielmehr 
folgendes :  Der  in  Rede  stehende  Gebrauch  des  Participiums  von 
Xe'feiv  war,  wie  die  auf  S.34f.  angeführten  Belege  aus  Herodot 
und  anderwärts  zeigen,  im  Griechischen  durchaus  möglich.    Er 


1)  Man  kann  lemör  durch  'dicendo'  übersetzen;  aber  man  muß 
beachten,  daß  der  Lateiner,  wenn  er  eine  den  S.  37  ff.  angeführten 
hebräischen  Ausdrucksweisen  entsprechende  Diktion  wählen  will, 
nicht  dicere,  sondern  das  Verbum  dicendi  von  spezieller  Bedeutung 
ins  Gerundium  setzt,  so  audio  quemdam . . .,  cum  ex  balneo  inter 
manus  elatus  et  in  sella  positus  esset,  dixisse  interrogando :  'tarn 
sedeo?^  Sen.  de  brev.  vit.  12,7;  vgl.  auch  ...iteratque  precando: 
Stat.  Theb.  6,  166. 
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wurde  aber  dadurch,  daß  das  Hebräische  eine  ähnliche  Kon- 
struktion kannte,  im  neutestaraentlichen  Griechisch  bedeutend 
gesteigert.  Das  war  auch  hinsichtlich  der  Anfangsstellung  der 
Verben  des  Sagens  im  NT  der  Fall.  Für  beides  läßt  sich  eine 
ungefähre  Parallele  aus  lateinischem  Sprachgebiet  beibringen. 
Der  Aecusativus  limitationis  war  dem  Lateinischen  von  Haus 
aus  durchaus  nicht  fremd,  wurde  aber  von  ihm  nur  in  sehr 
beschränktem  Maße  verwendet.  Aber  durch  den  Einfluß  der 
griechischen  Sprache,  der  im  augusteischen  Zeitalter  seinen 
Höhepunkt  erreichte,  wurde  jener  Akkusativ  beliebter  und 
seine  Verwendung  häufiger.  Wenn  auch  manche  Diktion  der 
augusteischen  Dichter  ihr  Dasein  unmittelbar  griechischem 
Vorbilde  verdankt,  so  darf  man  die  Konstruktion  doch  nicht 
als  Gräzismus  bezeichnen,  als  eine  Konstruktion,  die  gegen 
das  lateinische  Sprachfühl  verstößt,  die  dem  lateinischen  Sprach- 
geiste unbekannt,  ja  zuwider  ist.  Nicht  die  Konstruktion  an 
sich,  sondern  die  Zahl  ihrer  Belege  (und  die  jeweilige  Wort- 
verbindung) ist  durch  den  fremden,  den  griechischen  Ein- 
fluss  bedingt.  Richtig  urteilt  über  diese  Frage  Brug- 
mann  IF.  27,  133. 

War  also  die  Verwendung  von  Xetluv  in  den  aus  dem 
NT  angeführten  Stellen  nach  griechischem  Sprachgebrauch 
möglich,  so  ist  im  Gegensatz  dazu  folgende  Diktion  nicht 
mehr  griechisch,  sondern  ein  deutlicher  Semitismus:  Kai 
aiiricac  TrivaKibiov  e'Tpaipev  Xef'-Juv  'luudvvric  ecxlv  tö  6vo|Lia 
auTou  Luc,  1,  63.  Die  Stelle  ist  von  der  Vulgata  falsch  ver- 
standen und  wörtlich  übersetzt  worden :  et  postulans  pugilarem 
scripsit  dicens :  loannes  est  nomen  eius.  Zacharias  ist 
während  des  Schreibens  noch  stumm;  das  aireiv  wird  in  der 
Zeichensprache  vorgegangen  sein;  erst  bald  darauf  wird  ihm 
die  Sprache  wieder  geschenkt.  Xeyujv  leitet  hier  nur  die 
direkte  Mitteilung  des  Schreibens  ein;  vgl.  aus  der  hebräischen 
Bibel  2.  Sam.  11,  15,  welche  Stelle  S.  40  bereits  zitiert  ist^). 


1)  In  der  Apokalypse  stimmt  das  Participium  mit  seinem  Be- 
ziehung'swort  in  der  grammatischen  Form  oft  nicht  überein;  so  luerd 
TQUTa  eibov,  Kai  ibou  Oupa  dvetuY^evri  kv  tiu  oupavuj,  Kai  i\  qpuuvn  f\ 
irpujTTi  nv  TiKouca  ujc  cdXiriYToc  XaXoucric  |U6t'  I,uoO  XeYcuv  dvcißtiGi  il)b€ 
Kai  beiHuj  coi,  öca  bei  YevkGai  juexa  Tauxa  4,  1.     Kai  öbouciv  üjbriv  Kaivi^v 

X^TOvxec-  dHioc  et  Xaßeiv  tö  ßißXiov 4,  9,  wo  xd  l(ba  als  Subjekt 

zu  denken  ist.    Vgl.  Blass-Debrunner  Grammat.  des  neutestamentL 
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Mit  dem  Gebrauche  von  lemör  im  Hebräischen  läßt  sich 
am  besten  und  unmittelbarsten  der  auf  S.  31  f.  angeführte  Ge- 
brauch von  ze-  im  Koptischen  vergleichen.  Zwar  pflegt  man 
gemeiniglich  ze-  als  'Konjunktion'  zu  bezeichnen,  die  Maß, 
weil,  da,  denn'  bedeutet.  Aber  die  ursprünglichste  Gebrauchs- 
weise war  wohl  die  zur  Einführung  der  direkten  Rede  dienende. 
Denn  ze-  entspricht  altägyptischem  rdd  'um  zu  sagen';  siehe 
Steindorff  Koptische  Grammatik^  §  400 1). 

In  einigen  asiatischen  Sprachen  besteht  die  Eigentüm- 
lichkeit, daß  nach  einem  Verb  des  Sagens  von  spezieller  Be- 
deutung zur  unmittelbaren  Einleitung  der  Oratio  recta  vor 
diese  noch  ein  bestimmtes  Verbum  dicendi  allgemeinerer  Bedeu- 
tung gesetzt  wird.  Letzteres  wird  nach  dem  allgemeinen  Ge- 
brauche dieser  Sprachen  asyndetisch  angefügt.  Näheres  läßt 
sich  nicht  sagen-,  denn  man  muß  sich  davor  hüten,  unsere 
grammatischen  Begriffe  auf  jene  Sprachen  zu  übertragen,  was 
grundfalsch  wäre.  Eine  solche  Konstruktion  zur  Ankündigung 
der  direkten  Rede  ist  mir  aus  dem  Siamesischen  bekannt. 
Dort  wird  wä  'sagen'  nach  Verben  des  Sagens  und  auch  des 
Denkens  zur  Einleitung  der  oratio  recta  verwendet.  So'-):  lä 
Jcä  säng^  nu  Neng  nu'  Leng  wä  :  fi  nä  fä  ta  ma  fi  ni  *,  djäö'^ 
töng  fam  läyig'  Jcong  dang  ni',  hat  ta  du\  ta  djä"  hat  fong 
dang  fyäng  nyng".  Und  der  Alte  befahl  dem  Mädchen  Neng 
und  dem  Mädchen  Leng:  "^Das  nächste  Mal,  wenn  der  Groß- 
vater hierher  kommt,  müßt  ihr  den  Rücken  so  krumm  machen, 
daß  ihr  wie  ein  Großvater  ausseht;  der  Großvater  wird  [euch 
dann]  einen  Fyang  Kupfergeld  geben'.  Die  Erzählung  von 
den  zwei  Mädchen  in  Wershovens  Gramm.  S.  91  ...  lä  ta 
Möng  sang"  wä  :  fi  ni'  to  pai  fä  pä  p'ü  jal,  ma  hat  wät 
lä  ja  tarn  fä  lo' p'ü  jal  jang"  ni'     und   der  alte  Möng    be- 


Griech.^  S.  85.    Ob  das  im  Hebräischen  unveränderliche  lemör  diese 
Inconcinnität  hervorgerufen  hat,  ist  fraglich. 

1)  Es  sei  auch  noch  auf  Suaheli  kwamha  'daß,  nämlich'  hin- 
gewiesen, welches  wörtlich  'zu  sagen'  bedeutet,  da  es  aus  dem 
Präfix  ku  und  der  Wurzel  urbant.  *yamba  'sagen'  entstanden  ist;  s. 
Meinhof  Grundr.  e.  Lautl.  der  Bantusprachen^  (Berlin  1910)  S.  216 
unter  yamba. 

2)  Ich  umschreibe  die  komplizierte  siamesische  Schrift  nach 
der  von  Wershoven  Siames.  Gramm.  (Hartleben,  Wien)  S.  3  und  5 f. 
hinter  den  Siamesischen  Schriftzeichen  angegebenen  phonetischen 
Transkription. 
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fahl:  'In  Zukunft,  wenn  ihr  einen  erwachsenen  (wörtlich: 
großen)  Menschen  trefft,  kommt  nur  ihn  zu  grüßen,  und  macht 
nicht  [verächtliche]  Stellungen  und  neckt  nicht  einen  er- 
wachsenen Menschen  auf  solche  Art!'  S.  92,  10  ff.  Nach 
einem  Verbum  sentiendi  steht  icä'.hö  Häo"  djäi  wä :  ta  Wäng'  ma. 
Da  dachten  sie:  "der  alte  Wäng  kommt"  92,  6  f.  i). 

Auch  im  Chinesischen  steht  in  der  älteren  Sprache  nach 
Verben  des  Sagens  von  spezialisierter  Bedeutung  noch  gern 
yüeh  'sagen'  zur  Einführung  der  direkten  Rede;  so  nach  tüi 
'antworten',  wun  'fragen',  yü  'sprechen',  wei  'sprechen'.  Ich 
notierte  mir  folgende  Belege  aus  Mencius,  herausgegeben  von 
James  Legge^  The  Chinese  Classics  11^  Oxford  1895.  Hin- 
sichtlich der  Umschrift  richte  ich  mich  nach  der  Aussprache, 
die  Legge  in  dem  seiner  Ausgabe  beigefügten  Glossar  hinter 
den  chinesischen  Zeichen  angegeben  hat;  nur  schreibe  ich  an 
Stelle  von  nichtkursivem  z  kursives  j.  Belege:  Mäng-tsze 
tüi  yüeh'.icang  ho  pi  yüeh  U?  Mencius  antwortete:  'V/arum 
muß  Eure  Majestät  das  Wort  "Nutzen"  aussprechen'?  I.  1,  1,  3. 
Mäng-tsze  tüi  yüeh  :  hsien  che  r  hau  le  ts'ze,  pü  hsieii  che, 
süi  yü  ts'zej  pü  le  ye  Mencius  antwortete:  'Sind  sie  tugend- 
haft; so  haben  sie  auch  Gefallen  an  diesen  (wilden  Gänsen  und 
Wild)  •,  sind  sie  nicht  tugendhaft,  so  haben  sie,  obgleich  sie  diese 
haben,  keinen  Gefallen  [daran]'.  1 1,  2,  2.  Aläng-tsze  tüi  yüeh  : 
shä  Jen  i  fing  yü  jän,  jü  i  i  hü?  Mencius  antwortete :  'Kann 
mau  einen  Unterschied  machen  zwischen  dem  Töten  eines  Men- 
schen mit  einem  Stocke  oder  Schwerte'?  1 1,  4,  2;  vgl.  noch  1 1, 
5,  2;  7,  2;  I  2,  4,  5;  5,  2;  10,  3;  12,  2;  13,  2  usw.  tsü  Jan 
wun  yüeh:  "hsiä  fien  wü  hü  ting?  'wü  tüi  yüeh:  Hing  yü 
i\  Plötzlich  fragte  er:  'Wie  kann  das  Reich  geordnet 
werden?"  Ich  antwortete:  'Es  wird  [nur]  durch  einen 2)  ge- 
ordnet werden'  I  1,  6,  2.  CKi  Hsüan  wang  wun  yüeh:  CKi 
Hwan  Tsin  Wän  chih  shih  ¥o  te  icän  M?  Der  König 
Hsüan  von  Ch'i  fragte:  "Kann  ich  wohl  [von  dir]  die  Taten 
des    Hwan    von  Ch'i   und  des  Wän  von  Tsin  erfahren  (wört- 


1)  Wir  können  wie  bei  gewissen  indischen  Konstruktionen 
indirekt  (daß  der  alte  W.  kommt)  übersetzen.  Aber  man  muß  sich 
darüber  klar  bleiben,  daß  der  Siamese,  wie  in  jenen  Fällen  der  Inder, 
sich  nur  der  direkten  Rede  bedient. 

2)  D.h.  wenn  es  unter  einem  Herrscher  vereinigt  ist;  dieselbe 
Vorstellung  also  wie  im  homerischen  Wort  eic  Koipavoc  ^ctuj. 
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lieh:  kaun  ich  erlangen  hören  die  Taten...)?'  I  1;  7,  1. 
hsi  che  Tsze-Kung  wun  yü  K'ung-tsze  yüeh :  fu-tsze  shäng  i 
hü?  Früher  fragte  Tsze-Kung  den  Confucius:  'Meister,  bist 
du  wohl  ein  Weiser?'  II  1,  2,  19;  vgl.  z.  B.  noch  II  1,  2,  1; 
I  2,  13,  1;  14,  1;  15,  1.  ch'u  yü  Jen  yüehitvang  chih,  pü 
shih  Jen  chün,  chiü  chih  r  pü  chien  so  wei  yen.  Als  er  heraus- 
kam, sprach  er  zu  den  Leuten:  'Als  ich  ihn  aus  der  Ferne 
betrachtete,  glich  er  nicht  einem  Fürsten;  als  ich  mich  ihm 
näherte,  sah  ich  nichts  [an  ihm],  was  verehrungswürdig  wäre' 
I  1,  6,  2;  Mäng-tsze  wei  CKi  Hsüan  icang  yüeh-.wang  chih 
ch'än  yü  fo  cKi  cKt  tsze  yü  cKi  yü^  r  chih  Ch'ü  yü  che,  pi 
ch'i  fan  ye^  tse  tung  nei  ch'i  cKi  tsze,  tse  jil  chih  ho?  Men- 
cius  sprach  zum  König  Hsüan  von  Ch't:  'Gesetzt  den  Fall, 
daß  ein  Minister  Eurer  Majestät  sein  Weib  und  seine 
Kinder  seinem  Freunde  anvertraut  hat  und  daß  er  nach  Ch'ü 
auf  Reisen  geht,  und  daß  dann,  wenn  er  zurückkehrt,  [der 
Freund]  sein  Weib  und  seine  Kinder  unter  Kälte  und  Hunger 
hat  leiden  lassen,  was  soll  er  dann  [mit  ihm]  machen?*  I  2,  6, 1 ; 
vgl.  II  1,  2,  7;  II  2,  5,  1;  III  1,  1,  4;  HI  2,  6,  1.  Die 
drei  letzteu  Stellen  lehren,  daß  man  tül  yüeh,  icun  yüeh 
nicht  als  Wortkompositum  zu  fassen  hat. 

Übrigens  existiert  auch  im  Annamitischen  eine  Aus- 
drucksweise, die  der  siamesischen  gänzlich  entspricht.  Nach 
Dirr  Grammatik  der  annamitischen  Sprache  (Hartleben,  Wien) 
S.  137  Fussnote  3  wird  nach  Verben  des  Sagens  zur  Ein- 
leitung der  direkten  Rede  noch  rang  gesetzt  {7iöi  7'ä'ng  "er 
sagte',  thua  rä^ng  "er  antwortete').  Manchmal  findet  sieh 
nach  Dirr  rang  auch  nach  den  Verben  des  Denkens,  rang 
ist  eben  das  allgemeine  Wort  für  'Sagen';  rä^ng  phai  bedeutet 
'ja  sagen' =  billigen,  zustimmen,  rä'ng  chäng  'nein  sagen' = 
mißbilligen.  So  thua  rä'ng:tdi  Kie'u  Nguyet  Nga.  Sie 
antwortete:  'Ich  bin  Kie'u  Nguyet  Nga'  Luc  Van  Tien 
(herausg.  v.  Abel  des  Michels,  Paris  1883  ^))  Z.  153.  hoi  rang: 
Met  chö^  näo  chön,  cht  chung  (es,  das  Kind)  bat:  'Wenn  du 
weißt  an  welchem  Ort,  zeig  ihn  doch  mir'  914.  hdi  rä^'ng: 
näng  ä'y  6'  ääu  er  fragte:  'Wo  ist  dieses  Mädchen?'.    1717. 

1)  Herr  Dr.  Schnorr  von  Carolsfeld,  Direktor  der  Königl.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in  München,  wies  mich  freundlichst  darauf  hin, 
daß  diese  Bibliothek  den  Text  besitze,  wofür  ich  ihm  auch  hier 
meinen  Dank  ausspreche. 
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Auch  im  Ewe,  das  zu  den  Sudansprachen  ^)  Afrikas  zählt, 
gibt  es  Ähnliches.  Dort  wird  nach  einem  Verbum  des  Sagens 
und  Denkens  von  speziellerer  Bedeutung  zur  unmittelbaren 
Einleitung  der  direkten  Rede  be  'sagen'  gebraucht.  Bei  Wester- 
mann, Wörterbuch  der  Ewe-Sprache  I.  T.  (Ewe-Deutsch)  findet 
man  auf  S.  7  glo  be  'er  sprach',  bu  be  'er  dachte',  do  gli  be 
'er  schrie,  rief,  di  be  'er  wünschte',  l^  be  'er  gab  zu,  gestand 
ein',  su>iu  be  'er  dachte,  glaubte',  yo  be  'er  rief,  rief  an'.  Um 
einen  Beleg  aus  einem  Text  zu  geben,  nenne  ich  ...  eye  wögblo 
be:  fifi  lä  medzo  Je  danye  gbo,  eye  icöTcu  hohoaf  und  er 
(der  Elefant)  sprach :  'Soeben  habe  ich  meine  Mutter  verlassen, 
und  sie  ist  schon  gestorben?'  Westermann  Gramm.  Der  Ewe- 
Sprache  (Berlin  1907)  Texte,  Elefant  und  Spinne  S.  143.  Auch 
fürs  Ewe  ist  darauf  zu  achten,  daß  es  nach  einem  Verbum 
des  Sagens,  Denkens,  Wünschens,  Befehlens  usw.  nur  die 
Konstruktion  der  direkten  Rede  kennt,  s.  darüber  Westermann 
Gramm.  S.  57  §  86;  vgl.  auch  Anm.  1  S.  43. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  auch  eine  ähnliche,  be- 
kannte Ausdrucksweise  des  Hebräischen  berührt.  Auf  ein  Verb 
des  Sagens  von  engerer  Bedeutung  kann  zur  Ankündigung  der 
direkten  Rede  noch  eine  Form  des  Verbum  finitum  von  ^ämar 
'sagen',  durch  Wäw  angeknüpft,  folgen.  Es  entstehen  so  Wen- 
dungen, welche  der  uns  aus  der  Bibel  geläufigen  Übersetzung 
'antwortete  und  sprach'  usw.  genauer  entsprechen.  Also  z.  B. 
uauci^an  la'^^qöb  uaugmer  l^-Läbän  kl^)  idrepl  M  ^ämartiy 
pen-tijzgl-^ep-  b^nöpqJcä  meHmml  .  .  .  Und  Jakob  antwortete 
und  sprach  zu  Laban:  'Ich  fürchtete  mich;  denn  ich  dachte, 
du  würdest  deine  Töchter  mit  Gewalt  mir  wegnehmen  .  .  .' 
Gen.  31,  31.  uana^an  Läbän  ua^iömer  ^el-Ia'^^qöb  :  habbdnöp 
b^nöpai,  u^habbänlm  bdnai,  u^hassön  söni  u^Jcöl  ^^ser-^attä 
rö^e  ll-hü  . .  .  Und  Laban  antwortete  und  sprach  zu  Jakob : 
'Die  Töchter  sind  meine  Töchter,  die  Söhne  sind  meine  Söhne, 
und  alles  was  du  siehst  (englisch:  what  you  are  seeing),  das 
gehört  mir  .  .  .'  Gen.  31,  43;  vgl.  1.  Reg.  13,  6  usw.  uattip- 
pallel  Hannd   uattömar :  ^  dlas   libbf  ¥-Iahue  . . .     Hanna  be- 


1)  Vgl.  C.  Meinhof,  Überblick  über  die  Sprachen  und  Sprach- 
familien in  Afrika  in  den  'Hamburgischen  Vorträgen*  (Berlin  1910) 
S.  40  ff. 

2)  Zugleich  steht  hier  das  S.  30  erörterte  fctvor  der  direkten  Rede. 
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tete  und  sprach :  'Mein  Herz  frohlockt  über  Jahwe  . . .'  1 .  Sam. 
2,  1;  vgl.  2.  Reg.  6,  17.  uaiiiqrä  ^^hima^as  uai^iömer  ^el  harn- 
melek : sälöm.  Und  es  rief  Ahimaaz  und  sprach  zum  Könige: 
'Friede!'  2.  Sam.  18,  28.  ud^ePal  ^öpäh  uä^ömar  :  hap-ml 
^att?  Und  ich  fragte  sie  und  sprach:  'Wessen  Tochter  bist 
du?'  Gen.  24,47.  uaue^tm*  Mänöah  ^el-Iahue  uaiiömar:hl 
^^dönäij  ^is  hä^^löMm  '^ser  sälahtä  lähö-nä  ^öd  ^elenü  .  . . 
Und  es  betete  M.  zu  Jahwe  und  sprach:  'Bitte,  Herr,  der 
Mann  Gottes,  den  du  gesandt  hast,  möge  doch  wieder  zu  uns 
kommen! . . .'    Jud.  13,  8. 

Auch  nach  ^ämar  selbst  kann  uoiiömer  gesetzt  werden, 
so  uaugmeT  Jishäq  ^el-  ^abrdhdm  ^dbm  uattömer:  ^dbl 
wörtlich :  und  es  sprach  Isaak  zu  Abraham,  seinem  Vater,  und 
er  sprach:  'Mein  Vater!'  Gen.  22,  7;  vgl.  über  lemör  S.  39 
Man  sieht  so  recht  deutlich,  wie  sowohl  lemör  als  auch 
tiauömer  zur  unmittelbaren  und  ausdrücklichen  Einführung  der 
oratio  recta  dienen. 

Diese  hebräischen  Wendungen  sind  offenbar  das  Merk- 
mal einer  noch  umständlichen,  stilistisch  wenig  geformten  Er- 
zählungsart. So  las  ich  auch  in  einer  in  Sansibar  aufgezeich- 
neten Suaheli -Erzählung  folgenden  Satz:  Sultani  akamjibu 
aJcamicamhia :  Tcamma  wee  iiyajuapo  maneno  haya  maana 
zalce,  hilla  J:umicuUza  AU,  uyajue  kwa  akili  yako,  mimi  Sul- 
tani ntakupa  usultani  wangu,  hinachosema  na  Icisichosema 
katika  milki  yangu,  mimi  Sultani  nimekupay  yako.  Der 
Sultan  antwortete  ihm  und  sprach  zu  ihm:  'Wenn  du  die  Be- 
deutung dieser  Worte  weißt,  ohne  den  Ali  zu  fragen,  wenn 
du  sie  durch  deine  Klugheit  weißt,  werde  ich,  der  Sultan,  dir 
meine  Sultanswürde  geben ;  was  in  meinem  Reiche  spricht  und 
was  nicht  spricht,  werde  ich,  der  Sultan,  dir  sicher  zu  eigen 
geben.'  Seidel  Gramm,  der  Suaheli-Sprache,  Lesebuch  S.  119^). 
An  das  dem  Arabischen  entlehnte  jihu  'antworten',  ist  im  ka- 
Tempus  amha  'sagen'  bzw.  amhia  'zu  einem  sagen'  noch  an- 
gefügt. 

Oder  man  lese  beispielsweise  Erzählungen  der  Admi- 
ralitätsinsulaner, deren  Sprache  zum  Melanesischen  rechnet. 
Mhulei  i  icai  ila  te  kit  i  wa:  "oi  ku  tu  njanj  e  ndrasf  Die 
Maus  sie  sagte  hin  zum  Seepolyp,  sie  sagte:  'Du  sei  kriechend 


1)  =  Swahili  Tales  by  Edw.  Steere  London  1906,  S.  298. 
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im  Meere!'  Sagen  ii.  Mythen  der  Admiralitätsiusulaner,  her-* 
ausg.  V.  P.  Josef  Meier  Anthropos  3,  201  Nr.  4;  vgl.  auch 
Nr.  5  und  so  oft  i  ta  uro  ei  i  ica:  ^auro,  pati  eio'  er  gab  Gruß 
ihr,  er  sagte:  Gruß  (=  sei  gegrüßt),  mein  Eheweib!  205^6. 
Laup  i  lematani  i  i  wa:  'oi  moen  üteT  Laup  (Name  eines 
Mannes)  er  frug  ihn^  er  sagte:  'Du  bist  ein  Mann  von  woher?' 
659  Nr.  3,  Z.  3.  ala  njonjomoe,  ala  wa  . .  .  (es  folgt  direkte 
Rede)  'sie  erzählten,  sie  sagten  . . .'  669,  2.  pe  moen  tjinal  i 
neneu,  i  wa:  hia!  jo  u  ani  pou  . .  .'  Und  der  Teufel  redete, 
er  sprach :  ^ Ja,  ich  habe  gegessen  das  Schwein  . .  .'  Anthropos 
4,  355  Nr.  3.  aru  pein  aru  tjamui  aru  wa:  'konariy  nat! . .  .' 
die  beiden  Frauen  die  beiden  antworteten,  die  beiden  sagten : 
'Genug,  Kind !  . .  .'  ibid.  Nr.  4,  Z.  5  v.  u.  i  jujuu,  i  wa:  'Nja 
Sa,  ho  me! . .  .''  'Er  rief,  er  sagte:  Nja  Sa  (Name  einer  Frau) 
komm!  .  .  .'  358  Nr.  7,  Z.  3.  l  lematani  aru  i  ica:  ^poepuil 
euaru  ite?  'Er  fragte  die  beiden,  er  sprach:  'Kokostrinkge- 
fässe  eure  sind  wo  (=  Wo  s.  e.  K.)?'  Nr.  8  S.  359  Z.  4  v.  u.; 
vgl.  362  Nr.  2,  Z.  3  v.  u.  370,  1.  Nur  herrscht  in  dieser  Sprache 
—  wie  übrigens  in  vielen  andern  —  die  asyndetische  Anreihung. 
Daß  im  Griechischen  die  alte  epische  Sprache  ebenfalls  eine 
umständlich-breite  Ausdrucksweise  kennt,  kann  nicht  auffallen. 
Ein  wichtiger  unterschied  besteht  darin,  daß  das  zweite  Verb 
nicht  immer  ein  und  dasselbe  ist^).  Ich  verweise  kurz  auf  fol- 
gende Ankündigungen  der  direkten  Rede:  ö  cTcpiv  eu  9poveuiv 
dTOpricaio    Kai  jueieeiTiev  A  73,  253,  ß  78,  I  95,  ß  228,  r|  158^ 

u;  453,  0  285;  vgl.  ß  24,  v  171,  c  412,  6  25 eiroc  t'  etpai' 

Ik  t'  6vÖMaZ:ev  T  398,  E  372,  Z  406,  H  108,  ß  302,  t  374,  6 194 
usw.  Tov  b'  aux'  Aiveiac  onrajueißeTO  qpuüvricev  t€  Y  199,  X  362, 
V  3,  n  298,  308,  6  140,  400,  p  445,  t  405.  ttoti  he  npiajuov 
(pdio  cpuuvricev  xe  Q  353,  b  370  ö  b'  eTreuHaio  cpiuvricev  t€  N  373. 
Cuc  eiTTUJV  imroiciv  eKeKXeio  cpuuvricev  xe  0  184  ....  0ed  XeuKiuXevoc 
"Hpii  Zf\v  uTiaxov  Kpovibriv  eHeipexo  Kai  irpoceeiTrev  E  765.  auxoc 
b'  epiouvioc  ....  x^Tpa  T^povxoc  eXujv  eHeipexo  Kai  TTpoceemev 
Ö  361.  xöv  b'  auxe  TTpoceeiire  f^vr]  Kai  dfieißexo  )uu6lu  o  434. 
xov  b'  auxic  luexeeiTie  Tuvf]  küi  djueißexo  |iu0uj  o  439 ;  vgl.  auch 


1)  Man  kann  deshalb  auch  nicht  behaupten,  daß  in  den  ho- 
merischen Verbindungen  das  zweite  Verb  speziell  zur  Einführung 
der  direkten  Rede  dient,  was  ganz  offenbar  in  den  andern  Sprachen 
zutraf. 
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0  305.  Ein  Verb  kann  ins  Partizip  treten,  so  das  bekannte 
TÖv  b'  dTra)Li€ißö)i6voc  TTpocetpri  (rröbac  ujkijc  ^AxiXXeuc  A  84,  vgl. 
A  130,  285,  294,  i  1  usw.).  tov  b'  dTTajueißöiuevoc  irpocecpiuvei 
TeÖKpoc  djLiiJviJuv  0  292.  auidp  e-id)  |liiv  d|aeißö)Lievoc  TTpoceemov 
b  375,  394,  464,  ß  84,  0  235,  Y  794  usw.  Xicco|Lievn  irpoceeiTre 
Aia  Kpoviiuva  ctvaKia  A  502.  Nornuujv  .  .  .  'Avtivoov  )uu0oiciv 
dv€ipö)Li€Voc  TTpoceeiTiev  b  630  f.  Im  Nachsatz  KdXxac  b'  qijtik' 
ETTeiTa  GeoTTpOTieiuv  dYÖpeuev  B  322.  töv  b'  ^Tri0apciJviuv  irpoc- 
e'cpri  Hav0öc  MeveXaoc  A  183;  vgl.  H  79.  Im  Nachsatz  emev 
€7T6ijHd)uevoc  All  t'  dXXoiciv  re  0eoTciv  Z  475.  eiiHdjLievoc  b'  dpa 
eiTTCV  ibiuv  €ic  oiipavöv  eupijv  T  257;  vgl.  B  411  ....  d^eißö- 
luevoc  be  irpocriuba  Z  270.  fjucev  be  biairpiiciov  AavaoTci  y^- 
TUDVUJC  0  227  =  A  275,  586,  vgl.  M  439.  Kai  )uiv  qpiuvricac  CTiea 
TTTepöevia  TipocriOba  B  7,  H  114  und  oft.  Besonders  beachte 
wegen  der  Häufung  der  Ausdrücke  e\JXÖ)ievoc  b'  dpa  emev, 
^TTOC  t'  eqpai'  ek  t'  övöina^ev  r\  330. 

Im  neuen  Testament  begegnen  nun  Wendungen,  die  den 
hebräischen  gleich  sind,  indem  noch  die  entsprechenden  For- 
men von  eiTTeiv  oder  Xe^eiv  durch  Kai  an  die  Verba  des  Sa- 
gens  angefügt  werden.  Z.  B.  TrdXiv  6  dpxiepeiic  eirripiuTa  au- 
TÖv  Kai  XeYei  auxuj*  aO  ei  6  xpiciöc,  6  möc  toO  eiiXo^riToO; 
Marc.  14,  61.  errepujTriOeic  be  utto  tüjv  Oapicaiuuv,  Tröie  epxe- 
Tai  f]  ßaciXeia  xou  0eoö,  dircKpiOri  aiJToTc  Kai  eiTrev  ouk  epxe- 
Tai  r\  ßaciXeia  toO  0eoO  ^eid  Trapairipriceijuc  .  .  .  Luc.  17,  20. 
Kai  TipuuTricav  auxöv  Kai  eiTrav  auiuj"  ri  ouv  ßaTTiiZleic,  ei  ci) 
OUK  ei  6  xpiCTÖc  oube  'HXiac  oube  6  TTpocprirric;  Job.  1,  25. 
dTreKpi0r|  'IricoOc  Kai  eTirev  auTUJ*  dfiriv,  d)uf)v  XeYUJ  coi,  edv 
|Lir|  TIC  Y^vvTiOfj  dvaj0ev,  ou  buvaxai  ibeiv  Tf]V  ßaciXeiav  toO  Oeoö 
3,  3;  vgl.  2,  51;  3,  9;  3,  27;  4,  17;  6,  29,  43;  8,  14,  39,  48. 
dircKpivaro  ouv  Kai  eXeYev  autoTc*  d)uriv  d)Lif)v  \efvj  ujuiv,  ou 
buvarai  6  uiöc  Tioieiv  dqp'  ^auTOu  oubev,  dv  |ur|  ti  ßXeirri  töv 
TiaTepa  rroiouvTa  5,  19.  Es  verdient  besonders  bemerkt  zu 
werden,  dass  bei  Johannes  diese  Diktion  überaus  häufig  ist. 
Matthäus  hat  sie  gar  nicht,  Markus  und  Lukas  auch  nur  sel- 
ten. Entweder  wenden  diese  drei  Evangelisten  das  Partizip 
XeYiuv  an  (s.  S.  36f.),  oder  sie  sagen  etwa  dTroKpi0eic  be  6  'lr|- 
couc  eiTiev  auTuj  .  .  .,  wie  Matth.  3,  15;  vgl.  12,  39;  14,  28; 
15,  3,  26,  28;  16,  16;  17,  4  usw.,  Marc.  9,  5;  10,  51;  11,  14, 
22  (Kai  dTroKpi0eiq  6  1r|couc  eXeYev  12,  35);  Luc.  1,  19;  3,  8; 
7,  40.     Diese   letztere  Ausdrucksweise    kennt   andrerseits   Jo- 
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hannes  nicht.  Aber  auch  das  klassische  Griechisch  kennt  Wen- 
dungen wie  dTTCKpivaio  xai  eXe^ev  nicht  ^).  Eine  vereinzelt  da- 
stehende Stelle  wie  xai  hi]  e'YUJYG  Kai  auiöc  iravu  ebe6)uriv  te 
Kai  eiTTOV  tu  bai)Liövie  Gpacujuaxe,  oiov  ejußaXübv  Xöyov  ev  vtu 
IX€ic  diTievai,  irpiv  bibdHai  kaviuc  ?|  |Lia0eTv  eixe  outujc  eiie  dXXuuc 
^X€i;  Plato  de  repl.  344  D,  die  in  ganz  gehobener  Sprache  ge- 
halten ist,  darf  nicht  zum  Vergleich  herangezogen  werden. 
Wendungen  wie  dTreKpivaTO  Kai  eXeyev  im  NT  werden  also  an- 
ders zu  beurteilen  sein  als  die  Anfangsstellung  der  Verba  des 
Sagens,  der  Gebrauch  von  öxi  vor  direkter  Rede  und  die  Ver- 
wendung von  XeYUJv  zur  Einführung  der  oratio  recta.  Für 
jene  liegt  die  Annahme  eines  Semitismus  sehr  nahe.  Etwas 
anders  steht's  im  Deutschen.  Die  der  Bibel,  im  letzten  Grunde 
dem  AT  entlehnte  Ausdrucksweise  'antwortete  und  sprach' 
usw.  hat  nur  in  die  gehobene  Sprache,  besonders  in  die  Sprache 
der  Kanzel  Eingang  gefunden.  Daher  ist  beachtenswert,  wie 
eine  Diktion,  die  im  Hebräischen  auf  das  Konto  eines  noch 
ungeschickten  und  umständlichen  Stiles  zu  setzen  ist,  in  un- 
serer Sprache  zu  einem  Charakteristikum  gehobener  Sprech- 
und  Schreibweise  wurde. 

Für  den  die  direkte  Rede  ankündigenden  Satz  ist  im 
Griechischen  noch  folgendes  bemerkenswert.  Weist  jener  Satz 
ein  Participium  coniunctum  auf,  so  verdient  dessen  Stellung 
beachtet  zu  werden.  Bei  Homer  kann  das  Partizip  nebst  Zu- 
behör nach  dem  die  direkte  Rede  ankündigenden  Verb,  also 
zwischen  diesem  und  der  oratio  recta  selbst  stehen,  mag  es  eine 
dem  Verb  des  Sagens  voraufgehende  oder  eine  mit  ihm  zu- 
sammenfallende Handlung  bezeichnen.  Das  ist  zunächst  mög- 
lich, wenn  in  dem  genannten  Satze  die  Wortfolge  Verb  des 
Sagens  —  Subjekt  herrscht.  Das  Partizip  schließt  sich  dann 
dem  Subjekte  au:  töv  b'  iijueißei'  eTreixa  Gene  Kaid  bdKpu 
Xeouca-  A  413  =  I  428.  Ein  Relativsatz  schließt  sich  noch 
dem  Partizip  an:  töv  be  TTpocecpri  Kpeiujv  evocixOuuv  eicdjuevpc 
cpGofTnv  'Avbpai|uovoc  uii  Göavxi,  öc  Trdcr]  TTXeupüuvi  Kai  aiTTeivfj 
KaXubujvi  AiTuuXoTciv  dvacce,  9eöc  b'  oic  liexo  brmqj-  N  215  ff., 
ein  disjunktiver  indirekter  Fragesatz  o  304  ff.  (im  Nachsatz). 
Aber  auch  bei  der  Wortfolge  Subjekt — Verb:  xoTciv  be  XpuciTC 


1)  ÖTroKpivo.uevoc  elirev  Plato  Prot.  314  D. 
Indogermanische  Forschungen  XXXV. 
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^eTOtX'  eöxeio  x^Tpac  dvacxoJV  •  A  450  (f  275).  br\  t6t€  TTouXu- 
bctjuac  9paciJV  "EKXopa  eiTte  Trapacidc  M  60  (=210).  xoici  b^ 
TTriXeibric  dbivoO  ^Hfjpxe  yöoiOj  x^ipac  dir'  dvbpoqpövouc  Ge'iLievoc 
CTr|0€CCiv  ^laipou'  Y  18.  Aiac  hi  irpujTOC  rrpoKaXeccaio  juaKpd 
ßißdcGujv  N  809.  NecTiup  aöie  judXiCTa  feprivioc,  oupoc 'Axaiiuv, 
eöxexo  x€ip'  öpeTiuv  die  oupavöv  dciepöevia*  0  370  f.;  vgl. 
i  526  f .  aurdp  efiJu  ineTeqpiuveov  dxvujuevoc  Kfjp*  k  67.  bf]  TÖie 
Tr|Xe|iaxoc  Trpoceqpuuvee  Neciopoc  uiov  d^xi  cxüjv  KcqpaXriv,  iva 
)nf]  TteuGoiaÖ'  oi  dXXoi  b  69.  iLbe  be  Tic  eiirecKev  ibüuv  ec  TrXr|- 
ciov  dXXov  0  328  (=  B  271).  Zwei  Participia  schließen  sich 
noch  an  ß  399  ff.  Vgl.  noch  ohne  besondern  Subjektsausdruck 
y  143  6x0r|cac  b'  dpa  eiTiev  ibibv  im  oivoira  ttövtov,  wo  ein 
Partizip  dem  Verb  vorangeht,  ein  zweites  ihm  nachfolgt.  Zwei 
Partizipien  folgen  dem  Verb,  z.  B.  X  414  f.  Trdvrac  be  Xiidveue 
KuXivbö)nevoc  Kaid  KÖTrpov,  e£ovo)LiaKXr|br|V  ovojudZ^oiv  dvbpa  ckö- 
CTOV,  vgl.  sonst  A  351,  A  176  f. 

Es  gibt  bei  Homer  auch  die  direkte  Rede  ankündigende 
Sätze,  in  welchen  das  Partizip  vor  dem  Verbura  des  Sagens 
steht,  also  Fälle  wie  tov  be  |neT'  6x6r|cac  Tipoceqpri  veqpeXriYepeia 
Zeuc  A517;  Tfjv  be  ßapu  crevdxujv  irpocecpri  Tiöbac  ujkOc  'AxiX- 
XeiJC  A  364.  tov  b'  dp'  uTröbpa  ibüuv  TipoceqpTi  iröbac  ujkuc  'AxiX- 
XeiJC  A  148.  Tf)v  b'  d7Ta)ueißö)uevoc  irpoceqpr)  7ToXu)ur|Tic  'Obucceuc 
i  1  usw.  ToTci  b'  dviCTdjuevoc  jueTeqpri  TTÖbac  ujkuc  'AxiXXeuc  A  58  ; 
vgl.  B  172,  B  411  usw.  oder  mit  der  Wortfolge  Subjekt — Verb 
Fälle  wie  dTdp  fXauKÜuTric  'A6r|vr|  x^ipoc  eXoöc'  eireecci  TTpocriuba 
eoöpov  "Apna  E  29  f.,  K  302,  377,  A  822,  I  323,  T  268  ff. 
auTdp  eTU)  luiv  d)ueißö)uevoc  rrpoceeiTTOV  k  382  =  X  79  usw. 

Sehr  häufig  kommt  es  bei  Homer  vor,  daß  zwischen  den 
die  direkte  Rede  vorbereitenden  Satz  und  diese  selbst  eine 
mit  b^  eingeleitete  Parenthese  tritt.  So  auTÖc  be  cqp'  dyöpeue 
—  0eoi  b'  ijTTÖ  TidvTec  dKOuov  —  *  0  4.  tov  b'  ^jueißeT'  e'-rreiTa 
AöXiuv  —  iJTTO  b'  eTpeue  f^Ta  — *  K  390.  tov  b'  €7Ti)ueibr|cac  TTpoc- 
eqpri  Kpeiujv  'AYa|Lie)nviJUV,  ibc  yvuj  x^ojuevoio  —  TidXiv  b'  ö  ye 
XdZ^eTO  luOGov  — *  A  356  f.  Zunächst  folgt  ein  Partizip  dem 
Verb  des  Sagens,  daran  schließt  sich  die  Parenthese  an:  toTc 
be  ßapO  CTevdxojv  lueTecpri  Kpeiuuv  'ATöjLieiuvujv  x^ipöc  e'xujv  Meve- 
Xaov  —  eirecTevdxovTO  b'  eTaipoi  — *  A  153  f.  ...  r\be  TTpoc- 
riuba tutGov  cpGeTHajuevr)  —  töv  be  Tpö)Lioc  eXXaße  fvxa  — ' 
Q  169  f.;  vgl.  I  432  f.,  e  5  f .  bx]  tötc  KripuKa  irpocecpri  ttoXu- 
)ar|Tic  'Obucceuc  viutou   dTTOTrpoTajaiuv  —  erri  be  TrXeiov  eXeXeiTTTO 
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dpTiöbovTOC  \)6c,  GaXepfi  b'  fjv  d)U(pic  dXoicpri  — *  0  474  ff. ;  vgl. 
T  75  ff.  1). 

Ein  Satz,  mit  he  an  das  Verb  des  Sagens  angeknüpft, 
tritt  zwischen  letzteres  und  die  direkten  Rede :  .  .  .  ei  luf]  *AOr|- 
vairi  Koupri  Aiöc  aifiöxoio  fjucev  cpuuvrj,  Kaxd  b'  ecxeöe  Xaöv 
dTravia*  tu  529  f.  An  einen  derartigen  Satz  reiht  sich  noch 
eine  durch  be  eingeführte  Parenthese,  bevor  die  oratio  recta 
einsetzt:  eiixei'  eireiTa  cidc  jueciu  epKei,  Xeiße  be  oTvov  oupavöv 
eicavibujv  —  Aia  b'  ov  Xd0e  lepmKepauvov  — *  TT  231  f. 

Besonders  aber  ist  die  Stelle  A  223  ff.  anzuführen,  wo 
an  das  Verb  des  Sagens  bei  gleichem  Subjekt  noch  ein  anderes 
Verb,  welches  kein  Verbum  dicendi  ist,  mit  den  von  ihm  ab- 
hängigen Satzteilen  durch  kqi  angeknüpft  ist  und  dann  erst 
die  Rede  anhebt:  TTriXeibric  b'  eHauric  diapiriToic  eireecciv  'Aipeibriv 
TTpoce'eiTre  Kai  ou  ttuu  Xfi^e  xoXoio*  'oivoßape'c  .  .  .  .' 

Es  lohnt  sich,  mit  dem,  was  hier  über  den  homerischen 
Sprachgebrauch  gesagt  ist,  den  Usus  der  attischen  Prosa  zu  ver- 
gleichen. Bei  habitueller  Wortfolge  steht  das  Partizip  in  dieser 
vor  dem  Verb  des  Sagens.  Die  Belege  sind  natürlich  sehr 
zahlreich.  Ich  nenne  kurze:  Kai  TrapeXGöviec  oi  'AOrivaToi  ^Xe- 
Tov  Toidbe*  Thuc.  I  72,  2;  vgl.  I  67,  5.  TrapeXöübv  be  'Apxi- 
ba|Lioc  6  ßaciXeuc  auiujv,  dvnp  Kai  Huvexoc  boKUJV  eivai  Kai  ciü- 
cppujv,  eXere  Toidbe  I  79,  2;  I  85,  3;  119;  139,  4-,  II  10,  3; 
59,  3;  71,  1.  Wichtig  ist  für  die  weiter  unten  zu  nennenden 
Ausnahmen  TOcaOia  eiTTÖVTuuv  TfJuv  TTXaxaiuDv  'Apxibajuoc  utto- 
Xaßujv  eiTTev  II  72,  1.  Sonst  noch  .  .  .  Kai  HoyKaXecac  toOc 
'AGrivaiouc  eXeye  xoidbe  II  88,  3.  Siehe  auch  III  41;  52,  5; 
iiTToXaßiuv  b'  6  epuuTÜuv  eTirev  III  113,  3;  vgl.  ferner  IV  16,  3; 

VI  19,  2.  Köpoc  be  cvTKaXecac  touc  cxpairiTOuc  eiTiev  Xen. 
exp.   Cyri  I   4,   8;    vgl.  V  5,  13;    VI  4,  18;    5,  14;    6,  21; 

VII  1,  13;  7,  54;  VI  6,  25;  31;  VII  4,  10.  0npa)Lie'vnc  be 
dvacTdc  eXeHev  bist,  graec.  II  3,  35;  vgl.  II  4,  12;  III  1,  10; 
Ktti  Tdp  cuTKaXecac  touc 'Aßubrivouc  eXeHe  loidbe-  IV  8,  4;  vgl. 
V  1,  13;    V  2,  29;    33;    VI  4,  4.     opüuv   hx]  xov  k6c)uov  toO 


1)  Wenn  das  die  direkte  Rede  ankündigende  Verb  durch 
längere  Zusätze  von  der  Rede  getrennt  ist,  wird  es  gerne  nochmal 
vor  dieser  wieder  aufgenommen:  ypH^  ^^  M^^  ^iKuTa  iraXaiTevä  irpo- 
c^€nrev  eipOKÖinuj,  r\  oi  Aanebai^ovi  vaieTouucri  yjcKeiv  eipta  xaXd,  )id\\cra 
bi  iiiiv  qpiX^ecKev  Tf)  |liiv  4eica|a^vri  irpoceqpuüvee  bV  'AcppobiTn  f  386 ff., 
vgl.  a28ff.  (Müeuüv  i^pxe  —  Ine'  Merriuba);  üjxpuve  —  Trpoc^qpri  P  322ff. 
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TTOiTTTrou,  e)aß\e7Tuuv  auTUj  eXefev*  inst.  Cyri  I  3,  2.  Beachte, 
daß  an  dieser  Stelle  zwei  Partizipien  aneinander  gereiht  vor 
eXe^ev    stehen.     Ferner   Kai  ö  KuaHdprjc  juevioi  xeXeuTiJuv  eiTre* 

I  4,  9.    eTTiYeXdcac  be  tOuv  laHidpxuuv  Tic  eiTrev  II  2,  22'^  vgl. 

II  2,  28;    II  3,  5;    Tiapiuv  be   6  KOpoc  fjpeTO   töv   KuaHdpriv 

II  4,  8;    vgl.    III  1,  5  und  6.     Kai  6   KOpoc   eTTifeXdcac   eiTre 

III  1,  43;  I  6,  27;  VII  1,  20.  Kai  ö  KOpoc  ibOuv  emev  III 
3,  3;  II  2,  7;  siehe  ferner  III  3,  29;  Kai  6  KOpoc  uTroXaßüuv 
eirrev  IV  1,  19;  II  2,  1.    6  be  cuyKaXecac  touc  6)uoTi)uouc  emev 

IV  5,  15;  vgl.  oec.  2,  3;  3,  1;  4,  5;  5,  18  und  19;  11,  5; 
17,  10.  conv.  1,  12;  2,  12;  8,  42.  Hier.  8,  1;  jaOia  b'  dKOu- 
cac  6  Zijuuuvibric  uTroXaßüuv  eTirev*  6,  9.  eiirövioc  be  toO  XujKpd- 
Tooc  TaOia  uTroXaßdiv  6  Keßric  eqpT] '  Plato  Phaedo  69  E.  Kai 
ä)Lia  ßXevpac  eic  töv  Keßrixa  eTirev  103  C.  yeXdcac  be  djna  ncuxr) 
Kai  Trpöc  fi)Liäc  dTToßXeiyac  eiTiev  115  C.  uTroXaßüuv  ouv  6  TTpuu- 
Tayöpac  eiTrev  Prot.  318  A.  Kai  efub  dKoOcac  eiTTOV  318  B.  Kai 
ifOj  Gaujudcac  emov  irpöc  aiiTÖv  331  E.  Kai  öc  eyKeKXeiciuevric 
Tfic  Gupac  diTOKpivöiuevoc  eirrev  •  314  D.  Vgl.  auch  Kai  'ApicTO- 
cpdvTi  YeXdcavTa  eiTreiv  conv.  189  B.  Sonst  noch  218  D.,  Lys. 
205  D.  Kai  eYUJ  tvouc  ßa7TTiZ[6|Lievov  tö  jueipdKiov,  ßouXöjuevoc 
dvaTraöcai  auTÖ,  }ir\  fi|nTv  dfrobeiXidceie,  Trapajuu9oiJ)uevoc  eiTrov 
Euthyd.  277  D,  wo  also  drei  Participia  aneinander  gereiht 
und  vor  emov  gestellt  werden.  Kai  i^(h  au  irdXiv  laeTavorjcac 
emov  279  C/D.     Kai  eTiu  ncGeic  eiTTOV  282  C^). 

Weitaus  häufiger  aber  ist  bei  Plato  der  von  uns  IF.  30, 
151  ff.  erörterte  Typus:  Käj\h  fvouc  auTov  0au)udZ;ovTa*  dp' 
ouK  oiGa,  eqpnv,  (L  KXeivia  öti  .  .  .  Enthyd.  279  D— E;  vgl. 
noch  275  D,  276  D— E,  282  D,  286  B,  Prot.  313  C,  318  D, 
Phaedo  60  A,  B,  C  (uTioXaßüuv  —  etpn  —),  62  A,  64  A— B, 
77  E,  86  D  (biaßXeipac  ouv  6  ZiuKpdTric  ujcrrep  Td  TToXXd  eiujGei, 
Kai  fueibidcac  biKaia  juevTOi,  e^r),  Xefei  6  Zijuiac),  95  E  (An- 
fang von  Kap.  45),  102  D,  103  A— B,  115  C,  116  B— C 
.(.  .  .  Kai  CTdc  irap'  auTÖv  .  .  .  ecpr)  .  .  .),  116  D,  117   A,  de  re 


1)  Die  Stellung  Partizip  —  Verb  des  Sagens  —  Subjekt  (—  di- 
rekte Kede)  findet  sich  gelegentlich  in  Sätzen  wie  laeTct  bä  xaOxa 
dvacxdc  elire  EevoqpOüv  Xen.  exp.  Cyri  VI  4,  12,  vgl.  6,  17;  dXGibv  b^ 
?XeHe  XapiuiTvoc  VII  7,  15,  s.  auch  Xen.  exp.  Cyri  I  7,  6  und  S.  11. 
Ferner  Kai  irepiCTavTec  aöröv  dveKpivav  dXXoGev  dXXoc  *tic  el';  Plut.  de 
garrul.  509  E— F. 
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publ.  372  C,  398  C,  419  A,  432  D,  451  B,  im  Nachsatz 
z.  B.  Prot.  314  D. 

Die  beiden  Typen  uTioXaßduv  ouv  6  TTpoiTaTÖpac  eiTiev 
(Prot.  318  A)  und  uiroXaßujv  ouv  6  'AXKißidbrjc*  ou  KaXuuc 
XeT6ic,  eqpn,  ä  KaXXia  (Prot.  336  B)  haben  in  der  Wortstellung 
also  das  Gemeinsame,  daß  das  Partizip  zum  Subjekt  gezogen 
ist.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  der  ersteren  Art  ist  das 
Subjekt  besonders  ausgedrückt.  Über  einen  dritten  Fall,  wo 
auch  das  Partizip  uTToXaßuuv  zum  Subjekt  und  nicht  etwa  zum 
Verbum  gezogen  ist,  siehe  S.  66. 

Ausnahmen  nun,  daß  das  Partizip  hinter  das  Verb  des 
Sagens,  also  zwischen  dieses  und  die  direkte  Rede  tritt,  sind 
in  der  attischen  Prosa  nicht  häufig.  Bei  Thucyd.  ist  VII  76 
eine  Ausnahme;  doch  stehen  beim  Subjekt  6  NiKiac  zwei 
Partizipien,  davor  opujv  mit  dem  Akkusativ  des  Partizips, 
danach  eTTiTrapiujv,  während  dem  Verbum  finitium,  dem  Hen- 
diadyoin  eGdpcuve  le  Kai  TrapejuuGeiTO  noch  die  beiden  Partizi- 
pialkonstruktionen  mit  xpu^^evoc  und  ßouXö|uevoc  folgen:  öpüuv 
be  ö  NiKiac  TÖ  cipdieujua  dOujuoOv  xai  ev  jueTaXti  jueiaßoXrj 
öv,  6TTiTTapiüüv  ujc  EK  Tuuv  uTTapxövTUüV  e0dpcuv6  xe  Kai  Tcape- 
InoOeixo,  ßori  le  xP^M^voc  eii  judXXov  eKacTOic  Ka6'  ouc  tiTVOito 
iiTTÖ  TTpoGufiiac  Kai  ßouXöjuevoc  ujc  em  TiXeTciov  f^T^vicKiuv 
ibqpeXeiv.  Darnach  setzt  nun  die  Rede  ein.  AusXenophon  notierte 
ich:  Ktti  6  fijußpuac  eine  YcXdcac  inst.  Cyri  V  2,  13  (s.  aber 
oben!)  eHeX0ujv  b'  emev  auiouc  touc  cxpatriYOuc  dTroKaXecac 
exp.  Cyri  VII  3,  35^).  Aus  Plato:  Kai  eiTTOv  uTTOxpejuuuv  *  de 
re  publ.  336  E.  Kai  6yuj  eiTiov  ßouXöjuevoc  töv  Xoyov  em- 
CKeiyacGai  Lys.  222  B.,  vgl.  auch  töv  ouv  ZuuKpdxriv  eiTreiv  ßXe- 
vpdvxa  eic  xöv  'EpuHijuaxov.  conv.  198  A.  Im  Nachsatz :  enei 
be  hx]  r|c06|Lir|v,  oxi  xuj  övxi  7T€7Tau|uevoc  ein,  iLiöyic  ttujc  ejaauxöv 
djCTiepei  cuva^eipac  eiirov  ßXeipac  irpöc  xöv  'iTiTTOKpdxri  •  Prot. 
328  D.  Hier  wird  das  erste  Partizip  cuvaYeipac  die  Nach- 
stellung von  ßXeipac  veranlaßt  haben,  wiewohl  die  Aneinander- 


1)  Weniger  auffallend  ist  wohl  fipHaTo  b^  \6you  ö  'AYTiciXaoc 
TrapövTUJv  tOjv  xpidKcvTa  lueracTTicdiuevGC  töv  ZiripiödTriv  X^Eov  |lioi,  ?qpr|, 
(b  "Otu,  .  .  .  hist.  g-raec.  IV  1,  5.  Auffällig-  ist  aber  ^pacpivxujv  bä 
toOtuuv  Kai  dvaYvuuce^vTuuv  toTc  irpkßeciv  eTirev  ö  Aeujv  dKOuovToc  ßaci- 
Xiiuc  VII  1,  37.  Der  letzte  Gen.  abs.  steht  wohl  erst  nach  dem  Verb 
des  Sagens,  also  zwischen  diesem  und  der  direkten  Rede,  weil  schon 
ein  anderer  Gen.  absol.  vor  das  Verb  getreten  ist. 
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reihung  zweier  Partizipien  nicht  ausgeschlossen  ist,  s.  oben 
S.  52.  In  zwei  Fällen  schließt  sich  dem  dem  Verb  des 
Sagens  nachgestellten  Partizip  noch  eine  Parenthese  an:  xal 
8c  eiTTev  epuöpidcac  —  r\br\  ^äp  \jTTe9a1ve  ti  fijuepac,  üjcie  Kaia- 
<pavfi   auTÖv  feveceai  — •     Prot.  312  A.,    vgl.  Phaedo  103  A. 

Parenthesen  zwischen  dem  Verb  des  Sagens  und  der 
direkten  Rede  kommen  auch  sonst  noch  vor,  z.  B.  Kai  e^uj 
eiTTOv  —  rjbri  be  dveciriKTi  ibc  eSiuuv  —  *  Prot.  335  D.  Mit  der 
Wortfolge  Adverbiale  Bestimmung  —  Verb  —  Subjekt:  luexd 
be  TOÖTO  fjpHaTO  Xöyou  6  OapvdßaZioc  —  Kai  fäp  fjv  irpecpute- 
poc  — •  Xen.  bist,  graec.  IV  1,  31^).  Beachte  auch  Kai 
if^  —  uTTtuTTTeuca  Ydp  ßouXecGai  auiöv  tuj  xe  TTpobiKUj  Kai  tlD 
'iTTTTia  evbeiHacGai  Kai  KaXXuuTricacGai,  öti  epaciai  aotoO  dqpiY- 
fievoi  eirmev  — *  ti  ouv,  ecpriv  ey^u,  00  Kai  TTpöbiKOV  Kai  'iTTiriav 
€KaXeca)Li6v  .  .  .  .;  Plato  Prot.  317  C— D. 

Den  Fall,  daß  an  das  Verb  des  Sagens  noch  ein 
anderes  Verb  mit  von  ihm  abhängigen  Satzteilen  durch  Kai  an- 
geschlossen wird,  bevor  die  oratio  recta  beginnt,  wie  Ilias 
A  223  f.,  kann  ich  aus  Thucydides,  Xenophon  und  Plato 
nicht  belegen  ^). 


1)  Ygl.  dagegen:  Kai  KaxacTcic  im  tö  irXfiGoc  (fiv  bä  ovbä  d&ü- 
vaxoc,  iJuc  AaK€bai|uövioc,  emeiv)  ä\ej€  xoidbe  Thuc.  IV  84,  2. 

2)  Aus  Herodot  nenne  ich  für  die  habituelle  Wortfolge  fol- 
gende Belege:  i^  bi  uiroXaßoöca  ecpr)*  1  11,  vgl.  30;  ...  Kpoicoc  bi 
CTrepxOeic  elire'  32,  Kpoicoc  bi  Ye^dcac  eTire*  90,  ....  Kai  KaXecac  xöv 
KOpov  aefi  Ol  xdöe-  121,  vgl.  155,  206,  212,  III  21,  42;  beachte  -irueö- 
fievoc  bä  AapeToc  xaöra  Kai  Gauindcac  töv  Xöyov  Treuvi;ac  riYÖpeue"  119; 
ferner  127,  tOuv  bi  xic  ^Savacxdc  elire*  142,  V  19,  24,  50,  ö  bä  'Itttto- 
KXeiÖTic  uTToXaßubv  elire-  VI  129,  130,  VII  10  Anfang,  11  Anfang,  28 
Ende,  IX  9,  46,  120;  vgl.  auch  'ApicxöbiKov  ouk  djropricavxa  irpöc  xaOxa 
emeiv  •  1  159.  Im  Nachsatz  ....  KaXecac  'TcTdcTiea  Kai  diroXaßiJbv  luoüvov 
eme-  I  209,  .  .  .  ßXevjjac  irpöc  xöv  KOpov  6  'Acxuayric  ecpiT  I  115,  IV  126, 
VI  80,  107,  101  Anfang,  IX  48,  58.  Ausnahmen  mit  Nachstellung  des 
Partizips  sind:  6  be  .  .  .äXeje  Gapcricac  Tdbe-  VII  38,  inaGübv  bi  juiv  ö 
XaXKEuc  d7roeuj|Lid2ovTa  eme  uaucdiLievoc  toö  epYou*  I  68,  ...  .  eXeye  &i- 
bovc  xöv  ixeOv  III  42;  vgl.  auch  VII  14,  38,  im  Nachsatz  III  50, 
1X91  Anfang.  Die  Stellung  X^yei  .  .  .  'AxaiiuevTic  mit  drei  Partizipien 
—  direkte  Rede  begegnet  VII  236;  beachtenswert  im  Nachsatz  .  .  . 
bibaEdiaevoi  eXeYov  oi  äuö  I-rrdpxric  dTT€Xor  VIII  142,  vgl.  aus  Xeno- 
phon S.  52  Anm.  Vereinzelt  steht  bei  Herodot  eine  Stelle  da,  wo 
ein  Partizip  der  Rede  nachgestellt  ist:  ^vOaOxa  ö  ßaciXeuc  xoü  luicOoö 

irepi  dKoücac etire  GeoßXaßiqc  YGvöjuevoc  'iJicGöv  bä  üjuTv  i-fu)  üiaeuüv 

dHiov   xöv&e  dirobiöiuni'  beiHac  xöv  yjXiov    VIII  137.     Siehe    auch  I  114 
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Im  Lateinischen,    wo  die  Endstellung    des  Verbums  die 
habituelle  ist,  steht  in  der  Prosa  in  dem  die  direkte  Rede  an- 


•und  S.  11.  Der  Typus  Subjekt  mit  Partizip  oder  auch  Partizip  allein 
ohne  besondern  Subjektsausdruck  vor  der  Rede  und  EinSchiebung" 
des  Verbs  des  Sag-ens  in  letztere  kommt  bei  Herodot  wie  bei  Thu- 
cydides  (und  Homer)  noch  nicht  vor.  —  Eine  Parenthese  steht  171: 
TiJuv  TIC  Aubujv  vo)uiZ:öiaevoc  Kai  irpöcGe  elvai  coqpöc  cuveßoüXeuce  Kpoiciu 
Tdbe  (ouvo|aa  oi  t^v  Idvbavic)'  Aber  auch  bei  Herodot  kommt  es  nicht 
vor,  daß  ein  Satz  mit  Kai  an  das  Verb  des  Sagens  angereiht  und 
zwischen  dieses  und  die  direkte  Rede  gestellt  wird.  —  Bei  Plutarch 
steht  ein  Participium  ebenfalls  vor  dem  Verbum  des  Sagens:  Kai 
trpociövT€c  auTUJ  TroWoi  xiuv  cTpaTiuuTOjv  IXeYov  apophthegm.  reg.  et 
imperat.  180  C  Nr.  12;  vgl.  noch  177  E— F  Nr.  8,  181  F  Nr.  33,  193  F 
Nr.  19,  apophthegm.  lacon.  209  B  Nr.  11,  Themist.  cap.  27,  ...  Kai 
ia€i6iii)v  eTuev  Ages,  c.  13,  nach  mehreren  Partizipien  ....  eiceXGibv 
öveßöricev  Alex.  c.  52  (694),  39  (688),  Kaicap  ö'  dKoucac  Kai  ßouXeuö- 
ILievoc  ^v  Toic  qpiXoic  eTire'  Brut.  c.  7,  ....  Kai  baKpücac  eluev  c.  53, 
Arat.  c.  6,  Sol.  28,  öiroXaßdjv  6e  OiXcuv  eqpri  quaest.  conv.  640  C;  im 
Nachsatz  Fab.  Max.  c.  12  (181),  Agesil.  22;  im  duc  Cals')-Satze  Phoc. 
c.  23  (752),  33  (757),  im  öti  Cdaß')-Satz  Demosth.  14,  orator.  vit. 
842  B— C.  Aus  Lukian  verweise  ich  auf  Alexander  sive  Pseud.  250, 
Icaromen.  778,  Anachars.  896,  ...  Kai  baKpiiojv  äjua  ^Xeyev  De  Syria 
dea  471  Ende,  .  .  .  ö  b'  eij  |udXa  Y^Xdcac  ecpir  Demosth.  enc.  516.  — 
Die  Ausnahmen,  wo  das  Partizip  dem  Verb  des  Sagens  folgt,  sind 
bei  Plutarch  etwas  häufiger:  'Aer]vaiujv  fi  toi  iroTe  ouk  dvexo|udvuuv 
auToü  bri|Lir|YopoOvToc  dveKpayev  dKßaXXö|U€voc  *  orator.  vit.  842  D.  .  .  .  dXX' 
dvTiKpuc  Icpr]  eiceXetüV  Fab.  Max.  c.  3,  Kai  Tic  el-rre  tuj  TTeXoTTibcji  irpo- 
bpainiuv  Pelop.  c.  17,  eic  be  .  .  .  .  eitre  Tfj  qpuuvr]  XaKwviZwv  Pyrrh.  26 
(401).  In  eluev  oöv  |ui^  Kaxacxujv  Artox.  c.  15  hat  die  sonst  übliche 
Anfangsstellung  des  Verbums  des  Sagens  die  Nachsetzung  des  Par- 
tizips veranlaßt;  vgl.  sonst  noch  ö  be  Kaicap,  iJuc  ....  elbe  .  .  .,  elTrev 
Äpa  cxevdSac  lul.  Caes.  c.  45;  ferner  töv  yoOv  'AXeSavbpov  eirreiv  bia- 
^eibidcavTa-  Alex.  c.  32,  vgl.  Luculi.  41.  Beachte  besonders  eau^a- 
Zövxiuv  bä  Tujv  TrapövTiuv  ä(pr\  Tic  uiroiueibidcac  quaest.  conv.  664  B. 
Ferner  Lucian.  rhetor.  praecept.  13.  Am  häufigsten  ist  aber  auch 
bei  Plutarch  und  Lukian  der  Typus  ibdjv  b'  ö  'Avvißac*  'tgöt"  Iqpri 
'lidXXov  rißouXojuriv  f\  €i  bebe|u^vouc  Tiap^Xaßov'  Fab.  Max.  c.  16,  wobei 
das  Subjekt  meistens,  wie  hier,  besonders  ausgedrückt  ist,  vgl.  z.  B. 
noch  ibid.  23,  Lyc.  13,  Sol.  28,  Tit.  18,  Them.  11,  Aristid.  12,  Crass. 
17,  Aemil.  Paul.  17,  Pelopid.  10  (2  Belege),  iJTroXaßujv  b'  'OXvj^ttixoc 
*^uol  \xiv''  eqpri  'tö  toO  TTuGaTopiKoö  KXeiviou  Xiav  dp^cKci'  quaest.  conv. 
654  B.,  sept.  sapient.  conv.  152  E,  154  C,  155  A,  apophthegm.  reg.  et 
imperat.  179  B  Nr.  27,  180  C  Nr.  12,  D  Nr.  15,  apophthegm.  lacon.  209  C 
Nr.  13,  214  A-B  Nr.  72,  B  Nr.  73  usw.,  de  Pythiae  orac.  400  A-B, 
401  A,  B,  403  A,  411  C,  412  D—E,  415  D-E,  420  A,  422  D,  428  B, 
431  B,  434  E  (zwei  Partieipia  vor  der  Rede),  F,  de  cohib.  ira  462  D, 
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kündigenden  Satze  ein  Partizip  habituell  vor  dem  Verb  des 
Sagens.  Letzteres  steht  eben  möglichst  unmittelbar  vor  der 
oratio  reeta.  So  etwa  tum  ego  non  minus  commotuSj  quam, 
soleo  in  causis  maioribus,  huius  modi  quadam  oratione  siim 
exorsus:  Cic.  acad.  prior.  II  64.  apud  Xenophontem  auten 
moriens  Cyrus  maior  haec  dicit:  de  senect.  79;  vgl.  noch 
Liv.  I  3,  1 ;  Ms  simul  inflatus  exacerbatusque  iam  per  se 
accensos  incitabat  plehis  animos:  VI  18,  5;  ferner  XXV  38,  1; 
im  Nachsatz  XXVI  41,  2;  im  Vordersatz  is  cum  lacrimans 
dixisset:  Nep.  Phoc.  4,  3.  Im  Hauptsatz  wieder  Sali.  bell. 
Cat.  50,  5;  at  M,  Porcius  Cato  rogatus  seritentiam  huiusce 
modi  orationem  habuit  b2,  1.  ...  facemque  fumosam  magis 
quam  lucidam  quassans  haec  proclamavit :  Petron.  sat.  97,  1. 
igitur  ....  modo  Hortensii  inter  oratores  sitam  imagineiUy 
modo  Augusti  intuens,  ad  Tiunc  modum  coepit:  Tac.  ann. 
2,  37.  Caesar  paulisper  ad  spem  erectiis,  dein  fesso  cor- 
pore, ubi  finis  aderat ,  adsistentes  amicos  in  Jiunc  modum 
adloquitur2,ll;  vgl.  4,  34;  37;  12,  36  Ende,  bist.  4,  57  Ende, 
Agric.  33;  auch  cui  lacrimans  respondit  Äugustus  Ms  verbis 
Suet.  Div.  Aug.  58,  im  cum-Satze  Nero  34  Ende,  Domitian. 
11,  12  Ende;    Ärchelaus    antiquitatis  diligens  ait  ita:    Sen. 

de  gaiTul.  504  A.  C,  507  C,  E  zwei  Belege,  508  F,  511  A,  de  gen. 
Socr.  578  A,  C— D,  F,  579  E,  580  B  usw.  an  zahlreichen  anderen 
Stellen,  vgl.  auch  de  sera  num.  vind.  568A;  im  Nachsatz  sept.  sap. 
conv.  149  F,  de  sera  num.  vind.  563  B,  L3X.  c.  15  Ende,  Sol.  30, 
Publ.  6,  Gai.  Marc.  10,  im  Relativsatz  de  tranqu.  an.  477  C.  Vergl. 
auch  die  Fälle  mit  einem  Genitivus  absolutus  TeXeuxncavToc  5^  auroO 
Ar)|Lid&ric  6  ^rixuup  'Ö|lioiov'  eqpri  'bid  ttiv  dvapxiav  öpäcGai  tö  CTpaTÖirebov 
Tujv  MaKcböviuv  ^KT€TU(p\LupevLu  Tuj  KükXujtti  apophthegm.  reg.  et  im- 
perat.  181  F  Nr.  34,  vgl.  177  F  Nr.  9,  sap.  conv.  152  D,  420  C,  421  F, 
de  frat.  am.  479  E,  de  vit.  pud.  534  C.  Ferner  Luc.  somn.  19  (cap.  15), 
Scytha  863,  866,  Demon.  390  Ende,  Toxar.  558  (cap.  53  Anf.),  Ica- 
romen.  779,  Hercul.  84,  De  morte  Peregr.  331,  sympos.  425  (cap.  11), 
De  Syria  dea  465,  Bei  diesem  Typus  findet  sich  bei  Plutarch  auch 
ein  Parenthese  zwischen  Subjekt  und  direkter  Rede:  6  ycip  Aicuüttoc 
(^Ti)YXCiv€  Y^P  .  .  ■  .)  'rmiovoc  b"  ecpn  'Auööc  ^v  iroTa)auj  xfic  övyeuüc  ^auxoö 
KaxibtJuv  eiKÖva  .  .  .  .'  sept.  sap.  conv.  150  A;  vgl.  156  E— F.  Aus  Lu- 
kian  führe  ich  eine  Parenthese  beim  Typus  Subjekt  +  Partizip  — 
Verb  vor  der  direkten  Rede  an:  äXXoc  .  .  .  .,  ouxi  ye  lupiav  f|  'Ap- 
|i€viav  IbuLJv,  di6€  rjpEaxo  —  )Li^|Livri|aai  Toip  — "  quomodo  histor.  conscrib. 
38/39.  Dafür,  daß  ein  anderer  Satz  mit  Kai  an  das  Verbum  dicendi 
angeknüpft  ist  und  zwischen  dieses  und  die  direkte  Rede  tritt,  fand 
ich  auch  bei  Plutarch  und  Lukian  keinen  Beleg-. 
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natur.  qiiaest.  VI  12,  1.  Im  Nachsatz  ....  genihus  eins  pro- 
fusa sie  nequissima  illa  deprecatur:  Apul.  met.  IV  12;  vgl. 
29/30,  V  6  Anfang,  14,  18/19,  ..  .  deque  eins  alto  cacumine 
sie  eam  graviter  commotus  adfatur:  24.  VI  3/4,  23,  VII 
20/21  (mit  mehreren  Partizipien  vor  dem  Verb),  sed  audacia 
valida  resistens  lUe  ßdem  hominum  deumque  testahatur:  20, 
VIII  18  Anf.,  XI  24/25.  An  manchen  Stellen  ist  die  Parti- 
zipialkonstruktion  freilich  größeren  Umfangs. 

Als  Ausnahmen  —  vgl.  dagegen  die  Stellen  Nep.  Phoc. 
4,  3;  Suet.  Div.  Aug.  58  —  notierte  ich  ....  cum  Perser 
hostis  in  conloquio  dixisset  glorians:  Cic.  Tusc.  disp.  I  §  101. 
itaqiie  exclamat  auxilium  expetens,  mori  cupiens:  II  §  19. 
nam  sie  eam  maiora  atqiie  peiora  flagitia  comminans  ap- 
pellat  renidens  exitiahile:  Apul.  met.  VI  16.  Für  die  habi- 
tuelle und  erst  recht  für  die  abweichende  Stellung  sind  nicht 
gerade  zahlreiche  Belege  zu  finden,  vielmehr  weit  wenigere 
als  im  Griechischen.  Das  hat  im  Lateinischen  zwei  Gründe. 
Einmal  ist,  auch  in  der  Poesie,  der  Typus  Partizip  nebst  Zu- 
behör und  Subjekt  vor  der  Rede  —  Anfang  der  Rede  — 
inquit  (nachklassisch  auch  ait  wie  im  Relativsatz  Gurt.  Ruf. 
VII  2,  6)  Fortsetzung  der  Rede  (s.  IF.  30,  163ff.)  viel  häu- 
figer, wie  dies  auch  fürs  Griechische  zutraf;  zweitens  ist  in 
der  Prosa  wie  in  der  Poesie  Konkurrentin  die  im  zweiten  Teile 
unseres  Aufsatzes  IF.  36  S.  26  ff.  erörterte  Ellipsenkonstruk- 
tion mit  Weglassung  des  Verbs,  die  im  Lateinischen  weit  ge- 
bräuchlicher ist  als  im  klassisch-attischen  Griechisch,  besonders 
bei  Cicero  und  Livius  und  von  den  Dichtern  bei  Vergil. 

Eine  Parenthese  zwischen  dem  Verbum  dicendi  und  der 
direkten  Rede  steht  z.  B.  Sueton.  Div.  Aug.  58  eui  lacrimans 
respondit  Augustus  Ms  verhis  {ipsa  enim,  sicut  Messalae, 
posui):  vgl.  Domitian.  11. 

Dafür  daß  an  das  Verb  des  Sagens  bei  gleichem  Sub- 
jekt ein  anderes  mit  et,  que,  atque  oder  einer  andern  Kon- 
junktion angeknüpft  und  zwischen  jenes  und  die  direkte  Rede 
gestellt  würde,  fand  ich  bei  Varro  (res  rust.)  Cicero,  Nepos^ 
Sallust,  Livius,  Seneca,  Curtius,  Rufus,  Petronius,  Tacitus, 
Sueton  und  Apuleius  keinen  Beleg. 

In    der    lateinischen  Poesie  ^)    dagegen    kann    noch    ein 

1)  In    der   Aeneis   ist    die   habituelle    Stellung   des   Partizips^ 
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anderes  Verb,  das  nicht  Verbum  dicendi  ist,  bei  gleichem  Sub- 
jekt an  das  Verb  des  Sagens  angeknüpft  werden  und  sich 
zwischen  dieses  und  den  Anfang  der  oratio  recta  drängen.  So 
tum  pater  Aeneas  puppi  sie  fatur  ab  alta  paciferaeque  manu 
ramum  praetendit  olivae:  'Troiugenas  ac  tela  vides  inimica 
Latinis  .  .  .'  Verg.  Aen.  VIII  115 ff.  tum  vero  exterrituSj 
amens  conclamat  Nisus  nee  se  celare  tenehris  amplius  aut 
tantum  potuit perferre  dolorem:  IX  424ff.  ergo  inter  caedes 
cedentiaque  agmina  Tarchon  fertur  equo  varlisque  instigat 
vocihus  alas  nomine  quemque  vocans  reficitque  in  proelia 
pulsos:  XI  729  ff.,  wo  also  ein  Partizip  nebst  Zubehör  und 
ein  Verb  mit  von  ihm  abhängigen  Satzteilen  zwischen  das  Verb 
des  Sagens  und  die  oratio  recta  getreten  sind;  vgl.  noch 
IX  342.  Im  Nachsatz  noch  natumque  in  valle  reducta  ut  procul 
egelido  secretum  flumine  vidit,  talihus  adfata  est  dictis  seque 
ohtulit  ultro:  VIII  609  ff.  Beachte  auch  cum  .  .  .  et  ipse 
ratem  nocturnis  rexit  iii  undis  multa^)  gemens  casuque 
animum  concussus  amici:  (es  folgt  die  von  multa  gemens 
abhängige  Rede)  "o  nimium  caelo  et  pelago  confise  serenOj 
nudus  in  ignota,  Palinure,  iacebis  AareTza"  V  867ff.  Andere 
Dichter  scheinen  diese  Art,  an  das  die  Rede  ankündigende 
Verb  ein  anderes  Verb,  das  kein  Verbum  dicendi  ist,  zu 
knüpfen  und  zwischen  jenes  und  den  Beginn  der  Rede  zu 
schieben,  nicht  zu  lieben,  nicht  Ovid,  Horaz,  Lucan,  Statins. 
Häufig  hat  letzterer  dagegen  noch  eine  Parenthese  vor  der 
Rede,  so  im  Nachsatz  ....  incipit  ex  alto  (grave  et  immu- 
täbile  sanctis  pondus  adest  verhis,  et  vocem  fata  sequuntur)  : 
Theb.  I  212 f.,  vgl.  II  713f.  III  265 ff.  Beachte  auch  bei 
eingeschobenem  ait:  .  .  .  Palaemon  advolat  et  trepidans  (ste- 
terat  nam  forte  cadenti  proximus  inspectoque  miser  pallebat 
hiatu)   'verte  gradum,   fuge,    rector''  ait,    'si  Dorica    saltem 


gleichfalls  die  vor  dem  Verbum  des  Sagens;  vgl.  z.  B.  et  genua 
amplectens  eifatur  talia  supplex:  Verg-.  Aen.  X  523,  ferner  I  93  f., 
227  ff.,  385 f.  561,  IV  364,  VII  292,  IX  402  f.,  X  555  f.,  XII  434.  Vgl. 
noch  Ov.  ars  amat.  I  369,  met.  II  124  f.,  VI  35 f.,  157 ff.,  VIII  705f., 
723  b.,  XI  657 f.  Gegenbelege  sind  jedenfalls  viel  seltener;  vgl.  z.  B. 
.  .  .  divosque  vocavit  stans  celsa  in  puppi  III  526  f.,  ferner  IV  557 ff., 
VII  357  f.,  vg-1.  Ov.  ars  amat.  I  322. 

1)  Zur  Bedeutung    von   multa    vergleiche    iroXXd,    z.  B.  iroXXd 
(=  innig)  b'  ^ttcit'  ....  ripöG'  6  Y^paioc  ....  A  35. 
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terra  loco  patriaeque  manent,  uhi  liquimus,  arces'  VIII  136ff. 
Ferner  bei  der  im  zweiten  Teile  dieses  Artikels  zu  erörternden 
Ellipse  des  Verbum  dicendi:  tiinc  prior  Äonides  (validam 
simnl  elicit  liastam):  'non  pudet  hos  Manes^  liaec  infamayiUa 
bellum  funera  dis  coram  et  caeWinspectante  tueri  V  IX  95  ff. 
In  der  neuhochdeutschen  Poesie  ist  es  ganz  geläufig, 
daß  an  das  die  direkte  Rede  ankündigende  Verb  des  Sagens 
noch  ein  anderes  Verb  mit  seinen  Satzteilen  gereiht  wird^ 
bevor  die  Rede  anhebt^).  So:  Er  sprach^  und  pflückte  die 
Früchte  fort:  'Die  Stadt  steht  ewig  an  diesem  Ort  und  wird 
so  stehen  ewig  fort!  Herder,  Chidher  Str.  L  Er  sprach, 
und  blies  auf  dem  Rohre  fort:  'Das  eine  wächst,  wenn  das 
andere  dorrt  .  .  .  .'  Str.  2.  Er  sprach  und  lachte  meinem 
Wort:  'Solang'  als  schäumen  die  Wellen  dort,  fischt  man 
und  fischt  man  an  diesem  Port.'  Str.  3.  Sie  schrien,  und 
hörten  nicht  mein  Wort:  "So  ging  es  ewig  an  diesem  Ort  und 
wird  so  gehen  ewig  fortV  Str.  5.  Da  spricht  der  Lord  und 
schwing fs  dabei:  'Dies  Glas  von  leuchtendem  Kristall  gab 
meinem  Ahn  am  Quell  die  Fei  .  .  .'  ühland  Das  Glück  von 
Edenhall.  Str.  4.  Thoms  antwortete  drauf  und  stellte  die 
Häckerlinglad'  hin:  "Splitter,  Marie,  und  Karpfen  verschaff' 
ich  dir  ,  .  .'  Voß  Der  siebzigste  Geburtstag  159.  TJnd  vom 
Trünke  heiser  kreischt  er  jetzt  und  lacht:  'Der  erst  ist  der 
Kaiser,  wer  den  Kaiser  macht  .  .  .'  Th.  Fontane  Schloß 
Eger  Str.  5.  Der  mit  und  angefügte  Satz  hat  ein  besonderes 
Subjekt:  Da  sprach  er,  und  die  Wange  ward  ihm  wie  Blut 
so  rot:  'Glück  zu,  auf  deinem  Mäste,   du  kleiner  HydriotT 


1)  Beispiele,  in  denen  ein  Partizip  auf  das  Verb  des  Sag-ens 
folgt,  sind  im  Neuhochdeutschen  gar  nicht  auffallend,  bedürfen  daher 
keiner  Erörterung;  vgl.  z,  B.  noch  schrie  er  röchelnd  mir  ins  Ohr: 
*Die  Sonne  bringt  es.  an  den  Tag!'  v.  Chamisso  Die  Sonne  bringt 
es  an  den  Tag  Str.  9.  Nun  stand  Gilbrecht  auf,  holte  das  Schwert... 
und  sprach,  es  seinem  Vater  bietend:  'Hier  Vater!  das  bringe  ich 
dir  mit . . .'  J.  Wolff  Der  Sülfmeister  sämtl,  Werke  herausg.  v.  Jos. 
Lauff  Leipzig  I.  Ser.  Bd.  II  K.  2  S.  32.  Auch  eine  Parenthese  kann 
zwischen  den  die  direkte  Rede  ankündigenden  Satz  und  jene  ge- 
schoben werden,  so  Da  spricht  der  Sänger  —  ihn  begeistern  die 
hohen  Götterhymnen  noch  — ;  'Wer  darf  des  Dichters  Werke  meistern, 
wer  zwingt  die  Kunst  in  niedres  Joch?'  Joh.  Aug.  Apel  Simo- 
nides Str.  6. 


€0  E.  Kieckers, 

Wilh.  Müller  Der  kleine  Hydriot  Z  21  f.,  vgl.  29f.  Man 
könnte  den  und  -  Satz  als  Parenthese  fassen. 

Es  muss  auch  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
daß  der  die  direkte  Rede  einführende  Satz  statt  in  der  im  all- 
gemeinen üblichen  dritten  Person  in  der  epischen  Poesie  des 
Griechischen  auch  in  der  zweiten  Person  stehen  kann,  wo- 
durch der  Dichter  die  herzliche  Teilnahme  für  die  Person, 
von  welcher  er  berichtet^  zum  Ausdruck  bringt.  So  töv  be 
ßapu  cTEvdxujv  TTpoceqpric,  TTaipÖKXeic  iTTTieO  TT  20.  töv  b'  eTii- 
K6pT0|ueuuv  TTpocecpric  TTaipÖKXeic  irrTreö  TT  744,  auch  843.  töv 
b'  dTra)ueißö)uevoc  Trpocecpric,  'Eujuaie  cußiuTa  H  55.  165.  360.  442. 
507.  TT  60.  135.  464.  p  272.  311  usw.  töv  be  ^ef  öxOricac 
Tüpoceqpric  'Eu)Liaie  cußüjTa  o  325. 

In  der  neuhochdeutschen  Poesie  hat  dies  Voß  nachge- 
ahmt, vgl.  Drauf  antioortetest  du,  ehrwürdiger  Pfarrer  von 
Grünau  Voß  Luise,  Erste  Idylle;  auch  III  1  usw.  Hierauf 
redetest  du,  ehrtcürdiger  Pfarrer  von  Grünau  ibid.;  auch 
III  2  usw.  Ferner  hat  Goethe  in  Hermann  und  Dorothea  das- 
selbe nachgeahmt:  Aber  die  sagtest  indes,  ehrwürdiger  Richter ^ 
zu  Hermann  VII  173. 

Ferner  kommt  für  die  Ankündigung  der  direkten  Rede  in 
den  indogermanischen  Sprachen  noch  eine  andere  Diktion  in 
Betracht.  Der  die  direkte  Rede  gleichsam  regierende  Satz  kann 
auch  in  diese  eingeschoben  werden,  und  zwar  ganz  oder  teilweise; 
siehe  darüber  für  die  einzelnen  Sprachen  IF.  30,  145  ff.  und 
32,  7  ff.  Wird  er  ganz  in  die  direkte  Rede  eingeschoben,  so 
ist  die  älteste  und  häufigste  Stellung  im  Schaltesatz  im 
Griechischen  Verb  des  Sagens — Subjekt;  z.  B.  eqpri  ö  ruuKpdTTic. 
Vom  vierten  Jahrhundert  an  kam  aber  daneben  auch  die  Stel- 
lung Subjekt  —  Verb  vor.  Ich  suchte  IF.  30,  150  diese  Stellung 
dadurch  zu  erklären,  daß  ich  annahm,  in  Fällen  wie  6  Zuj- 
KpdTric  eqpr)  solle  das  Subjekt  besonders  hervorgehoben  werden. 
Daraufhin  teilte  mir  Herr  Prof.  H.  Schöne  mit,  daß  er  an 
diese  Erklärung  nicht  recht  glaube,  daß  er  vielmehr  die  Stel- 
lung Subjekt  —  Verb  in  jenen  Sätzen  dahin  deute,  daß  das 
Bedürfnis  nach  Variation  im  vierten  Jahrhundert  zur  Durch- 
»  brechung  der  alten  Tradition  geführt  habe,  wie  er  dies  bereits 
Rhein.  Mus.  54,  633  ff.  und  in  der  dritten  von  ihm  besorgten 
Auflage  von  A.  Hugs  Kommentar  zu  Piatons  Symposion  aus- 
geführt  habe.     Darauf    möchte    ich    erwidern:    Die    Stellung 
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Subjekt — Verb  des  Sagens  war  jedenfalls  in  diesen  Scbalte- 
Bätzen  zunäcbst  nur  dann  berecbtigt,  wenn  auf  dem  Subjekt 
ein  besonderer  Nacbdruek  lag.  So  gibt  aucb  Seböne  mir 
brieflieb  bereitwillig  zu,  daß  Plato  Eep.  450  A  in  dem  Satz 
6  rXauKuuv  eqpri  Glaukon  besonders  betont  sein  kann.  Von 
solcben  Stellen  aus  wird  die  Wortfolge  Subjekt — Verb  dann 
verallgemeinert  worden  sein,  und  zwar  zu  dem  von  Schöne 
angegebenen  Zweck,  um  Variation  zu  schaffen.  Von  den 
lateinischen  Parallelstellen  wird  dasselbe  gelten;  vgl.  auch  noch 
S.  76 ff.  Diese  Auffassung  findet  auch  noch  darin  eine  Stütze, 
daß  der  spätere  Plutarch  die  Stellung  Subjekt — Verb  des  Sagens 
in  jenen  Schaltesätzen  noch  öfters  anwendet  als  die  älteren 
Autoren.  Bei  ihm  wird  die  Stellungsart  etwas  zur  Manie. 
Ich  führe  zum  Überblick  die  aus  Plutarch  von  mir  heraus- 
notierten Stellen  an,  nämlich  außer  den  drei  IF.  30,  150  mit- 
geteilten Belegen  noch:  6  föpTOC  ecpri  conv.  162 A.  ö  TTepiav- 
bpoc  eme  157  F.  6  Eöcxpoqpoc  ecpri  de  E  apud  Delphos  391 B. 
6  ZeuHiTTTTOc  eTirev  amator.  758  D.  ö  Traifip  ecpri  ibid.  6  OXuupoc 
eqprj  quaest.  conv.  685  B.  6  Xu|U)Liaxoc  eqpri  668  E.  ö  Xuju|ua- 
Xoc  eiTce  667  F.  6  OaXivoc  emev  660  F.  6  KXeöfußpoToc  eTire 
de  def.  oracul.  416  B.  6  OiXittttoc  emev  ibid.  418E.  6  'Aju- 
Hüuvioc  ecpri  ibid.  431 D.  6  OiXiTnroc  ecpri  435  E.  6  TTaipo- 
xXeac  emev  de  sera  num.  vind.  552  E.  ö  OeiböXaoc  emev  de 
gen.  Socr.  581  E.  6  'Apxiac  eme  596  A.  6  OuXXibac  eme 
596  B.  6  luXXac  emev  de  fac.  in  orbe  lun.  929  F.  6  Mvr|ci9iXoc 
emev  conv.  156 A.  6  Kiveac  eme  Pyrrh.  391  (cap.  14).  ö 
0eujv  eme  non  posse  suaviter  vivi  1097a.  Auch  im  Nachsatz: 
eirei  ^äp  6  ZuuKpdTr|c  fiipaiö  xivoc  tujv  cuvi]0(juv  C9obpÖTepov 
im  xaic  xpaTreZ^aic  biaXexöiuevoc,  'oök  djueivov  iiv'  6  TTXdTuuv  ecpri 
Hbiqi  Tttöra  XeXexOai  quomodo  adul.  ab  amico  internosci  70  F. 
Ein  zum  Schaltsatz  gehöriger  Gen.  absol.  steht  vor  der  direkten 
Rede:  feXacdvTuuv  b'  fijuujv  ^xaÖTa  juev'  6  'Ajujuuuvioc  emev  '(b 
Aaiimpia  KeicGuu  coi  TueTraiYMeva  Tipöc  "YXav  .  .'  quaest.  conv. 
740  B.  Gewöhnlich  steht  in  solchem  Falle  das  Subjekt  vor 
der  Rede  beim  Gen.  absol.,  und  nur  das  Verb  wird  ein- 
geschaltet ^). 


1)  Die  Stellung  Subjekt— Verb  im  Schaltesatz  fand  ich  auch 
noch  gelegentlich  meiner  Lektüre  im  Lettischen  bezeugt;  z.  B, 
winsch  teiza  'sagte  er';  Peteris  luhgschus  eesauzäs  'rief  Peter  flehend 
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Es  sei  hier  gestattet,  noch  einige  Nachträge^)  zu  den 
Schaltesätzen  des  Typus  eqprj  6  IiJUKpairic  und  ö  ZuuKpdTTic  ecpx) 
zu  machen.  In  den  weitaus  meisten  Belegen  bestanden  jene 
Schaltesätze  nur  aus  Subjekt  und  Verb,  Participia  traten 
manchmal  hinzu;  Belege  sind  IF. 30, 146 f.  gegeben,  0avj|uacTd  t', 
eqpri  6  'AvTicGevrjc  ä|ua  eicßXeTriuv  iLc  eXe^x^Juv  auTÖv,  ei  irpöc 
^ev  Touc  ctXXouc  buvacai  biKaiouc  iroieiv  auTouc,  irpöc  be  cauiöv 


herein'.  H.  Brentano  Lehrbuch  der  lett.  Sprache  Wien,  in  der  Erzählung 
von  A.  Needra  Duhmu  Peteris  (Der  Rauchpeter)  S.  134.  —  Daß  in 
der  neugriechischen  Kaöapeiiouca  im  echten  Schaltesatz  die  Wort- 
stellung Subjekt— Verb  vorkommt,  habe  ich  IF.  30,  150  bereits  be- 
merkt. Nachgetragen  sei,  daß  auch  die  Poesie  diese  Stellung  er- 
laubt, z.  B.  'äx''  0  T^poc  euTuc  otTroKpiGri,  'tö  ilaXiKi  )uou  auTÖ  bkv  \xno- 
poOca  vct  cr|KÜ)cuj  .  .  .'  'Ach!',  antwortete  der  Greis  sofort,  meine 
Trag-last  konnte  ich  nicht  aufheben  .  .  .'  'luudvvric  BriXapäc  T^poc  Kai 
OdvaToc  Str. 5  (Thumb,  Handbuch 2,  Texte  S.236);  vgl.  damit  aus  der 
neuhochdeutschen  Poesie  "IFa.v  machst  du  daT\  der  König  spricht^ 
"Der  Boden  hier  trägt  Ernte  nicht.''  Fr.  Rückert  Salomon  und  der 
Sämann  Str.  2,  'Von  köstlichen  Brunnen  und  Weinen',  Graf  Eber- 
hard begann,  'Von  Gold  und  Edelsteinen  ich  nicht  viel  rühmen 
kann  .  . .  .'  W.Zimmermann  Graf  Eberhard  im  Bart  Str. 4  oder  auch 
aus  der  mittelhochdeutschen  "sivie  übel  disiu  mcere  mir  sten  ze  sa- 
geiie"',  er  sprach,  "dise  wunden  sluoc  mir  Hagerie  .  .  ."  NibelungsL 
ed.  Zarncke  3,  7.  avent.  S.  353  Str.  3;  siehe  auch  IF.  30,  178  Anm., 
IF.  32, 16  und  15  Anm,  1.  Wegen  gleichartiger  Beispiele  im  Mittel-  und 
Altenglischen  siehe  S.  87  Anm.  —  Der  Typus  Subjekt  mit  näheren 
Satzbestimmungen  vor  der  direkten  Rede  —  Stück  der  direkten  Rede 
—  Verb  des  Sagens  —  Fortsetzung  der  Rede  findet  sich  auch  im 
Neugriechischen:  ki  ö  dqpevxric  cdv  ti^v  eI5€,  'xriv  ^qpepec,  iiiuup'  Yafa\ 
rnc  Xe'ei,  'ty]  ßoüXa';  "Und  als  der  Herr  sie  sah,  sagte  er  zu  ihr:  'He, 
Katze,  du  bringst  den  Ring?'"  Thumb  a.  a.  0.  S.227.  Das  Pronomen 
coniunctum  Tf]c  muß  natürlich  zum  Verb  gezogen  werden;  vgl. 
ein  entsprechendes  französisches  Beispiel  IF.  32,  19  Anm. 

1)  Schaltesätze  verschiedener  Art  können  auch  in  poetische 
Zitate  eingeschoben  werden.  So  z.  B.  IßN  KXivGfivai  6e  —  cprjcl  —  Kai 
aÖTÖc  ^üE^CTUj  ^vi  biqppip  |  fJK'  Itt'  äpicxepa  touv  ....  Plato  Ion  537  A. 
Subjekt  zu  (pricl  ist  Nestor;  vgl.  Hipp.  min.  370 A—B.  xP^IMOtTa  ö' 
iiaeipuj  )Li6v  ^x^iv,  cpriciv  ö  löXujv,  abiKUUc  be  ireiräcGai  |  ouk  ^6eXuü  Plut. 
Sol.  110;  vgl.  Vi^oßöav'  Yap  AicxOXoc  (pn^i  'irp^irei  |  &i0üpa)aßov  öiuapxeiv 
cÜYKuuinov  Aiovucuj.  De  E  apud  Delph.  389  B.  öGev  6  Mevavbpoc  öpBOuc 
'ouk  ^k  ttötujv  Kai  ttic  Kaö'  ruaepöv  Tpuqpfic  2r]Toö|aev  (I)  TTiCTeuoiuev  m 
Toö  ßiou  —  qpiici  —  TrdTep;  .  .  .  .'  de  frat.  amore  479  C;  vgl.  noch  de 
tranqu.  animi  466  B;  de  superst.  167  C.  Ebenso  im  Lateinischen 
z.  B.  hie  enim  noster:  'nemo  me  lacrimis  decoref  inquit  'nee  funera 
iletu  faxitr    Cic.  Tusc.  I  117;  vgl.  II  38  und  III  26. 
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ou  Xen.  conv.  4,  3.  Ich  nenne  noch  eqpri  biupiZluuv  cKeivoc  Pliit. 
Philopoem.  cap.  2  (357).  ecpri  Trpöc  eine  ßXenjac  non  posse  sua- 
viter  vivi  1103E.  eqpr|v  €tuj  fueibidcac  De  E  apud  Delphos391E. 
i(pY]  6  rXauKiac  uTToXaßuuv  quaest.  conv.  714  A.  eqpri  6  Aa)Li- 
TTpiac  iiTToXaßuuv  670  E.  'tö  b'  em  toutoic'  eqpr)  f^^acac  'd€icu> 
HuveToTci  636  D.  Weniger  auffallend,  da  die  direkte  Rede 
nicht  fortgeführt  wird,  ist  'äy/a-^KY]  eqpr)  biabeHdjuevoc  töv 
XÖTOV  6  rXauKiuv  Plato  de  re  publ.  576  B.  Auffallend 
ist  auch:  dvacTctc  ouv  ek  lueciuv  tüuv  dKpo(ju)Lievujv  'outoc*^ 
e(pr|  TTpoceiTTÜuv  xö  övo)ua  'KaXeT  ce  TTu9aYÖpac'  Luc.  Demon. 
382  c.  14.  Regelrechter  stünde  das  Partizip  vor  der  direkten 
Rede.  Sehr  selten  tritt  ein  Objekt  hinzu.  IF.  30,  157  notierte 
ich  e9r|  ö  Aukujv  irpoc  töv  OiXittttov  Xen.  conv.  III  11.  Ich 
trage  nach:  Tipöc  Tdc  T^vaiKac  6  Kdriuv  ecpri  Plut.  Pomp.  cap. 
44.  ecpri  -rrpöc  töv  oUeTriv  de  garrul.  51  IE.  Regel  war  in 
solchen  Fällen  der  Typus  Subj.  +  Obj.  —  Stück  der  direkten 
Rede  —  Verb  des  Sagens  —  Fortsetzung  der  direkten  Rede^ 
ünregelmäßigerweise  ist  das  Objekt  zum  eingeschalteten  Ver- 
bum  gestellt:  6  be*  'outtuu  Tre'TTuuKa  ubuup'  TTpoceiTrev  auTUj*  'ttic 
fdp  |ur|Tpöc  )uou  TÖ  T«^cc  f]  Tpöqpr)  juou  Kai  tö  TTÖjua  jnou'  fab. 
Aesop.  rec.  Helm  274  S.  134.  Und  aus  der  Poesie:  x^  Xeiuv 
'ti  KUjXuei;'  Tipöc  auTÖv  eiTrev  'dXX'  evex^pov  <ouv)  buuceic  tuj- 
KUTTTepuj  cou  jaf]  )ne0ievai  ttictiv  .  .'  Babr.  Nr.  99  (100).  Siehe 
auch  noch  S.  66.  Vereinzelt  stand  auch  da  eiTrev  fjbrj  rrpöc 
öpTfiv  6  KpoTcoc  Plut.   Sol.  21').     Da  ich  IF.  30,  145  ff.  die 


1)  Hier  steht  also  außer  dem  Adverbium  modi  das  Adverbium 
temporis  f\br\  im  echten  Schaltesatz ;  vgl.  die  S.  72  angeführten 
Belege  aus  der  mittelhochdeutschen  Poesie,  in  denen  dö  im  Schalte- 
satz steht.  Entsprechend  auch  öfters  im  Neuhochdeutschen  Bei- 
spiele wie  'Ihr  redet  hart,  HerrT  sprach  die  Alte  dann,  'Habt  ihr 
gekannt  den  liehen  toten  Mann  f  E.  Rittershaus  Ein  ungeschliffener 
Diamant  Z.  83  f.  Auch  in  der  Prosa,  so  'kommt T  sagte  er  dann^ 
'hier  am  Wasser  isfs  einsam  . .  /  Jul.  Wolff  Der  Sülfmeister  (sämtl. 
Werke  herausg.  von  Jos.  Lauff  Leipzig  I.  Ser.  Bd.  II)  Kap.  18  S.  229. 
'Steh  auf,  sprach  er  dann,  'und  laß  mich  gehen .  . .'  Kap.  13  S  173; 
vgl.  S.  171.  'Balduin',  frug  sie  dann,  'seid  Ihr  frei,  ganz  frei?* 
Kap.  18  S.  231.  'Das  habe  ich  lange  nicht  gesehen',  sagte  Hildegund 
endlich,  'und  wärst  du  nicht  gekomm,en,  Gilbrecht,  so  sähe  ich  es 
auch  heute  nicht'  K.  34  S.  429.  'Guten  Tag,  Laurella',  rief  nun  auch 
der  Pfarrer.  'Wie  steht  'sT  P.  HcN-se  Italien.  Novellen  I  L'Arrabbiata, 
P.  Hey.se  Romane  und  Novellen  Wohlfeil.  Ausg.  II.  Ser.  I.  Bd.  Stuttgart 
und  Berlin  1904  (Cottasche  Buchh.  Nachf.)  S.  7.    'Ob  ich  dich  noch 
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Redner  ganz  unberücksichtigt  gelassen  habe,  so  trage  ich  auch 
noch  Belege  des  eingeschalteten  Typus  ecpri  6  XiüKpdTr]c  aus 
Demosthenes  nach:  ecpri  Tic  tüuv  irapövTUJV,  in  Zenoth.  §  16. 
eqpriv  ifdi,  in  Phil.  B  21,  23.  emoi  Tic  av  ujc  iravTa  toOt' 
eibujc  ibid.  13.  Ferner  qprjciv  6  vöjuoc  Aeschin.  in  Timarch.  §  138. 
eqpriv  i^d)  in  Ctesiph.  §  119.  Das  sichtlich  betonte  Subjekt 
nebst  Partizip  steht  im  Schaltesatz  voran  und  ist  zugleich 
durch  ein  Stück  der  direkten  Rede  von  seinem  Verb  getrennt: 
Vf)  vuv'  uTToXaßübv  Aicxivric  outoci  'ixi]  vOv  dcpiCTac"  eqpT]  'aXX' 
ÖTTuuc  TÖTE  |uri  TTpocTTOiricci'  Dem.  de  falsa  legat.  §  46.  Der 
Typus  Subjekt  mit  Ergänzungen  —  direkte  Rede  —  Verb  — 
Fortsetzung  der  direkten  Rede  findet  sich  auch  z.  B.  eirava- 
CTctc  b'  ö  0i\oKpdTr|c  judX'  ußpiCTiKUJC  'oubev'  ecp\]  '9au)LiacTÖv, 
(b  dvbpec  'A9rivaToi,  |ufi  töut'  djuoi  xai  Ari|uoc0evei  boKcTv  ibid. 
Hinsichtlich  des  Wortgebrauches  habe  ich  bereits  IF.  30,  157 
bemerkt,  daß  in  den  echten  und  'unechten'  Schaltesätzen  nur 
fjv  b'i^d),  r\  b'öc,  qpTiiLii  und  cTttov  in  ältester  Zeit  eingeschoben 
werden,  daß  aber  bei  Plutarch  wenigstens  in  den  'unechten' 
Schaltesätzen  (Kai  6  XiuKpdTric  .  .  .  ecpri  .  .  .)  auch  eXefev  vor- 
kommt. Für  den  letzteren  Fall  habe  ich  a.  a.  0.  nur  einen 
Beleg  gegeben :  Anton,  c.  42.  Ein  zweiter  sei  hier  noch  nach- 
getragen :  Kai  'AeTÖc  uttö  tüüv  'HTieipiüTÜuv  TTpocaTopeuöjuevoc  'Ai' 
ujLidc'  eXe-fev  'deTÖc  eijur  ttojc  ydp  ou  iiieXXuj,  toic  ujucTepoic 
öttXoic  ujcrrep  djKUTTTepoic  e7Taip6)U6V0c;'  Pyrrh.  388  cap.  10. 
Ein  dritte  Stelle  ist:  ou  fdp  briTtou  MeXdvÖiov  ebei  töv  'AXe- 
Hdvbpou  Toö  Oepaiou  irapdciTOV  cHeXeYX^i'^»  öc  toTc  epiuTiuci 
TTÜLic  'AXeEavbpoc  ecqpdfr)  'bid  Tfic  TrXeupdc'  eXe-fev  'eic  Tfjv  facTcpa 
Tfjv  djuriv'  quomodo  adul.  ab  amico  internosc.  50  D.  Im  echten 
Schaltesatz  fand  ich  Xe^eiv  im  NT  eingeschoben:  e^d)  eijui  tö  dXcpa 
Kai  TÖ  Ol,  Xe^ei  Kupioc  6  9eöc,  ö  u)v  Kai  6  fjv  Kai  ö  epxöjuevoc 
apocal.  1,  8.  Die  Redner  schieben  XeYCiv  zwar  nicht  ein,  wohl  aber 
ihren  terminus  technicus  uTToXa|ußdveiv ;  so  uj  HpdKXeic,  uiroXdßoi 
dv  TIC  ^),  oTi  fjp^a,  ^ri  dTrobTi)ir|cuj ;  Aesch.  in  Ctes.  §  21 ;  tüuv  irapöv- 


liehef  rief  er  endlich.  'Heilige  Mutter  Gottes!  meinst  du,  es  sei  all 
mein  Herzblut  aus  der  kleinen  Wunde  von  mir  gewichen^'  S.  24. 
'Glaubt  Ihr  wohl',  rief  sie  jetzt,  'daß  ich  mich  leicht  entschließen 
könnte,  mein  altes  England  mit  keinem  Äuge  wiederzusehen  ß*  Am 
Tiberufer  a.  a.  0.  S.  35.  'Ich  muß  dennoch  reden,  sagte  er  endlich. 
'Hätf  ich  gestern  geschwiegen . . .,  so  wäre  Euch  viel  erspart'  S.  81. 
1)  Neben  ^>(x\y\  y'  öv  tic  Plato  Grit.  48  A.     qpair)  Tic  äv  Dem.  or. 


Zur  oratio  recta  in  den  indojjermanischen  Sprachen  I.         65 

TUüv  TIC  uTTeXaßev  eingeschoben  Dem.  in  Zenoth.  15.  Freier 
hinsielitlich  des  Wortgebrauehs  verfährt  in  echten  und  un- 
echten Schaltesätzen  der  Fabeldichter  Babrius.  Man  findet 
bei  ihm:  'ö  Xeuuv'  ecpacKev  'oTcGac,  ecii  |uoi  yeiTiuv  .  .  .'  B.  ed. 
Crus.  Nr.  95  S.  83, 14.  |uri  XoHd  ßaiveiv'  eXefe  KapKivtu  )ur|Tr|p,  'uTpfl 
Te  Trerpri  TiXdYia  KÜuXa  |uf]  cupeiv'  101  Nr.  109.  In  diesem 
Beispiel  ist  zugleich  das  im  Schaltesatz  seltene  Dativobjekt 
2U  beachten.  Auch  aus  Ignat.  Diac.  sei  genannt  'ujc  ev  Oepei' 
TTpoceiTTev  '^bov  fibeojc'  in  Crusius'  Babriusausgabe  S.  266  Nr.  6. 
Ferner  wieder  aus  Babrius  selbst:  di  (nämlich  Tepavoi)  b'exXi- 
iroOcai  xfiv  dpoupav  dXXr|Xaic  ""cpeuTtuiuev'  eKpauYa^ov  Vic  m 
TTuYluaiiwv  .  .  .'  S.  30  Nr.  26,  9  ff.  ba|udXric  ev  dYpoic  dcpexoc, 
dipißric  Z;euYXr|c,  KdjuvovTi  Kai  cupovii  ifiv  uviv  Taupoi  'xdXac' 
ecpdjvei,  'juoxöov  oiov  oxXeueic'  S.  39  Nr.  37,  1  ff.  Ferner  aus 
den  äsopischen  Fabeln:  Kai  hx]  cuXXaßuuv  'tic  et  cu'  dveßöa, 
'ÖTi  TTdvia  |uou  xd  lueXri  KareßocKricuu,  ekr]  Kai  judrriv  €|ue  Kar- 
«vaXiCKUJv' ;    Halm  S.  206  Nr.  425. 

Eine  passive  Verbalform  habe  ich  im  Griechischen  nir- 
gends in  einem  Schaltesatz,  weder  in  einem  echten,  noch  in 
einem  unechten,  gefunden,  auch  nicht  im  Lateinischen.  Im 
Deutschen  kommt  solche  gelegentlich  vor.  Ich  erinnere  an 
den  jüngst  entstandenen,  hübschen  Vierzeiler,  dessen  Verfasser 
mir  leider  nicht  bekannt  ist:  'Sind  denn',  icard  Hindenhurg 
gefragt,  "die  Russenfeldherrn  tüchtig?'  'Ich  weiß  nicht%  hat 
der  Held  gesagt,  Höh  kenne  sie  nur  flüchtig'^). 

Für  den  Stellungstypus  Direkte  Rede  —  Verb  des 
Sageus  —  Direkte  Rede  —  Subjekt  ( — .Direkte  Rede),  der 
besonders  häufig  bei  Plato  vorkommt  und  den  ich  IF.  30,  149  f. 


13,  8.  Plut.  de  stoic.  repugn.  1055  A.  de  tranqu.  an.  469  E.  Luc. 
quomodo  bist,  conscr.  sit  §  44,  s.  Schwidop  observationuin  Lucia- 
neariim  specimen  lY  Programm  Königsberg  1867  S.  12f. 

1)  Im  Neuhochdeutschen  sind  auch  Schaltesätze  mit  dem  neu- 
tralen Subjekt 'es' möglich,  so' Nein!',  hieß  es  steinhart  und  eiskalt, 
'erst  versprich  mir^  daß  du  den  Rat  stürzen  icillsV  J.  Wolff  Der 
Sülfmeister  a.a.O.  Kap.  24  S.  312;  vgl.  S.  318.  Kap.  28  S.  362  unten. 
^ Kommt  Klage,  kommt  Straf e\  hieß  es,  'doch  es  ist  keine  Strafe, 
sondern  Handvjerks  Gewohnheit"  Kap.  16  S.  210;  vgl.  auch  im  Schalte- 
satze lispelte  es  an  seinem  Halse  Kap.  24  S.  312f .,  vgl.  auch  Teil  II  IF. 
36,  49  Anm.  3,  wo  auch  noch  andere,  in  den  klass.  Spr.  unmögliche 
Schaltesatzarten  genannt  sind.  Über  lat.  eingeschobenes  inquit  in  der 
Bedeutung  'sagt  man'  siehe  jetzt  Kühner(- Stegmann)  II 1  S.  5  unter  ß. 
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behandelt  habe,  trage  ich  zu  dem  dort  angeführteD  Beleg 
Xen.  bist,  graec.  IV  1,  14  aus  Xeuophon  noch  nach:  Xetciv 
Ti  |Lici  boK6T(;,  eqpri,  kqi  toöto,  ö  KpirößouXoq,  tüuv  oikovojuikujv 
oec.  3,  3.  Kai  ti  br|,  ecpri,  opd^,  r\  T^vri,  öti  av  eya)  ttoi- 
oöca  cuvdEoijui  töv  oTkov;  7,  16.  ifOj  loivuv,  eqpri,  iL  Ziu- 
Kpaiec,  ö  'lcxö|uaxoc,  dviCTacGai  fuev  eE  euvfic  €iOic|Liai,  tivik'  av 
6Ti  evbov  KaTaXa)ußdvoi)Lii,  ei  xiva  beöiaevoc  ibeTv  TUYXavol^l 
11,  14.  Auch  Plutarch  bietet  uns  reichlich  Belege,  'ou 
Taöi'  'eqpri  'juovov  'ö  ^Avdxapcic  'dXXd  Kai  TTpöc  uYieiav  ev  toic 
judXicia  Ttuv  Xaxdvujv  ^Kdrepov  eTraiveTrai'  conv.  158  A.  'Xötoc* 
eqpri  'laöi'  dXXuc  dciiv'  6  'AXeEibrmoc,  'epTUj  be  Kai  touc 
coqpouc  \j|Lidc  öpo)  tö  Ti)LidcGai  biuuKOVTac'  149  B.  'oukoöv'  ecprj 
'TTpüjTOv'  ö  TToXuKpdiric  ''iiu|Liev  im  xfiv  cuvr|0€iav'  quaest. 
conv.  667  F.  'öpGiuc'  ecpri  'Xereic*  ö  AaiuTipiac,  ^dXX'  eti  tu» 
XÖTUJ  7TpocqpiXocoqpr|Ciu)uev  669  F.  'Kai  )LidX'  ecpr|  'Xeyeic  öpGujc' 
ö  TTaTpoKXeac  'eTii  t^  tujv  cuuiaaTiKUJV  Td  be  Trjc  vyux^c  .  .  .  .' 
681  D.  'eiKÖTa'  eqpri  'Xetcic'  6  Kiveac*  'dXX'  f\  toöto  Tiepac 
f)|LiTv  Tfjc  CTpaTeiac  XaßeTv  ZiKeXiav'  Pyrrh.  391  cap.  14.  Auch 
im  Nachsatze:  eiTTÖVTOc  be  toö  dTaipou  MiXiuvoc  'dv  ouv  vpeöboc 
fi  TÖ  XeTÖjuevov',  'oubev'  Icpri  'beivöv'  ö  OiXÖTraTTTroc  'ei  TauTO 
TTeicö|ueGa  ArnuoKpiTUJ  tuj  cocpuj  bid  qpiXoXoTiav'  quaest.  conv.  628 
B— C.  Aus  Lukian  nenne  ich  noch  'ju^  toivuv  laeXXiujuev* 
i(pr\  'iL  TöHapi*  6  'Avdxapcic,  'dXXd  jue  XaßiJüv  aye  irap* 
auTÖv'  Scyth.866.  Ferner  aus  Babrius  'jueivov'  eTire  V^  cireijcric* 
dvGpuüTTOC  auTU),  V^^'  eTreXiricrjC  viKr]'  .  .  .  .'  1,  5  ff. 

Gelegentlich  findet  sich  diese  Spaltung  bei  dem  S.  62ff. 
erörterten  selteneren  Typus  des  um  ein  Partizip  erweiterten 
echten  Schaltesatzes.  Das  Partizip  steht  dann  beim  Subjekt. 
So  'eiT'  eqpii  'iL  ZuuKpaTec'  6  Aiovucöbujpoc  uTroXaßiuv'  oütuuc  ei 
Kpövoc,  ujcTe . . .'  Plato  Euthyd.  287  B  0-  'ei  ydp  briirou'  ecpr]  'iraTrip 
ecTiv  6  Xaipebrijuoc'  inroXaßibv  ö  EuGubrijuoc,  'irdXiv  au  ö  Iiu- 
cppovicKOC  eTepoc  luv  TtaTpöc  ou  -rraTrip  ecTiv  .  .  .  .'  298  B.  Die 
direkte  Rede  wird  nicht  fortgeführt:  'dbeXcpoc  Tdp'  eqpri,  'i^m 
ei|m  EuGubr|)uou'  Taxu  uTToXaßiuv  6  Aiovucöbuupoc ;  297  B.  Be- 
achte auch  ohne  besonderes  Subjekt:  'dXXd  ttiuc'  eqpri  'biavorj 
cu'  ßXevpac  Ttpöc  tov  Geiuva  'touti  biaXöcai  tö  irepl  Opuvric 
aiTiaiua;'  Plut.  de  Pyth.  orac.  401  B. 


1)  Vo-1.  ohne  Partizip    '\ii\  -rrpöc  Aiöc',   fj  6'  öc,  '(h  ZuÜRparec',  ,d- 
rXaiÜKUüv,  'oicTrep  eiri  x^Xei  uüv  dTrocTrjc'  Plato  de  re  publ.  506  D. 
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Auch  dafür  liefert  Plutarch  Belege,  daß  bei  der  Stellung 
Subjekt  -  Verb  des  Sagens  —  beide  Satzteile,  durch  Teile 
der  Oratio  recta  von  einander  getrennt  sind,  'oubajuojc'  6 
KXeöbuüpoc  'euoif'  eiTiev,  'ei  bei  t6  cpaivöjuevov  eiTieTv,  Kai 
ludXicxa  TrapaK€i|H€vric  Tpanelr\c,  r\v  dvaipoOciv  aipoiuevTic  ipocpfic 
cpiXiujv  Geujv  ßuj)Li6v  oucav  Kai  ^eviiuv'  conv.  158  C.  'beEacG' 
oijv'    6    ArmriTpioc   'f])Lidc'    eqpn    'Kai   jueG'   fijuu)V    Xö^ov,    öc    br\ 

TTpOCTTe'TTTUJKeV   fHilV    OlKeToC    LUV     TOO     TÖTTOU     Kai     bid     TOV     9eöv 

ctTTaci  TTpocriKUJV  . .  . .'  de  def.  orac.  412  F.  'eKeivo  b"  ö  Traifip 
'ouK  diOTTOv'  eiTTev  'el  xeccapa  f^vn  xfic  qpiXiac  exouanc  .... 
TÖ  qpuciKOV  TTpijuTOV  eiTa  TÖ  cuTY^viKOV  im  toOtuj  Kai  xpitov 
TÖ  eraipiKÖv  Kai  xeXeuiaiov  tö  epuuTiKÖv,  e'xei  toutujv  eKaciov 
eTTiCTdiriv  öeov  f\  qpiXiov  f|  Heviov  r\  Ö|uötviov  Kai  TraTpiuov 
amator.  758  C/D.  Piatou  und  Xenophon  weisen  bei  der 
Wortfolge  Subjekt  —  Verb  diese  Verschränkung  noch  nicht 
auf.  Siehe  Piatons  Synpos.^  erklärt  von  Hug-Schöne  S.  85 
Anm.  8.  Auf  eine  entsprechende  Stelle  aus  Babrius  wies 
mich  Wackernagel  freundlichst  hin:  "oiiuoi'  XOkoc  'rdb'  eme 
'cuv  biKri  Tidcxaj  .  .  .  .'  S.  110  Nr.  122,  14  ff. 

Ganz  vereinzelt  steht  eine  Stelle  da,  in  der  das  zum 
Verbum  gehörige  Dativobjekt  zwar  auch  in  die  direkte  Rede 
eingeschoben  —  was  an  sich  schon  selten  — ,  aber  vom  Verb 
getrennt  ist:  'im  toutoic'  ecpriv  'eipr|)U6voic  -rrpoc  ujudc  ev 
ßpaxu'  Toic  Trepi  NiKavbpov  'deiciu  Huveroiai'  Plut.  De  E  apud 
Delph.  391  D. 

Neben  der  auf  S.  lOff.  erwähnten  Stellung  Subjekt  -  Verb 
des  Sagens  —  Direkte  Rede  war  auch  die  Wortfolge  Direkte 
Rede  —  Verb  des  Sagens  —  Subjekt  möglich.  So  in  Sätzen 
wie    fiKicid    fe,    &    iDUKpaiec,     eqpri  6  Zi|ujuiac    Plato  Phaedo 

64  D,  Tidvo  jLiev  ouv,  ecpri  6  Zi]U|Liiac  67  C.  dXriGii  XeTeic, 
icpx]  6  TTpöbiKOc  Prot.  340  C.  Kai  li  hx]  xaÖTd  ecxiv;  eqpri 
€K€ivr|    Xen.  oec.  7,  17.,    auch   oubajuüu^  fj  b'öc  Plato  Phaedo 

65  D  TTavidiraci  f'  ^  ^  öc  67  D.  Desgleichen  wenn  das 
Subjekt  nicht  besonders  ausgedrückt  war,  wie  Ttdvu  juev 
ouv  ecpri  Plato  Phaedo  65  B.  67  D.  In  solchen  Sätzen  ist  die 
direkte  Rede  als  das  vom  Verb  des  Sagens  abhängige  Objekt 
zu  fassen,  so  daß  im  Prinzip  die  Wortfolge  Objekt  —  Verb  — 
Subjekt  herrscht,  welche  auch  sonst  die  normale  ist,  wenn 
das  Objekt  zuerst  apperzipiert  wird,  siehe  Kieekers  Die 
Stellung    des  Verbs  im   Griechischen  S.  26  ff.     Der  Schalte- 
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Satztypus  Direkte  Rede  —  Verb  des  Sagens  +  Subjekt  — 
Fortsetzung  der  direkten  Rede  konnte  dadurch  zustande 
kommen,  daß  die  oratio  reeta  nach  dem  Subjekt  fortgeführt 
wurde;  daß  also  gewissermaßen  eine  Schleppe  antrat.  So 
etwa  in  einem  Satze  wie  ßauXoi)ur|v  juevi'  dv,  eqpri  6  Zi)U)uidc, 
dXXa  TToXu  luäXXov  qpoßoOiLiai  .  .  .  Plato  Phaedo  76  B.  Aber 
bei  Sätzen  wie  ouk  e'xiu  e'YUJTe,  ecpri  6  XijUjuiac,  eiTreiv  Plato 
Phaedo  93  C,  dXXd  ZtuKpairic  y'j  ^^>^  o  KairiYOpoc,  touc 
TTaiepac  TTpOTtriXaKiZleiv  ebibacKe  Xen.  mem.  I  2,  49,  das  heißt 
in  Fällen,  wo  der  Sehaltesatz  zwischen  Worte  geschoben  ist, 
die  eng  zusammen  gehören  und  zusammen  erst  einen  Ge- 
danken ausmachen,  kommt  man  mit  dieser  Erklärung  nicht 
mehr  durch.  Hier  kann  man  nur  sagen,  daß  der  Schaltesatz 
die  direkte  Rede,  gleichsam  ein  umfangreiches  Objekt,  ge- 
spalten hat.  Dabei  ist  die  Einschiebung  des  Schaltesatzes  an 
solchen  Stellen  wohl  sekundär  und  jünger  als  in  der  Stelle 
Phaedo  76  B.  Erst  als  Rede  und  Schaltesatz  eng  verschmolzen 
waren,  wird  sie  aufgekommen  sein;  siehe  auch  noch  S.  73. 
Trat  in  den  Schaltesätzen  das  Subjekt  vors  Verb,  so  war  es 
sicher  ursprünglich  betont,  wie  dies  auch  sonst  bei  der  Wort- 
folge Objekt  —  Subjekt  —  Verb  der  Fall  zu  sein  pflegte, 
siehe  Kieckers  a.  a.  0.  S.  42  ff.  Die  Stellung  Subjekt  — 
Verb  des  Sagens  wurde  aber  aus  stilistischen  Gründen,  nämlich 
um  Variation  zu  schaffen,  über  das  ursprüngliche  Maß  aus- 
gedehnt und  verallgemeinert.  Ferner  konnten  nun  auch  zwischen 
Verb  und  Subjekt  des  Schaltesatzes  Teile  der  oratio  recta 
eingeschoben  werden,  wofür  schon  Plato  und  Xenophon  Be- 
lege liefern.  Herrscht  die  Wortfolge  Subjekt  —  Verb  des 
Sagens  im  Schaltesatze,  so  kam  die  Trennung  dieser  beiden 
Satzteile  durch  Stücke  der  direkten  Rede  erst  von  Plutareh 
an  vor.  Der  'unechte'  Schaltesatz  Subjekt  —  Rede  —  Verb 
des  Sagens  —  Fortsetzung  der  Rede,  welcher  schon  Plato 
und  Xenophon  geläufig  ist,  wird  wohl  dieselbe  zwiefache 
Entstehung  haben.  Über  Einzelheiten  vgl.  S.  69.  Hier  sei 
noch  bemerkt,  daß  in  dem  Satztypus  Direkte  Rede  —  Verb 
des  Sagens  —  Subjekt  (ohne  Fortführung  der  direkten  Rede) 
zuweilen  nicht  die  lexikalische  Beschränkung  herrscht,  die 
bei  den  Schaltesätzen  existiert.  So  sagt  z.  B.  Lucian  ti  he 
TOUTO  rjv,  u)  'ApiTVUJTe*  fjpeTO  6  EuKparrjc  Philopseud.  57  c. 
31.     Im  Schaltesatz  würde  er  iipeio  kaum  verwenden.     Frei- 
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lieh  heißt  es  in  dem  frühereu  Dion  von  Prusa  zwar  in  Über- 
einstimmung mit  dieser  Regel  'ttiuc  ;'  fipeio  8au|udcac  6  OiXiTnroc 
de  regno  or.  2,  12^)  und  mit  vorangestelltem  Subjekt  'oube 
oTvov  TTOieiTe;'  aWoc  Tic  Tipuuxricev  Ven.  or.  7.  45/46;  aber 
abweichend  auch:  'Kai  ttgö  rrepi  TeujpTiac  eipriKev  "0^rlPOc;' 
Tipeio  6  OiXiTTTTOc;  'f|  id  ev  ttj  dcTiibi  jLii)ur|)LiaTa  Xct^ic  tüjv 
dpoiJVTUJV  Kai  6epiZ;övTiuv  Kai  rpuTu^^vTiuv*,'  de  regno  or.  2,  10. 
Vielleicht  brauchte  er  fipexo  im  Schaltesatz  erst  im  Anschluß 
an  die  zwei  zuerst  genannten  Sätze 2). 

Für  den  Typus  des  'unechten'  Schaltesatzes  ibibv  ouv 
6  veaviac  'eix'  ou  rrepi  Opvjvrjc'  ecpn  'toOt'  fjv  eipniuevov  tuj 
KpdtriTi;'  Plut.  de  Pjth.  orac.  401  A  trage  ich  noch  folgende 
Einzelheiten  nach:  Kai  auroc  steht  beim  Verb,  nicht  beim  Sub- 
jekt: uTToXaßwv  b'  6  TTairip  'dXXd  |Lir|v'  ecpri  Kai  autöc  'iL  faXaHi- 
bujpe  MeTapiKoO  tivoc  fiKOuca,  öxi  .  .  .  .  Plut.  de  gen.  Socr. 
581 A.  Beachtenswert  ist  auch  juexaHu  be  XeYOVxoc  ''HpdKXeic' 
eqpri  xic  'ujc  juaKpöv  x6  evuTTViov  Kai  biKaviKÖv  Luc.  somn.  §  21. 
Ein  anderes  Subjekt  als  xic  würde  jedenfalls  normaler  Weise 
beim  Gen.  absol.  vor  der  Rede  stehen. 

Daß  der  Schaltesatz ^)    mit    der  direkten  Rede   eng  ver- 


1)  Vgl.  z.  B.  noch  'o^  cpQi^lr]-  Xükov  eibec:'  erraiEe  Ttc  Theoer. 
id.  ib  22. 

2)  Echte  Schaltesätze  und  Sätze  wie  Luc.  Philosopheud.  57  c,  31 
sind  in  unserer  Abhandlung  nicht  getrennt,  sondern  zusammen  be- 
handelt, wo  dies  geboten  schien. 

3)  Der  echte  Schaltesatz  ist  Homer  noch  fremd,  der  unechte 
Schaltesatz  (Subjekt  mit  Zubehör  —  Stück  der  Rede  —  Icpr]  oder 
eltre  usw.  —  Fortsetzung  der  Rede)  außer  Homer  auch  Herodot. 
Thucydides  hat  weder  für  den  echten  noch  für  den  unechten  Schalte- 
satz einen  Beleg.  Beachte  als  Gegenbeleg  xocaüTa  eiirövrojv  tOüv 
TTXaTaiOuv  'Apxiöa,uoc  uTroXaßüJv  eiTiev  U  72,  1,  oder  ö  bä  Gapcüviuv  aO- 
Touc  TTpöc  Taüia  ^'cpri'  11  72,  3,  s.  auch  III  113,  4.  Auffallend  ist  .  .  . 
äXXd  ßou\ö|aevoc  aurouc  cpavepüüc  aTTO&eiKvu,udvouc  ti^v  Y^uünnv  Ic  tö  uo- 
Xeneiv  uäXXov  öpinificai  eXeHev  *8tlu  \xäv  öjaCDv,  (h  AaK€&ainövioi,  boKoOci 
XeXücÖai  ai  crrovbai  Kai  oi  'AGrivaioi  äbiKeiv,  dvacTrixuu  ic  ^Keivo  tö  xiwpiov', 
beiSac  ti  xiA^piov  auToic,  'öriu  b^  }ir]  boKoOciv,  ^c  xä  km  Gdxepa  I  87,  2. 
Beispiele  für  Schaltesätze  in  der  späteren  Poesie  sind  S.  65  aus 
Babrius  angeführt.  Beachte  auch  noch  folgende  Belege  von  unechten 
Schaltesätzen  bei  Theocrit:  Kai  u'  ä  iraTc  iroeopeOca  'xdXav'  XeYei'auTÖc 
d|LieXY6ic';  id.  e  85.  ö  b'  aiTTÖXoc  dbu  Y^Xaccac  'xdv  toi  ^'qpa  'Kopüvav 
bujpÜTTouai  .  .  .  .'  2  42ff.  ...  ai  be  y^JvoTkcc  'aiai'  cpavTi  'OiXtve,  tö  toi 
KaXöv  dveoc  d-rroppei  Z  120.  AÖTOvöa  ^TÖb"  eeme  'Tdxa  fvwcr]  irpiv  dKOU- 
car  KC  19. 


70  E.  Kieckers, 

scbmolzen  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  Enclitica,  die  sonst 
nicht  am  Satzanfang  stehen  dürfen,  den  Schaltesatz  beginnen 
können;  so  z.  B.  av.  aXXo  ti  ouv,  ötv  qpaiev,  ri  Huv9r|Kac  xac 
irpöc  fijuäc  auTOiJC  Kai  öjuoXoYiac  irapaßaiveic,  oux  utt*  dvdv- 
Kr|C  ojuoXoyricac  .  .  .  .;  Plato,  Grit.  52  D— E.  ti  ouv,  dv  cpairi 
6  Xöfoc,  eil  dTTiCTeic,  eTieibri  ye  opac  dTroOavovTOC  xoO  dvGpiuTTOu 
TÖ  fe  dc06vecTepov  eii  6v,  tö  he  TToXuxpoviuuTepov  ou  boKcT 
CGI  dvayKaTov  eivai  eii  cuu^ecGai  ev  toutuj  tuj  xpovLU; 
Phaedo  87  A.  Ferner  xaÖTa  fijuüjv  XeYOVTUJV,  iJu  nTnria,  '}iav- 
Gdvuj'  dv  Tcuuc  cpair),  "Kai  i-jib,  öti  TtdXai  aicxuvecöe  xauTac  rdc 
fibovdc  qpdvai  KaXdc  eivai,  öti  ou  boKcT  toTc  dvÖpuuTioic  Hipp, 
mai.  299  A.  Weiter  ti  ouv,  dv  Tic  eirroi,  TaÖTa  XeYeic  fi)uTv 
vOv;  Dem.  Olynth  1,  14.  'ti  ouv'  dv  Tic  eiTioi  '(Tu  ypdqpeic;  TauT' 
cTvai  cTpaTiuuTiKd'  ibid.  19.  Im  Nachsatz  .  .  .  Vi  ouv,  dv  cpairic, 
'dv  Kai  luiceTv  auTov  dpHuujaai  Kai  dbiKeiv;'  Flut,  coniug.  prae- 
cepta  143 F— 144 A.  'e'xuj  |uev  ouv'  dv  qpairi  Tic  euqppovuiv 
'dbeXqpov  euboKi)uouvTa  . .  .'  de  frat.  amore  486 E.  ti  ouv,  dv  Tic 
qpair),  KeXeur)c  f])udc  KaGd-rraH  eTKaXuijjajuevouc  Kai  Trjv  okeiav 
ciuTripiav  dTTOfvövTac  ficuxrj  9epeiv  Tdc  TTXaydc  Kai  rravTa  ujCTiep 
eE  CTTiTaYiuaTOC  urreiKeiv  toTc  ßapßdpoic  •,  Cantacuz.  bist.  IV  40 
p.  297  der  Bonner  Ausgabe.  Diese  Stelle  verdanke  ich  der 
Mitteilung  H.  Schönes.  Auch  -^ap  kann  im  Schaltesatz  die 
erste  Stelle  einnehmen.  'ßouXojuai'  ydp  ecpn  'judXXov  uqp  ujuujv 
f|  |ueG'  ujuuJv  diroeaveTv'  Plut.  Nie.  c.  22.  Haupt  Opus- 
cula  3,  513  nennt  noch:  'ti'  ydp  ecpacav  'u)Lidc  beivöv  r\ 
XuTTTipöv  epTacdjuevoi  Td  juev  fjbTi  Tre7TÖv0ajuev,  Td  be  7Tdcxo)Li6V 
cxctXiujv  KaKÜüv;  ßomul.  c.  19.  Sintenis  interpuugiert  aber 
unwahrscheinlicher  'ti  ^dp'  eqpacav  'u|udc  ktX.  Ich  füge  noch 
hinzu  'd|aa6ir|v'  ydp  'HpdKXeiTÖc  (pr|ci  'KpuTiTCiv  djueivov'  an 
virtus  doc.  poss.  439  D.  "cpdpuTOC,  Tdp  cprjciv,  cEeccuTO  oTvoc 
.  .  .',  also  im  Zitat,  quaest.  conv.  698  F.  Vo^^rn'  Tdp  ttou 
(priciv,  '6pxr|CTuc  te,  Td  ydp  t'  dvaGr^aTa  baiTÖc'  de  musica 
1146E— F.  Vgl.  ferner  die  S.  62  Anm.  zitierte  Stelle  De  E 
apud  Delph.  389  B;  vgl.  Marceil.  310  cap.  21.  Ferner  "dvbpec" 
•fdp  eqpri  '"AGrivaToi,  ejae  juev  öpOuvTec  ecTecpavuujuevov  u|ueTc 
fjbTi  Kd)ue  KaTaGucaTe,  tö  Tdp  TipÖTepov  ouk  eKaXXieprjcaTe 
Luc.  Demon.  380,  c.  11.  Jacobitz  zieht  irrig  fäp  in  die 
direkte  Rede  hinein.  Besonders  häufig  findet  man  diese 
Diktion  bei  Theodoret.  So  Kai  irepi  d^ajuiac  be  ou  vö|uouc, 
dXXd  Tiapaiveceic  eiceveTKUJV,  ebeiHe  Kai  Tfic  dTajuiac  tö  xpnci|uov 
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''ö  atajLioc"  Totp  ecpil  "|uepi)uva  xd  toO  Kupiou  ..."  de  leg. 
p.  133  ...  .  6  be  Zcuifip  6  fmexepoc  xai  Xoibopiav  KoXd^ei 
Tiapd  Kttipöv  Tivo)uevTiv  xai  Gujuöv  dbiKiuc  KivoiJ|uevov  "Tide" 
•fdp  eqpri  "6  6pYiZ:ö|U€voc  tuj  dbeXqpuj  auxoO  eiKf]  evoxoc  eciai 
Tri  Kpicei  .  .  .  ."  ibid.  Kai  ou  juövov  toijc  qpiXouc  euepTexeiv, 
dXXd  Ktti  Touc  ix^QOXJC  eKeXeucev  €u  ttoiciv  "dTarrdTe"  ydp 
^qpTi  "toijc  exQpoxjc  u)uujv  .  .  .  ."  ibid.  6  be  ZujTfip  6  fi^eTepoc 
ou  )iövov  TTiv  dKoXacTOv  TTpd?iv,  äWä  Kai  Triv  övjJiv  ttjv  TOiauxriv 
KoXdZler  "6  eiußXeiyac"  ^dp  eqpri  '^Y^vaiKi  irpöc  tö  eTn0u|uf|cai 
amr\c  f\br]  eiuoixeucev  auxriv  ev  Tf]  Kapbia  auToO"  p.  132  .... 
jLiiav  be  jLiövriv  dqpopjufiv  biaXuceuuc;  ebuuKe  tt^v  dXriöiuc  biacirujcav 
Tfiv  ^eu^Xriv  "-rrdc"  y^P  cpr|civ  "6  diroXinjuv  ttjv  Y^vaiKa  auToO, 
TTapeKTÖc  XÖYOu  rropveiac,  iroieT  auTf]v  |uoixeu9fivai  .  .  .  ."  ibid. 
TauTtt  TTpoopüJV  6  TTpoqpriTric  Td  TTpoeipr||Lieva  TeöecrriKe  Kai 
)LieT'  öXiYa  Tfjv  tujv  x^ipo'^'oi^fu^'v  eibuuXuuv  KaTdXuciv  eTpaYUJ- 
bricev  "-rrdvTa"  ydp  qprici  ''Td  x^ipof^oiilTOt  KaTaKpuipouciv 
eiceveYKavTec  eic  Td  cirriXaia  Kai  eic  Tdc  cxicTjudc  tujv  ire- 
Tpujv  .  .  .  ."  de  er.  p.  143.  Ferner  Zd0eoc  be  Tic  TipocpriTric 
TtpoeXeHe  TaÖTa  ßißXuj*  "GuYaTep"  Ydp  eiTie  "Ziujv,  dqpoßoc,  cpiXri, 
7TpoXd)HTTOi(;  Anacreontea  Sophronii  1,  32  (Haupt  a.  a.  0. 
S.  518).  Was  von  y^P  gilt,  gilt  auch  von  be.  Haupt  nennt 
a.  a.  0.  S.  513  "ou  Trauer]"  be  eXeYOV  "iL  becrroTa,  tttiyvu- 
ILievov  Kai  öpuTTÖiuevov  ttivujv  ubuup,  dXXoi  be  dTToXaucouci 
TirjYUJV  Te  0ep|uil)v  Kai  njuxpou  vdjuaTO«;  dTjuibuuv  Te  Kai  depuuv 
u)v  'kaXia  \i6vr]  euqpopoc ;  Herodian.  I  6.  "xo^pi^v"  be  XpiCTÖc 
eiTiev  "e'TTOc  ouk  eXeHa,  Koupri,  öt'  e)af]v  KpaTOuca  ttictiv  KXeoc 
eiciboic  GeoTo;  Anacreontea  Sophronii  6,  103  ff.  Hinzugefügt 
sei  noch:  'cxeböGev'  be  XpiCTOc  eTirev  'dTpeKoic  XeYuu,  KaKOupYOi, 
edv  ouc  eqpTiTe  Tiaucuu,  dXaXoi  XiGoi  XaXouciv  7,  86  ff.  So  wird  man 
übrigens  auch  die  Stelle  interpungieren  müssen,  welche  Haupt 
a.  a.  0.  S.  512  nennt  auTOu  ecp'  aijuaciaici  töv  dYpuTTVOuvTa 
TTpiTiTTOV  ecTricev  Xaxdvuuv  Aeivo|uevr|c  cpuXaKa.  dXX',  iLc  evTeTajuai, 
cpiup,  ejußXerre.  "touto"  b'  ipvjT&c,  "tOuv  oXiyujv  Xaxdvuuv  eiveKa"; 
"tojv  oXiYwv".  Leonid.  Tarent.  epigr.  in  Jacobs  Anthol.  graeca 
I  S.  229  (163)  Nr.  36.  Besonders  zu  nennen  ist  noch:  "dvTi 
TToiac"  be  "dbiKiac";  elirövToc  |uou  ''^eilovoc  f\  eXdTTOvoc  eic 
u)ndc  eH  ejuou  Yevo)Lievr|c";  "ibiac  |uev  oubejuidc,  Tfic  be  Koivfjc 
dTieKpivavTO  Phalarid.  epist.  72  (bei  Haupt  verdruckt  71). 
Das  alles  sind  Beweise  dafür,  daß  man  den  Schaltesatz  nicht 
von  der  direkten  Rede  abtrennen  kann. 


72  E.  K lecker s, 

Mit  diesen  griechischen  Schaltesätzen,  die  ein  y«P  oder 
be  aufweisen,  lassen  sich  solche  aus  der  mittelhochdeutschen 
Poesie  vergleichen,  in  denen  ein  aber  oder  dö  steht ;  z.  B. 
'suln  wir  gouche  ziehen  f  sprach  aber  Hagene,  'des  hahent 
lützel  ere  so  guote  degene  .  .'  Nibeluugslied  ed.  Bartsch  867 
'er  mac  dich  wohl  ergetzen  sprach  aber  Giselher  'vom 
Röten  zuo  dem  Rinej  von  der  Elbe  unz  an  daz  mer,  so  ist 
künec  deheiner  so  gewaltec  niht  .  /  1244.  'zen  herber  gen 
fixeren"  sprach  aber  Volker ,  'sol  man  uns  die  moere  (=  die 
Rosse)  .  .  .'  1884.  'nu  wol  mich'  sprach  dö  Kriemhiltf 
'deich  ie  gewan  den  maii  .  .  .'  892^).  'daz  tuon  ich"  sprach 
dö  Hagene,  ''viel  liebiu  vrouwe  min''  905.  'ir  muget  iuch 
Uhte  rüemen  sprach  dö  ßifrit.  'het  ich  an  in  erkennet  den 
mortlichen  sit,  ich  hete  wol  behalten  vor  in  minen  Up  .  .  .' 
994;  vgl.  z.B.  noch  873,  1206,  1413,  1446,  1636,  Kudr.  ed. 
Bartsch  994  2). 

Daß  keine  Sprechpause  im  Griechischen  zwischen  der 
Oratio  recta  und  dem  Schaltesatz  stattgefunden  hat,  geht  auch 
daraus  hervor,  daß  das  letzte  Wort  der  direkten  Rede,  wel- 
ches vor  dem  ^echten'  oder  'unechten'  Sehaltesatz  oder  vor 
einem  Teile  derselben  steht,  Elision  des  Schlußvokales  er- 
leiden kann,  wenn  das  darauf  folgende  Wort  des  Schalte- 
satzes vokaliscb  anlautet  3).  Man  muß  deshalb  die  richtige  Be 
merkung  Schanzens  im  Kommentar  zum  Kriton  52  D  (Sammlung 
ausgew.  Dialoge  Piatos  mit  deutschem  Kommentar,  II.  Bd. 
Leipzig  1888),    daß    man   an    einer  Stelle    wie  av  cpaiev  den 


1)  Beispiele  dafür,  daß  ein  Zeitadverb  im  Neuhochdeutschen 
In  Schaltesätzen  steht,  s.  S.63f.  Anm.,  für  aber  nenne  ich:  'Ach  icas! 
rief  sie  aber,  'ivasche  dich,  wenn  du  wiederkommst  und  blutige 
Hände  hast!'  VVolff  Der  Sülfm.  a.  a.  0.  K.  37  S.  467. 

2)  Anmerkungsweise  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  der  im 
Neuhochdeutschen  besonders  in  der  Poesie  übliche  Schaltesatztj'pus 
'so  ruft  der  Greiner'  (s.  IF.  32,  20  f.)  schon  in  der  mittelhochdeut- 
schen Poesie  oft  vorkommt,  z.  B.  s6  sprach  daz  Voten  kint  Nibel. 
ed.  Bartsch  126,  s6  sprach  Slfrit  656,  995  d;  s6  sprach  Gernöt  10b2, 
vgl.  auch  1454,  1528,  1582,  1849,  2020,  2056;  s6  sprach  Hartmuot 
Kudrun  ed.  Bartsch  776,  800,  Vgl.  z.  B.  noch  aus  dem  Neuhoch- 
deutschen 'Zugelangt!"  so  ruft  er,  'lustig  Jungen. .  .T  F.  v.  Gaudy 
Des  Sapieha  Rache  Z.  81  ff. 

3)  Zahlreiche  Belege  sind  unter  den  S.  62,  66  ff.,  beigebrachten 
Stellen  zu  finden. 
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Scbaltesatz  nicht  durch  Kommata  einsehließen  solle,  dahin 
erweitern,  daß  mau  überhaupt  keinen  Schaltesatz  oder  dessen 
Teile  durch  Kommata  von  der  direkten  Rede  abtrennen  soll. 
Eher  würde  es  sich  empfehlen,  die  Anführungszeichen  anzu- 
wenden, weil  durch  diese  die  Oratio  recta  immerhin  deutlicher 
ins  Auge  fällt.  Hierin  besteht  entschieden  ein  Unterschied 
zwischen  dem  Griechischen  und  Lateinischen  (s.  noch  S.  GS) 
einerseits  und  den  modernen  Sprachen  andererseits.  Auch 
können  diese  nicht  den  Schaltesatz  so  beliebig  einschieben, 
wie  dies  im  Griechischen  möglich  ist,  so  nicht  zwischen  Wörter, 
die  grammatisch  eng  zusammen  gehören  und  meistens  ungetrennt 
zusammen  stehen  müssen.  So  kann  z.  B.  Schiller  w^ohl  das 
Prädikatsnomen  vom  Verbum  durch  den  Schaltesatz  trennen, 
wenn  er  sagt :  'Ich  hin\  spricht  jener,  'zu  sterben  bereit .  .  .' 
(Die  Bürgschaft  Str.  2);  aber  zwischen  ich  und  bin  hätte  er 
den  Schaltesatz  nicht  einschieben  können.  Im  Griechischen 
aber  ist  derartiges  infolge  der  engen  Verschmelzung  von  Rede 
und  Schaltesatz  wohl  möglich ;  vgl.  z.  B.  noch  eic  fe  |ur|v,  eqpri, 
TctpYiJpeia  o\b\  öti  ouk  dqpTHai^  ujct'  e'xeiv  eirreiv  biöri  vöv  eXaiTU) 
f|  TTpöcGev  irpocepxeTai  amoQev  Xen.  mem.  III  6,  12. 

Auf  eine  Eigentümlichkeit,  welche  den  Gebrauch  des 
Tempus  im  Schaltesatz  betrifft,  wies  mich  H.  Schöne  hin. 
Wie  er  mir  mitteilt,  kommt  bei  Xenophon  im  Schaltesatz 
(priciv  nie  vor,  sondern  nur  ecpri.  Plato  hat  cprjciv  nur  Phaedo 
62  B  ejuoiTe,  qpriciv  6  Keßr|c,  wo  übrigens  die  direkte  Rede 
nicht  fortgeführt  wird,  qprjciv  hat  an  genannter  Stelle  der 
Bodleianus,  während  Marcianus  und  Vindobonensis  ecpn  haben. 
Schanz  in  seiner  kritischen  Ausgabe  und  Burnet  haben  cprjciv 
aus  dem  Bodleianus  aufgenommen^).  Immerhin  ist  noch  be- 
merkenswert, daß  Stobaeus  im  Zitat  ouk  e'xuj  eyiUTe,  (prjciv  a 
Ili)Li)Liiac,  eirreTv  (Phaedo  93  C)  hat,  während  die  Platohand- 
schriften  an  dieser  Stelle  Icpri  aufweisen;  vgl.  Burnet,  Plat. 
Phaed.  with  introduction  and  notes  Oxford  1911  zu  93  C. 
Nach  Schöne  hat  Joh.  Chrysostomus  de  sacerdotio  (ed.  Nairu, 
Cambridge  1906)  im  Dialog  für  die  erste  Person  im  Schalte- 
satz durchgehends  e9r|v,  für  die  dritte  (pr]c\y.  Plutarch  hat 
qpriciv  öfters,  ohne  besonderes  Subjekt  wohl  nie  ecprj. 

Für  die  historische  Entwickelung  ist  es  noch  beachtens- 


1)  (pnci  vor  der  direkten  Kede  84  D    durchgängig  überliefert. 
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wert,  daß  Participia  wie  emiuv,  XeYuuv  in  der  älteren  Sprache 
noch  nicht  in  die  Oratio  recta  eingeschoben,  sondern  nur  vor 
sie  gesetzt  werden^);  erst  bei  Plutarch  und  Lukian  fand  ich 
dafür  Belege.  Also  z.  B.  iiva  Totp  eiKÖc  eivai  Xoyic)uöv  r|  qpeibuj 
TTpöc  Totc  Trap'  oTvov  cuvouciac  autoO  Kai  xapiTac,  öc  €V  qpavepui 
TTOie  Toö  br||Liou  TuepiecTUJTOc  ouciav  jueYotXriv  biaTTiirpacKiuv  Tijufic 
Tfic  Tuxoucric  eic  eva  tujv  qpiXiuv  exeXeue  KaxaKripucceiv  (. .  .  einen 
seiner  Freunde  bei  der  Versteigerung  zuschlagen  hieß  .  .  .), 
exe'pou  be  ifiv  Tijufiv  uTTepßaXo)uevou  Kai  toO  KrjpuKOC  xö  irpoc- 
TeGev  dYOpeucavTOC  birixavaKirice  'beivd  ye,  o)  qpiXoi  TToXTiat,  Kai 
TupawiKci  Tidcxuj'  q)d|uevoc  'ei  rd  e|ud  jaoi  Xdcpupa  biaGecGai  |Lif) 
e^ecTiv  ujc  ßouXojuai  Plut.  Süll.  477.  eTTicidvioc  be  tt]  Trpujpa 
ToO  'AvTUJviou  Kai  'lic  outoc'  eiTTÖvioc  '6  biiuKUJV  'Avtiuviov'; 
'€Ttu'  eiTrev  EupuKXfic  6  Aaxdpouc  xr]  Kaicapoc  Tuxri  töv  toö 
TTaipoc  eKbiKUJV  Gdvaxov'  Ant.  947  (c.  67).  eirei  b'  eicriXGoiuev, 
fibri  )U€TZ!ov  6  GaXfjc  qpGeYHdjuevoc  %oO  b'  eirrev  'ö  dvrip  Kaia- 
KXivdjuevoc  ebucxepavev ;'  dTTobeixGeicric  be  xfic  x^potc  TrepieXGüuv 
€KeT  KaxeKXivev  ^auxöv  Kai  f])udc  ^dXXd  Kdv  errpidjuriv'  eiTTOJv  ''Ap- 
^dXuj  KoivujveTv  juidc  xpaireZ^ric'  conv.  149  F.;  vgl.  149 D.  .  .  . 
dXXd  Kdccioc  )uev  eiravTiXGev  eic  Kdppac  irdXiv,  Kai  xujv  obriY^v 
....  dva)ueveiv  KcXeuövxuuv,  dxpi  dv  ceXr|vr|  irapaXXdHri  xöv  CKOp- 
TTiov  'dXX'  e'YUJfe'  eiTTiuv  'exi  xouxou  ludXXov  qpoßoOjuai  xov  xo- 
SöxTiv'    dixriXauvev    eic  Zupiav  jueG'  iTTTreiuv  TrevxaKOciiuv    Crass. 

562  c.  29 Kai  xivoc  xOuv  Tiapövxujv    'Kaxa   xoiaux'    dva- 

KuujLiujboövxoc  ouK    dyavaKxeTc'    eiTrövxoc  'iL  luuKpaxec;'    'piä  Ai 


1)  So  schon  bei  Herodot,  vgl.  ö  be  uaic  (exuYxave  y^P  ex^v 
ludxaipav)  ei-rrac  rdbe  'öeK6|ue6a,  öj  ßaciXeO,  xct  biboic'  irepiYpcxcpei  xf)  |ua- 
Xaipri  k  TÖ  eöacpoc  rou  oikou  töv  i^Xiov  .  .  .  Herod.  VIII  !37.  Oder 
Xen.  mem.  II  6,  1.  Ferner  6iö  Kai  Ii,uu)v{&tic  |li^v  ÖTTCKpivaTO  irpöc  töv 
eiTTÖvTa  'ti  bi\  luövouc  ouk  lEairaTac  GeTTaXouc;'  'ö|ua6ecTepoi  Y^p  eiciv 
fj  ibc  Ott'  ^|Lioö  eEairaTäcGai'  Plut.  quomodo  adol.  poet.  aud.  deb.  15  D. 
ToO  ö'  'ApbdXou  TrdXiv  emövToc  'dWd  6eoi  ^€  iKÜöaic  eici'  ....  sept. 
sap,  conv.  150  E.;  vgl.  auch  Marcell.  316  (cap.  30),  Pyrrh.  402 
(cap.  28),  Ages.  604  (cap.  16),  Pomp.  640  (cap.  50),  Phoc.  751  (c.  22), 
Cat.  793  (c.  70).  Bei  Plutarch  kann  aber  die  Rede  auch  vor  dem 
Partizip  stehen  :  ibcaÜTUuc  bk  Kai  Ari|uoc9evr|c  IrjXuDTiric  Tf\c  toutou  ttoXi- 
Teiac  Y^vöjuevoc  KaA,o\JVTUJv  aÖTÖv  tOüv  'A9r|vaiuüv  cii|LißouXov  dvTeßaivev 
*oö  cuvTETOYiLiai'  Xl^iXiv  de  über.  educ.  6D.  ^TricTpeijjavTOC  bä  toO  ßaci- 
X^cüc  TTpöc  auTÖv  öpYrj  Kai  'ti  bx]  cu  XeYeir/  eiTrövToc  ....  quomodo  adul. 
ab  araico  internosc.  60B.  AusLucian:  rjKpöaTai  cou  Tctuc 'dirÖKXeicov' 
A€Youcr|c  dial.  meretr.  313. 
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ouK  efWT  '  eqpricev  'ujc  ^olq  ev  cujuttocioj  jueYÖtXuJ  tuj  GedxpLU 
CKuuTTTOiuai'  de  Hb.  ediie.  IOC — D.  KoiKeTvoc  'xoiTapoöv'  eiiTuuv 
'xfiv  KecpaXfjv  oux  e'Heic  dXXd  xfic  dOupocxo^iac  xauxrjc  Kai  juaviac 
buuceic  biKrjv'  dTiriYT^iXe  xd  eiprijueva  xuj  ßaciXei  1 1  C.  Kai  Oauüvioc 
oux  r|xxov  f\v  drjbfic  xuuv  TTappriciaZ!o)ueviüv  dKaipiuc  ev  xuj  CKUUTTXtiv 
'dvGpuJTTOi'  ßouuv  'oube  xfixec  ecxai  xuuv  ev  ToucKXdvoi  cukiuv  juexa- 
XaßeTv';  Pomp.  654  cap.  67.  Ferner  ri  xdx'  dv  xic  auxujv  Kai  Tipoce- 
poixö  |Lie  •  ^eiTre  juoi*,  Xe^wv,  'uj  AuKive,  ei  xic  AiOiovp  juribeTriuTTOxe 

dXXouc  dvGpuuTTOuc  ibdiv ev  xivi  cuXXöyuj  xüuv  AiOiöttoiv 

bucxupiZioixo  Kai  XeYoi  |UTiba|uö0i  xfic  y^Ic  dvGpuuTTOuc  eivai  XeuKOuc 
f|  Havöouc  juribe  dXXo  xi  f|  fueXavac,  dpa  iricxeuoix'  dv  utt'  aoxujv ;' 
Lue.  Hermot.  771  ^).  Aus  den  äsopischen  Fabeln  nenne  ich,  nach 
Hehns  Ausgabe  zitierend:  Kai  Ttapecxujca  xoTc  Xöyoic  dXuuTrriE 
xö  ijieuboc  xoö  xP^^ctxoc  fiXeTX^v  'xi  bfixa'  Xe^ouca  'vöcou  juev 
xouc  dXXouc  eXeoGepoTc;  vöcou  be  qpe'peic  im  xfic  önjeuuc  cuju- 
ßoXovf  78c  S.  39.  \hc  be  dXfiGeiv^)  dvxi  xoO  iToXejueTv  iivaYKd- 
Zexo,  xfiv  TTapoOcav  ebdKpue  xuxrjv,  xfic  be  TtpuuxTic  e|ue'|uvr|xo 
'ejuoi'  Xe^tuv,  'uj  juuXiupe,  cxpaxeuecGai  juev  urrfipxe  rrpöxepov  . . .' 
174  c  S.  88.  Audi  der  Fabeldichter  Babrius  kennt  diesen  Ge- 
brauch ;  z.  B.  6  be  XiGoup^öc  eibev  uTTVuucac  |  auxöv  xöv  'Epufiv 
ev  TTuXaic  oveipaiaic  |  ^elev',  XeTOVxa  'xdjud  vOv  xaXavxeur]'  |  ev 
Tdp  |ue,  veKpöv  r\  9eöv,  cu  Troirjceic'.  Babr.  30,  7  ff.  fi  be  bei- 
XaiTi  I  Traibuuv  duupujv  cujucpopdc  erreGprivei  |  'oijuoi'  Xe^ouca  'xf^c 
ejufic  eYtb  )Lioipr|c*  |  öttou  vöjuoi  ydp  Kai  Ge)uicxec  dvGptuTuuuv,  j 
evGev  x^Xibiuv  ^biKr|)uevri  qpeuTUJ.'  118,  7  ff.  6  Xokoc  b'  ecuu  |uev 
ou  ixapfiXGe  xoO  xeixouc,  |  eHuu  b'  eqpecxujc  xrjv  öiv  KaGiu|LiiXei  ] 
'öpac'  Xe'Yuuv  ^xov  ßuujuöv  aijuaxoc  TrXf|pri;  |  e'HeXGe,  jUii  xic  cuX- 
Xdßr^  ce  Kai  Gucr]'  133,  4 ff.  Beachte  auch  noch:  6  be  Id- 
xupoc  xoüxov  eHfiYe  |  ^KaKOÖ'  XeYoiv  'Hevou  (jap}  ouk  e'xuj  xpeix]v,  j 
öc  TTOxe  |uev  Gepiuöv,  ttox^  be  i|;uxpöv  ck  xoO  cxö|uaxoc  dcGjuaivei' 
192,  10 ff.  Ferner  noch:  'xi  TiaGoOcai  xoiYdpxoi'  irdXiv  errav- 
epojuevou  juoo  'biKrjV  diroxicaix'  dv  |UOi  xoö  juicooc  xfiv  Kax' 
dHiav;'  'diroGavoOcai'  TTpoceGriKav  Phalarid.  epist.  72.  öc  y^ 
Kai  Y^YOvev  dYaGöc  cxpaxiiuxr|C  Kaxd  xöv  Trpuuxujc  dGXf|cavxa 
Zxeqpavov  öirep  xüuv  XiGoic  ßaXXövxujv  auxov  biujKXÜuv  irpoceu- 
^djuevov  Kai  ""jLifi  cxf|cric  aöxoTc'  eipr|KÖxa  "beciroxa,  xf)v  d|uapxiav 
xauxriv  ou  y^P  oibaci  xi  eiroiricav'  Cantacuz.  bist.  IV  2  p.  14. 


1)  Herodot  würde  sagen:  ...  Kai  rrpocepoiTÖ  fie  XeYuuv 

2)  Als  Subjekt  ist  6  i'-rriroc  zu  denken. 
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ToTc  be  ouK  drijaÖTepov  exeivo  boKei  tö  xP^M«  r|  tujv  TTauXou 
bid  XpiCTÖv  CTiTiudiuiv  oic  auTOC  eKaXXiuTriZ^eTO  'xct  cxiTjuara  toO 
Kupiou  f]ju(juv  'IricoO  Xpictou  ev  tuj  cüujuaTi  )uou'  XefOJV  'irepi- 
9epuj'  IV  5  p.  103 1). 

Über  andere  Einleitungsformen  der  direkten  Rede  im 
Griechischen  s.  Teil  II  IF.  36,  23 ff.  und  42 f. 

Die  Schaltesätze  im  Lateinischen  habe  ich  bereits  IF.  30, 
157  ff.  und  32,  7  ff.  behandelt  "')•  Doch  seien  auch  zum  Latei- 
nischen hier  noch  einige  Nachträge  gemacht  ^).  In  inquit  per 
apostulum  suum  Salv.  de  gub.  dei  III  35  ist  der  Zusatz  per 
apostulum  suum  beachtenswert.  Regulärer  wäre  die  Aus- 
drucksweise Subjekt  per  apostulum  suum  —  Direkte  Rede  — 
inquit  —  Fortsetzung  der  direkten  Rede.  Ein  dativisches 
Objekt  ist  im  echten  Schaltesatz  selten,  s.  IF.  30,  159.  Einige 
Belege  seien  noch  augeführt:  .  .  'die  inquit  ei,  quem  primum 
sententiam  rogabat,  'quid  censesT  Liv.  I  32,  11.  inquit 
Calidio  Cicero  Quint.  inst.  XI  3,  155.     Auch  in  diesem  Falle 

wäre  die  gewöhnliche  Diktion  Cicero  Calidio inquit  . . .; 

siehe  auch  IF.  32,  12  f.  Auch  inquit  ad  Caesarem  Sulp.  Sev. 
vita  S.  Mart.  4,  3.  So  ist  auch  aus  späterer  Zeit  noch  in 
einem  unechten  Schaltesatze  auffallend:  Paulus  quoque  'prae- 
cipio'  inquit  'tihV  ad  spiritum  sanctum  Pythonis  'in  nomine 
lesu  Christi  exi  ab  ecC  Cassian.  contra  Nest.  VII  19,  2;  vgl. 
€ic..  de  orat.  2,  246  (IF.  32,  13);  regulärer  ist  jedenfalls: 
et  ipse  dominus  ad  Israhelem  "et  dirigam  eum  ego"  inquit 
'ut  abietem.  virentem  .  .  .'     Cassian.    conl.    III  13.     Ein  Par- 


1)  Bei  Plntarch  fand  ich  aucli  einmal  in  der  Wortverbindung 
Xe-ferai  qpdvai  den  Infinitiv  qpdvai  eing-eschoben :  "tou  6e  Kr)puKoc  .  .  .  . 
KareuHaiu^vou  biaf.i^veiv  xriv  rupavviöa  dcdXeuxov  ttoWoiic  xP<ivouc,  6  Aio- 
vijcioc  X^Y^Ttti  TrapecTuOc  'ou  iraOcr)'  qpdvai  Kaxapiuiuevoc  >^|liiv";  Plut. 
Dio  963  c.  13,  gegenüber  eiireiv  X^Y^xai  Xen.  inst.  Cyri  V  2,  20  (im 
Nachsatz)  usw. 

2)  Über  eine  besondere  Stellungsregel  des  die  direkte  Rede 
ankündigenden  Satzes,  welcher  ganz  vor  dieser  steht,  s.  S.  5. 

3)  Wegen  der  E)inschiebung  von  inquit  in  poetische  Zitate  s. 
S.  62  Anm.  Eine  beachtenswerte  Form  des  rhetorischen  Einwurfs 
ist  'nihilne  igitur  interesV  (nam  hoc  dicet  aliquis)  'patrem  quis  necet 
anne  servumJ'  Cic.  Paradoxa  ITI  24.  Einen  gewöhnlichen  Schalte- 
satz mit  einem  Futur  von  dicere  scheut  sich  Cicero  zu  g-cbrauchen ; 
vgl.  noch  dixerit  quis  de  off.  III  76,  aber  inquiet  ille  III  53  zweimal, 
so  auch  inquiet  aliquis  Lactant.  divin.  instr.  I  9,  8;  wegen  Liv.  s. 
IF.  30,  158  unten  f.  {dicat  aliquis  IX  4,  12,  dicet  aliquis  XXI  10,  11). 


^ 
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tizip  bei  inqidt  ist  selten;  s.  IF.  32,  14 f.  Kroll  wies  mich 
brieflich  noch  gütigst  auf  einige  Belege  hin,  die  er  zusammen- 
gestellt hat;  vgl.  Ciceros  Brutus  erklärt  von  0.  Jahn,  5.  Aufl. 
bearbeitet  von  W.  Kroll  Berlin  1908,  S.  204.  Ich  nenne  die 
Stellen  hier:  'non  quam  nostram  quidem"  inquit  Pomponius 
iocans;  "sed  mehercule  per  grata  mihi  oratio  tua"  de  fin.  V  96 
(bei  Kroll  verdruckt  95).  Hantum  enim  te  modo  monuif 
inquit  adridens  'ut  caveres,  ne  quis  impi^ohus  tribunus  plebis 
.  .  .  arriperet  te  et  in  contione  quaereret,  qui  tibi  constares, 
cum  idem  negares  quicquam  certi  posse  reperiri,  idem  te 
comperisse  dixisses'  acad.  prior.  II  68.  ^eiurd'  inquit  arri- 
dens  Hniquum,  hac  quidem  de  re;  tu  enim  ista  lenius,  hie 
Stoicorum  more  nos  vexaf  de  fin.  II  119,  'qui  etiam  in 
maxumis  occupationibus  ad  te  ipsum'  inquit  in  me  intuens 
'de  ratione  Latine  loquendi  accuratissima  scripserit  .  .  .' 
Brutus  253.  "repetam  vero,  quamquam  non  mihi,  sed  tibi 
hie  venit  adiutor ;  ambo  enim'  inquit  adridens  'ab  eodem 
Philone  nihil  scire  didicistis'  de  nat.  deor.  I  17.  Ich  selbst 
notierte  noch:  "scire"  inquit  ridens  iam  Favorinus  'quid  penus 
sity  no7i  ex  nostra  magis  est  philosophia  quam  ex  gramma- 
tica  tua  Gell.  IV  1,  14.  Eigenartig  ist  nachfolgender  Beleg: 
tiim.  Brutus:  'de  isto  postea;  sed  tu%  inquit  me  intuens,  'ora- 
tiones  nobis  veter  es  explicabisT  Cic.  Brut.  300.  Diese  Stelle 
steht  für  sich  da  und  bedarf  einer  besonderen  Interpretation. 
Die  Worte  de  isto  postea  sind  an  alle  Anwesende  gerichtet, 
die  Fortsetzung  der  Rede  nur  an  Cicero.  Hätte  Cicero  das 
Partizip  bei  inquit  vermeiden  wollen,  so  hätte  er  z.  B.  sagen 
können:  *tum  Brutus:  'de  isto  postea'  atque  me  intuens: 
"sed  tu''  inquit  'orationes  nobis  veteres  explicabisf  Ver- 
gleiche damit  'mihi  vero"  inquit  Cotta  'videfur.  sed  ut  hie, 
qui  intervenit  —  me  intuens  —  ne  ignoret,  quae  res  agatur, 
de  natura  agebamus  deorum  . . .'  de  nat.  deor.  117.  Das  Verb 
inquit  ist,  da  es  kurz  vorher  bereits  einmal  gesetzt  ist,  durch 
Ellipse  ausgelassen,  s.  Teil  II  IF.36  S.  26  ff.  Beachtenswert  ist 
auch  noch  folgende  Stelle,  wo  im  echten  Schaltesatz  das  Subjekt 
einen  Relativsatz  nach  sich  hat:  inquit  P.  Sulpicius,  qui  ma- 
ximus  natu  ex  decem  legatis  erat  Liv.  XXX IV  59.  Ebenso 
inquit  ille,  qui  me  retraxerat  Apul.  raet.  VI  30;  vgl.  auch 
unten  Ov.  met.  III  116 f.  Das  Objekt  hat  Liv.  I  32,  11  (s. 
oben)  einen  Relativsatz  nach  sich. 
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Für  den  unechten  Sehaltesatz  (IF.  30,  163  ff.)  seien  noch 
Belege  aus  Livius  nachgetragen:  inter  haec  senex  iuvenem 
amplexus,  spolia  Curlatiorum  fixa  eo  loco  qui  nmic  Pila 
Horatia  appellatur,  ostentcms  'huncine'  aiehat  'quem  moda 
decoratum  ovantemque  victoria  incedentem  vidistis,  Qtärites, 
eum  suh  furca  vinctum  inter  verhera  et  cruciatus  videre  po- 
testis  .  .  .r  I  26,  10.  ...  ostentansque  insigneni  spoliis  tri- 
htmum  'hunc  imitare,  miles^  aiehat  'et  circa  iacentem  ducem 
Sterne  Gallorum  catervas'  VII  26,  7. 

Der  Typus  Direkte  Rede  —  inquit  —  weiteres  Glied  der 
direkten  Rede  —  Subjekt  —  Fortsetzung  der  direkten  Rede  ist^ 
was  die  Prosa  angeht,  IF.  30,  161  f.  ITOf.  erörtert;  vgl.  auch  IF. 
32,  9.  Die  Stelle  Liv.  XXXVI  34  bitte  ich  IF.  30,  161  zu 
streichen;  der  diese  Stelle  enthaltende  Zettel  ist  mir  versehent- 
lich unter  jene  Rubrik  geraten.  Die  Stelle  tum  Qtiinctius 
'ecquid  vides  te  de  victo  Antiocho  in  duahus  urhihus  oppug- 
nandis  tempus  tereref  gehört  vielmehr  zu  dem  in  diesem  Artikel 
im  II.  Teil  IF.  36  S.26ff.  behandelten  Fehlen  des  Verbs  des  Sagens. 
Als  Ersatzbeleg  für  den  oben  genannten  Typus  sei  genannt: 
o  m^agnam,  inquit j  artem!  Brutus,  si  quidem  istis,  cum  summi 
essent  oratores,  duae  res  maxumae  altera  alteri  defuit  Cic. 
Brut.  204.  mitte,  obsecro,  inquit,  Crasse,  lulius,  sermonem 
isfum  .  .  de  or.  III  226.  Ferner  in  monteniy  inquit,  excelsum, 
Esaias,  ascende,  qui  evangelizas  Sion  .  .  .  Tert.  adv.  Marc, 
III  13  S.  456.  IF.  30.  161  ist  de  orat.  II  144  in  II  143  zu 
bessern  {ergo,  inquit,  ista,  Antonius,  tum  a  Crasso  discemiis,. 
quom  se  de  turha  ....  in  otium  .  .  .  contulerit). 

Wegen  des  Wortgebrauchs  seien  noch  ein  paar  Dichter- 
stellen nachgetragen,  welche  die  größere  poetische  Freiheit 
in  lexikalischer  Hinsicht  zeigen,  welche  aber  teilweise  auch 
sonst  bemerkenswert  sind.  Zunächst  ein  paar  Belege  des 
'echten'  Schaltesatzes,  'procul,  o  procul  este,  profani"  conclamat 
vates,  'totoque  absistite  luco  .  .  ."  Yerg.  Aen.  VI  258  ff. 
'immo  ego  vos,  cui  sola  salus  genitore  reducto%  excipit  As- 
canius  ^per  magnos,  Nise,  penates  ....  ohtestor  ....  IX 
257  ff.  'quidvis,  insane,  et  quas  res  agis  ?"  improhus  urguet 
iratis  precibus  Hu  pulses  omne  quod  obstat,  ad  Maecenatem 
memori  si  mente  recurras'  Hör.  sat.  II  6,  29  ff.  'heu  dede- 
cus  ingens !'  Monychus  exclamat  '^populus  super amur  ab 
uno,    vixque    viro  .  .  .'      Ov.  met.  XII  498  ff.     'ne  cape"  de 
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populo  quem  terra  creaverat,  umis  exclamat  ^nec  te  civilibus 
insere  bellis'  III  116  f.  'parce,  precor,  mater^  quaecumque 
est  saucia  clamatj  'parce,  precor \  nostrum  laceratur  in 
arbore  corpus'  II  361  f.  Die  beiden  letzten  Stellen  sind 
wegen  des  Subjektes  besonders  beachtenswert.  Ferner  mit 
dem  Adverb  hinc:  'Maecenas  quomodo  tecumT  hinc  repetity 
'paucorum  hominum  et  mentis  bene  sariae  .  .  .'  Hör.  sat.  I  9, 
43 ff.  Mit  temporaler  und  modaler  Adverbialbestimmung:  Hte^ 
0  socii,  quecumque  voluptas  caedis  inexhaustae,  superisque 
faventibuSy  oro,  sufficiter  hortatur  clara  iam  voce  sacerdos^ 
'cernitis  expositas  turpi  marcore  cohortes  .  .  .'  Lucan.  Theb» 
10,  266ff.  Ferner  'sed  decus  extremmn  certe"  confusa  vi- 
cissim  virgo  refert,  'ceraeque  licet  solacia  morti  quaerere  .  .  ,* 
9,  663  ff.  An  unechten  Schaltesätzen  nenne  ich  noch :  ille 
sedens  iuxta  flammas  ^o  maxime"  dixit  ^ductor  et  Hesperii 
maiestas  nominis  una  .  .  .'  Lucan.  8,  769  ff.  tali  pietate  vi- 
rorum  laetus  in  adver sis  et  mundi  nomine  gaudens  esse 
fidem  "nullum  toto  mihi  dixit  Hn  orbe  gratius  esse  solum  non 
parvo  plgnore  vobis  ostendl  .  .  .'  8,  127  ff.  dubio  contra  cui 
pectore  Magnus  'hoc  solum  toto''  respondit  'in  aequore  serva^ 
ut  Sit  ab  Emathiis  semper  tua  longius  oris  puppis  .  .  .* 
8,  186  ff.  Besonders  sei  aufmerksam  gemacht  auf  Hör.  sat. 
II  5,  99  ff.:  cum  te  servitio  longe  curaque  levarit  et  certum 
vigilans  'quartae  esto  partis  Ulixes  audieris  'heres  .  . .  .'  Der 
Konstruktion  halber  beachte  auch:  tot  tibi  tamque  dabit  for- 
mosas  Roma  piiellas,  ''haec  habet'%  ut  dicas  '\uidquid  in  orbe 
fuit^  Ov.  ars  amat.  I  55  f.  "Litus  ad  Euxinum'  si  quis  mihi 
diceret  Hbis  et  metues,  arcu  ne  feriare  Getae%  'i  bibe^  dixis- 
sem  'purgantes  pectora  sucos  . .  .'  ex  Ponto  IV  3,  51  ff.  Anders 
Hör.  sat  I  1,  15 ff.,  wo  ein  'unechter'  Schaltesatz  gebraucht  ist. 
Was  den  Wortgebrauch  der  Prosa  angeht,  so  trage  ich 
zu  IF.  32,  7  f.  noch  folgendes  nach.  Auffallend  ist:  .  .  .  . 
coepique  umentibus  oculis  maris  ßdem  inspicere  et  "hunc 
forsitan"  proclamo  'in  aliqua  parte  terrarum  secura  ex- 
spectat  uxor  .  .  .'  Petron.  sat.  115,  8 — 9.  'angustum  tem- 
pus  esf  exclamat  'nescio  quando  /ogem'  Sen.  controv.  II  3- 
(11),  8.  misit  satellites:  'attrahite  inquit  "uxorem  ef  adiecit 
'si  quos  filios  habet'  II  5  (13),  2.  Im  unechten  Schalte- 
satz: quod  dictum  dominus  secutus:  'non  adeo''  responditj 
'absurde   iocatus   es,    furcifer  .  .'    Apul.   met.    X  16.     Auch 
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darauf  sei  noch  aufmerksam  gemacht,  daß  bei  Apuleius  di- 
cito  'du  sollst  sagen'  eingeschoben  vorkommt.  Der  unechte 
Schaltesatz  lautet:  tunc  conferens  pyxidem  Proserpinae: 
'petit  de  te  Venus"  dicito  'modicum  de  tua  mittas  ei  formon- 
sitate  ad  unam  saltem  sufficiens  .  .'  met.  VI  16;  vgl.  damit 
.  .  .  et  'Veneris"  die  'vincula  necto^  Verg.  buc.  78. 

Daß  keine  passive  Verbalform  im  lateinischen  Schalte- 
satz möglich  ist,  wurde  bereits  S.  65  bemerkt. 

Über  die  Stellung  von  inquit  trifft  meine  IF.  32^  8  Fuß- 
note gemachte  Bemerkung,  daß  es  nie  vor  der  direkten  Rede 
stehe,  nicht  zu.  Freilich  gilt  dies  bis  auf  Seneca.  Aber  deinde 
cum  subinde  recitasset:  iam  sua  pastores  stahulis  armenta 
locahant,  iam  dare  sopitis  nox  pigra  silentia  terris  incipit: 
idem  Varus  inquit:  "Quid  dicisf  iam  nox  est?  ibo  et  Butam 
salutabo  steht  Sen.  ep.  mor.  122  (XX  5),  13.  Diese  Stel- 
lung 7on  inquit  ist  offenbar  Analogie  nach  dem  vor  der  di- 
rekten Rede  stehenden  dicit,  ait  und  andern  Verben  des  Sa- 
gens.  So  heißt  es  an  jener  Stelle  kurz  vorher,  §  12,  Natta 
Pinarius  ait:  .  .  .  und  Varus  eques  Romamis  .  .  .  exclama- 
vit:  .  .  .  .,  beide  Male  zu  Beginn  eines  Nachsatzes.  Ferner 
liest  man  beim  Poeten  Septimius  Serenus,  der  zu  Hadrians 
Zeiten  lebte,  fragm.  10:  inquit  amicus  ager  domino:  'si  bene 
mi  facias,  memini"  poet.  lat.  min.  ed.  ßaehrens  VI  S.  386. 
Aus  späterer  Zeit  notierte  ich  noch  apostolus  inquit:  et  camis 
curam  ne  feceritis  in  desideriis  Cassian.  inst.  5,  8.  Herr 
Dr.  J.  B.  Hof  mann,  Assistent  am  Thesaurus  linguae  latinae, 
teilte  mir  aus  dem  dortigen  Zettelkasten  freundlichst  noch 
mit:  denique  inquit:  ^ego  et  pater  uniim  sumus%  Zeno  ed. 
Migne  XI  p.  406.  nam  evangelista  inquit:  et  angeli  mini- 
strabant  ei  .  .  .  Aug.  in  Job  38  Migne  XXXIV  p.  879.  quam 
gloriam  mirans  Tiomini  provenisse  sie  inquit:  .  .  .  Gommod. 
apol.  797.  sed  prius  inquit:  beati  immaculati  in  via  Cassian. 
conl.  14,  16,  3  (kurz  vorher  non  enim  pnus  dixit:  beati  qui 
scrutantur  testimonia  eius).  Dem  Index  zu  Boethius  ed. 
Brandt  (Wien  1906)  entnehme  ich  noch:  et  ego  inquam:  Ari- 
stoteles eui  faetus  est  introductionis  pons,  aliter  intellegi  non 
potest,  nisi  ...  ed.  prima  I  2  S.  5.  iam  vero  inquiunt:  cum 
in  his  tribus  philosophia  versetur  ...  ed.  sec.  13  S.  141. 
Auch  das  bei  den  Kirchenschriftstellern  übliche  Partizip  in- 
quiens   kann  vor    der    direkten  Rede  stehen,    z.  B.  quem  or- 
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dinem  etiam  beatus  David  ita  spiritus  vaticinatione  distinxit 
in  primis  inquiens:  'notus  in  ludaea  deus  .  .  .'  Cassian.  conl. 
12,  11,  2.  Wegen  der  Einsehiebung  von  inquiens  in  die  oratio 
recta  s.  S.  89  f. 

IF.  32,  21  ff.  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  im  Neu- 
hochdeutschen im  echten  Schaltesatz  an  das  Verb  des  Sagens 
noch  ein  anderes  Verb  beliebiger  Bedeutung  angereiht  werden. 
Belege  aus  Goethe  und  W.  Hauff  sind  dort  gegeben.  Es 
handelt  sich  also  um  Fälle,  wie  'Wein,  WeinT  rief  Timmo 
und  schnalzte  mit  der  Zunge,  'ich  sage  dir,  Bruder  Ham- 
burger^ in  Franlcfurt  ist  mehr  Wein  in  den  Kellern,  als  in 
Lüneburg  Wasser  in  den  Brunnen!"  Wolff,  Der  Stilfmeister 
a.  a.  0.  K.  1.  8.  22.  'SoT  sprach  Asmus  und  erhob  sich, 
^nun  lege  dich  aufs  Ohr!'  ib.  S.  23.  'Wer  spricht  hier  von 
abbitten?',  rief  er  mit  schrecklicher  Stimme  und  sah  sich 
zornbebend  um.  'Vor  mit  dem  Buben,  der  ein  solches  Wort 
gegen  einen  Meister  ivagt!'  K.  19  S.  247.  Oder 'iVie  vergess' 
ich  das'',  sagte  sie  und  schauerte  zusammen.  'Und  wißt, 
Padre,  darum  icill  ich  eine  Jungfrau  bleiben,  um  keinem 
untertänig  zu  sein,  der  mich  mißhaiidelte  und  dann  lieb- 
koste . .'  P.  Heyse  Italienische  Novellen  1  L'Arrabbiata;  P.Heyse 
Romane  und  Novellen,  Wohlfeile  Ausgabe  II  Serie:  Novellen 
I  Bd.  (Stuttgart  und  Berlin  1904  Cottasche  Buchh.  Nachf.)  S.  11. 
*  Was  es  mich  angeht  f  fuhr  er  auf  und  sprang  von  der  Ruder- 
bank empor,  daß  der  Kahn  schaukelte.  'Was  es  mich  an- 
geht?..! S.  18.  'Muß  ich  tim,  was  du  willst  f  rief  sie  und 
stiefS  ihn  mit  einer  raschen  Wendung  von  sich.  'Laß  sehn, 
ob  ich  in  deiner  Macht  bin! .  .  .'  S.  19.  'Lch  kann  's  nicht 
ertragen ,  schrie  sie  und  preßte  ihn  an  sich,  wie  sich  ein 
Sterbender  ans  Leben  klammert,  'ich  kanns  nicht  ertragen, 
daf6  du  mir  gute  Worte  gibst  und  mich  von  dir  gehen  heißest 
mit  all  der  Schuld  auf  dem  Gewissen  .  . .'  S.  24.  'Laß  mich 
icenigstens  diese  Nacht  hier',  bat  die  Alte  und  trat  dem  Manne 
einen  Schrift  näher.  '  Wo  soll  ich  mein  Haupt  niederlegen  V 
Am  Tiberufer  a.  a.  0.  S.  68;  vgl.  S.  71  unten  und  S.  66  unten. 
'HoVs  der  Henker!'  schrie  der  andere  und  riß  an  dem 
Mädchen  herum,  'Gründe  genug  wird  sie  haben'  a.  a.  0.  S.  76. 
Ob  in  den  Ausgaben  ein  Punkt  oder  ein  Komma  nach  dem 
Schaltesatz  steht,  ist  gleichgültig.  Übrigens  wird  darin  ziemlich 
willkürlich    verfahren.     Beachte    noch   'Herr',    sagte   er   und 
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faßte  mich  erschrocken  am  Arntj  'Sie  wollen  doch  nicht  etwa 
sagen  .  .  /  P.  Heyse  Die  Witwe  von  Pisa  a.  a.  0.  S.  257.  Ein 
neuer  Satz  mit  besonderem  Subjekt  ist  an  den  Schaltesatz 
angeknüpft:  'Ich  will  nichts  von  Versöhnung  hören P  rief  sie 
leidenschaftlich^  und  Tränen  traten  ihr  icieder  ins  Äuge. 
'Was  nützte  es  auch,  es  zu  wollen f  Andrea  Delfin  a.  a.  0. 
S.  147.  Siehe  unten  aus  der  lateinischen  Poesie  Stat.  Theb. 
V  565  ff.  IF.  32,  22  habe  ich  behauptet,  daß  dieser  Typus 
den  klassischen  Sprachen  fremd  ist.  Inzwischen  ist  es  mir 
gelungen,  wenigstens  aus  der  lateinischen  Poesie  einen  Beleg 
beizubringen:  nämlich  ' arma  citi  properate  viro !  quid  statisT 
lapyx  conclamat  primusque  animos  accendit  in  hostem.  "non 
haec  humanis  opihus,  non  arte  magistra  prove7iiunt,  neque  te, 
Aeneüj  mea  dextera  servat . .  .'  Verg.  Aen.  XII  455ff.  Anderer 
Art  ist  'At  non  mea  vulnera""  clamat  et  trabe  fraxinea  Ca- 
paneus  subit  obivius  'uniquam  effugies  .  .  .'  Stat.  Theb.  V 
565  ff.,  da  hier  noch  ein  neuer  Satz  mit  besonderem  Subjekt 
angefügt  ist^).    Vgl.  oben  die  deutsche  Parallele. 

Wenn  durch  ita  oder  sie  auf  die  folgende  direkte  Rede 
hingewiesen  wird,  so  wird  in  der  klassischen  Prosa  nicht  ein- 
geschobenes inquit  oder  ait,  sondern  ein  vor  der  direkten 
Eede  stehendes  Verb  des  Sagens  benutzt.  So  z.  B.  sie  est 
igitur  locutus:  Cic.  de  fin.  V  9.  Im  Nachsatz  .  .  .  Camillus 
de  Latinis  populis  ad  senatum  rettulit  atque  ita  disseruit: 
Liv.  VIII  18,  10;  vgl.  IV  3,  1.  Ebenso  .  . .  A.  Cornelius  Arvina 
fetialis  ita  verba  fecit:  IX  10,  8  f.  Im  Hauptsatz  Post  hunc 
Archo,  frater  Xenarchi  praetoris,  ita  disseruit  XLI  24  Anf. 
In  der  Poesie  kann  das  Verbum  des  Sagens  aber  auch  nach 
ita  eingeschoben  werden:  atque  ita  'si  precibus^  dixerunt 
'numina  iustis  victa  remolescunt . .  .  Ov.  met.  I  377  ff.  atque 
ita  'praevertunf  inquit  'me  fata,  vetorque  plura  loqui  .  .  .' 
II  657ff.;  vgl.  VI  136ff.,  X  611f.,  amor.  III  6,  53,  ars  amat.  I 
129  f.  atque  ita  'tempus  adest  promissi  muneris\  inquit ^  'polli- 
citam  dictis,  luppiter,  adde  fidem'  fast.  III  365f.,  V  501  f., 
VI  675  f.     Überall   ist  atque    ita  der  Versanfang.     Apuleius 


1)  Beachte  auch  IX  900  f.  Hier  ist  gleichsam  als  Paranthese 
ein  queSatz  eingeschoben :  ' . . .  hunc  tarnen,  orba  parens,  crinem' 
dextraque  secandum  praebuit  'hunc  toto  capiespro  corpore  crinem . . .'; 
V  565  kann  auch  so  verstanden  werden. 
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schiebt  inqtiit  und  ait  auch  nach  sie  ein,  so  ac  sie  'an  ego' 
inquit  'misera,  tali  domo,  tanta  familia  .  . .  tarn  sanetis  pa- 
renfihus  desolata  .  . .  vivere  poterof  met.IV24.  "ttmc  Itippifer 
prehensa  Cupidinis  huceula  manuqua  ad  os  suum  relata  eon- 
saviat  afque  sie  ad  illum.:  'licet  tu,  inquit ^  'domine  fili,  mum- 
quam  mihi  eoneessu  deum  servaris  honorem  .  .  .'  VI  22.  de- 
nique  sie  ad  illam  'quin  ahis%  inquam,  'inpurata  hestia  .  .  ."* 
II  25. 

Wie  im  Griechischen  bei  Plutarch  cpdvai  an  einer  Stelle 
(s.  S.  76  A.  1)  eingeschoben  ist,  so  kommt  in  der  lateinischen 
Poesie  auch  dicere  eingeschoben  vor.  0!  ego.  di  faeianty 
talem  te  cernere  possim,  caraque  mutatis  oscula  ferre  eomis 
ampleetlque  meis  corpus  non  pingue  lacertis  et  'gracile  hoc 
fecif  dicere  "cura  met'  Ov.  ex  Ponto  I  4,  49  ff.  ante  torum 
risa  est  adstare  sororis  squalenti  Dido  sanguinulenta  coma 
et  Yuge,  ne  duhita,  maestum  fuge'  dicere  'tectum!'  fast.  III 
640  f.  quod  Remus  ignorans  humiles  contemnere  muros 
coepit,  et  'his  populis^  dicere  Hutus  eHt'f  IV  841  f. 

Eine  bemerkenswerte  Stelle  ist  auch :  hanc  tibi  'quo  pro- 
per asf  memorant  dixisse,  Butili,  "luce  mea  Mar  so  consid  ab 
hoste  cades'  Ov.  fast.  VI  563  f. 

Wegen  der  Einschiebung  von  Partizipien  in  die  direkte 
Rede  s.  S.  89  f. 

Die  oratio  recta  kann  im  Lateinischen  auch  noch  anders 
mitgeteilt  werden.  Vorab  sei  aber  zur  größeren  Klarheit  die 
entsprechende  Mitteilungsweise  des  Neuhochdeutschen  genannt, 
zumal  sie  in  dieser  Sprache  weit  häufiger  ist.  Eine  beson- 
dere Art,  die  direkte  Rede  einer  Person  mitzuteilen,  begegnet 
in  der  neuhochdeutschen  Poesie,  Die  direkte  Rede  selbst 
wird  vorangeschickt,  ihr  schliesst  sich  ein  Satz  an,  in  dem 
bei  der  Wortstellung  Subjekt  —  Verb  des  Sagens  der  Redende 
selbst  angegeben  und  die  direkte  Rede  als  Objekt  vermittelst 
des  neutralen  Pronomens  'es'  wieder  aufgenommen  wird. 
Die  oratio  recta  steht  dem  Dichter  im  Mittelpunkte  des 
Interesses  und  wird  deshalb  vorangestellt;  sie  ist  ausruf- 
artig, im  Affekt  gesprochen  und  meist  an  umfang  gering. 
Uhland  liefert  uns  folgende  Belege:  'Gott  sei  mir  Sünder 
gnädig  r  —  er  stöhnt' s,  er  röchelt' s  dumpf.  Graf  Eberhard 
der  Rauschebart  4.  Die  Döffinger  Schlacht  Str.  8.  'Ihr 
habt    mein   Volk  verführet,    verlockt   ihr   nun   mein   Weib?' 
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Der  König  schreit  es  wütend . . .  Des  Säng^ers  Fluch  Str.  4. 
^ Heida!  halt  an,  du  Icecker  Wicht !^  Der  König  ruft  es  laut. 
Klein  Roland  Str.  14.  'Von  euch,  ihr  Kraniche,  dort  oben, 
Wenn  Jceine  andre  Stimme  spricht,  Sei  meines  Mordes  Klag' 
erhoben r  Kr  inift  es  . . .  Schiller  Die  Kraniche  des  Ibykus 
Str.  6.  '  Was  hör  ich  draussen  vor  dein  Tor,  Was  auf  der 
Brücke  schallen?  Laß  den  Gesang  vor  unserm  Ohr  Im 
Saale  wiederhallen!''  Der  König  sprach's  .  .  .  Goethe  Der 
Säuger  Str.  1.  'So  schlägt  ein  deutscher  Ritter!^  er  sprach's  . . . 
Anast.  Grün  Deutscher  Brauch  Str.  9.  'Denkt  an  die  Passa- 
giere!' Der  Deutsche  ruft  es  laut.  E.  Rittershaus  Ein  deut- 
sches Herz  Zeile  113.  'Was  ist  des  Deutschen  Vaterland f  — 
Wir  fragen' s  heut  nicht  mehr.  Freiligrath  Hurra,  Germania! 
Str.  5.  Die  Rede  ist  größeren  ümfangs  und  enthält  eine  Aus- 
sage: 'Weil  verstockt  der  Jude  Simon  Bornas  Götter  hat 
geschmähet,  Weil  verhotnen  Bund  er  stiftet^  Zicietracht  in 
die  Geister  säet,  Weil  er  einen  Missetäter  aller  Reiche  König 
glaubt:  Geb  ich  morgen  preis  dem  Volke  an  dem  Kreuz  sein 
frevelnd  Haupf.  Kaiser  Nero  hat's  gesprochen.  Kinkel 
Petrus  Str.  1 — 2.  Gelegentlich  begegnet  dieser  Typus  auch 
in  der  Prosa,  so  'So  pflück  ich  noch  ein  Veilchensträußchen 
für  unsere  liebe  Base  Barbara"  Er  sagte  das  schon  in  der 
offenen  Tür  Wolff  Der  Sülfmeister  a.  a.  0.  K.  10  S.  146 1). 

Gelegentlich  kommt  es  auch  vor,  daß  selbst  wenn  ein 
Satz  die  direkte  Rede  einleitet,  nach  derselben  doch  noch  die 
erörterte  Ausdrucksweise  verwendet  wird,  so:  Da  ruft  der 
alte  Recke,  den  nichts  erschüttern  kann:  'Erschreckt  nicht! 
Der  gefallen,  ist  icie  ein  andrer  Mann.  Schlagt  drein!  die 
Feinde  fliehen  t  —  er  ruft's  7nit  Donnerlaut,  ühland  Graf 
Eberhard  4.  Die  Döffinger  Schlacht  Str.  9.  Ähnlich  Em. 
Geibel  Sanssouci  Str.  8   und  9. 

Belege,  welche  diesen  neuhochdeutschen  Beispielen  ent- 
sprechen, finden  sich  vereinzelt  auch  in  der  lateinischen  Poesie. 
Ich  schrieb  aus  Horaz  aus:  '0  cives,  cives,  quaerenda  pecunia 


1)  Seltener  in  der  Poesie  mit  der  Stellung  Verb  —  Objekt  — 
Subjekt,  so  "Alle  nicht,  die  wiederkehren,  mögen  sich  der  Heimkehr 
freun,  an  den  häuslichen  Altären  kann  der  Mord  bereitet  sein. 
Mancher  fiel  durch  Freundestücke,  den  die  blutge  Schlacht  verfehlt!' 
Sprach  's  Ulyß  mit  Warnungsblicke,  von  Athenens  Geist  beseelt. 
Schiller  Das  Sieg-esfest  Str.  5. 
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primiimst;  virtus  post  nummoi  haec  lanus  summus  ab  imo 
prodocet,  haec  recinunt  iuvenes  dictata  senesque  epist.  1 1 ,  53  ff. ; 
vgl.  '"Eectius  hoc  est.  hoc  faciens  vivam  melius,  sie  dulcis 
amicis  occurram.  hoc  quidam  non  helle:  numquid  ego  Uli 
inprudens  olim  faciam  simile f ....  haec  ego  mecum  con- 
pressis  agito  lahris.  sat.  14,  134  ff. 

Für  die  Mitteilung  der  oratio  recta  ist  im  Lateinischen 
noch  eins  zu  beachten.  Statt  der  jedenfalls  ursprünglicheren 
und  allerwärts  belegbaren  Ausdrucksweise  Subjekt  —  Verb  des 
Sagens  —  Direkte  Rede  kann  man  auch  die  Stellung  Subjekt 
—  Direkte  Rede  —  Verb  des  Sagens  anwenden.  Das  geschah 
dadurch,  daß  die  direkte  Rede  als  vom  Verb  des  Sagens  ab- 
hängiges Objekt  aufgefaßt  und  so  vor  das  Verb  gesetzt  wurde, 
da  letzteres  im  Lateinischen  die  Endstellung  liebtfe*).  Doch 
sind  nur  direkte  Reden  kurzen  ümfangs  vors  Verb  geschoben 
worden.  Die  Stellung  findet  sich  in  Haupt-  und  Nebensätzen. 
In  Sätzen  dieser  Art  herrscht  hinsichtlich  des  Verbums  des 
Sagens  keine  lexikalische  Beschränkung.  Einige  Belege  werden 
nicht  unangebracht  sein.  .  .  .  cum  C.  Cento  prodissef  et  satis 
contum^eliose  ''quid  fers,  CincioleT  quaesisset  .  . .  Cic.  de  orat. 
II  286.  ego  huic  Bruto  dicenti,  ut  soletj  apud  multitudinem 
'mihi  carte  et  popido,  mi  Brüte"  dixerim  .  .  .   Brut.  187.    cum 


1)  Es  ist  in  diesem  Aufsatze  an  verschiedenen  Stellen  darauf 
hingewiesen  worden,  daß  die  direkte  Rede  als  Objekt  des  Verbum 
dicendi  zu  fassen  ist.  Das  trifft  auch  fürs  Ungarische  zu.  In  dieser 
Sprache  gibt  es  bekanntlich  zwei  Konjugationen,  eine  objektive  und 
eine  subjektive;  z.B.  vdr  'er  wartet',  värja  'er  erwartet  ihn,  sie  es'. 
Wann  die  objektive  Form  zu  gebrauchen  ist,  kann  man  z.  B.  in 
der  hübschen  kleinen  ungarischen  Sprachlehre  von  Szinnyei  (Göschen 
595)  S.  162 ff.  nachlesen,  z.  B.  värja  atydt  'er  erwartet  den  Vater'. 
Im  Schaltesatz  kann  nun  die  objektive  Form  Verwendung  finden, 
z.  B.  'Teringettetr  mondja  fejet  csövälva,  'ha  olyan  vedernyi  nagy 
tök  termeit  volna  ezen  a  tölgyfän,  mint  az  iment  öhajtottam,  s  mosV 
az  esett  volna  az  orromra,  aligha  tapogatndm  többe  magamat 
Totz  Blitz',  sagt  er  seinen  Kopf  schüttelnd,  'wenn  so  ein  eimer- 
großer Kürbis  auf  dieser  Eiche  gediehen  wäre,  wie  ich  soeben 
wünschte,  und  der  jetzt  auf  meine  Nase  (=  mir  auf  die  Nase)  g-e- 
fallen  wäre,  würde  ich  mich  kaum  mehr  befühlen'.  Nagy,  Kleine 
Ungar.  Sprachlehre  (Methode  Gaspey— Otto— Sauer)^  Übung  92  (Er- 
zählung A  makk  es  a  tök  'die  Eichel  und  der  Kürbis*)  S.  192.  mondja 
ist  die  objektive  Form  'er  spricht  es',  die  in  dem  Schaltesatz  auch 
mögliche  subjektive  wäre  mond  'er  spricht*. 


86  E.  Kieckers, 

igitur  'nosce  te"  dicit  .  .  .  Tusc.  I  52.  'a  philo sophis"  inquit 
'Uta  sumis'.  metueham,  ne  'a  leonihns''  diceres  parad.  III  23. 
dein  cum  quidam  seu  spiritu  divino  tactus  seu  iuvenali 
ioco  'visne  Romam  ire,  lunof  dixisset  ....  Liv.  V  22,  5. 
'quae  sunf  interrogas  Sen.  epist.  mor.  VI  6  (58),  18.    quorum 

unus  pateram    vini    circumferens    'dii  propitii'    da- 

mahat  Petr.  sat.  60.  .  .  .  consurreximus  et  ^Äugusto,  patH 
patriae,  feliciter'  diximus  ibid.  iam  in  mortem  centurioni 
ferrum  destringenti  protendens  uterum  ^ventrem  feri''  exda- 
mavit  .  .  .  Tac.  ann.  14,  8.  morte  eins  ita  laetatus  est  po- 
pulus,  ut  ad  primum  nuntium  discurrentes  pars  'Tiherium 
in  TiberimP  clamitarent  .  .  .  Suet.  Tib.  75.  nam  et  'discede^ 
et  'quid  facisf  vide'  et  'quid  agis?  cave"  et  'fuge  et  'peribis* 
subinde  clamant  Apul.  met.  VI  14.  Aus  der  Poesie  sei  zi- 
tiert: ad  haec  ego  naribus  uti  \  formido  et  luctantis  acuto 
ne  secer  ungui,  'displicet  iste  locus'  clamo  et  diludia  posco 
Hör.  ep.  I  19,  45 ff.  ut  vero  vultus  et  cornua  vidlt  ifi  unda, 
'me  miserumT  dicturus  erat  Ov.  met.  III  200  f.  bisque  locum, 
quo  me  dea  texerat,  inscius  ambit  et  bis  Ho  Arethusa,  io 
Arethusa!'  vocavit  V  624  f.  Das  Verb  des  SageDS  kann  auch 
im  Partieipium  stehen,  so  Claudius  quid  ergo  praecipiti  cursu 
tam  longum  iter  emensi  sumusT  clamitans  militibus  .  .  . 
cohortes  aliquot  .  .  .  post  aciem  circumducit  Liv.  XXVII 
48,  12.  Im  Nachsatz  ....  procurrunt  pariter  omnes  clamore 
sublato  'sequere  imperatoreni  pro  se  quisque  clamitans 
VI  8,  2.  abeunte  dehinc  ancilla  Hu  quoque  me  deseris'  pro- 
locuta  respicit  Anicetum  .  .  Tac.  ann.  14,  8.  Aus  der  Poesie: 
non  magis  audierit  quam  Fufius  ebrius  olim  cum  llionam 
edormit,  Catienis  mille  ducentis  'mater  te  adpello'  claman- 
tibus  Hör.  sat.  II  3,  60ff.i).    Vgl.  auch  S.  89  f. 


1)  Es  gibt  auch  im  Neuhochdeutschen,  besonders  in  der  Poesie, 
Fälle,  wo  die  kurze  direkte  Rede  wie  ein  Objekt  vor  das  Verb  ge- 
stellt wird,  falls  die  betreffende  Satzart  überhaupt  die  Stellung  Ob- 
jekt—Verb erlaubt,  so  z.  B.  im  Relativsatz :  c^as  (ein  Frankenmädchen) 
mit  Lachen  und  mit  Weinen  ....  küssend  ihn  umschlang  und  leise 
'Elmar y  sag  es  keinem!'  flehte,  F.  W.  Weber  Dreizehnlinden  III  47. 
Glückselig  wer  zuguterletzt  'Hier  ist  die  Grenze T  rufen  kann.  Adolf 
Stöber  Der  Läufer  von  Glarus  Z.  56f.  Ähnlich  steht's  mit  der  Stelle 
....  und  nach  einem,  tiefen  Atemzug,  nach  einer  himmlischen,  stummen^ 
Bewegung  der  Lippen: 'Versprich  mir  zu  leben!'   ruft  sie  aus  ... 
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In  dem  Typus  Direkte  Rede  —  Verb  des  Sagens  +  Sub- 
jekt ohne  Fortführung    der  Rede    herrscht  in  der  klassischen 

Goethe  Die  Wahlverwandschaften  II  18.  Hier  wäre  nach  und  die 
normale  Stellung  im  Neuhochdeutschen  S.—  V.—  0.;  vgl.  damit  noch 
Und  'en  avant!'  spricht  der  Franzos  F.  Scherenberg  Prinz  Louis 
Ferdinand  Str.  21,  und  "s  ist  die  Stund'  gekommen!'  sprach  dumpf 
der  ganze  Kreis  K.  E.  Ebert  Schwerting  Der  Sachsenherzog  Str.  7. 
'Komin  Günther r  rief  er,  'Hans,  kommt',  indem,  er  sich  den  Staub 
mit  der  Hand  von  den  Beinkleidern  schüttelte,  und  'Schafft  Wein' 
rief  er  noch  W.  Kleist  Erzählungen  Michael  von  Kohlhaas  aus  einer 
alten  Chronik  (Bd.  4  S.  12  in  der  Ausgabe  von  W.  Herzog  Leipzig 
1909).  Auf  diese  Stelle  und  die  weiter  unten  folgende  aus  Kleist 
machte  mich  ein  Hörer  von  mir,  Herr  stud.  philos.  Albert  Meier 
aus  Bremen  aufmerksam,  wofür  ich  ihm  auch  hier  bestens  danke. 
Und  'Jesus,  Jesus'  murmelten  die  Weiber  ihm  Beifall.  E.  Zahn 
Neue  Bergnovellen,  Eine  Gräbtl  S.  88.  ...dann  umfaßte  sie  alle 
zugleich  das  plötzliche  Beivußtsein  eines  kaum  denkbaren  Glückes 
und  'Gilbrecht,  Gilbrecht  T  riefen  und  jauchzten  sze  Wolff  Der  Sülf- 
meister  a.  a.  O.  K.  2  S.  29.,  'koniTut  heran,  ihr  Kimmer  und  Holzver- 
derberT  riefen  die  Brauer,  und  'Fangt  mal  an,  ihr  Mülter  mit 
euren  Hopfenstang enT  riefen  die  Böttcher  K.  36  S.  460;  s.  auch  IF. 
32,  17.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  zu  welchem  Typus  der  einzelne 
Beleg  gehört.  So  kann  man  die  obige  Stelle  aus  Goethe  auch  mit 
der  lateinischen  Kategorie  .  .  .  et  —  direkte  Rede  —  inquit  —  Fort- 
setzung der  direkten  Rede  vergleichen,  nur  daß  die  Fortführung 
fehlt.  Vgl.  z.  B.  noch  aus  der  englischen  Poesie  .  .  .  and  sighing 
'let  me  rest'  she  said  A.  Tennyson,  E.  Arden  ....  and  after  a  white 
as  he  pondered  there,  TU  give  it  all  up'  said  he,  E.  Cook  Try 
Again  11  f.  Aber  genau  jenem  lateinischen  Typus  entsprechen 
z.  B.  He  advanced  to  the  council-table  and  'Please  your  honours", 
said  he,  T'm  able  .  .  .  to  draw  all  creatures  .  .  .  after  me  .  .  .'  Rob. 
Browning  The  Pied  Piper  of  Hamelin.  Änd  'what  mockery  or  ma- 
lice  have  we  heref  cries  Herve  Riel,  'talk  to  me  ofrocks  and  stoals  . .  . 
Derselbe  Herve  Riel.  Ferner  Der  Knecht . . .  schwieg  eine  Weile  und 
'Da  habt  Ihr  recht',  antwortete  er,  'denn  einen  Schwefelfaden  .  .  .  warf 
ich  .  .  .  in  das  Eibwasser'  Kleist  a.  a.  0.  S.  15.  Und  'Schenk  Er  ein!' 
spricht  er,  indem  er  sich  den  Schweiß  von  der  Stirn  abtrocknet, 
'denn  ich  habe  keine  Zeit!'  Kleist  Anekdote  aus  dem  letzten  preuß. 
Kriege.  Die  Stellungen  said  he  und  he  said  sind  im  Schaltesatz  im 
Englischen  beide  möglich,  s.  IF.  30, 178  f.  Hinzugefügt  sei,  daß  diese 
Doppelheit  nicht  erst  neuenglisch  ist,  vielmehr  schon  im  Alt-  und 
Mittelenglischen  vorkommt,  vgl.  z.  B.  'Louerd'  heo  seyde  'no  quiddep 
men,  pat  cumen  is  Messyas . . .'  Incipit  de  muliere  Samaritana  bei 
Zupitza(-Schipper)  Alt-  und  Mittelengl.  Übungsbuch 9  Nr.  40  S.  121,  55, 
vgl.  37  'bropir,  he  said,  'sen  pou  vill  sa,  it  is  gud . . .'  Anfang  des 
V.  Buches  von  Barbours  'Bruce'  a.  a,  0.  Nr.  60  S.  172  Z.  71;  vgl. 
53  usw. 
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Prosa  die  lexikographische  Beschränkung,  aber  nicht  in  der 
Poesie,  vgl.  z.  B.  'me  miserum!'  exdamat  pater  Inachus  Ov. 
met.  I  651 ;  et  "adesf  responderat  Echo  III  380. 

Hinsichtlich  der  Entstehung  der  echten  -und  unechten 
Schaltesätze  des  Lateinischen  gilt  dasselbe  wie  im  Griechischen. 

Daß  im  Lateinischen  die  direkte  Rede  und  der  Schalte- 
satz eng  verschmolzen  sind,  geht  zunächst  daraus  hervor,  daß 
Enclitica  wie  im  Griechischen  im  echten  Schaltesatz  an  erster 
Stelle  erscheinen  können.  Haupt  Opuscula  III  512  bringt  für 
enim  folgende  Stellen  aus  Valerius  Maximus  bei:  igitur  in- 
pulsu  capti  numinis  instincta  virgo  horrendo  sono  vocis 
Appio  int  er  ohscuras  verborum  amhage,^'  fata  cecinit:  'nihiF 
enim  inquit  'ad  te  hoc,  Romane,  bellum:  Euboeae  coela  ob- 
tinebis'  I  8,  10.  horridum  C  quoque  Sulpicii  Galli  man- 
tale  supercilium:  nam  iixorem  dimisit,  quod  eam  capite 
aperto  foris  versatam  cognoverat,  abscisa  sententia,  sed  tarnen 
aliqua  ratione  munita:  'lex''  enim  inquit  Hibi  meos  tantum 
praefinit  oculos,  quibus  formam  tuam  adprobes  .  . . .'  VI  3,  10. 
Doch  interpungiert  C.  Kempf  'lex  enim'  inquit  'tibi  .  .  .',  was 
auch  einen  Sinn  ergibt.  Aber  Haupts  Lesart  würde  Valerius' 
Worte  abscisa  sententia^  sed  tamen  aliqua  ratione  munita 
besser  begründen  oder  erläutern;  und  deshalb  dürfte  sie  vor- 
zuziehen sein.  Aus  späterer  Zeit  füge  ich  hinzu :  sed  et  apo- 
stolus,  si  ad  tempus  respicitur,  per  Christum  omnia  facta 
praedicat:  "unus"  enim  inquit  'dominus  Jesus  Christus,  per 
quem  omnid  Job.  Cass.  contra  Nest.  VI  22, 4.  vides  a  propheta 
deum  quasi  manu  indice  ostendi  et  quasi  digito  significante 
monstrari  'hie  est'  enim  inquit  'deus  noster'  contra  Nest.  IV 
9;,  2.  Auch  ei'go  findet  sich  bei  Cassian  im  Schaltesatz  an 
erster  Stelle:  'ecce'  ergo  inquit  'virgo  concipiet  et  pariet 
filium  .  .  .'  II  3,  2.  'gratid  ergo  inquit  'domini  nostri  lesu 
Christi  vobis  cum"  II  5,  5. 

Beachtenswert  ist  ferner  ein  Sprachgebrauch  Ovids,  wel- 
chen Haupt  a.  a.  0.  S.  510  ff.  behandelt  hat.  Ovid  fügt  sehr 
häufig  ein  Verb  des  Sagens  mit  der  von  ihm  abhängigen  Rede 
durch  que  an  ein  vorhergehendes  Verbum  an.  que  wird  dann 
dem  ersten  Wort  der  direkten  Rede  angehängt.  So  questus 
er  am,  pharetra  cum  protinus  ille  soluta  legit  in  exitium 
spicula  facta  meum  lunavitque  genu  sinuosum  fortiter  arcum 
'quod'  que  'canas  vates,  accipe'  dixit  'opusP  amor.  I  1,  21  ff. 
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grata  quies  Cephalo;  famulis  canibusque  relictis  lassus  in 
hac  iuvenis  saepe  resedit  humo,  'quae'  que  'meos  releves  aestus* 
cantare  solehat  ^accipienda  sinUy  mohilis  aura,  veniT  ars  am. 

III  695ff.  inde  loco  medius  verum  novitate  parentem  Sol 
octilis  iuvenem,  quibus  aspicit  omnia,  vidit  'qiiae''  que  viae 
tibi  causa?  quid  hac'  ait  'arce  petisti  ,  .  .f  met.  II  31  ff. 
increpat  hos  'vitio'  que  ^animi,  non  viribus"  inquit  'Gorgoneis 
torpetls'  Eryx  Hncurrite  mecum  et  prost ernite  humi  iuveiiem 
magica  arma  moventemP  V  195ff.  Cynthia  laudavit  'pro- 
missa"  que  'foedera  serva,  et  comitum  princeps  tu  miM  dixit 
'eris'  fast.  II  159  f.  hoc  Celer  urget  opus,  quem  Romulus 
ipse  vocarat,  ^sinf  que,  ^Celer,  curae"  dixerat  'ista  tuae  .  .  .' 

IV  837  ff.  me  quoque  conantem  gladio  finire  dolorem  arguitj 
inlecta  continuitque  manu  'quid'  que  Yacisf  lacrimis  opus  estj 
non  sanguine'  dixit,  'saepe  per  has  flecti  principis  ira  solef 
ex  Ponto  I  6,  41  ff.  Für  zahlreichere  Belege  sei  auf  Haupt 
a.  a.  0.  verwiesen.  Valerius  Flaceus  hat  Belege  gleicher  Art. 
sustulit  hie  geminas  Fhineus  ad  sidera  palmas  He''  que  ait 
'iniusti  quae  nunc  premis  ira  tonantis  ante  precor^  nostrae 
tandem  iam  parce  senectae  .  .  .'  IV  473ff. ;  vgl.  IV  387. 
Ferner  z.  B.  noch  hie  me  custodem  fecundi  vilicus  horti  man- 
dati  curam  iussit  habere  loci,  für,  caveas  poenam,  licet  in- 
dignere  'feram  que  'propter  olus'  dicas  'hoc  egof  'propter 
olu^^  carm.  Priapea  24. 

Die  enge  Verschmelzung  der  direkten  Rede  mit  dem 
Verb  des  Sagens  geht  auch  aus  folgenden  Ovidstellen  hervor^ 
welche  Haupt  a.  a.  0.  S.  512  angeführt  hat.  Tuppiter  hanc 
lenit,  factumque  excusat  amore,  'nee  gener  est  nobis  ille  pu- 
dendus^ ait.  non  ego  nobilior  .  .  .'  fast.  IV  597  ff.  Man 
w^ürde  streng  logisch  erwarten :  .  .  et  'non  gener  est  nobis  ille 
pudendus'  ait  .  .  .  excipit  hunc  Nessus:  'neque  enim  mori- 
emur  inulti'  secum  ait  .  .  .  met.  IX  131  ff.  Die  dritte  SteWe 
agnovitque  deam  'nee  longius  ibitis^  inquit  'non  potes  inintae 
Cereris  gener  esse  .  .'  steht  nicht  met.  V  44,  wie  bei  Haupt 
verdruckt  ist,  sondern  V  414  ff. 

Participia,  von  welchen  eine  direkte  Rede  abhängig  ist,, 
werden  in  diese  in  der  Prosa  erst  seit  Livius  eingeschoben, 
wohl  nach  poetischem  Vorbilde.  So:  dato  deinde  signo 
ex  equo  desilitj  et  proximum  signiferum  manu  arreptum 
secum  in  hostem  rapit  'infer,  miles%  clamitans  'signum'  Liv. 
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VI  8,  1.  decurrit  inde,  quanto  maxime  poterat  cum  tu- 
multu,  ''ad  armaV  et  "pro  vestram  fidem  cives%  clamitans 
^arx  ah  hostibus  capta  est;  defenditeF  IX  24,  9.  Bei  Apu- 
leius  finde  ich  dicens  eingeschoben :  .  .  .  statim  navem  ascendit 
et  ad  illum  scopulum  protinus  pergit  et  quamvis  alio  flaute 
vento,  caeca  spe  tarnen  inhiaiis  "accipe  nie  dicens  '"Cupido, 
dignam  te  conmgem  et  tUj  Zephyre,  suscipe  dominani  saltu  se 
maximo  praecipitem  dedit  met.  V  27.  Aus  der  Poesie  nenne 
ich :  videas  metato  i7i  agello  I  cum  pecore  et  gnatls  fortem 
mercede  colonum  |  'non  egd'  narrantem  Hemere  edi  luce  pro- 
festa  \  quicquam  praeter  olus  fumosae  cum  pede  pernae  .  .  .' 
Hör.  sat.  II  2,  114  ff.  Und  aus  den  Kirchenschriftstellern  führe 
ich  an:  dehinc  et  exequitur  quomodo  velit  te  subici  potesta- 
tibus  "reddite"  iubens  "cui  tributum,  tributum,  cid  vectigal, 
vectigal  .  .  .'  Tert.  Scorp.  14.  unde  et  suggeritur,  cum  ad- 
versantes  domini  tingui  noluerint  eos  qui  dominum  seque- 
hantur  tinctos  fuisse  nee  cum  aemulis  suis  sapuisse^  maxime 
quando  dominus,  cui  adhaerebant,  testimonio  lohannem  ex- 
tuUsset  "nemo  dicens  "maior  inter  natos  feminarum  lohanne 
baptizatore'  Tert.  de  bapt.  12  S.  211.  Von  den  Kirchen- 
schriftstellern wird  auch  das  diesen  geläufige  Partizip  inquiens 
eingeschoben.  So:  ideoque  humani  generis  creator  et  con- 
ditor  deus,  opificii  sui  naturam  prae  omnibus  emendationem- 
que  cognoscens  illic  curam  adhibuit  medicinae  unde  causas 
morbi  principaliter  noverat  emanare  'quicumque'  inquiens 
'viderit  midierem  ad  concupiscendum  eam  iam  moechatus  est 
eam  in  corde  sud  Cassian.  inst.  VI  12  (5.  Jahrh.  p.  Chr.). 
numquid  Martha  quid  loqueretur  aut  quem  crederet  nesciebat 
'utique'  inquiens  "domine,  ego  credidi  quia  tu  es  Christus 
filius  dei  vivi,  qui  in  hunc  mundum  venistiT  contra  Nestor. 

VII  10,  2;  vgl.  noch  IV  9,  1.  cuius  timoris  magnificentiam 
unus  prophetarum  eleganter  expressit  "divitiae"*  inquiens  "sa- 
lutis  sapientia  et  scientia :  timor  domini  ipse  thesaurus  eius* 
conl.  XI  9,  5;  10;  13,  2;  vgl.  XVII  25,  16.  ttmc  amissi 
pignoris  clade  genitor  sauciatus  excurrens,  cui  finis  extremtis 
^pem  generis  abstulerat  iam  florentem,  lacrimans  ingemensque 
Domini  volvebatur  ad  pedes  vix  verba  precantia  singultu 
quatiente  confirmans  'miserere  patris  orbati,  miserere  senis' 
inquiens  'destituti'  Sedul.  Paschal.  op.  III  9;  vgl.  epist.  ad 
Maced.  S.  6  der  Wiener  Ausgabe. 
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Über  andere  Einleitungsformen  der  Oratio  recta  im  La- 
teinischen s.  Teil  II  IF.  36,  26  ff. 

Was  das  Französische  angeht,  so  sei  zu  den  wenigen 
IF.  32,  19  genannten  Fällen,  wo  der  Schaltesatz  den  Nachsatz 
bildet,  noch  ein  Beleg  aus  der  französischen  Poesie  nach- 
getragen: Des  qu'on  signale  une  nef  vagahonde,  'serait-ce 
luiT  disent  les  potentats:  ^Vient-ü  encor  redemander  le 
mondef  armons  soudain  deux  millions  de  soldats'  Beranger 
le  cinq  mai  Str.  5.  Aus  der  Prosa  noch :  JJn  jour  que  le 
Romain  donnait  ä  ses  fideles  la  communion  de  V eucharistie : 
*Pourquoi%  lui  dirent  les  deux  jeunes  chefs,  "ne  nous  offres-tu 
paSy  comme  aux  autres^  de  ce  pain  si  hlanc  que  tu  don7iais 
ä  notre  pere  Sihf'  Thierry  Histoire  de  la  conquete  de  l'An- 
gleterre  I  S.  75  (S.Ausgabe:  1839  Bruxelles  et  Liege),  quand 
ils  venaient  de  devaster  et  dHncendier  quelque  canton  du 
territoire  chretieii,  'nous  leur  avons  chante  la  messe  des 
lances\  disaie7it-ils  par  derision;  'eile  a  commence  de  grand 
matin,  et  eile  a  dure  jusquä  la  nuit  I  95. 

Auch  zu  IF.  32,  18  mögen  noch  einige  französische  Be- 
lege für  den  'unechten'  Schaltesatz  nachgetragen  werden:  .  .  lä, 
s'arretant  et  elevant  la  voix  de  maniere  ä  etre  entendu  sur 
Vautre  bord:  'Hola,  cria  le  comte  de  Chartres,  'braves  guer- 
riers,  quel  est  le  nom  de  votre  seigneurT  Thierry  Histoire 
de  la  conq.  de  TAngl.  I  142.  ...  puis  s'adressant  du  ton 
le  plus  doux  ä  son  compatriote :  'Mon  fils%  lui  dit-il,  'vous 
avez  raison ;  jai  commis  une  grande  faute,  et  je  m'en  re- 
pens"  II  272.  .  .  ,  et  se  tournant  vers  le  voi  de  France: 
'Save2-vous%  dit-il^  ce  qui  m'arriveraity  si  je  passais  sur 
cette  reservef  II  294.  .  ,  .  et  se  presentant  devant  lui:  'Nous 
vous  implorons'  lui  dirent-ilsj  'pour  la  royaute  et  pour  le 
sacerdoce'  II  318.  Guillaume  se  jeta  lui-meme  au-devant  des 
fuyards  et  leur  harra  le  passage,  les  menagant  et  les  frap- 
pant de  sa  lance;  puis  se  decouvrant  la  tete:  ^Me  voilä% 
leur  criatilj  'regardez-moij  je  vis  encore,  et  vaincrai,  avec 
Vaide  de  Dieu  I  252.  Wegen  des  Typus  and  —  Direkte  Rede 
—  Schaltesatz  —  Fortsetzung  der  direkten  Rede  in  der  eng- 
lischen Poesie  s.  S.  87  Anm. 

Gelegentlich  so  auch  im  Deutschen:  Der  Sanht,  bestürzt 
hierauf,  nachdem  er  sich  besonnen,  'O  Herr\  spricht  er,  "bei 
meiner  Liebe,    den  ganzen  Fastmond    durch,    wo   ich   mich 
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hingewendet,  nicht  deinen  Namen  hört'  ich  nennen''  Kleist 
Der  Welt  Lauf,  Eine  Legende  nach  Hans  Sachs  in  der 
Ausgabe  von  W.  Herzog  (Leipzig  1909)  Bd.  5  S.  58.  Beachte 
auch  noch  sie  erbricht  und  überliest  ihn,  und  indem  sie  sich 
zur  Signora  Franzeska  wendet  'Signora%  spricht  sie,  'Graf 
Schar feneck,  der  junge  Deutsche  .  .  .  hält  .  .  .  um  Ihre  Hand 
an"     Ders.  Sonderbare  Geschichte,  die  sich  zu  meiner  Zeit  in 

Italien  zutrug sie  empfängt  den  Brief,  überfliegt  ihn, 

und,  indem  sie  die  Hand  der  Prinzessin  küfSt:  'Gnädigste", 
spricht  sie  'da  der  Graf  in  diesem  Schreiben  erklärt,  daß 
er  Italien  zu  seinem  Vaterlande  machen  kann,  so  nehme  ich 
ihn,  von  ihrer  Hand,  als  meinen  Gatten  an"  ibid.  ^). 

Für  die  Stellung  Subjekt  —  Verb  im  echten  Schaltesatz 
fand  ich  noch  einen  altfranzösischen  Beleg:  '7ie  sai  qiie  iert\ 
Erec  respont;  'se  li  ciaus  chiet  et  terre  fönt,  donc  sera  prise 
mainte  aloe . .'  'Ich  weiß  nicht,  was  sein  (  —  kommen)  wird',  ant- 
wortet Erec,  'wenn  der  Himmel  einfällt  und  die  Erde  versinkt, 
wird  füglich  manche  Lerche  gefangen  werden'  Kristian  v. 
Troyes,  Erec  4435 ff.;  vgl.  Cliges  3671. 

Der  Schaltesatztypus  so  li  ditz  Arlois  (IF.  32,  21)  ist 
auch  in  Kristians  von  Troyes  Erec  zu  belegen,  ce  diu  li  rois 
'das  (=  so)  sprach  der  König'  steht  4079  und  6495,  ce  dit 
chascuns  'so  spricht  jeder'  765. 

Bemerkungen  zu  den  Schaltesätzen  und  zur  direkten  Rede 
im  Deutschen  sind  in  diesem  Aufsatz  und  in  meinen  beiden 
früheren  an  verschiedenen  Stellen  verstreut  gemacht,  damit 
die  deutsche  Ausdrucksweise  unmittelbar  mit  der  der  ver- 
wandten Sprachen  verglichen  werde.  Es  dürfte  aber  nützlich 
sein,  hier  kurz  die  verschiedenen  Stellen  eigens  für  Deutsche 
zusammenstellen.  Beispiele  für  den  Schaltesatz  'sprach  er',  z.  T. 
mit  Adverbien,  s.  IF.  30,  177  f.,  mit  Zeitadverbien  s.  in  diesem 
Aufsatze  S.  63  Anm.,  mit  aber  S.  72  A.  1,  über  'so  ruft  er" 
IF.  32,  20f.  und  im  vorliegenden  Artikel  S.  72  A.  2.  Die 
abnorme  Stellung  Subjekt  —  Verb  in  der  Poesie  ist  IF  30, 178 


1)  Ein  echter,  erweiterter  Schaltesatz  im  Nachsatz  findet  sich 
bei  Kleist  an  folgender  Stelle:  .  .  und  da  ich  frage:  'Was  gihVsf* 
'Ein  Glas  Branntwein T  anticortet  er,  indem  er  sein  Schwert  in 
die  Scheide  wirft,  'mich  dürstef  Anekdote  aus  dem  letzten  preuß. 
Kriege,  s.  auch  S.  93  A.  3. 
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Anm.  IF.  32,  16  und  diesem  Bande  S.  62  Anm.  berührt  worden. 
Die  Konstruktion,  daß  im  echten  Schaltesatz  an  das  Verb  des 
Sagens  noch  ein  anderes  angefügt  wird,  ist  IF.  32,  21  ff.  und 
hier  S.  81f.  erwähnt^).  Ein  echter  Schaltesatz  im  Nachsatz  ist 
hier  S.92  A.  u.  unten  A.3  belegt.  Darüber,  daß  die  Einschiebung 
des  Schaltesatzes  in  die  direkte  Rede  nicht  in  so  freier  Weise 
geschehen  kann,  wie  im  Griechischen  siehe  in  diesem  Bande  S.  73. 
Über  lexikalische  und  grammatische  Bemerkungen  betreffs 
des  Verbs  (des  Sagens)  im  Schaltesatz  s.  S.  65  A.  und  besonders 
im  zweiten  Teile  dieses  Aufsatzes  IF.  36,  48  f. ^).  Über  eine  auf- 
fallende Stellung  der  direkten  Rede  nach  ^und''  und  sonst  siehe  in 
dieser  Abhandlung  S.  87  und  unten  A.  3.  Eine  besonders  der  deut- 
schen Poesie  eigene  Mitteiluugsart  der  oratio  recta  ist  hier  S.  82  f. 
erörtert.     Im  übrigen  vgl.  noch  IF.  36,  38  f.  3). 


1)  Vgl.  hierzu  noch  S.  59 f. 

2)  Der  zweite  Teil  dieses  Aufsatzes  erscheint  IF.  36,  1 — 70. 

3)  Beachte  noch  zu  S.  92  'sagt'  ich'  im  Nachsatz  eingeschoben: 
Als  ich  ihm  die  Hand  zum  Abschied  drückte,  'Nun'',  sagt'  ich,  'So?' 
Gustavo,  es  wird  ivohl  das  letzte  Mal  sein,  daß  wir  zicei  uns  auf 
Erden  begegnen'  P.  Heyse  Ital.  Nov.  I  Barbarossa  a.  a.  0.  S.  104  f. 
Zu  S.  87  (Typus  und  —  sprach  er  — )  trage  nach:  .  .  .  im  Kreuz 
geknickt,  das  Brüstchen  bebend,  große  Tränen  in  den  unschuldigen 
Augen,  stand  Amey  vor  Marien  und:  'O  FrauT  klagte  sie,  'wie 
mögt  Ihr  denn  so  sein?  Mich  so  kränken  in  meinem  Liebsten  auf 
der  Welt!  .. .'  v.  Handel-Mazzetti  Jesse  und  Maria  I.  Bd.  K.  18  (3.  Aufl. 
ersch.  bei  Kösel,  Kempten  und  München)  S.  391.  Urid  dann:  'Ja 
aber  — ja  aber  Mar'ieT  tost  er,  packt  ihre  beiden  Hände  und  kegelt 
sie  schier  aus  vor  Wucht  des  Schütteins.  'Ja,  du  bist  ja  ein  Teufels- 
weib!...' ibid.  S.  383.  Etwas  anders  verfährt  P.  Heyse.  Er  setzt 
das  pronominale  Subjekt  vor  die  Rede  und  nimmt's  beim  Verb  des 
Sagens  nochmal  auf.  So  Ich  aber:  'Nun',  sag'  ich,  'Cuccio,  das  ist 
noch  der  gescheiteste  Einfall,  den  du  die  zehn  Jahre,  daß  loir  ver- 
heiratet sind,  gehabt  hast . . .'  P.  Heyse  Ital.  Nov.  Bd.  I.  Am  Tiber- 
ufer a.a.O.  S.  52.  Und  ich  darauf:  'Ich  hoffe,  er  ist  V,  sagt' ich; 
'denn  wenn  Sinn  in  seinen  Reden  wäre,  solltest  du  mich  dauern. 
Erminia'  Barbarossa  a.  a.  0.  S.  92.  —  und  ich:  'Du  willst  mich  foppen, 
Tückebold!',  sag'  ich;  'das  ist  ja  unmöglich!'  Bd.  II.  Auferstanden 
S.  60.  Und  ich:  '0  Kind!'  sagt'  ich,  'weißt  du  nicht,  daß  es  heißt: 
wer  mit  großen  Herren  geht,  stirbt  auf  dem  Stroh?'  sagt  ich,  'und 
mehr  dürft'  ich  ihr  ja  nicht  erklären  Die  Frau  Marchesa  S.  307. 
Hier  ist  .sagt'  ich  zugleich  wiederholt.   Über  Ähnliches  IF.  36,  58  Anm. 

München.  E.  Kieckers. 
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Über  einige  zu  ovtviyjxt  gehörige  Nominaliormen. 

In  den  Gott.  Nachr.  1914  S.  94ff.  veröffentlicht  E.  Sittig 
eine  kyprische  Inschrift  epichorischen  Alphabets,  die  er  fol- 
gendermaßen liest: 

'Ovdijoc  Koic  0dXap6[c  )ne] 

^TTecxacav  idi  Kacivrixai 

'OvaciTifaai. 
Richtig  bringt  er  den  ersten,  o  na  i  jo  se  geschriebeneu 
Namen  mit  dem  Namen  o  na  i  o  ne  (Gen.  Sing.)  der  Inschrift 
Hoff  mann  no.  71  zusammen.  Dagegen  vermag  ich  nicht  für 
berechtigt  zu  halten  die  Umschreibung  mit  'Ovdijoc,  das  die 
kypr.  Gestaltung  von  'Ovdcioc  sein  soll  mit  dem  bekannten 
kypr.  Übergang  von  c  in  h.  Entsprechend  soll  auch  der  er- 
wähnte Gen.  Sing,  als  'Oväiuuv  zu  lesen  sein.  Bei  diesem 
spricht  gegen  Ä,  dass  dieselbe  Inschrift  in  dem  beigefügten 
Vatersnamen  na  si  o  ta  u  d.  i.  NäciujTau  das  urgriechische 
sekundäre  c  unverändert  aufweist,  ein  Bedenken,  das  auch 
schon  Hoffmann  1,  203  und  Solmsen  KZ.  32,  291  veranlaßt 
hat,  die  Lesung  'Ovähiujv^)  zu  verwerfen.  In  gleicher  Weise 
widersetzen  sich  die  auf  der  neuen  Inschrift  erscheinenden 
'Ovacixiiuai  und  Kacivriiai  (Dat.  zu  KaciYvrixä-)  dem  Sittigschen 
'Ovdhiioc.  Wenn  Sittig  dieses  als  lautgesetzliche  Veränderung 
von  'Ovdcioc  dadurch  für  hinreichend  geschützt  hält,  daß  auf 
der  Bronze  von  Edalion  neben  Formen  wie  'OvaciTÖpau,  'Ovd- 
ciXov,  KttcifvriTOic  (diese  Inschrift  enthält  35  Belege  für  solches 
erhaltenes  zwischenvokalisches  c)  zweimal  Troexöjuevov  begegnet, 
so  ist  entgegenzuhalten,  daß  das  Präverbium  dieses  Kompo- 
situms nicht  aus  ttöc  in  antesonantischer  Stellung  entstanden 
sein  muß,  daß  dieses  tto-  vielleicht  überhaupt  nicht  die  Form 
TTÖC  zur  Voraussetzung  gehabt  hat.  Dazu  kommt,  daß  'Ovaiou 
auf  der  phthiotischen  Inschrift  SGDI.  n.  1440,  14  von  unserem 
kyprischen  Namen  schwerlich  zu  trennen  ist  (s.  J.  Baunack 
im  Wortregister  S.  140);  diesem  Dialekt  war  der  Übergang 
des  sekundären  c  in  ä  bekanntlich  fremd. 


1)  Für  -uuv  im  Gen.  Sing,  der  o-Stämme  will  jetzt  E.  Hermann 
(Griech.  Forsch.  1,  186f.,  Jahresber.  des  Philolog.  Vereins  40  S.  143) 
-ov  lesen.    Für  die  oben  bebandelte  Frage  ist  dies  ohne  Belang. 
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Die  Namenformen,  denen  das  Element  ovo-  (övr|)Li€VOc, 
dir-övriTO,  ovficai)  zu  Grunde  liegt,  sind  mannigfacher  Art. 
Außer  den  häufigen  Vollnamen,  die  ovric-  6vr|Ci-  enthalten,  und 
den  zugehörigen  Kurzformen  erseheinen  z.  ß.  'OvrjTUjp,  'Apicx- 
tuvaiäc,  Ae-övric,  0€-oväc.  S.  Fick-Bechtel  Person.^  224 f.  403. 
Unsere  kyprische  Form  kann  also  sehr  wohl  zu  den  'ange- 
schlossenen' Formen  gehören.  Ich  identifiziere  sie  mit  dem 
Adjektiv  dor.  thess.  övdioc  ion.  6vr|ioc  'helfend,  nützlich',  über 
dessen  Art  Schulze  Quaest.  ep.  227  f.  und  Solmsen  KZ.  32,  288  ff. 
ausführlicher,  freilich  mit  einem  für  mich  nicht  überzeugenden 
Ergebnis  gehandelt  haben. 

Außerhalb  des  att.  Dialektes  ist  nur  das  Neutrum  über- 
liefert, und  ovdiov  hält  man  für  einen  Komparativ,  namentlich 
wegen  des  Superlativs  ovri'icToc  bei  Heraklit  und  Anaxagoras 
(Fragm.  der  Vorsokr.^  79,  3.  315,  13).  Daß  es  aber  von 
Haus  aus  nicht  eine  Form  wie  fibiov  gewesen  ist,  zeigt  erstens 
die  unmittelbare  Zusammenstellung  mit  dem  Positiv  ujcpeXi|uov 
in  der  thessal.  Inschrift  SGDI.  n.  1333  ai  ecri  (ai  kii?)  auxoO 
TTpoßaieuovTi  ovollov  xal  dKpehjLtov.  Zweitens  die  Hesychglosse 
övia*  ibqpeXijua.  Hier  ist,  gleichwie  in  Hesychs  öviap*  ibqpeXeia 
und  in  Suidas'  öviov  ujqpeXijuov,  i  für  ei  geschrieben,  und  das 
aus  öv6ia  zu  folgernde  öveioc  war,  wie  längst  gesehen  ist,  die 
jüngere  attische  Form  für  ion.  övrjioc  mit  Zurückziehung  des 
Worttons.  Es  ist  anzunehmen,  daß  das  Neutrum  dieses  mit 
-10-  gebildeten  Adjektivs,  ebenso  wie  d|ueivov  u.  a.  (Brugmann- 
Thumb  Gr.  Gr.*  246 f.,  Güntert  IF.  27,  66 ff.),  erst  durch  eine 
nicht  nur  durch  die  Endung,  sondern  zugleich  durch  die  Be- 
deutung nahe  gelegte  Vermischung  mit  den  wirklichen  Kom- 
parativen wie  fibiov,  Kpeccov  komparativisch  umgewertet  worden 
ist.  Der  ion.  Superlativ  ovnicTOC  ist  möglicherweise  erst  durch 
diese  ümdeutung  ins  Leben  gerufen  worden;  ebenso  möglich 
ist  aber  auch,  daß  er  schon  vorher  gebildet  war  und  zur  Um- 
wertung von  6vr|iov  zu  einem  Komparativ  mitgewirkt  bat. 

Das  unsern  Adjektiva  zu  Grunde  liegende  Element  ovä-,. 
das  auch  im  homer.  övriap  riaioc  (öveiap  ist  falsche  Schrei- 
bung) vorliegt,  war  nach  Wackernagels  glaubwürdiger  Etymo- 
logie ein  Kompositum  6-vä-.  Der  zweite  Teil  war  das  ai.  nä- 
von  nä-fhä-m  'Hilfe',  nä-dhitd-  'hilfsbedürftig',  nä-dhamäna- 
'Hilfe  suchend,  um  Hilfe  flehend',  der  erste  Teil  die  Präposi- 
tion 6-,  wobei  fi-eilich  dahingestellt  bleiben  muß,  ob  dieses  6- 
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das  uridg.  *o  von  6-KeXXiu  u.  a.  (Verf.  Grundr.^  2,  2,  816  ff.) 
war  oder  das  mit  ai.  äva  lat.  ve-  kymr.  gui-  verwandte  Fo- 
von  ark.  Fo-q)\r|KÖci  att.  ö-cpXicKdviu  (a.  a.  0.  809  f.,  IF.  29^ 
241  f.).  Daß  vä-  von  Haus  aus  eine  zweisilbige  Basis  war, 
zeigen  ovtito,  övrijuevoc,  övricic  u.  a.  Die  Formen  wie  ovivajuev 
oviväjuai  sind  wie  -TiiTiXäiuev  -TriTrXäiuai  u.  dergl.  zu  beurteilen. 

Ich  glaube  nun  in  dem  Aufsatz  Zur  Gesch.  der  hiatischen 
(zweisilbigen)  Vokalverbindungen  in  den  idg.  Sprachen,  Ber. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1913  S.  141  ff.  nachgewiesen  zu  haben, 
daß  auf  langen  Vokal  ausgehende  'Wurzeln',  sei  es  als  Wurzel- 
nomina sei  es  als  Abstraktionen  aus  Formen  mit  stammhaften 
Formantien,  im  Griechischen  seit  vorhistorischen  Zeiten  in 
viel  weiterem  Umfang,  als  man  bisher  angenommen  hat,  Er- 
weiterung mittels  sonantisch  beginnender  Formantien  erfahren 
haben.  Z.B.  zu  xpn*  hom.  xp^ioc,  XP^^  XP^uu,  ark.  xP^aT«, 
ion.  xpein  att.  XP^iö  aus  *XPW  (S.  200f.);  zu  juvö-  (in  )uvfj)ua 
usw.) :  att.  luveiö  aus  *|uvdiä  (S.  202) ;  zu  Kirj-  (in  Kxfijua  usw.) : 
hom.  KT6dT6cci(v),  das  vermutlich  kteöt-  zu  lesen  ist,  aus  *KTTiaT-, 
hesiod.  Kteava  aus  *KTr|ava  (S.  201);  zu  urgriech.  *Yct  ^Erde" : 
dor.  fäioc  ion.  woc,  ion.  att.  yew-  (feiu-iLieTpiä,  XeiTTÖ-YeuJc) 
aus  *Tno-  (S.  202).  Zu  diesen  Hiatbildungen  habe  ich  S.  192  f. 
201  auch  ovniCTOc  und  övrjap  gerechnet.  Nun  schließe  ich 
diesen  unbedenklich  övdioc  an.  Es  scheint  ein  Wurzelnomen 
6-vä-  nach  der  Art  von  xpx],  öjuo-KXri,  |aecö-b)ur|,  ßis  u.  dgl. 
bestanden  zu  haben,  von  dem  unsere  Nomina  ausgegangen  sind. 

Wenn  dann  ovdioc  auch  als  Personenname  gebraucht 
wurde,  so  stellt  es  sich  damit  an  die  Seite  von  'Ovr|ci)uoc  'Ovri- 
<:i|UTi,  'OvriTiup,  'Oväiäc. 

Allerdings  hat  man  unsern  Namen  auch  "Ovaioc  oder 
'OvaToc  lesen  wollen.  Auch  dann  wäre  er  ursprünglich  ein 
Adjektivum  gewesen,  wiederum  von  dem  Wurzelnomen  *6vä 
aus  gebildet  und  formantisch  zu  vergleichen  entweder  mit 
ßiaioc,  zu  ßiä,  biKaioc,  zu  biKri,  oder  mit  dvafKaioc,  zu  dvdYKi], 
dYeXaioc,  zu  dYeXr|.  Die  kyprische  Form  wäre  dann  natürlich 
dreisilbig  'Ovaijoc  zu  lesen.  Solange  indessen  ein  Adjektivum 
ovaioc  nicht  nachgewiesen  ist,  hat  unsere  obige  Auffassung 
augenscheinlich  den  Vorrang. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 
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Ein  altlateinisclier  Dativ  der  fünften  Deklination  auf  -iei. 

In  der  Grabschrift  des  Scipio  Hispanus  (CIL.  I  38^  vgl. 
Pauly-Wissowa  IV  1493),  die  gewöhnlich  gelesen  wird  als 

virtutes  generis  mieis  moribus  accumidaui, 

progeniem  genuij  facta  patris  petiei. 
maiorum  optenui  laudem^  ut  sihei  me  esse  creatum 

laetentur:  stirpem  nohilitauit  honoVy 

bietet  das  auf  dem  Stein  (Ritschi  Priscae  Latin,  mon.  epigr. 
42  L)  überlieferte  progeniemigenui  eine  noch  ungelöste  Schwie- 
rigkeit. Die  meisten  Herausgeber  umgehen  sie,  indem  sie  die 
hinter  dem  m  eingemeißelte  Hasta  beiseite  lassen  und  pro- 
geniem genui  lesen. 

Mommsen  (CIL.  I  38)  liest  progenie  mi  genui.  Doch 
stellen  sich  dem  drei  Schwierigkeiten  entgegen.  Des  Metrums 
wegen  will  Mommsen  progenie  ml  gelesen  wissen;  er  beruft 
sich  dabei  auf  eine  Zusammenstellung  solcher  Fälle,  wo  i  zu 
i  werde,  die  Lachmann  zu  Lukret.  II  991  gibt  und  unter  den 
Begriff  cuveKcpcuvricic  bringt.  Aber  i  nach  einem  Konsonanten 
bewirkt  Position  der  vorhergehenden  Silbe;  progenie  wäre 
daher  kein  Daktylus.  In  diesem  Punkt  ist  Mommsen  schon 
durch  Ritschi  (Opusc.  4,  539)  widerlegt.  Ferner  würde  bei 
Mommsens  Lesart  der  Ausfall  des  m  bei  einem  Akkusativ 
progeniem  zwar  nicht  fehlerhaft,  aber  insofern  befremdlich 
sein,  als  das  m  dann  nicht  aus  satzphonetischen,  sondern  aus 
metrischem  Grunde  weggelassen  wäre.  Schließlich  ist  Momm- 
sens nii  nicht  einwandfrei.  Die  von  ihm  herangezogene  Pa- 
rallelstelle Sali.  Jug.  5,  7  paßt  nicht.  Sie  lautet  im  Zusam- 
menhang: Is  {Micipsa)  Ädherhalem  et  Hiempsalem  ex  sese 
genuity  Jugurthamque  filiurn  Mastanabalis  fratrisy  quem  Ma- 
sinlssa,  quod  ortus  ex  concubina  erat,  privatum  dereliquerat, 
eodem  cultu  quo  liberos  suos  domi  Tiabuit.  Hier  werden  die 
eigenen  Kinder  des  Micipsa  dem  von  ihm  adoptierten  Neffen 
Jugurtha  gegenübergestellt,  und  nur,  um  den  Gegensatz  deut- 
lich herauszuheben,  fügt  Sallnst  ex  sese  hinzu.  Auf  unserer 
Inschrift  wäre  mi  völlig  überflüssiger  Zusatz.  Aber  auch  me- 
trisch wäre  7ni  in  der  Arsis  vor  einem  Konsonanten  ziemlich 
auffällig  (vgl.  Ritschi  Opusc.  2,  589). 
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Lindsay  (Handbook  of  Latin  Inscriptions,  London  1897, 
S.  78)  hat  Mommsens  Lesart  wieder  aufgenommen;  nur  sucht 
er  die  metrische  Schwierigkeit  progenie  auf  eine  andere  Weise 
zu  lösen.  Statt  der  cuveKcpiüvricic  Mommsens  will  er,  um  einen 
Daktylus  zu  erhalten,  progenie  mit  Synkope  ausgesprochen 
haben,  also  prögnie.  Als  Parallele  zieht  er  heran  CIL. 
I  542,  4: 

cogendei  dissoluendei  tu  ut  fäciUä  faxseis, 
wo  wir  allerdings  fdcliä  lesen  müssen.  Ähnlich  ist  Plaut.  Persa 
761  {quorum  öpera  inih'i  facilia  factu  facta  haec  sunt)  facUä 
zu  lesen.  Buecheler  führt  (Carm.  Lat.  epigr.  IP  117  nr.  248) 
andere  Beispiele  für  solche  Synkope  an :  viglias,  permglanda^ 
speclaria,  fecla.  Diese  Fälle  haben  gemeinsam,  daß  ^  oder  ü 
in  schwachtoniger  Silbe  ausfällt  und  diesem  l  oder  ü  ein  l 
folgt,  t  oder  ü  sind  ja  aber  erst  sekundär  als  Sproßvokale 
neben  /  entstanden  (vgl.  Brugmann  Grdr.  I  1^  S.  443).  pro- 
genies  muß  allerdings  urlateinisch  prögenies  betont  gewesen 
sein  (vgl.  Brugmann  Grdr.  I  2-  S.  953).  Aber  nur  in  vor- 
historischer Zeit  hätte  dann  eine  synkopierte  Form  *prögmes 
entstehen  können.  Denn  in  historischer  Zeit  wurde  prögemes 
betont,  und  die  Tonsilbe  konnte  nicht  der  Synkope  unterliegen. 
Die  Anfangsbetonung  erhielt  sich  nur  in  viersilbigen  Wörtern 
von  der  Form  www-  bis  herab  zu  Plautus.  Daher  die  oben 
erwähnten  Synkopierungen  fdclia  aus  fäciUä,  viglias  aus  vt- 
giUäs.  Um  seine  Synkope  prognie  zu  schützen,  glaubt  Lindsay 
eventuell  ein  prögeme  ansetzen  zu  dürfen,  wenn  ich  sein  dieser 
Form  vorgesetztes  Fragezeichen  recht  verstehe.  Doch  erstens 
liegen  hier  ganz  andere  Laut  Verhältnisse  vor  als  in  den  oben 
besprochenen  Fällen,  und  zweitens  findet  sich  bei  den  Dich- 
tern immer  nur  prögemes  gemessen. 

progenie  mi  genui  ist  also  metrisch  unhaltbar. 
Buecheler  (Carm.  Lat.  epigr.  IP  440  nr.  958),  der  pro- 
geniem  genui  vorzieht,  fügt  in  der  Anmerkung  hinzu  ^uit  qui 
conaretur :  progeniem  i{n)genui\  Der  Lesart  dieses  Anonymus 
kann  ich  mich  insoweit  anschließen,  als  ich  wenigstens  sein 
ingenui  für  richtig  halte,  ingignere  'einpflanzen'  findet  sich 
Cic.  de  fin.  II  46:  quoniam  eadem  natura  cupiditatem  in- 
genuit  homini  veri  videndi,  V  59 :  ingenuit  {natura)  sine  doc- 
trina  notitias  parvas  rerum  maximarum',  Manilius  astron. 
V  137:    his  .  ,  .  ingenitur    (varia  lectio   ingenita  est)    visendi 
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ignota  cupido.  Ich  vermute  nun,  daß  das  Manuskript  des 
Dichters  PROGENIEIINGENVI  enthalten  hat  und  hier  vom 
Steinmetz  IIN  als  MI  verlesen  worden  ist:  progeniei  vrar  Dativ 
(vgl.  facii,  das  Gellius  IX  14  als  Dativ  bezeugt),  und  das  akku- 
sativische Objekt  zu  ingenui  war  das  vorausgehende  virtutes. 
Vgl.  Cic,  de  fin.  V  36:  virtutes  .  .  .  ingenerantur.  Das  erste 
Distichon  unserer  Grabschrift  lautet  hiernach: 

virtutes  generis  mieis  moribus  accumulaui, 
progeniei  ingenui,  facta  patris  petiei. 

Daß  es  nun  auch  einen  besseren  Sinn  für  das  Ganze  gibt, 
wenn  wir  diesen  Scipio  sagen  lassen,  daß  er  die  Tugenden 
(guten  Eigenschaften)  des  Geschlechtes  seiner  Nachkommen- 
schaft eingepflanzt  habe,  wie  er  selbst  seinen  Vorfahren  nach- 
gestrebt habe,  als  wenn  wir  ihn  nur  die  kahle  Tatsache  be- 
richten lassen,  daß  er  Nachkommenschaft  gezeugt  habe,  bedarf 
wohl  keiner  näheren  Ausführung. 

Leipzig.  Rudolf  Wilsdorf  (f)^). 


1)  [Der  reich  begabte,  hoffnungsvolle  junge  Gelehrte,  aus 
Leisnig  in  Sachsen  gebürtig,  Mitglied  des  Indogermanischen  Insti- 
tuts unserer  Universität,  ist  als  Offiziersteilvertreter  im  Res.-Inf.-Reg. 
Nr.  103  in  der  Schlacht  bei  Sommesous  am  8.  September  1914  fürs 
Vaterland  gefallen.  —  K.  B.] 


Zu  einer  arkadischen  Yerbalforra. 

In  dem  zuerst  von  A.  v.  Premerstein,  Ath.  Mitt.  34  (1909), 
237  ff.  veröffentlichten  und  mit  eingehender  Erläuterung  ver- 
sehenen arkadischen  Synoikie-Vertrage  von  Orchomenos  und 
Euaimon,  der  jetzt  I(nscr.)  G(raecae)  V  2  (Inscr.  Arcadiae) 
n.  343  in  der  sorgsam  revidierten  Ausgabe  Hillers  v.  Gaertringen 
vorliegt  1)  und  mittlerweile  u.  a.  von  R.  Meister,  Ber.  d.  K. 
Sachs.  Ges.  d.  V^iss.,  philol.-hist.  Kl.  62  (1910),  11  ff.  und 
Solmsen,  der  sie  auch  in  die  3.  Auflage  seiner  Dialektinschriften 
(Inscr.  gr.  ad  inl.  dial.  sei.)  als  Nr.  2  aufnahm,  Rhein.  Mus.  65 


1)  Hiller  v.  G.  ist  geneigt,  die  Zeit  der  Inschrift  bis  gegen  die 
Mitte  des  4.  Jh.  hinaufzurücken;  vgl.  a.a.O.  p.  69,  7ff.,  32ff.  p.  14fj 
(in  den  Add.). 
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(1910),  321  ff.  66(1911),  319  f.  behandelt  worden  war,  findet 
sich,  wie  bekannt,  neben  der  kostbaren,  aber  unmittelbar  ver- 
ständlichen Optativform  eHeXaOvoia  ein  sehr  eigentümlicher 
verbaler  Ausdruck,  dvpeubriiuv  ctv.  Beide  kommen  in  einer 
zwiefachen,  grösstenteils  identischen  Schwurformel  vor,  die 
folgendermassen  lautet  (Kol.  (7  Z.  2  =  37  ff.)  i) : 

ujjuocav  Ol  Eua[i]|uvioi2)  idbe*  dv|J€u[b]r|iuv  d(v)3)  tdv  cu- 
Foi[Ki]av  ToTc  'Epxo)uivio[i]c  ttöc  rdc  cuvee[ci]c,  vei  xöv  Aia  töv 
"Ap[r|]a,  vei  rdv  'AOdvav  xdv  'Apeiav,  vei  töv  [1]vud\iov  töv 
"ApTia,  [olub'  dv  dviCTai)Liav*)  dTiu  toTc 'Epxo|Liiv[i]oic  outtotc,  ou 
TÖV  [A]ia  TÖV  "Apria,  ou  Tdv  'A9dvav  Tdv  'Ap6[i]av,  ou  töv 
'IvudXiov  TÖV  "Apna*  KCuopKe'vTi  )uev  TdfaGd,  [eJiriopKevTi  be  eHo- 
[XeJcGai  auTÖy  Kai  y^voc. 

ujjuocav  'Epx[o])Liivioi  Tdbe*  di|;eubriujv  dv  Tdv  cuFo[i]Kiav 
ToTc  EuaijLiv[i]oic  ttöc  Tdc  cuv6e[c]ic,  vei  töv  Aia  töv  "A[p]r|a, 
vei  Tdv  'A0dvav  Tdv  'Apr|av,  vei  töv  'lv[u]d\iov  töv  "Apria,  oub' 
dv  eHeXauvoia  töc  Euai)uvioc  ouTiOTe,  ou  töv  Aia  töv ''A[p]r|a, 
ou  Tdv  'Aödvav  [T]dv  'Apriav,  ou  töv  NvudXiov  töv  "Apr|a. 

Der  erste  Herausgeber  (s.  a.  a.  0.  257  f.)  hat,  da  dem 
verbalen  Ausdrucke  aipeubriiuv  dv  an  beiden  Stellen  im  nega- 
tiven Gliede  ein  Optativ  mit  dv  (oub  dv  dvicTaijuav,  oub'  dv 
dHeXauvoia)  entspricht,  sich  zunächst  versucht  gefühlt,  im  ersteren 
eine  Optativform  zu  erkennen.  Zu  gründe  würde  dann  etwa 
*dipeubrioiriv    gelegen    haben,    und    hieraus    durch  Ausfall    des 


1)  Von  der  zerstückelnden  Zeileneinteilung  kann  hier  abge- 
sehen werden;  schadhafte  Buchstaben  sind,  wo  die  Lesung  völlig 
sicher  steht,  nicht  als  solche  vermerkt. 

2)  Auf  dem  Steine  eua.|Liviov,  mit  Verschreibung  des  Endbuch- 
staben. 

3)  'v  omissum,  sed  fortasse  in  eo  ipso  loco  ubi  insequens  t  est 
postmodo  obiter  additum'  Hiller  v.  G.;  Kol.  A  29-30  =  33—34  steht 
€|Lii0[u)]ce  f.  ^|LiicG(jJce. 

4)  'Litt.  VI  non  integrae;  uec  tamen  est  dTtucTaijuav' Hiller  v.  G. 
An  dTTicxaiiuav  (vgl.  Günther  IF.  32,  376)  ist  schwerlich  zu  denken; 
denn,  abgesehen  von  der  in  der  Kompositionsfuge  zu  erwartenden 
Aspiration  (v.  Premerstein  a.  a.  0.  258),  dürfte  in  diesem  Zusammen- 
hange ävicraGai  ('aufbrechen,  aus-,  wegziehen')  und  nicht  d(picTac0ai 
('abfallen')  das  richtige  Wort  sein:  im  Eide  der  Orchomenier  ent 
spricht  ^HeXauvom  ('austreiben,  vertreiben'),  und  in  beiden  Fällen 
steht  das  Präsens  von  der  Unternähme  und  dem  Versuche  der  be- 
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Jota,  wie  z.  B.  in  lesb.  \axör|v'),  und  nachfolgende  Vokal- 
kontraktion dvpeubTiOuv  entstanden  sein.  Ein  solcher  Optativ- 
ausgang, dessen  Moduscharakter  durch  die  Kontraktion  ganz 
unkenntlich  geworden  wäre,  hätte  jedoch  nur  geringe  Wahr- 
scheinlichkeit, und  daher  wäre  eine  andere,  von  W.  Schulze 
gefundene  und  dem  Herausgeber  mitgeteilte  Erklärung  un- 
bedingt vorzuziehen.  Nach  Schulze  (a.  a.  0.  258)  ist  nun 
dviieobriujv  "1.  sg  coni.  zu  di|jeijbri|ui  und  entspricht  in  der  Stamm- 
bildung, wie  sich's  gehört,  der  3.  sg.  xaKpiGee  (d.  i.  KaKpi6r|r|) 
des  sog.  Gottesurteils  von  Mantineia  [M.  15]  *)  und  der  thessa- 
lischen  3  pl.  KaToiKeiouvGi  IG.  IX  2  Nr.  514,  in  der  Personal- 
endung überraschend  genug  dem  von  Mahlow  ^)  aus  der  Doppel- 
heit  der  vedischen  Conjunctivformen  stdvä  :  stäväni  mit  Evidenz 
erschlossenen  vorindischen  Ausgange  -an  (idg.  -öw),  das  mit 
veränderter  Function  in  der  slav.  1.  sg.  ind.  hem  fortlebt, 
dipeubriiuv  dv  ist  nach  der  Weise  homerischer  Syntax  als  Aus- 
druck des  Futurums  zu  verstehen-,  im  negativen  Satze  tritt 
dafür  der  Optativ  mit  dv  ein.  Nun  rückt  der  homerische 
Conjunctiv  mit  seiner  im  Singular  durchgeführten  Doppel- 
bildung —  eGeXuj  e0e\uj|Lii,  eGeXric  eGeXricöa,  eOeXr]  eOeXrici  — 
ganz  nahe  an  das  vedische  Paradigma  mit  den  wechselnden 
Endungen  ä  :  cini,  äs  :  äsi,  ät :  äti  heran :  e6eXuj  und  eSeXiujui 
sind  im  Anschluss  an  die  Indicativformen  aus  eGeXtüv,  eGeXuuvi 
umgestaltet  worden,  und  in  der  2.  sg.  hat  die  altererbte  Doppel- 
heit  der  Form  eine  ganz  neue  Prägung  erfahren,  durch  die 
im  Griechischen  über  ihre  ursprüngliche  Gebrauchssphäre  weit 
hinausgewachsene  Perfect-Endung  -0a".  —  Meister  hält  a.  a.  0. 
23  ff.  an  der  konjunktivischen  Auffassung  der  Form  fest,  ist 
aber  im  übrigen  ganz  anderer  Ansicht.  Nach  ihm  ist  avjjeubrjujv 
in  dvpeobriuj,  einen  voluntativen  Konjunktiv,  und  v'=vi  (  =  ve), 
eine  hervorhebende  und  bekräftigende  Partikel*),  zu  zerlegen; 


1)  Vgl.  Meister  Griech.  Dial.  1,90,  Hoffmann  2,  452.  569,  Brug- 
mann-Thumb  Griech.  Gramm.  390;  Wackernagel  Verm.  Beitr.  z. 
griech.  Sprachk.  43. 

2)  Jetzt  IG.  V  2,  262;  Z.  15  wird  nunmehr  das  Simplex 
KpiGCt  (=  Kpierj)  gelesen. 

3)  Die  langen  Voeale  A  E  O  in  den  europ.  Sprachen  (Berlin 
1879)  162.  Als  'europäischen'  Konjunktivausgang-  der  1.  Sg.  setzt 
Mahlow  eigentlich  nicht  -öw,  sondern  -an  an. 

4)  Vgl.  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.  283. 
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dv  aber  ist  als  Präposition  (  =  dvd)  mit  dem  folgenden  Akku- 
sativ zu  verbinden:  dqjeobriuu  v'  dv  xdv  cuFoiKiav  'icb  will  wdhY- 
lich  ohne  Falsch  sein  in  der  Synoikie'.  Was  gegen  diese 
Deutung  zu  sagen  ist,  hat  Solmsen,  Ehein.  Mus.  65,  325,  1, 
wie  mir  scheint,  in  der  Hauptsache  treffend  auseinandergesetzt: 
es  dürfte  in  der  Tat  kein  Zweifel  sein  können,  dass  hier  dv 
die  Modalpartikel,  und  xdv  cuFoiKiav  =  ^deu  Synoikievertrag' 
(oder  ^das  Synoikieverhältnis'),  wie  v.  Premerstein  annahm, 
das  Inhalts-Objekt  von  diyeubrjaiv  ist^).  Seinerseits  schliesst 
sich  Solmsen  der  von  Schulze  gegebenen  Erklärung  im  ganzen 
an;  nur  möchte  er  im  Hinblick  auf  die  im  Eide  der  Orcho- 
menier  zweimal  vorkommende  Schreibung  idv  'Aprjav  für  xdv 
'Apeiav  die  Möglichkeit  offen  halten,  dass  nicht  ein  athema- 
tischer Präsensindikativ  des  äolischen  Typus,  dv|i€vjbTi|Lii,  sondern 
ein  regelrecht  erhaltenes  zo-Präsens  thematischer  Form,  *di|;eo- 
beiuj  =  *di|J€ub6c-iiu  (von  dijjeubric),  zugrunde  liege.  Diese, 
gewissermassen  schon  von  v.  Premerstein  a.  a.  0.  257  mit 
ähnlicher  Begründung  erwogene,  Alternative  steht  jedoch  auf 
schwachen  Füssen;  denn,  wie  Solmsen  selbst  a.  a.  0.  326  be- 
merkt, kann  der  so  viele  Male  wiederholte  substantivische 
Akkusativ  "Apria  die  Schreibung  des  Adjektivs  beeinflusst 
haben '^),  und  es  kommt  noch  hinzu,  dass  dij^eubeiu,  Fut.  -ricuu 
usw.  :  dvpeubric  einem  bekannten  Typus  der  Verba  contracta 
auf  -eiu  angehört:  dTreiGeuu,  Inf.  Präs.  ark.  dTreiGfivai  (IG.  V  2,  6 
=  Solmsen  Inscr.  gr.^  3,  46):  direiGric,  dceßeuj,  euceßeiu  :  d-, 
euceßrjc,  dcGeveuü  :  dc06vr|c  u.  ä.  ^).  An  der  späteren  Stelle, 
Rhein.  Mus.  66,  319  f.,  hat  dann  Solmsen,  auf  gegebenen  An- 
lass  hin,  seine  Ansicht  näher  dahin  bestimmt,  dass  auch  w^enn 
die,  bekanntlich  keineswegs  allgemein  gebilligte^),  Mahlow- 
sche  Rekonstruktion  der  idg.  1.  Sg.  Konj.  als  Stütze  in  Weg- 


1)  Schon  V.  Premerstein  hat  a.  a.  0.  257  auf  Kühner-Gerth 
Synt.  1,  400  und  die  dort  erwähnten  Ausdrücke  wie  xriv  Eumiiaxiav 
(Thuk.  5,  83,  4),  cuvBriKac  (Xen.  Ag.  1,  12)  [öpKia  uicxd  Hom.  H  351] 
i^ieiibecGai  ('violare',  'brechen')  verwiesen.  ävjjeubeTv  ist  an  unserer 
Stelle  ungefähr  gleichbedeutend  mit  ejUTreboOv. 

2)  Vgl.  Kretschmer  Glotta  4,  319,  Günther  IF.  32,  376,  Hiller 
V.  G.  a.  a.  0.  in  den  Ind.  p.  193. 

3)  Vgl.  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.  357. 

4)  Vgl.  z.B.  Brugmann  Grundr.i  2,  1336.  1340.  1357,  KvglGr. 
553.  589 f.,  Persson  IF.  2,  255  ff.,  Bartholomae  Grundr.  d.  iran.  Phil. 
1,  58,  Leskien  Gramm,  d.  altbulg.  Spr.  190. 
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fall  käme,  ark.  -luv  doch  recht  wohl  als  Konjunktivendung 
der  1.  Sg.  aufrechterhalten  werden  könne:  man  könnte  näm- 
lich annehmen,  dass  zu  den  arkadischen  (und  kyprischen) 
Endungen  der  2.  und  3.  Sg.  Konj.  -Tic,  -r|,  die  (sei  es  nun 
von  Haus  aus  oder  infolge  jüngerer,  mundartlicher  Entwick- 
lung) ^sekundäre'  Form  haben  (kein  i  enthalten),  nach  dem 
Muster  des  thematischen  Präteritums  (Imperfekts  usw.),  2.,  3.  Sg. 
-ec,  -€:  1.  Sg.  -ov  [  =  idg.  -om],  eine  hybride  Sekundärform 
der  1.  Sg.,  -uu-v  aus  -uu,  hinzugebildet  worden  wäre,  —  eine 
Annahme,  bei  der,  wie  mir  scheint,  der  Einwand  nahe  liegt, 
dass  der  griechische  Konjunktiv,  sowohl  im  allgemeinen  als 
besonders  durch  die  3.  PI.  auf  -vxi,  -vci  (ark.  KeXeuuuvci  usw.), 
bei  den  Formenkategorien  mit  'primären'  Personalendungen 
doch  allzu  fest  verankert  war,  um  leicht  nach  der  anderen 
Seite  hinübergezogen  werden  zu  können.  —  Ausser  Solmsen 
haben  noch  Kretschmer,  Glotta  3,  304.  4,  318,  und  Thumb, 
Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.  397,  wenn  auch  mit  einigem 
Vorbehalte,  der  Auffassung  von  Schulze  beigepflichtet.  Nach 
Hirt,  Handb.  d.  griech.  Laut-  u.  Formenl.-  593,  soll  dagegen, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  in  dv|J6ubr|iuv  die  Endung  -tuv 
durch  thematisierende  Umbildung  aus  *-t]v  =  -em,  nach  seiner 
Annahme  dem  ursprünglichen  Ausgange  der  thematischen  Verba 
in  der  1.  Sg.  Konj.  (*qpepr|v  =  *&Ä6rem),  hervorgegangen  sein. 
Meinerseits  hege  ich  nun  längst  den  Verdacht,  dass  man 
bei  allen  diesen  Konjunktiv-Hypothesen  nicht  auf  der  richtigen 
Fährte  gewesen  sei.  Der  Konjunktiv  will  mir  nämlich  syn- 
taktisch, in  diesem  Texte  und  Zusammenhange,  nicht  recht 
einleuchten.  Zwar  ist  hierbei  kein  allzu  grosses  Gewicht  dar- 
auf zu  legen,  dass  der  ^prospektive'  oder  'futurische'  Konjunktiv 
mit  oiv  (k€(v),  xa)  —  ein  Voluntativer'  Konjunktiv  (ohne  av), 
an  den  Meister  dachte,  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  hier  völlig 
ausgeschlossen  —  sonst  nur  aus  der  epischen  Sprache  zu  be- 
legen ist;  denn  der  arkadische  Lokaldialekt  von  Orchomenos 
könnte  ja  immerhin  in  diesem  Falle  eine  in  der  übrigen  mund- 
artlichen Überlieferung  verschollene  Antiquität  bewahrt  haben. 
Sehr  unwahrscheinlich  ist  aber  meines  Erachtens,  dass  in  dem 
positiven  und  dem  negativen  Gliede  einer  und  derselben  Eides- 
formel ein  verschiedener  Ausdruck  des  potentialen  Futurums^), 


1)  Ich  gestatte  mir  einstweilen,   unter  dieser  Benennung  den 
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im  positiven  Satze  der  Konjunktiv  mit  äv,  im  negativen  der  Op- 
tativ mit  av^),  verwendet  sein  sollte;  denn  wie  jeder  weiss 
und  wie  es  auch  natürlich  ist,  pflegt  in  solchen  Fällen  dasselbe 
Tempus  und  Modus,  und  zwar  der  Indikativ  des  Futurum, 
sowohl  im  positiven  wie  im  negativen  Gliede  zu  stehen:  vgl. 
nur  z.  B.  die  IG.  V  2  p.  XXXVI  mitgeteilte  delphisch-arka- 
dische   Inschrift    (v.  Tegea),    i>  I  57  ff.    ojuvuuj   Aia  'A0dvav 

'AiTÖXXiJuva  TToceibäva,  eovoriciü  toTc  KaTr|vGr|KÖci Kai  oii*) 

)ivaciKaKr|cuj  tüüvvo  oi)b6v[i]  ktX.  Ich  meine  also,  dass  wir  zu- 
erst und  vor  allem  versuchen  müssen,  dv|ieubr|ajv  als  eine  Form 
des  Optativs  zu  erklären.  Dabei  ist  nun  freilich  an  ein  aus 
dv|i€ubrioir|v  zusammengezogenes  di|;eub]iujv  (vgl.  oben)  offenbar 
nicht  zu  denken;  der  Optativsingular  auf  -ir|v  würde  bei 
einem  nicht  kontrahierten  thematischen  Präsens  ganz  unregel- 
mässig  sein  3),  und  für  den  Ausfall  des  Jota  gibt  es  meines 
Wissens    keine    arkadische    Analogien.     Vielleicht    zeigt    sich 


jedenfalls  weder  mit  dem  Fut.  Ind.  noch  mit  dem  bloßen  (prospek- 
tiven) Konjunktiv  völlig  gleichbedeutenden  und  andererseits  von 
dem  Optativ  mit  äv  schwer  abzugrenzenden  Konjunktiv  mit  äv  im 
Hauptsatze  einzubegreifen. 

1)  Mit  diesem,  in  einer  eidlichen  Erklärung  stehenden,  Poten- 
tialen Optativ  ist  wohl  am  nächsten  vergleichbar  der  elische  (etwa 
auf  'achäisches  Substrat'  zurückgehende?)  Optativ  mit  Ka  in  Ver- 
trägen und  Gesetzen,  z.  B.  Solmsen  Inscr.  gr.^  42,  2  cuvjuaxiot  k'  äa 
Ikotöv  F^T€a,  äpxoi  hi  Ka  toi,  ein  potential-futuraler  Ausdruck  ('kann, 
mag')  als  inhaltlicher  Stellvertreter  eines  voluntativfuturalen  ("wird, 
soll').  Zutreffend  ist  meines  Bedünkens  diese  Erscheinung  von  Brug- 
mann  Griech.  Gramm.^  506,  KvglGr.  585,  weniger  richtig  z.B.  von 
Brugmann-Thumb  581  beurteilt.  Allerdings  kommt  uns  der  Poten- 
tialis  in  solcher  Verwendung  etwas  befremdlich  vor;  aber  g*anz  un- 
verständlich ist  er  nicht,  und  dieser  Gesichtspunkt  darf  ja  nicht 
entscheiden.  Zu  beachten  ist,  daß  nach  Ausweis  von  SGDI.  1157 
(=  Inschr.  v.  Ol.  3,  Röhl  Ira.3  p.  112  n.  3),  7  oure  Ka  |ui'  ein  die  Ne- 
gation  oö,  nicht  lurj  war  (vgl.  De  Cou  Trans.  Am.  Philol.  Ass.  26 
(1895),  Proc.  LI).  Kypr.  f|  (doch  wohl  nicht,  wie  jetzt  Meister  und 
Solmsen  schreiben,  f\)  buFävoi  vu,  öujkoi  vu  (Solmsen  Inscr.  gr.^  4,  6.  16) 
kann  auch  sehr  wohl,  wie  Brugmann  wollte,  grammatischer  Poten- 
tialis  sein;  Ke  =r=  äv  ist  ja  beim  potentialen  Optativ  nicht  von  Haus 
aus  unentbehrlich  gewesen,  und  man  kann  sich  leicht  denken,  dass 
die  Kumulierung  der  Modalpartikeln  k€  und  vu    vermieden    wurde. 

2)  In  unserer  Inschrift  oub^,  was  bekanntlich,  nach  vorher- 
gehendem positiven  Gliede,  weniger  gut  zum  attischen  Prosage- 
brauche stimmt. 

3)  Vgl.  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.  390. 
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aber  ein  Ausweg,  wenn  wir  die  wohl  zuerst  von  Brugmann^) 
aufgestellte  Erklärung  der  Flexionsverhältnisse  des  thematischen 
Optativs  im  Idg.  /Aigrunde  legen.  Diese  geht  bekanntlich  da- 
hin, dass  der  vor  konsonantischen  oder  konsonantisch  an- 
lautenden Personalendungen  als  mit  dem  Themaausgange  -o- 
diphthongbildend  auftretende  Optativcharakter  vor  einem  So- 
nanten  der  Endung  als  einfaches  i  consonans  zu  diesem  gehörte : 
*hheroiSy  *bheroit  usw.:  1.  Sg.  *hheroimj  3.  PI.  *bheroint  = 
griech.  cpepoic,  qpepoi :  *(p€po(i)a,  *cpepuj  (vgl.  z.  B.  *b€bFom, 
*bebFoa,  hom.  beibuu),  3.  PI.  *(pepo(i)a(T)  usw.  Im  Avestischen 
wäre  in  dieser  Beziehung  der  ursprüngliche  Zustand  erhalten: 
2.,  3.  Sg.  Akt.  haröis,  haröit :  3.  PI.  Akt.  haraydn,  1.  Sg.  Med. 
haxsaya  usw.-);  im  Altindischen  aber  und  im  Griechischen 
wäre  durch  analogische  Ausgleichung  der  Diphthong  aus  den 
Formen  mit  konsonantischer  oder  konsonantisch  anlautender 
Personalendung,  hhdreh,  hhdret  =  cpepoic,  cpepoi  usw.,  in  die 
anderen  eingeführt  worden,  z.  B.  hhäreyarrty  hhdreyuhy  qpepoia 
(ark.  eHeXauvoia),  qpepoiav  qpepoiev.  Ich  möchte  nun  also  ver- 
muten, dass  in  ark.  dipeubriiuv  die  von  Brugmann  erschlossene 
1.  Sg.  Opt.  *q)epaj  (aus  *q)epo(i)a)  steckt. 

Ich  gehe  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  die  Ar- 
kader, gerade  wie  die  Äoler,  besonders  die  lesbischen  ^),  neben 
dem  in  unserer  Inschrift  (im  Eide  der  Euaimnier)  durch  die 
Partizipien  euopKevii,  emopKevTi  vertretenen  athematischen 
Präsenstypus  der  Verba  contracta,  dbiKrijui,  noch  den  alten 
thematischen,  und  zwar  diesen  auch  in  der  dem  Verbalstamme 


1)  Bei  Paul  in  Paul-Braunes  Beitr.  4  (1877),  378  (von  Meister 
a.  a.  0.  25  angeführt);  vgl.  Griech.  Gramm.i  72,  Grundr.i  2,  1311. 1337 f., 
KvglGr.  556 f,  Brugmann-Thumb  397. 

2)  Vgl.  Bartholomae  Grundr.  d.  iran.  Phil.  1,  90,  Reichelt  A\v. 
Elementarb.  129.  134. 

3)  Vgl.  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.  328f.  354f.,  Thumb 
Handb.  d.  griech.  DiaL  263f.,  Hoffmann  Griech.  Dial.  2,  572ff.  — 
Beiläufig  bemerkt,  bietet  die  vorliegende  ark.  Inschrift  in  Kol.  A 
23-24  =  27—28  ö(pe\\o[vc]i  =  ö(pe(\ouci.  Dat.  PI.  d.  Ptc.  Präs.,  einen 
anscheinenden  Äolismus  der  spezifischen  Art,  der  bisher  nur  wenig 
beachtet  worden  zu  sein  scheint.  Ist  etwa  ö(pi^\uu  (vgl.  IG.  V  2 
p.  XXXVI  Z>  I  40  üjqpriXov.  38  öqpei\r)|uaci  [die  3  ersten  Buchstaben 
als  schadhaft  notiert]:  Aor.  II  üjqpeXov  (im  Ark.  unbelegt)  nach  liKK^^ 
(bdWuu):  Aor.  iUXov  (Hesych.  u.  Zi^Ueiv,  ereXev  usw.,  Hoffmann  1,  103> 
und  möglicherweise  noch  anderen  ähnlich  abgewandelten  Verben, 
zu  öcpeXXuj  umgestaltet  worden? 
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der  nicht-präsentischen  Tempora  (Fut.  -n-cuj  usw.)  angeglichenen 
Form  auf  -riu),  dbiKr|uj  (dbiKriei  Sappho  1,20),  besessen  haben, 
und  daß  von  diesem  letzteren  Stamme  auch  ein  thematischer 
Optativ  gebildet  worden  wäre.  Die  Berechtigung  einer  solchen 
Annahme  ist  allerdings  nicht  zu  erweisen,  aber  ebensowenig 
dürfte  ihr  ein  entscheidendes  Bedenken  entgegenstehen.  Das 
Flexionssystem  der  Verba  contracta  ist  ja  im  Arkadischen 
(wie  auch  im  Kyprischen)  nur  sehr  lückenhaft  tiberliefert,  und 
was  im  besonderen  den  Opt.  des  Präs.  betrifft,  scheint  hier 
der  athematische  Typus,  wie  lesb.  (Gramm.)  cpiXeiriv  u.  ä., 
ebenso  unbelegt  zu  sein  wie  der  thematische^).     Nehmen  wir 


1)  Als  Beleg  des  ersteren  wird  bisweilen  eine  bei  Athenaios 
4, 149 B  u.  11, 479  C  nach  einem  Lokalantiquar  Harmodios  von  Lepreon 
angeführte  Glosse  aus  der  Mundart  von  Phigaleia  (in  der  Südwest- 
ecke Arkadiens,  nahe  den  Grenzen  von  Triphylien  im  Westen  und 
Messenien  im  Süden)  in  Anspruch  genommen.  Die  handschriftliche 
Überlieferung  (cod.  A)  ist  nach  Kaibel  an  der  ersteren  Stelle  euöei- 
TTviaic,  an  der  letzteren  €u6enrv€iac,  woraus  man  unter  der  fraglichen 
Annahme  eu  öemveiac  =  bemveinc,  mit  elischem  Vokalismus  (ä 
für  Y])  in  der  Endung,  herstellt;  vgl.  KühnerBlass  Gramm.  2,  74, 
Keil  Gott.  Nachr.  1899,  150f.  1,  Thumb  Handb.  d.  griech.  Dial.  269. 
273.  Kaibel  hat,  wenn  auch  zweifelnd  ('at  dubito')  mit  Dobree  (Adv. 
crit.  3,  113  Wagn.  =  II,  333:  'Recte,  ut  puto,  ed.  Gas.  eObei-rrviac,  ut 
OTieiac  [Athen.  487  A,  Poll.  6,  100,  Becker-Göll  Char.  2,  325],  etc. 
A  good  appetite')  euöemviac  geschrieben,  v.  Premerstein  a.  a.  0.  259 
und  Hiller  v.  Gaertringen  IG.  V  2  p.  107,  16  (vgl.  p.  194)  möchten 
die  Schweighaeusersche  Schreibung  eO  6eiirv€iac  wieder  zu  Ehren 
bringen  (vgl.  Lobeck  zu  Buttmann  Ausf.  griech.  Sprachl.^  2,  262); 
aber  man  sieht  nicht  recht,  wie  denn  das  Präsens  öemv^u)  zu  der 
Endung  des  sog',  'äolischen'  Aoristoptativs  -(c)€iac  gekommen  sein 
sollte.  Überhaupt  aber  muß  m.  E.  hier  ein  Präsens  Bedenken  er- 
regen. Denn  der  Sinn  des  in  Rede  stehenden  Zuspruches  muß  doch 
ein  'wohl  bekommen!  gesegnete  Mahlzeit!'  o.  ä.  sein,  und  da  würde 
•man  ja  eher  als  das  aktionell  indeterminierte  (linear-kursive)  Präsens 
den  die  definitive  Verwirklichung  markierenden  Aorist  erwarten, 
so  daß  die  Redensart  etwa  mit  toö  ögiuvou  övaio  paraphrasiert  werden 
könnte;  vgl.  Hom.  t  68  bairöc  övr|co.  Sieht  man  nun  genauer  nach, 
so  findet  man  auch,  daß  bereits  Casaubonus  hier  das  Bedürfnis  eines 
Aoristes  empfunden  hat,  Animadv.  1.  IV  cap.  XIII  (p.  175  ed.  Lugd. 
1600,  Schweighaeuser  Animadv.  2,  498):  'Lego  eö  benrvriceiac  ad- 
stipulante  scriptura  lib.  undecimi.  Simillima  formula  eucprijuiac  con- 
vivialis  Graecis  et  Romanis  in  usu,  Zlriceiac,  cuius  meminit  Dio  in 
Commodo  [Cass.  Dio  72,  18,  2  ^qp  iD  (als  Commodus  in  der  Arena 
einen  Labetrunk  zu  sich  nahm)  Kai  6  hf\\xoc  Kai  fifieic  iTapaxpr,|ua  Trdvxec 
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nun  feiner  an,  daß  nach  dem  Ausfalle  des  i  consonans  in  den 
Optativendungen  wie  -oia  die  so  entstandenen  Hiate,  -oa  usw., 
nicht  sofort  in  der  oben  angegebenen  Weise,  durch  die  Ein- 
fügung des  den  anderen  Formen  eignenden  diphthongbildenden 
Jota,  aufgehoben  wurde,  sondern  eine  Zeit  lang  *dbiKeoa  (-noa), 
*q)epoa  usw.  gesprochen  wurde,  so  kann  während  dieser  Periode 
bei  den  'Verba  pura'  Kontraktion  der  beiden  Endungsvokale 
eingetreten  sein.  Denn  bekanntlich  werden  im  Griechischen 
dreivokalische  Hiate,  sowohl  früher  wie  durchgängiger  als 
zweivokalische,  und  zwar  meistens  durch  die  Kontraktion  der 
beiden  letzten  Vokale  getilgt  ^).  Auf  der  nächsten  Stufe  würden 
demnach  in  der  1 .  Sg,  die  'Verba  pura'  kontrahierte,  die  ^im- 
pura'  aber  offene  Endung  gehabt  haben:  *dbiKeuu  (-riuu):  *(pepoa, 
worauf  dann  schließlich  bei  den  letzteren  die  Umbildung  zu 
9epoia  eingetreten  wäre,  während  die  ersteren  bei  ihrer  kon- 
trahierten Form  beharrt  hätten.  Denkbar  wäre  nun  ferner, 
daß  im  Singular  der  Schwund  des  Optativcharakters  und  die 
Endungskontraktion  nicht  auf  die  erste  Person  beschränkt  waren. 
Wie  Wackernagel  Verra.  Beitr.  z.  griech.  Sprachk.  45  f.  gesehen 
hat 2),  ist  bei  Homer  Z  241  (Gpnvuv)  tlu  Kev  eTiicxoiac  (vg.  eiTi- 
cxoirjc)  XiTiapouc  Tiöbac  eiXaTTivdZ^uuv  in  der  Schreibung  des 
syrischen  Palimpsestes  eTTicxoiac  ^)  eine  der  2.  Sg.  des  'äolischen' 
Aoristoptativs  -(c)€iac  analoge  Porm  des  thematischen  Präsens- 
optativs*) bewahrt,  und  es  ist  ja  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
diese  Analogie  mitunter  noch  weiter  ging,  so  daß  z.  B.  in  der 


TOUTO  bi]  TÖ  ^v  Toic  cujUTTOcioic  eluj6öc  XeYecBai  eE€ßor|ca|Liev,  'Cricemc']. 
In  moribus  nostris  vestigia  clara  sunt  eins  consuetudinis'  usw.  Viel- 
leicht darf  man  jetzt  diese  Konjektur  des  Casaubonus  in  der  Weise 
erneuern,  daß  man  eö  b€iTrvr]aic  (vgl.  das  hdschr.  euöemviaic  an  der 
ersten  Athenaios-Stelle)  =  beiTrvr|haic  (beiTrvricaic)  schreibt  und  dem- 
gemäß annimmt,  daß  die  elische  Aoristform  mit  verhauchtem  -c- 
(Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.  144,  Thumb  Handb.  d.  griech. 
Dial.  175)  auch  in  dem  arkadischen  Grenzorte  Phigaleia  vorge- 
kommen sei. 

1)  Vgl.  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.  74 ff.,  wo  mir  jedoch 
diese  Kegel  nicht  völlig  nach  Gebühr  gewürdigt  zu  sein  scheint. 

2)  Vgl.  W.  Schulze  bei  v.  Premerstein  a.  a.  0.  259. 

3)  So  nach  Ludwich  die  1.  Hand,  die  2.  eTricxoinc 

4)  Der  Zusammenhang  zeigt,  daß  die  Form  nicht  zum  Aor. 
^irdcxov,  sondern  zum  Präs.  ^Tricxuu  (P  465)  gehört;  vgl.  p  410  (Gpf^vuv) 
tl)  ^'  Sirexev  Xi-rrapoOc  irööac  elXairivdSuJv. 
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3.  Sg.  dem  athematisch  aoristisehen  -(c)€ie  ein  thematisches  *-oi€ 
entsprach.  Falls  nun  etwa  beim  thematischen  Optativ  diese 
nengebildeten  Nebenformen  der  2.  und  3.  Sg.  auf  -ac,  -e  schon 
auf  jener  ältesten  Stufe  aufkamen,  könnten  sie  bei  den  verba 
pura,  namentlich  denen  auf  -etu,  die  Kontraktion  der  1.  Sg.  auf 
*-o(i)a  mitgemacht  haben:  das  Resultat  wäre  für  das  Arkadische 
ein  Singular-Paradigma  *-eiu  (-nuj),  *-6UJC,  *-€Uj  gewesen,  in  dem 
die  analogische  Erweiterung  der  ersten  Person  zu  *-euu-v  (-r|iu-v) 
sich  fast  mit  Notwendigkeit  eingestellt  haben  würde,  nach  dem 
Muster  der  Präterita  auf  Sg.  -uuv,  -luc,  -lu,  -äv,  -äc,  -ä,  -riv,  -nc, 
-Ti  (eTViJuv,  eßäv  usw.)  und  des  athematischen  Optativs  auf  -iriv, 
-ir|c,  -IT].  Aber  auch  wenn  in  der  2.  und  3.  Sg.  die  altererbten 
Endungen  -oic,  -oi  (IG.  V  2,  6  ==  Solmsen  Inscr.  gr.^  3,  13 
biaKiuXuoi)  in  ausschließlichem  Gebrauche  blieben,  und  also  das 
fragliche  Singularparadigma  *-euu  (-r|U)),  *-eoic,  *-eoi  lautete, 
würde,  wie  mir  scheint,  die  Umbildung  der  ersten  Person  zu 
*-eiJu-v  (-r|uj-v)  recht  nahe  gelegen  haben,  da  der  Optativ,  ab- 
gesehen von  den  Neubildungen  -oijui,  -(c)ai)ai,  durchgehends 
sekundäre  Personalendungen  hat,  und  andererseits  durch  diese 
Erweiterung  die  1.  Sg.  des  Optativs  von  der  entsprechenden 
Form  des  Konjunktivs  (und,  soweit  er  noch  thematische  Flexion 
hatte,  auch  des  Indikativs)  differenziert  wurde. 

üpsala.  0.  A.  Danielsson. 


Armenisches. 

1.  Zu  den  armenischen  Präsentien  em  'ich  bin'  und  herem  'ich  trage'. 
Im  armen,  heren  'sie  tragen'  weicht  der  Themavokal  vor 
der  Endung  -n  (aus  -nti)  von  dem  alten  indogermanischen 
Themavokal  ab;  denn  der  war  in  dieser  Person  o,  vgl.  dor. 
qpe'povTi  got.  bairandj  lat.  ferunt  aus  idg.  %heronti.  Der  Binde- 
vokal e,  der  von  Haus  aus  der  2.  und  3.  sing,  und  der  2.  plur. 
zukam,  ist  offenbar  auf  die  3.  plur.  übertragen  worden.  Das- 
selbe gilt  für  die  1.  plur.  herernkh  gegenüber  dor.  cpepo|Li€C, 
got.  bairam.  Derartiges  kommt  bekanntlich  vor;  so  hat  alt- 
bulg.  nesemü  Vir  tragen'  das  e  vor  -mü  aus  der  2.  plur.  nesete 
bezogen,  umgekehrt  altalemann.  n'emat  'ihr  nehmt'  das  a  {  = 
indog.  o)  aus  der  1.  plur.  nemames  und  der  3.  nemant.    Nach 
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Meillet  Esquisse  d'une  graramaire  comparee  de  rarmenien  clas- 
siqiie  S.  88  beruht  die  Verallgemeinerung  des  e  in  heremkh 
und  heren  auf  analogischem  Einfluß  der  anderen  Konjuga- 
tionstypen; diese  führen  nämlich  den  ihnen  charakteristischen, 
vor  der  Endung  stehenden  Vokal  der  1.  und  2.  sing,  regel- 
recht in  der  1.  und  3.  plur.  durch,  vgl.  herim  'ich  werde  ge- 
tragen' 2.  heris  1.  plur.  herwikh  3.  plur.  herin,  oder  lam  'ich 
weine',  las,  lamlcli,  lan,  oder  Inum  'ich  fülle',  Inus,  InumkJi, 
Inun,  auch  em  'ich  bin',  es,  emkh,  en.  Danach  sei  also  zu 
herem,  heres  im  Plural  heremkh,  bereu  gebildet  worden. 

Meillets  Erklärung  ist  einwandfrei.  Aber  es  lohnt  sich 
doch  wohl,  auf  die  Formen  beremkh,  beren  näher  einzugehen, 
weil  mir  verschiedene  Faktoren  die  Formen  hervorgerufen  zu 
haben  scheinen,  dann  auch,  weil  Meillet  a.  a.  0.  die  Bildung 
der  Formen  emkh  'wir  sind',  ekh  'ihr  seid'  unerörtert  läßt. 
Eine  besondere  Rolle  bei  der  Entstehung  von  beremkh  und 
beren  dürfte  das  Verbum  substantivum  gespielt  haben,  en 
heißt  'sie  sind';  es  ist  aus  *s-e7iti  entstanden,  vgl.  aind.  santi, 
dor.  evTi,  mit  e-  statt  e-  nach  tijui,  osk.  umbr.  sent,  got.  sind. 
Lautgesetzlich  ist  freilich  en  nicht,  e  müßte  vor  n  in  i  über- 
gehen, aber  en  sagte  man  erstens  unter  dem  Einflüsse  der 
2.  sing,  es  aus  *essi  (=  hom.  ecci)  und  nach  dem  Verhältnis 
von  las  zu  lan,  Inus  zu  Inun,  beris  zu  berin.  *essi  oder  es 
spielte  dabei  jedenfalls  die  wichtigste  Rolle-,  denn  las,  Inus, 
beris  sind  ihrerseits  im  Anschluß  an  jene  Form  gebildet,  siehe 
Meillet  a.  a.  0.  Erwägt  man  nun,  daß  altes  *bherö  und  *esmi 
im  armenischen  Präsens  sich  gegenseitig  beeinflusst  haben, 
indem  berem  nach  em,  beres  nach  es,  umgekehrt  die  3.  sing,  e 
'er  ist'  nach  bere  (regelrecht  aus  *bhereti)  gebildet  ist,  so  wird 
man  annehmen  dürfen,  daß  beren  wieder  speziell  nach  en 
geformt  wurde.  Hinzu  kommt,  was  Meillet  a.  a.  0.  darlegt. 
Mit  beremkh  steht's  ebenso.  Speziell  nach  emkh  wird  man 
beremkh  gesagt  haben,  emkh  läßt  sich  auf  *esm^loS  unter 
Anfügung  des  pluralisierenden  kh  zurückführen ;  die  eigentlich 
nur  dem  Singular  zukommende  Ablautstufe  es-  wurde  in  die 
1.  plur.  verschleppt,  womit  man  griech.  eiiuev  und  ecjuev,  ecie 
vergleichen  mag.  Nur  ist  wieder  das  e  nicht  lautgesetzlich, 
auch  vor  altem  -sm-^),  das  im  Armenischen  über  -7n7n-  zum  -m- 


1)  Ebenso  vor  altem  -sn-,  vgl.  giji  'Preis'  =  ai.  vasndm,  Grdf. 
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wurde,  mußten  e  und  o  regelrecht  zu  i  und  u  werden,  wie 
um  'wem,  in  wem',  das  über  *hum  aus  *qUosmai,  *qUostnei 
oder  ^qUosmoi  entstanden  ist,  lehrt.  Zur  Erklärung  gilt  das- 
selbe, was  oben  über  en  gesagt  ist.  Wie  heremkh  speziell 
nach  emkh  gebildet  ist,  so  umgekehrt  ekh  Mhr  seid'  nach 
herekh  'ihr  tragt';  denn  auf  "^este  {=  griech.  ecie)  kann  ekh 
nicht  zurückgehen,  herekh  seinerseits  ist  klar;  es  ist  nach 
Meillet  a.  a.  0.  S.  89  über  *herey-kh  aus  *hheret{h)e  +  kh  ent^ 
standen.  Im  Präsens  haben  sich  also  indog.  '^bherö  und  '^esmi 
folgendermaßen  beeinflusst:  berem,  heres,  heremkh^  heren  steht 
unter  dem  Einfluß  des  Verbum  substantivum,  andererseits  e, 
ekh  unter  dem  des  alten  ^hherö. 

2.  Zum  armenischen  Aorist. 
Der  armenische  medio-passive  Aorist  heray  'ich  wurde 
getragen'  weist  ein  eigentümliches  a  auf,  welches  sich  in  allen 
Personen  findet;  denn  das  Paradigma  geht  weiter  bera}%  beraw, 
plur.  ber'akh,  beraykh,  beran.  Dieses  für  den  mediopassiven 
Aorist  charakteristische  a  ist  dunkel.  Es  findet  sich  nicht 
nur  in  Wurzelaoristen,  sondern  auch  im  mediopassiven  c-Aorist, 
z.  B.  sirecay,  sirecar,  sirecaic,  sirecakh,  sirecaykhy  sirecan 
'ich  wurde  geliebt'  usw.  Das  c  geht  bekanntlich  auf  -sk-  zu- 
rück; und  man  vergleicht  jene  armenischen  Aoriste  mit  den 
ionischen  Iterativa  cpeü^ecKOv,  qpuYecKOv  usw.;  s.  iMeillet  Es- 
quisse  d'une  grammaire  comp,  de  l'arm.  class.  85  f.  Ganz 
sicher  ist  diese  Identität  nicht,  da  die  ionischen  Iterativa  ver- 
schieden deutbar  sind ;  vgl.  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.* 
S.  341.  Jedenfalls  hatte  das  -sk-  ursprünglich  weder  aori- 
stische noch  iterative  Bedeutung.  Sieht  man  nun  den  aktiven 
c-Aorist  an,  so  sprechen  Formen  wie  sirecer  'du  liebtest'  und 
die  2.  plur.  sirecekh  für  eine  themavokalische  Abwandlung 
dieses  c-Aorists,  entsprechend  den  cko  Bildungen  des  Griechi- 
schen. Aber  es  fragt  sich,  ob  dieses  beim  c-Aorist  des  Ar- 
menischen alt  und  ursprünglich  ist.  Man  könnte  annehmen, 
daß  der  c-Aorist,  der  im  Armenischen  offenbar  den  alten,  von 


*uesno-;  zgenum  'ich  kleide  mich  an',  worin  -genum  griech.  ^vvu)Liai 
aus  *uesnumai  entspricht,  ist  nur  scheinbar  eine  Ausnahme.  Es 
steht  unter  dem  Einfluß  des  Substantivs  zgest  =  lat.  vestis,  in  welchem 
e  lautgesetzlich  ist,  da  hier  nicht  -sn-  vorliegt. 
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Hans  aus  atbematisch  flektierenden  -s-Aorist  verdrängte,  — 
vielleicht  gerade  im  Anschluß  an  den  von  ihm  verdrängten  — 
zunächst  ohne  Themavokal  abgewandelt  wurde.  In  der  3.  plur. 
des  mediopassiven  Aoristes  muß  man  dann  von  der  indoger- 
manischen Endung  -iito  ausgehen,  vgl.  altind.  -ata  aus  -nto, 
z.  B.  von  rudh-  'hemmen'  3.  plur.  aor.  med.  ärutsata  oder  von 
ni-  'führen^  dnesata,  oder  auch  griech.  -avTo  in  ebeiEavio,  das 
analogisch  aus  -axo  umgebildet  ist. 

Daß  im  Armenischen  Reste  medialer  Flexion  nicht  aus- 
geschlossen sind,  ist  bekannt.     Es  mußte    sich  hier  -nto  über 
-anto  zu  -an  entwickeln;  die  3.  plur.  sirecan  ^sie  werden  ge- 
liebt'   wäre   so  lantgesetzlich  entstanden.     Das  a  wurde    nun, 
indem  man  -n  als  Endung  auffaßte,  als  charakteristischer  Vokal 
des  mediopassiven  Aoristes  empfunden  und  so  auf  die  andern 
Personen  übertragen.     Wie  ich  bereits  IF.  32,  91  einmal  be- 
merkt habe,    war  das  in  der  2.  sing,  sirecar  besonders  leicht 
möglich,    da    die    indogerm.  Endung  -eso  +  Partikel  r  einen 
Ausgang  -er  ergeben  hätte  und  so  die  2.  sing.  aor.  pass.  mit 
der  2.  sing.  aor.  act.  auf  -er  aus  -es  -\-  r  {sirecer  'du  liebtest') 
zusammengefallen  wäre.     So  ist  auch  die  2.  plur.  aor.  medio- 
pass.  sirecayJch  aus  *sirecate  -\-  Jch  entstanden.     Auch  in  dieser 
Person  wäre,  falls  a  nicht  eingeführt  worden  wäre,  Zusammen- 
fall mit  der  2.  plur.  act.  sirecekh  eingetreten,   da  die  2.  plur. 
med.    offenbar    aktive  Endung   im  Armenischen  hatte,    womit 
man    z.  B.    die    2.  plur.    praes.    im    Altirischen  suidigthe   und 
konjunkt.  suidigid,  -ith  vom  Deponens  suidigidir  *er  setzt'  ver- 
gleichen mag.     Das  a    ist  also  wohl  aus  der  3.  plur.  auf  die 
andern  Personen  übertragen.     So    spielt   ja    auch  im  Griechin 
sehen  für  die  Durchführung  des  a  in  ebeiHd^iriv  usw.  die  3.  plur. 
^ebeiEaro,    ebeiHavio  eine  wichtige  Rolle,    s.  Brugmann-Thumb 
Griech.  Gramm.'^  S.  364.     Der  mediopassive  Wurzelaorist  des 
Armenischen,  der  nur  von  wenigen  Verben  vorkommt,  ist  dann 
analogisch  dem  athematischen  c-Aorist  gebildet  worden;    des- 
halb heray,  herar  usw.     Dadurch  wurde    auch   beim  Wurzel- 
aorist in  einigen  Personen  das  Passiv  vom  Aktiv  unterschieden. 
Im  Griechischen  gilt  das  oben  Gesagte  auch  für  den  sig- 
matischen  Aorist  des  Aktivs.     *ebeiHa[T],    woraus  ebeiHav  ana- 
logisch entstand,    bewirkte,    daß  a    auf    die  andern  Personen 
mit  Ausnahme  der  3.  sing,  übertragen  wurde;  und  es  ist  ^vohl 
auch  für  die  1.  plur.  dort  die  einfachste  Annahme  die,  daß  -)Liec 
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'beziehungsweise  -juev  an  eine  Aoristbasis  beiHa-,  die  man  aus 
•der  3.  plur.  abstrahierte,  antrat. 

Zum  Verständnis  des  armenischen  aktiven  c-Aoristes  geht 
man  wohl  am  besten  von  den  Wurzelaoristen  aus.  Der  arme- 
nische Wurzelaorist  geht  bekanntlich  in  einigen  Formen  deut- 
lich auf  indogermanische  Imperfektformen  zurück,  so  eher  'er 
trug'  aus  *ehheretf  vgl.  aind.  ähharaf,  griech.  eqpepe,  berer 
Mu  trugst'  aus  *hheres  (=  ved.  hhärah,  hom.  9epec)  +  r,  hereich 
'ihr  trugt'  aus  *hereylili,  dieses  aus  *hherete  {—  ved.  hhärafa, 
hom.  (pepeie)  +  Ich,  s.  darüber  Meillet  a.  a.  0.  S.  92 ff.  Zwei- 
tens scheint  mir  Einfluß  des  armenischen  Imperfekts  auf  den 
armenischen  Wurzelaorist  des  Aktivs  im  Ausgang  anderer 
Formen  vorzuliegen.  Der  Ausgang  i  in  der  1.  sg.  aor.  act. 
iteri  'ich  trug',  den  Meillet  a.  a.  0.  S.  93  unerklärt  läßt,  stammt 
doch  wohl  aus  der  1.  sg.  imperf.  he7'ei,  über  deren  Entstehung 
Meillet  S.  95  zu  vergleichen  ist.  Auch  die  Endung  in  in  der 
3.  plur.  aor.  henn  ist  wohl  von  der  entsprechenden  Form  des 
Imperfekts  herein  bezogen;  ferner  wird  die  2.  plur.  aor.  herikh, 
<lie  neben  hereich  vorkommt,  zwar  in  erster  Linie  im  Anschluß 
an  die  3.  plur.  herln,  aber  auch  nicht  ohne  Mitwirkung  der 
2.  plur.  imperf.  hereilch  gebildet  sein. 

Betreffs  des  c-Aoristes  im  Aktiv  läßt  sich  sagen,  daß  die 
1.  sg.  sireci  'ich  liebte'  nach  heri  gebildet  ist.  Es  herrscht 
hier  also  das  umgekehrte  Verhältnis  wie  z.  B.  in  der  2.  sing, 
und  der  L,  2.,  3.  plur.  des  medialen  Aoristes.  Weiter  wurde 
nun  der  Ausgang  i  sogar  auf  die  1.  sing,  des  mediopassiven 
Aoristes  übertragen :  daher  heray  'ich  wurde  getragen',  slrecay 
'ich  wurde  geliebt'.  Die  1.  Person  sing,  weist  in  diesem  Aorist 
-also  ebensowenig  eine  alte  mediale  Endung  auf  wie  die  2.  Person 
plur.  Auf  diese  Weise  wurde  i  Endung  der  1.  sing,  des  Indi- 
kativs der  historischen  Tempora  im  Aktiv  und  im  Mediopassiv; 
denn  das  Imperfekt  sirei  bedeutet  ja  'ich  liebte'  und  'ich 
wnirde  geliebt'.  Die  2.  Sing,  sirecer  'du  liebtest'  ist  wie  herer 
thematisch  flektiert.  Die  2.  plur.  sirecekh  oder  sireciJch  und 
die  3.  plur.  slrecin  stimmen  in  der  Flexion  ebenfalls  mit  den 
entsprechenden  Formen  des  Wurzelaoristes  überein.  Man  wird 
wohl  annehmen  dürfen,  daß  der  c-Aorist  in  diesen  Formen  dem 
Wurzelaorist  gefolgt  ist^).     In    der  3.  sing,    sollte  man  *sirec 


1)  Im  Griechischen  geht  die  3.  sing,  des  sigmatischen  Aoristes 
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erwarten;  aber  es  heißt  sireac.  Ich  vermute,  man  sagte  so 
im  Anschluß  an  die  3.  sing,  der  «-Verben,  die  ursprünglicher 
aussieht  als  die  gleiche  Form  der  e- Verben;  also  z.  B.  nach 
elac  'er  weinte'  (von  lam  'ich  weine')  wagte  man  ein  sireac. 
Daß  man  dabei  sireaCy  nicht  etwa  *sirac,  durch  Analogie  bil- 
dete, geschah  wohl  wegen  der  Silbenzahl  der  anderen  Formen, 
vgl.  1.  sing,  sireci,  2.  sing,  sirecer,  2.  plur.  sirecekh  oder  sire- 
clJchy  3.  sirecin.  Die  1.  plur.  des  aktiven  Aoristes  lautet  gleich 
mit  der  1.  plur.  des  mediopassiven;  sirecakh  ""wir  liebten' 
und  '"wir  wurden  geliebt',  ebenso  vom  Wurzelaorist  herakh 
Vir  trugen'  und  'wir  wurden  getragen'.  Im  Mediopassivum 
sollte  man  bei  aktiver  Endung  *sirecamkh  erwarten,  wenn  das 
a  aus  der  3.  plur.  auch  in  die  1.  plur.  drang.  Auch  im  Aktiv 
würde  '^sirecamJch  zu  erwarten  sein,  wenn  in  dieser  Person 
auch  im  Aktiv  der  Eest  einer  athematischen  Flexion  erhalten 
sein  sollte;  die  armenische  Grundform  wäre  dann  *sirecmm{^ j o) 
-f  JcJi.  Das  Fehlen  des  m  beruht  auf  analogischem  Einfluß, 
s.  Meillet  a.  a.  0.  S.  94.  herakh  'wir  trugen'  und  'wir  wurden 
getragen'  scheint  dann  nach  sirecakh  gebildet  zu  sein.  Der 
Ausgang  -ahh  findet  sich  analog  auch  im  Imperfekt;  sireakh 
'wir  liebten'  und  'wir  wurden  geliebt',  wonach  eakh  'wir  waren' 
gebildet  ist,  siehe  Meillet  a.  a.  0.  S.  95.  Dunkel  ist  noch  die 
3.  sg.  des  medio-passiven  Aoristes  sirecaiü,  wonach  man  wiederum 
auch  beraw  sagte.  Man  könnte  daran  denken,  daß  man  nach 
der  3.  plur.  *sirecanto  mit  Übertragung  des  a  in  die  3.  sing, 
zuerst  ein  "^sireca-to  bildete,  daß  die  Endung  -to  fiel  und  daß 
sireca-  mit  dem  nunmehr  zur  Verdeutlichung  der  Form  an- 
gefügten Reflexionen  *(se)ue  zu  sirecaic  verschmolz.  Indessen 
das  ist  sehr  unsicher  und  setzt  voraus,  daß  die  Endung  -to 
nach  Vokal  im  Auslaut  anders  behandelt  worden  sei  als  -ti 
in  bere  'er  trägt'  aus  *bhereti  mit  der  Übergangsform  %erey 
oder  als  -te  in  berekh  'ihr  tragt'  aus  *bherete  +  kh  mit  der 
Übergangsform  *herey  +  M,  worüber  man  Meillet  a.  a.  0. 
S.  14f.  vergleichen  mag. 


Äuf  -e  (Ib€i5e)  aus.  Die  Handbücher  pflegen  dies  auf  den  Einfluß 
des  Perfekts  zurückzuführen,  s.  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.* 
S.  364.  Das  ist  wegen  des  Verhältnisses  von  X^Xoma,  -ac,  -€  zu  Ihevca, 
-ac,  -€  gewiß  richtig.  Aber  daneben  ist  doch  auch  noch  der  Einfluß 
der  3.  sing,  imperf.  und  der  3.  sing,  des  Wurzelaoristes  (^Xeiire,  ^Xnre) 
möglich.     Syntaktisch  lag  wohl  letzteres  noch  näher. 
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Die  Deverbativa  auf  -ucanem,  wie  pliaxucanem  'ich 
mache  fliehen'  haben  einen  Aorist,  der  in  der  1.  sing,  auf  -uci^ 
in  der  3.  sing,  auf  -oyc  ausgeht,  s.  Meillet  Esquisse  S.  86.  Der 
Ausgang  -uci  in  der  1.  sing,  ist  verständlich.  An  die  Basis 
auf  -u  trat  -ci  an,  wie  z.  B.  in  gorceci  'ich  machte'  an  die 
Basis  auf  -e  das  -ci  angehängt  wurde,  -oyc  in  der  3.  sing, 
beruht  wohl  auf  Analogiebildung.  Nach  dem  Verhältnisse  von 
gorceac  (1.  sg.)  zu  gorceci  (3.  sing.)  wurde  zu  phaxuci  in  der 
3.  sing,  phaxoyc  geschaffen,  da  es  so  aussah,  als  ob  e  in 
gorceci  in  unbetonter  Silbe  aus  ea  in  gorceac  in  betonter  Silbe 
entstanden  wäre ;  dem  Verhältnis  von  e  zu  ea  aber  entspricht 
das  von  u  zu  oy. 

München.  E.  Kieckers. 
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(Vgl.  IF.  31,  427 ff.) 
Die  nachstehenden  Erzählungen,  die  ich  zuerst  dem  ver- 
storbenen Hugo  Weber  überlassen  hatte,  neuerdings  aber  aus 
dessen  in  Leipzig  befindlichem  Nachlaß  durch  die  Güte  Leskiens 
zurückerhalten  habe,  bilden  die  zweite  Hälfte  der  von  mir  vor 
etwa  40  Jahren  in  Litauen  gesammelten  Märchentexte.  Sie 
sind  sämtlich  von  einem  Dienstmädchen  aus  Oblauken  (Kr. 
Stallupönen)  niedergeschrieben,  und  zwar  13 — 17  nach  dem 
Diktat  einer  aus  Kepurdeggen  gebürtigen  Frau,  18 — 21  nach 
dem  einer  anderen  aus  Budweitschen.  Mir  selbt  sind  sie  dann 
vorgelesen  worden,  und  meine  eigene  Arbeit  bestand  nur  darin, 
den  Text  nach  der  Orthographie  von  Schleicher  zu  norma- 
lisieren und  wie  ich  ihn  sprechen  hörte  zu  akzentuieren.  Sonst 
habe  ich  nichts  geändert,  und  diese  24  Pasakos  können  also 

—  zumal  mit  meiner  Schrift  Kaip  seneji  Letuvininkai  gyveno  ^) 

—  wohl  als  eine  Sprachprobe  für  den  südöstlichen  Winkel 
des  preußischen  Litauisch  dienen.  Allerdings  geben  sie  in  rein 
lautlicher  Beziehung  nur  insofern  ein  Bild  dieses  Dialekts,  als 
derselbe  mit  der  Schriftsprache   übereinstimmt;    was   ja  aber 


1)  Diese  wird  in  der  Folge  öfter  mit  C  zitiert;  auch  die  übrigen 
hier  vorkommenden  Abkürzungen  sind  dieselben  wie  im  ersten  Teil 
(vgl.  IF.  31,  428). 
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bekanntlich  in  den  meisten  wesentlichen  Punkten  der  Fall  ist, 
z.  B.  in  der  Erhaltung  der  Auslautvokale  e  und  o,  sowie  der  ge- 
stoßenen Diphthonge  (Ausn.  nur  pales  IF.  31^  431,  19^  (lesMt 
439,  12;  hevel'  437,  13;  444,  13).  Die  einförmige  Schreibung 
die  Nasalvokale  läßt  deren  Quantität  freilich  im  Einzelnen  un- 
entschieden, steht  aber  auch  mit  derselben  in  keinem  Falle  im 
Widerspruch.  Ein  solcher  findet  sich  zwischen  unserer  Nie- 
derschrift und  der  Aussprache  entschieden  nur  bei  dem  Laute 
iuj  der  auch  nach  meinen  Beobachtungen  in  der  Futurendung 
sin,  sowie  auch  sonst  nach  .9,  /  und  r  nicht  vorhanden  ist,  also 
durch  ein  einfaches  u  ersetzt  werden  muß,  wie  auch  ursprüng- 
lich geschrieben  war.  Da  dieser  Fehler  hiernach  leicht  zu 
verbessern  ist,  wird  unser  Text  im  Ganzen  auch  in  phone- 
tischer Hinsicht  genügen. 

Ein  sicheres  Bild  bietet  er  für  die  Eigentümlichkeiten 
der  Flexion  und  Syntax.  Ich  möchte,  was  die  erstere  betrifft, 
Folgendes  hervorheben  ^) : 

1.  Im  Nom.  Sgl.  der  männlichen  «-Stämme  ist  die  syn- 
kopierte Form  mindestens  ebenso  gebräuchlich  wie  die  voll- 
ständige^). Für  vas  nach  e  und  ij  sind  drei  Formen  möglich: 
(jyvas,  gyvsy  und  gys\  tevas,  tevs  und  tes. 

2.  Im  Lok.  Sgl.  ist  Je  viel  öfter  ausgelassen  als  erhalten; 
ersteres  ist  fast  stets  der  Fall  nach  e  und  0  (Ausn.  nur  glrioje 
433,  9),  meist  auch  nach  y  (ausgen.  ausyje  443,  18;  21,  savyje 
446,  30).     Dagegen  nur  danguje  435,  19;  turguje  434,  10. 

3.  Ebenso  ist  im  Lok.  PI.  s  viel  üblicher  als  se;  letzteres 
nur  in  gänkose  434,  36;  haznyczose  447,  15;  metüse  ebd.  23. 

4.  Als  Dat.  des  Pron.  pers.  der  2.  Person  und  des  Re- 
flexivs erscheint  tau  und  sau  [tdv  nur  439,  7).  In  der  1.  Pers. 
halten  sich  man  und  ma,  das  Gleichgewicht.  Der  Gen.  Plur. 
zeigt  die  volle  Endung  nur  in  jüsu  435,  16;  sonst  überall  nur 
jus  und  müs.  Im  Dat.  PI.  findet  sich  jum  statt  jums  430,  32. 
Auffallend  sind  jüdvi  125,  4  und  jüdvem  124,  24.    Als  Nom. 


1)  Vg-1.  die  Beschreibung  der  Nachbardialekte  von  Enskehmen 
und  Matzutkehmen  bei  Doritsch,  Beiträge  zur  litauischen  Dialek- 
tologie in  den  Mitt.  der  1.  1.  Ges.  VI,  1,  S.  XXI  und  XXXI. 

2)  So  auch  in  C  (wo  sonst  im  Ganzen  die  volleren  Endungen 
bevorzugt  werden);  anders  in  den  Nachbardialekten,  wo  as  vor- 
herrschen soll. 
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Sgl.  und  PL  des  Rel.  findet  sich  oft  Tcur-,  446,  26  auch  für 
den  Gen.  PI. 

5.  Beim  Verbum  wird  auslautendes  a,  e  und  o  der  3.  Pers. 
nur  selten  abgestoßen,  so  in  henk  429,  11;  yr  436,  29 ;  445,  1 ; 
szauTc  432,  29;  hazin  442,  13  (neben  Icazino  443,  14).  Öfter 
wird  i  abgeworfen,  so  daß  sich  hier  die  längeren  und  kürzeren 
Formen  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten.  In  nur  einer  Form 
erscheinen:  gdl,  nor,  UM  (aber  leka  437,  8),  tur\  myli^  megti, 
tüpi,  smirdi;  in  beiden  Formen:  hegt(i)j  gül{i)^  sedii),  ziür{i). 
—  Für  das  angehängte  Reflexiv  ist  si  viel  häufiger  als  bloßes  s. 
Es  findet  sich  folgende  Formen  der  3.  Pers.:  apmainesi,  hd- 
resif  dairesi,  dairosij  dyvyjosi,  gerejosi,  Imasi,  iszmerdvosi, 
jüdinosi,  jüJcesi,  maldüjesi^  rdszesiy  skündesiy  stdUsi,  vedasi, 
vedesi;  hijöjos{i)j  dzaüges{i);  hidevos,  ddros,  isiseges,  mal- 
ddvos,  vdlkiojesj  vinczüjes;  daneben  die  1.  Sgl.  ilsiüsj  Fut. 
völiosis,  Im  per.  vinczukis. 

6.  Die  1.  und  2.  Sgl.  und  Plur.  zeigen  die  vollere  En- 
dung gegenüber  der  sonst  üblichen  abgestumpften  in  darysime 
443,  10;  galesime  444,  27;  gdlite  431,  3;  443,  25. 

7.  Die  Endungen  jo  und  je  sind  weggefallen  m^ture 
433,5;  misly431,  25;  26. 

8.  Die  Verba  auf  enu  und  inu  zeigen  das  7i  vor  einem 
Konsonanten  nur  in  minJc  428,  15  und  atgahenkit  431,  8;  sonst 
immer  e  und  i. 

9.  Der  Optativ  hat  die  Endungen  czau^  tum.,  tu  (aber 
häufig  &z^f);  fwt* rt  436,  7;  tumhim  ebd.,  turnet  431,24;  434,  11. 

10.  Der  Permissiv  auf  e  kommt  nicht  vor. 

11.  Die  Infinive  auf  ti  und  t  sind  gleich  häufig,  nicht 
selten  auch  die  Endung  te,  die  in  folgenden  Formen  erscheint: 
geliüteAAb,  2ß,  gulete  438,  18,  iszperete  121  j  16,  müszte  438,  37, 
neszte  440,  20,  nueite  435,  25,  nulüzte  (so  zu  1.)  445,  16,  nusi- 
mite  443 j  12,  paneszte  444,  15,  pradete  435,  24,  praszpelüte 
126,2,  saJcyte  438,  11,  verpte  443,  31;  445,  3,  vilkte  441,  3. 
Diese  Bildung  kommt  also  besonders  bei  komponierten  Verben 
vor^),  und  zwar  vorzugsweise  am  Ende  eines  Satzes  (Ausn.  nur 
neszte  441,  20)  >). 


1)    Anders   im    Dialekt    von    Godlewa    nach    BL  316.     Bei  S 
kommt  der  Inf.  auf  te  gar  nicht  vor. 
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12.  Der  Nom.  des  Fem.  Sgl.  des  Part.  Prät.  Akt.  zeigt 
stets  die  abgekürzte  Endung  us^). 

13.  Von  den  Adverbien  mit  mehrfacher  Form  gehen  da 
und  dar  (ersteres  häufiger)  durch  einander ;  neben  kaip  erscheint 
Icai  442,  30;  128,  8;  131,  22  und  Jcap  440,  16;  443,  23;  neben 
teip  auch  tep  443,  15;  16;  neben  tüjaü  auch  tu  128,  13. 

14.  Das  komparative  Adv.  endigt  meist  auf  aüs\  aü  nur 
in  geriaü  430,  30  und  veiJciaü  128,  10.  Dagegen  ist  das 
superl,  pirmuczdu  häufiger  (125,  31;  130,  16;  17;  131,  13) 
als  pirmuczdus  (nur  130,  5). 

Für   die  Syntax    schien   mir  Folgendes    bemerkenswert: 

1.  Der  Dual  des  Substantivums  findet  sich  der  Regel 
nach  in  Verbindung  mit  der  Form  du,  wenn  er  selbst  auf  u 
ausgeht  2),  wie  du  drkliu  433,  27  (Ausn.  du  vaiJcüs  123,  6); 
aber  dvem  arJcleis  433,  24;  du  szünes  434,  4,  dvi  lövos  440, 
27.  Die  mit  du  gebildeten  Duale  des  Pronomens,  wie  müduy 
tüdu  sind  sehr  häufig.  Ein  attributives  Nomen  steht  dabei 
im  Plural,  wie  tüdu  ubagai431,  31;  34;  438,  8;  du  vänder- 
hurszu  übagus  437,  30;  Siher  jüdu  du  venu  124,  18.  Das  Ver- 
bum  zeig  sich  auch  nach  einem  Dual  meist  im  Plural,  jedoch 
müdu  gdutuva  436,  7;  müdu  eisiva  ib.  8;  13;  müdu  mieisiva 
ib.  133). 

2.  Der  Nom.  steht  für  den  Vok.  in  mäno  vaiks  126,  14. 

3.  Der  Akkusativ  drückt  auch  ohne  Präposition  zuweilen 
die  räumliche  Beziehung  aus,  namentlich  hti prieiti:  433,  15; 
128,  4;  14;  35;  seltener  der  Genetiv,  wie  in  iszeit  zemes  442,  20. 

4.  Der  Akk.  konkurriert  mit  dem  Gen.  bei  den  Verben  des 
Wollens,  Bittens,  Fragens  u.a.  Nach  noreti  steht  der  Gen. 428, 13; 
14;  127, 14;  derAkk.439,  6;  7;  8.  — Nachpm^^z/^z  findet  sich  der 
Akk.  nur  436,  16,  sonst  der  Gen.,  und  zwar  der  Person  124,  32, 
der  Sache  434,  7,  der  Pers.  und  der  S.  438,  17;  439,  14.  —  Bei 
melsti  steht  die  Pers.  im  Gen.  445, 15;  im  Akk.  444,  6 ;  8 ;  122, 24 
und  125, 32  (so  auch  bei  melstis  444, 12);  die  Pers.  im  Gen.  und  die 
S.  im  Akk.  124, 26.  —  Kldusti  regiert  den  Gen.  der  Pers.  438,  30 ; 
122,  7,  den  Akk.  der  Pers.  440,  10,  der  S.  126,  13.  —  LduMi 


1)  Bei  S  nur  die  Form  auf  usi,  was  wohl  auf  einer  künstlichen 
Normalisierung-  beruht. 

2)  Vgl.  BL  296. 

3)  Auch    in  C    finden   sich  Verbalformen  im  Dual,    z.  B.  eivä 
^>  37,  gyvekita  20,  1;  häufig  sind  sie  bei  S  und  J. 
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hat  den  Gen.  443,  17;  121,  21  u.  127,  9.  —  Klausyti  'gebor- 
eben' mit  Gen.  438,  34;  444,  30;  122,  9;  mit  Dativ  127,  21: 
mit  Gen.  aucb  Je52Ä;ofi 'suchen'  437,  5;  126,  14;  veryti  'glauben' 
446,  16. 

5.  Der  Akk.  steht  auch  nach  negativem  Verbum  öfter 
gegen  die  Regel  für  den  Gen.,  z.  B.  439,  8;  441,  20;  444,  13; 
131,  14.  Auffallend  ist  die  Konstruktion  asz  tq  vaikq  7ieko 
neiszmanaü  126,  17;  ebenso  ji  tq  dünq  Jmvo  visq  minkszümq 
iszgriäuzus  128,  6  (vgl.  ebd.   17). 

6.  Der  Instr.  des  Prädikats  findet  sich  nach  padaryti 
'machen  zu'  122,  10,  apmainytis  'sich  verwandeln  in'  124,  5, 
statytis  'sich  stellen  als'  (mit  kaip)  ebd.  8. 

7.  Der  Lok.  ist  bei  Raumbestimmungen  auf  die  Frage 
wo?  ganz  gewöhnlich  (Ausn.  nur  430,  16;  432,  5).  Häufiger 
wird  er  bei  Zeitbestimmungen  durch  i  mit  Akk.  ersetzt,  wie 
430,  12;  436,  18.     So  auch  i  jo  piktiimq  124,  19. 

8.  Die  bestimmte  Form  des  Adjektivs  ist  häufig;  zu  be- 
merken sind  die  Formen  vyriausesis  440,  24  und  dideses  447,  5. 

9.  Das  Reflexiv  mvo  wird  öfter  gegen  die  Grammatik 
durch  mäno,  tävo,  jo  ersetzt,  worauf  in  den  Fußnoten  auf- 
merksam gemacht  ist.  Neben  pasidaryt  steht  noch  der  Dat. 
sau  1)  122,  4;  8. 

10.  Die  substantivischen  Zahlwörter  haben  den  Gen.  des 
gezählten  Gegenstandes,  namentlich  deszimt,  szimtas  und  tuk- 
stantis  (Aus.  nur  szeszts  tükstancziis  dölerius  443,  12).  Na- 
türlich ist  die  Konstruktion  szUe  deszimt  Jcdlvei  438,  36  gegen- 
über deszimt  vyrii  468,  32.  Der  Flur,  von  vens  bedeutet 
einige'  in  pas  v'enas  höhas  127,  31. 

11.  Die  Präposition  per  wird  gegen  die  Grammatik  für 
pro  gebraucht  m  per  Idngq  430,  2,  12,  19;  per  duris  439,  18; 
per  Jcdminq  16  usw.  2). 

12.  Das  Präsens  wechselt  in  der  Erzählung  oft  ohne  er- 
sichtlichen Grund  mit  dem  Präteritum.  Das  Imperfektum  auf 
davau  erscheint  nur  an  einer  Stelle  428,  30.  Zuweilen  fungiert 
auch  das  Partiz.  Prät.  als  Verbum  finitum,  a.  B.  prisisegqs 
439,  36  (wo  hüvo  überflüssiger  Weise  von  mir  selbst  hinzugefügt 


1)  Vgl.  BL  318. 

2)  So  auch  häufig  bei  S.  und  BL,  während  J  in  solchen  Fällen 
immer  pro  steht. 
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ist,  parbeges  130,  23.  Nicht  selten  erscheiot  auch  das  Futurum 
als  erzählendes  Tempus,  namentlich  in  der  formelhaften  Wen- 
dung ko.  jis  dahär  dari/s?  aber  auch  sonst  z.  B.  441,  16; 
442,  15,  130,  3,  im  Nebensatze  441,  16.  Es  steht  auch  häufig 
nach  daryk  had  tu  (vgl.  436,  Anm.  2). 

13.  Zusammengesetzte  Verbalformen  sind  häufig,  nament- 
lich in  der  Umschreibung  des  Passivs.  Beachte  den  Wechsel 
des  Partiz.  zum  Ausdruck  der  Aktionsart  in  je  hüvo  muszaml 
ir  i  Tcalejimq  imesti  438,  11.  Bemerkenswert  ist  auch  die 
Konstruktion  Jcdulai  pastöjo  Icünq  apdugq  436,  15.  Über  die 
Umschreibung  des  Prät.  durch  tureti  s.  S.  432,  Anm.  4. 

14.  Nach  den  Verben  der  Wahrnehmung  steht  ent- 
weder das  Partiz.  oder  das  Gerundium,  ersteres  z.  B.  436,  9; 
letzteres  437,  31 ;  438,  28;  446,  30. 

15.  Das  absolute  Gerundium  findet  sich  440,  24;  der 
Dativ  mit  dem  Ger.  128,  14-,  131,  18. 

16.  Der  Permissiv  wird  durch  mit  tegül  mit  Präs.  Ind. 
umschrieben  441,  11;  444,  26. 

17.  Der  Stil  ist  sehr  einfach.  Die  Sätze  werden  entweder 
unvermittelt  neben  einander  gestellt  oder  durch  o,  zV;  aZe,  het\ 
dabär,  pasJcui;  tai,  teip  verbunden;  die  beiden  letzteren  werden 
auch  zur  Verbindung  des  Hauptsatzes  mit  dem  vorhergehenden 
Nebensatze,  wie  das  deutsche  'so'  gebraucht.  Häufig  sind  auch 
nes  ^denn'  und  besonders  juk  'doch,  ja',  mitunter  mit  ganz 
abgeblasster  Bedeutung,  wie  in  imk  juk  'nimm  doch'  128,  15. 
Von  anderen  Konjunktionen  finden  wir  kad,  welches  deklarativ 
(aber  nie  mit  dem  Partiz.),  temporal,  kausal,  konditional,  final 
und  konsekutiv  gebraucht  wird;  ferner  kaip  (koij  kap),  ver- 
gleichend (auch  =  quam  nach  einem  Komparativ;  nekaip  nur 
428,  15;  435,  14;  nelis  kaip  'keiner  als  432,  22\  438,  8);  tem- 
poral (sehr  häufig);  kol  und  iki  kol  'bis';  mit  ne  437,  1.  'Wenn 
auch'  heißt  kad  i/-433,  34;  Venn  nur'  kad  tikUl,21;  124,  27; 
'als  ob'  lyg  kad  434,  24;  kaip  kad  432,  14;  btik  429,  2;  125,  6. 
Von  Fragewörtern  erscheinen  nur  ar  in  der  einfachen,  ar—ar 
in  der  Doppelfrage.  Unser  Dialekt  ist  also  sehr  arm  an  Kon- 
junktionen ^),  was  uns  besonders  bei  einem  Vergleich  mit  Jurk- 


1)  Auch  in  C  findet  sich  außer  diesen  Konjunktionen  nur  noch 
einmal  jei  15.  20. 
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schal  entgegentritt  (vgl.  auch  die  Tabelle  bei  Hermann  Über 
die  Entwickelung  der  litauischen  Konjunktionalsätze). 

Einige  seltenere  Wörter  in  unserem  Texte,  deren  Erklärung 
ich  zum  Teil  den  Herren  Professor  Leskien  und  Pfarrer  Gaigalat 
verdanke,  möchte  ich  hier  noch  zusammenstellen,  nämlich:  anä 
sieheda!  128, 1 ;  129,  31 ;  apzeUlis  bärtig,  hirsutusl20,34;  asabä 
Person  (russ.)  439,  30;  atszoküti  heranhüpfen  124,  20;  125,  15; 
&erc2tJtÄ:«s  Fäßchen  433, 35 ;  &ra2»2/^i(?)  schwatzen  126,  9;  davai 
los!  130,  22;  drüczei  fest  435,  10  (s.  Anm.  ebd.);  glamomti  lieb- 
kosen 429,  10;  Mets-auksztas  Bodenraum  in  der  Klete  429,  10 
(s.  Anm.);  hudzynas  armer  Schlucker  (poln.)  126,22;  net  sogar 
124,6;  nudaigöfi  erstechen  123,  9;  nudüti  abtun,  umbringen 
(vgl.  apdüti)\  paszilys  Waldbauer  130,  29;  stüczusi?)  429,  21; 
uzkldusü  ausfragen,  ausholen  430,  25  (vielleicht  verschrieben 
für  iszTcldusti). 

Schließlich  mögen  auch  noch  einige  Versehen  im  ersten 
Teile  verbessert  werden:  429,  1  lies  nezinödama\  8  dzaügesi; 
433,  22  preszais;  435,  30  saJcys;  33  neszluhävo',  437,  20 
imnczüt;  438,  28  atsikeliis',  443,  26  tq\  30  und  444,  22  ge- 
rejosi\  445,  16  nulüzte]  446,  21  grumulelis. 

13.    Zyds  razhdininks^). 
Iszvazevo    tevai  \  svöthq,    o   venq   diikter\   su   Tcüdikm 
name  paliko.     Ji  susivadlno  viso  kemo  mergäs  pas  jq  verpt. 
Ji  isz  dzaügsmo   kad   tos   mergos  pas  je.  atejo,    ejo  ji  joms 

5  vakarenq  steliüt;  venq  nü  tu  mergü  ji  siünte  mdlku  atneszt, 
Kaip  töjl  mergä  mdlku  grebe,  tai  ji  nutvere  zydq  uz  harz- 
dös: "Ale  tai  szurksztüs  küdelis^),  tq  kitdm  sykiui  paUksiu.' 
Töjl  mergä  isz  stuheles  iszejus  issivadino  visäs  mergäs  laü- 
kan   ir  joms  papdsakojo,    kad   zyds   stubele  güli.     Tai  jos 

10  emusios  visos  szalin  iszbegOy  o  tq  dükteri,  venq  paliko.  Dahär 
ji  isz  hdimes  eme  tq  küdik\  ir  kdtq  ant  ränku,  o  tq  kdtq 
vis  glöste  ir  sdke:  'Katyte  melöji,  kas  müdvem  szi  vdkarq 
husT  Ale  ji  mlslyjOj  kad  cze  stubele  szpükas  gidi.  Paskui 
iszejo  toks  apzelelis^)  zyds:   'Sakyk  su  gerü,  kur  tävo  pin\- 


1)  Vgl.  die  Geschichte  Nr.  2  (IF.  31,  428).  Der  Jude  erscheint 
hier  als  Eäuber,  während  er  sonst  gewöhnlich  nur  als  der  schlaue 
Betrüger  auftritt  (vgl.  besonders  J  Nr.  23—35). 

2)  'Ein  grober  Wicker,  also  wohl  'ein  Flusch  Hede'  (vgl.  J  121). 

3)  'Bewachsen',  d.  i.  'bärtig'   (vgl.  zydelis  ilgä  raudöna  barzd 
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gai;  ale  szeip  asz  tau  gdlvq  nuimsiu.^  Dahär  ji  tq  z^dq 
vede  i  Jcitq  stiibq,  atddre  jem  skryn^  o  säke:  'Tik  tu  cze 
UnkiSj  tarn  kampe  pin\gai  yrä."  Kaip  tas  zydas  pasilenke, 
tai  ji  j{  i  skrynq  (stüme  ir  uzrakino.  Dahär  ji  mislyjo  ji 
laimejo;  ale  da  keturi  zydai  lauke  stovejo;  te  szitq  zydq  s 
per  längq  vis  szaüke.  Ale  ta  mergä  atsilepe:  "Jau  jis  szaUn 
iszejo'  Jos  tes  hüvo  szaltyszius.  Dahär  atejo  sztanddrs  o 
szaüke,  kad  atdarytu  duris.  Ta  mergä  lahai  nusigändus 
hiwOf  nenorejo  jem  atdaryti;  ji  mislyjo  vel  zyds.  Paskui 
tas  sztanddrs  presz  längq  atsistöjo,  o  ji  turejo  zlhuri  atneszti,  lo- 
kad  ji  ji  galejo  mat^t.  Paskui  ji  tq  sztandärq  \Uido.  Ji 
tarn  sztanddrui  papdsakojo,  kaip  jei  nusitiko,  ir  kad  ji  venq 
zydq  tur  skrynio  uzrakinus;  tai  tas  sztanddrs  däve  kemo 
visüs  vyrus  suszaükt  ir  tq  zyda.  sudraskyti. 

14.   Szetöns  vedys^).  is 

Turejo  venä  mergä  jaunik%,  o  tas  jaunikis  turejo  pre 
zalneriu  iszeiti.  Dahär  ji  he  jo  visai  negalejo  rimti,  ji  vis 
szaüke  denq  ir  ndkt\,  kad  jis  tik  syki  sugriztu.  Dahär  at- 
jöjo  velnes  pas  j^.  Jis  pas  je  atjöjes  to  jaunikio  paveikslq 
turejo,  venq,  antra  ir  trecze  syk\,  0  kaip  ketvirtq  syki  ^^"  ^o 
jöjo,  tai  mergos  vlsos  hüvo  susiejusios  verpti.  Jis  i  viduri 
tarp  mergü  atsistöjqs  säke:  'Katrä  mäno  mergä  f  Szitöji 
tüjaü  atsilepe:  ^Äsz.'  Paskui  kaip  jos  szventq  vdkarq  pa- 
ddre%  tai  tas  velnes  tq  mergq  laükan  issivadlno.  0  kaip 
ji  laükan  iszejo,  tai  pas  hütq  stovejo  didelis  arklys.  Jis  je  25 
ussiplesze  ant  drklio,  ir  su  je  i  plynes  nujöjo ;  0  kaip  ten 
nujöjo,  tai  visi  velnei  jüdveju  jau  läuke.  Je  plyniose  svöthq 
laike  0  tq  mergq  teip  szoklno,  kad  jei  vis  kraüjes  per  hürnq 
ejo.  Kaip  te  pikteje  stündai  proszdli  hüvo,  tai  je  jq  i  venus 
stukeliüs  sudrdske.  so 


apz'eles,    J  62.    Das  Wort    ist    also    ein  vom  Part.  Praet.  gebildetes 
Deminutiv,  wie  izsdykelis,  pavärgelis,  numirelis,  suklydelis. 

1)  Das  auch  sonst  im  Litauischen  vielfach  behandelte  Lenoren- 
motiv,  nur  daß  hier  der  Bräutigam  (dessen  Tod  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  wird)  selbst  als  der  Teufel  erscheint.     Vgl.  S   147. 

2)  'Feierabend  machten'. 
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15.  Zalnerius  ir  Jcardlius, 
Büvo  lahai  vargings  zalnerius.     Tarp  viso  pidko  ji  Mti 
visai  negalejo  hesti.     Kad  visl  vdlge  ir  gere,    tai  jis  vis  isz 
üzpdkalio    turejo    stoveti.     PasJcui  jis   susimislyjo    sau  pats 

5  gdlq  pasidaryti.  Jis  ejo  kdrtis.  Pirmutin%  syTci  virve  nu- 
triikOj  0  antra  syk{  nusmiiko.  Kaip  trecze  syJc  norejo  kdr- 
tis j  tai  atejo  pas  j{  toks  senüks,  tas  jo  Mause,  kodel  jis  nor 
pats  sau  gdlq  pasidaryt.  Zalnerius  sdke:  "Kad  asz  toks 
vargings.''     Tas  senüks  sdke:    'Kad   tu   manes  klausysi,    tai 

10  asz  tavq  bagoczdusiu  padarysiu  tarp  visu.'  Tas  senüks  tai 
hüvo  Pons  Devs.  Jis  tq  zalnerit{  vedesi  per  visäs  kases  ir 
jem  paröde  ir  pasdke,  kaip  jis  tur  daryti.  Senüks  sdke: 
'Nu  tu  pin\gü  kur  szöka,  nü  tu  tu  gali  imti  kek  tau  tik 
reike;    ale  nü  tu,   kur   grazei    güli,   rieturi  jüdit.     Asz  tau 

15  ir  tq  raktel\  düsiu;  kad  tau  reike^  tai  tu  galt  eit  ir  imti; 
ale  tu  ir  nei  vendm  neturi  papdsakot.^ 

Kaip  tas  zalnerius  tarp  kitte  {ejo,  tai  je  visi  dyvyjosi, 
isz  kur  jis  tai  gdvo.  Jis  sdke:  "Mane  toks  senüks  apdova- 
nöjo.     Jis  mdn  tök(  rakteli  ddve,    kad    asz  per    visäs  kases 

20  galiü  eiti.^ 

Dabär  je  issimislyjo,  kaip  je  isz  jo  tai  iszgdut  galetu. 
Kardlius  apsirede  visai  szlektais  drehüzeis  ir  visai  ühagisz- 
kai  stdtesi.  Jis  cenq  vdkarq  visai  velai  nuejo  pas  tq  zah 
nerit{   ir  j{   melde,    kad  jem   kq  padovanötu.     Ale  jis  jem 

25  atsdke:  "Kaip  asz  toks  vargings  buvaü,  asz  galejau  eiti  kur 
asz  norejau,  nei  mdn  neko  nedave,  o  dabär  asz  ir  nei  vendm 
neko  negaliü  dilti;  juk  mdn  labai  üzdrausta  yra!  Kardlius 
sdke:  "Kad  tu  ir  nei  vendm  nesakai,  ale  mdn  tui'i  sakyti; 
juk  asz  tävo  kardlius  esü."    "O,    mdn  ir  kardliui  üzdrausta 

30  salcyt.'  Kardlius  sdke:  'Tik  tu  mdn  sakyk;  juk  asz  toliaü 
nei  vendm  nesakysiu,  o  tu  kol  gys  gali  pas  manq  büti."  Tai 
tas  zalnerius  kardliui  viskq  papdsakojo.  Paskui  kardlius 
ji  pas  sav^  eme,  ir  jis  jo  geriduses  gentis  büvo  ir  pasiliko, 
kol  jis  gys  büvo;    ale  jis  nelabai  ilgai  pat4ko,  jis  po  keliü 

35  metu  pasimire. 

16.  Szetöns  ir  rdgana^). 
^  Rdgana  iszmerdvosi^)  Joniniu  ndkti  pdzastes.    Ji  ant 

1)  Zu  dem  Treiben  der  Hexen  in  der  Johannisnacht  vgl.  C  34, 
zu  der  Erzählung  S  197,  C  36. 

2)  'Schmierte    sich    die  Achselhöhlen    ein',    d.  i.   'machte  sich 
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pestös  iszjojo  per  Jcdminq.  Jl  i  pevq  nujöjus  rända  visäs 
rdganas  hei  angis  sztridüjenczes^).  Angys  sdJce  i  räganq: 
'Ar  tu  galt  isz  ahrüso  penq  iszmilztif  Rdgana  säJce:  ^Ar 
tu  galt  JcüdiJiius  apmainytif  Ta  angls  tai  hüvo  szetöns,  tas 
sähe:  '^Asz  gaUii.'  5 

Dvi  moteriszkes  susilduke  IciidlJcius,  renä  du  vaiJcüs, 
hitä  dvi  marginäs.  Velnes  sdke:  'Tos  düszios  man  pri- 
Jclaüso.'  Rdgana  sdke:  ^Asz  uz  tai  riip(siu,  kad  tu  jes  ne- 
gdusi!'  Rdgana  venq  nudaigöjo^),  o  tos  zmonös  vens  nümii^e; 
dabär  koznä  po  venq  turejo.  Rdgana  eme  0  tüs  küdikius  10 
apmaine;  ale  ta  zmonä  nezinöjo;  ji  tq  küdiki  maitino.  Ale 
tas  küdikis  visai  netärpo;  tökq  haisei  didelq  gdlvq  turejo y 
o  vis  kaip  pärszas  kvärke.  Dahär  venq  denq  atejo  uhagelis 
pas  tq  zmönq.  Tai  ta  zmonä  skündesi,  kq  ji  per  küdiki 
susilduke:  "kiti  küdikei  duga  ir  tarpsta^  0  mäno  kaip  pärszas  15 
kvärke.'  Uhags  sdke:  'Juk  tai  ir  ne  tävo  küdikis.  Tu  imk 
szita.  ir  pasigiddyk  ji  ant  hüto  slenksczo  0  jem  gdlvq  nuklrsk; 
tai  tu  sävo  küdiki  '^'^^  ^^^  lövos  gülintL^  Ji  su  dldele  hdime 
eme  o  nukirto  jem  gdlvq;  tai  pasiddre  kakälszlüte.  Kaip 
ji  i  stübq  nuejo,  tai  ji  sävo  küdiki  rddo  ant  lövos  lahai  20 
sumüczytq  gidinti,  ale  ji  visai  nemäte^  isz  kur  jis  atsirddo. 

17.   Velnes  ant  svothös^). 

Turejo  venä  mergä  kuntelerq  per  jauniki.  Tevai  jq 
apzenyjo  su  kitü  vyru;  dahär  ji  neissiveryjOj  kad  ji  nü  to 
kuntelero  nevena"^)  yrä.  Isz  jos  daug  misliü  pasiddre;  jei  25 
lyg  ji  velnio  pristotä.  Kaip  ta  denä  atejo  kad  jq  szalin 
iszvezti  norejo  (sveczei  jau  visai  paskutini  välgi  vdlge),  tai 
ta,  mergq  szetöns  paküse  ^),  kad  ji  laükan  iszeitu.  Kaip  ji 
laükan  iszejo,  tai  sügrehe  jq  velnes  0  jq  %  szülini  vmete. 
Paskui  ji   teip    haisei  reke^    kad  jos  jaunikis  iszgirdo.     Jis  so 


reisefertig'.     Der  Aufzeichnung;    nach    könnte  es  auch  iszmerdvosi 
'maß  sich  aus*  sein;  doch  gibt  dies  keinen  rechten  Sinn. 

1)  Derselbe  Germanismus  bei  Bezzenberger  Lit.  Forschungen 
S.  42,  Nr.  9. 

2)  'Erstach'.     In  den  Wtb.  nur  die  Form  daigyti. 

3)  Vgl.  oben  Nr.  14. 

4)  'Schwanger'.     Fehlt  bei  K. 

5)  Man  erwartet  päkuse,  doch  der  Akzent  auf  der  vorletzten 
auch  in  priküsi  bei  Doritsch  S  77. 
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per  VISUS  zmönes  perszoko  ir  laükan  iszhego;  tat  jis  girdejo, 
Tcad  ji  szuliny  reke.  Ale  jis  visai  negalejo  pre  szülinio 
prieüi;  velnes  ji  vis  atgdl  plesze.  Ale  jis  per  visq  gvöltq 
cze  pnslverze  ir  jq  isztrdiike.  Kaip  jq  dabär  veze,  tai  vel- 
5  nes  vis  szmlpdamas  dränge  ejo;  jis  visai  apmainesi  Tcate  ir 
szunim.  Kaip  je  dabär  {  vetq  nuvazevo^  tai  je  net^)  svötbq 
Tcele  isz  dzaügsmo.  Kaip  je  pradejo  szökti,  tai  velnes  su  je 
per  gvöltq  szokt  norejo.  Tas  velnes  dabär  stdtesi  kaip  sveczü, 
ale  Jos  vyrs  jq  tik  neleido  su  tu  szokt.  Kaip  jau  pusidu 
10  naktis  atejOj  tai  velnes  jq  per  visa.  gvöltq  suslgrehe  ir  su 
jeje  szöko.  Kaip  jis  syki  apllnk  apszöko,  tai  jis  su  je  norejo 
per  Idngq  iszszökti;  ale  zmönes  visi  suszüko,  jq  sügrebe  ir 
jq  laike.  Paskui  zmönes  jq  szqlink  plesze  o  velnes  tenlink; 
tai  jq  ir  teip  per  püsq  perplesze. 

15  18.  Rupuze. 

Büro  gaspadörius;  tas  turejo  venq  hernq  ir  venq  slü- 
ginq.  Tüdu  vis  po  laükq  dirho.  Kaip  dabär  pavdsaris 
atejo  ir  meszlq  vezti  turejo,  tai  jüdu  du  venu  kräuti  turejo. 
Dabär  jau  tas  bernas  teip  perpykes   büvo,    ir  %  jo  piktümq 

20  atszokdvo^)  rupuze.  Dabär  jis  tq  rüpuzq  norejo  uzmiiszti; 
ale  ta  slügine  ji  teip  gyne,  melsdamä:  \Juk  töji  tau  dd  neko 
nepaddre.'  Tai  ji  ji  tik  nugyne,  kad  jis  jq  gyvq  paliko. 
Ant  rytöjaus  jüdu  vel  meszlq  kröve.  Dabär  ateina  toke 
storä  böba  visai  svetimä.     Atejus  pas  jüdu  atsistöjo  ir  jü- 

25  dvem  vis  ant  ränku  ziüriy  kaip  jüdu  dlrba.  Paskui  ta  böba 
i  tq  slüginq  sdke:  'Asz  taves  labai  ka,  melsczau;  ale  asz 
nezinaü,  ar  tu  tai  darysi.'  —  ^Kodel  ne?  kad  tik  galimä.' 
Sdko  ta  böba:  'Asz  tave  kvesczau  ant  czes7ies;  ar  tu  ir 
eituraf      F,  kur  asz  pas  svetimus  zmönes  ant  czesnes  galiü 

so  eitif  Ale  ji  neatleisdamä  vis  prdsze.  Sdko  slügine:  'Asz 
tik  szökq  denq  negaliü  nü  ddrbo  gaiszüt.'  'Na\  sdko  ta 
böba,  'asz  gaspadmes  praszysiu,  kad  ji  tavq  leistu'  ' Manes 
deVy    sdko   slügine.     Ta  gaspadlne  jei  ir  pavelyjo.     Dabär 


1)  'Richteten  sie  sog-ar  noch  Hochzeit  aus'  (die  eigentliche 
Hochzeit  war  schon  im  elterlichen  Hause  vorausgegrangen.  Das 
Wort  net  kommt  in  den  übrigen  verglichenen  Sammlungen  nur 
einige  Male  bei  BL  (vgl.  S.328)  vor,  wo  übrigens  die  Bedeutung  'sogar' 
ebenfalls  paßt. 

2)  In  den  Wtb.  nur  szökti  und  szokszczöti 
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ta  höba  tq  slügine  vedesi  toheis  svetimais  Jcelets  ikl  p7'e  tökio 
haisaüs  Tcdhio.  Dahär  ta  slügine  pabügv.s  nenorejo  presz  tq 
dul'sztq  Icdlnq  lipti;  ale  ji  jq  tik  tek  prisznekejo,  kad  ji  su 
jeje  dränge  ejo.  Kaip  jüdvi  ant  to  kälno  uzUpo,  tai  atsivere 
didele  grovä,  kad  jüdvi  ahidvi  nusmüko.  Dahär  ta  mergä  s 
pradejo  verkt  ir  dejüt,  hük  jau  ji  visai  prapülus.  Ta  höba 
säke:  'Tu  tik  neverk  del  hereikalo;  tu  neprapülsi,  asz  tave 
vel  ten  nugabesiu  kur  tu  buvai.'  Kaip  jüdvi  tq  grövq  zemyn 
nuejo,  tai  jüdvi  rddo  labai  puikei  iszdabitq  stübq  ir  visökiu 
hr angin  välgimu  ant  stdlo;  o  kerczö  kabejo  labai  didelis  lo 
glrnu  akmü  pre  szilklnio  siülo.  Dabär  ta  böba  tq  merga^ 
siünte  \  kerczq  atsisesti;  ale  ji  nenorejo  eiti,  nes  ji  mislyjo, 
kad  ji  cze  atsises,  tai  tas  siülas  nutrüks,  tai  tas  akmü  je 
uzmüsz.  —  'Tik  tu  nebijök,  tas  akmü  tau  neko  nedarys.  Ja 
rupuziij  kur  pas  jüdu  atszokdvOy  tai  asz  buvaü.  Kad  tu  15 
tq  denq  bütum  bernui  vdlq  ddvus  mane  nudüti^),  tai  tas 
akmü  dabär  ir  tavq  sutritu.  Pre  kökio  siülo  kaip  tas  ak- 
mü dabär  kdba,  pre  tökio  szilklnio  siülo  ta,  denq  mäno  gy- 
vastis  kabejo.  Ale  dabär  tau  neko  nekenks;  tik  tu  dabär 
vdlgyk  ir  gerk;  paskui  asz  tave  vel  ten  nugabesiu.  isz  kur  20 
asz  tave  atsivedzau.^  Dahär  kaip  töji  mergä  vel  pas  sävo 
gaspadlnq  parejo,  tai  ji  vis  drebedama  pdsakojOy  kaip  jei 
teip  baisei  nusitiko;  ale  ji  parejus  tik  labai  dzaügesi. 

19.   Gildas  ir   Vöketis. 
Susiejo    ant   türgaus  Güdas   su   Vökeczn.     Tas  Güdas  25 
sdke    ant   Vökeczn    ^szvyne^    o    Vöketis    sdke  ant  jo  'Güde\ 
Jüdu   pradejo   pesztis.     Paskui  jus   uztiko  vdkmistras,  jus 
igabeno  i  festungq,     Paskui  Güdas  sdke:    "Pondit,    sustökit; 
mq  baisu  tos  festunges;  asz  jüms  düsiu  rühlti,  paleiskit  mane.' 
Vöketis  neko  nesuprdto.      Vdkmistras  sdke,    kad   Vöketis  ji  30 
pirmuczdu    müsze.     Kaip  jis  tq  Güdq  paleido,    tai  jis  eme 
tq  Vöketi  venq  \  festungq.     Kai  netoli  festunges  büvo,  melde 
vdkmistrqy  kad  ji  ir  paleistu;  jis  j4m  siüle  duksinq.     Vdk- 
mistras sdke:    'Uz  duksinq  ne;    kad  düsi  püsq  döle7'io,    tai 
paleisiu.''     Uz  püsq  dölerio  jis  ji  paleido.     Paskui  kai  jis  35 
parejo  namö,   pdsakojo    sävo    pdczei   tq  szpösq.     Patt  sdke 
jem:  'Tai  tu  ir  neteisybq  darei.     Juk  vens  tik  kälts  büt  tu- 


1)  Muß  'umbringen*  bedeuten,  fehlt  in  den  Wtb.  in  dieser  Bed. 
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reje^s  hüV),  ar  tas  ar  tas.  Vens  nemolcejo  Letüviszkai,  kits 
nemokejo  VöTciszkai;  juk  tu  hütum  gdlejqs  sävo  dynstq  pra- 
szpelüte\  'Meld  mutter,  tu  ir  turi  teisyhe\  Te  visi  trys  turejo 
teisyhq;  tik  vdkmistras  vens  neturejo  teisybes. 

b  20.    Kytrülis. 

Ejo  zmogüs  i  keliöne,  ir  kaip  jis  paiU^s  hüvo,  ejo  \ 
venq  hütq  pasiilseti.  Cze  jis  rädo  venq  senukq  pas  vyge 
sedinti;  ir  kaip  jis  teip  diszkei  su  tum  susisznekejo,  säke 
senüks:  'Tu  ne  teip  hrdznyk'^);  juk  vaiks  vyge  megti.'     Tas 

10  vaiks  atsilepe^):  ^Asz  nemegüy  asz  tik  ilsiüs;  kai  pasiilsesiuy 
tai  ir  vel  rekt  pradesiu."  Dahär  tas  senüks  sdko  (  tq  zmögu : 
'Tu  pasznekik  syk(  tq  vaikq.'  Ale  jis  jem  pinnä  viskq  pa- 
pdsakojo,  kq  jis  tur  kidusti.  Dahär  tas  svetimäsis  zmogüs 
sdko:  'Mäno  vaiks ^),  kur  tävo  tetisT  —  ^Iszejo  isz  mdz  daü- 

15  gio  jeszköt.'  —  'O  kur  tävo  mdmef  —  'Suvdlgytq  diinq  kepa.' 
—  '0  kur  tävo  sesüf  —  ^Pernykszczo  jüko  verke^).'  Tas 
senüks  Mause  ir  säke:  ''Ale  asz  ta.  vaikq  neko  neiszmanaü^ 
Tas  vaiks  drdsei  atsilepe:  ^Asz  tau  pasakysiu  kq  tu  neisz- 
nianai.     Tetis  iszejo  seti,  mazai  pases  ir  daug  rüden\  gdus, 

20  O  mdme  vis  zyczyjo  ir  zyczyjo  dünos,  o  nekad  neätdave; 
dahär  kai  pakeps,  tai  viskq  tur  atdüti.  0  sesü  pernai  isz 
iszdykümo  nezinöjo  kq  ji  gdl  daryti;  szimet  ji  su  kudzynu^) 
drauge  verke.  Na  dahär  tik  iszmanai!  —  'Jeje^  dahär  j au 
permanau;    ale  asz  da  (  sävo  gyvasti  tokio  kyti'idio  nefrö- 

25  pyjauy  kaip  tävo.'    —    'Na^  ar  tai  tu  mlslyjif     Visl  vaikai 
toke  kytrülei  kaip  asz.     Man  tik   lahai  galvä  skaüda;    kad 
asz  atsikelqs  hüczauj  tai  dar  daugiaüs  papdsakoczau. 
Ateis  ligä  nezinöms, 
Galvä  skaudes  pagiriöms; 

30  Gryhu  pdsirinksim,, 


% 


1)  'Hätte  schuldig  sein  müssen'.  Man  erwartet  hüvo  für  das 
erste  büt  {=  bütw^i  vgl.  S  187  büvo  turejes  düti).  Oder  ist  das  erste 
büt  zu  streichen? 

2)  Muß  'lärmen,  schwatzen'  bedeuten,  fehlt  in  den  Wtb. 

3)  Es  ist  natürlich  an  ein  Laumenkind  zu  denken;  diese  haben 
einen  Wasserkopf  und  sind  altklug  (^vgl,  u.  und  S  197 ff.). 

4)  So  auch  in  demselben  Zusammenhange  bei  S  197. 

5)  Formelhafte  Wendung;   vgl.  Bezzenberger  Lit.  Forsch.  38. 

6)  Dies  Wort  fehlt  in  den  Wtb.  Nach  L  ist  es  das  poln. 
chudzina  'armer  Schlucker,  Habenichts',  was  ganz  gut  paßt. 
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Gdlvas  issitrinksim ; 
Gryhüs  suvaliösim, 
Issipagiriüsim . ' 
Tas  zmogüs  gdivq  hratydams  szalin  ^jo. 

21.  Kiauszlne'i^).  5 

Büvo  du  senei,  böba  ir  dedas;  tüdu  neturejo  vaiku.  Je 
lasden  ejo  ühagais ;  ale  kq  je  audubagdvOj  tai  jüdu  ir  pi^a- 
gere.  Vena  denq  i  Jcärczemq  iejo.  Sdico  dedas  %  höbq: 
'Tu  eik  per  Jcemq,  0  asz  taves  szicze  Iduksiu.  Ale  vis  tik 
kiausziniu  ir  lasziniü  praszyk.'  Dabär  höba  pareina,  kaszele  10 
vis  skersä^)  apvilkdamä.  'Nd,  sdko  {  dedq,  'dabär  mes  gy- 
v^sim."  'Na%  sdko  dedas j  'ar  ir  gavai  ko  tu  norejeif  Böba 
kaszelq  atddrius  prädeda  kiausziniüs  skaityt,  'Na%  sdko 
dedas,  'dabär  tik  kdtilq  kaisk  ant  ugnes;  dabär  mes  szüti- 
sim,  vdlgysim  ir  gersiin.  'Tai  visai  nebüs%  sdko  böba,  "visüs  15 
kiausziniüs  pakavösiu,  nusipirksiu  visztditq  ir  düsiu  iszperete, 
Gaidzüs  par düsiu,  0  visztdites  vel  kiausziniu  pades;  tüs  vel 
apleisiu,  0  kai  vel  iszperes,  tai  paskui  viskq  pardüsim  0  di- 
deli  dvdrq  nusiplrksim."  Dabär  dedas  jau  isiremqs^)  po 
sticbq  vdikszczodams,  kad  vis  vyzos  ant  köju  dreba,  sdko:  20 
'Ale  kad  asz  syki  pons  büsiu,  tai  man  viskas  tur  klausyt; 
asz  känczii  nusipirksiu  0  zmönes  vis  teip  ale  müsziu,  kad 
vis  po  köjoms  völiosis."  'Tai  tu  ir  negyvesi,"  sdko  böba;  tu 
neturi  nei  vendm  neko  nedaryt,  tai  tu  gyvesiJ  —  '0,  asz  tik 
müsziu ,  ir  priejqs  su  kümscze  trenke  i  stdlq,  kad  visi  kiauszl-  25 
nei  ant  zemes  nusirito  ir  visi  sutrüko.  Tai  büvo  po  visko^), 
po  kiausziniu,  po  visztu  ir  po  gyvenimo;  tai  jüdu  teip  üba- 
gais  ejo  kaip  eje  büvo. 

22.   Ldpe  ir  vilkas. 
Kltqsyk  ldpe   büvo  kytras  gyvidys'').     Ji   venqsyk  nu-  so 
bego   (  Vena,  kemq  pas  venas   böbas;    tos  böbos  dünq  kepe. 


1)  Die  lituanisierte  Erzählung-  vom  Milchmädchen. 

2)  Nach  den  Wtb.  lautet  das  Adv.  skersai;  unsere  Form  wäre 
gebildet  wie  anä,  pirmä,  slaptä,  staigä. 

3)  'Gespreizt,    dicktuerisch',    ein    bei    Donalitius    häufig    vor- 
kommendes Wort. 

4)  'Mit  allem  vorbei'. 

5)  Diese  Form  fehlt  in  den  Wtb. 
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Sdko  läpe:  ^Böhos,  hegkit;  anä^)  mlkas  eJcete.  Dabär  tos 
höhos  SU  lizems  hei  su  Jcaczergoms  nubego  pas  eJcetq,  o  tq 
Idpq  name  liko.  Ji  (Undo  {  peczti  ir  issinesze  venq  dünq. 
Ji  ejo  ir  ejo  vis  keliü  ir  priejo  venq  avininkq;  tas  gdne  avis. 
5  Ji  sdko  i  ji:  'Zmogitti,  ar  mazü  mainytum  dv%  uz  dünüt^f 
'Oje,  sdko  tas  avininks,  kodel  nef  0 ji  tq  dünq  hüvo  vlsq 
minksztlmq  iszgriduzus,  o  priszikus  hüvo  ir  vel  teip  sudejus, 
kaip  pirmä  hüvo.  Paskui  kai  ji  hüvo  apmainius,  tai  ji 
hijöjo,    kad  ji    ne  pllt   gdutu.     Ji  jem  uzvelyjo,  kad  jis  tq 

10  dtlnütq  velkiaü  nelduztu,  kol  ji  uz  anö  kalnelio  ir  uz  anö 
kälno  hus ;  paskui  gdl  jis  Iduzt.  0  Idpe  nuejo  su  ta  ave  ( 
gir^  ir  lepe,  kad  ml  visös  girios  medzo  rogütes  pasidarytUy 
ir  jei  tu  pasiddre.  Ir  ji  tq  dv\  prisikinke  o  keliü  vazevo  ^). 
0  jei  hevaziüjent  priejo  jq  vilkas;  sdko  jis  (  Idp^:  'Kumüte, 

15  imk  juk  manq  drauge!  Sdko  Idpe:  'Asz  negaliü,  tu  sulduzysi 
memo  rogutes.^  'Y  ne\  sdko  vükds,  '^asz  nesulduzysiu ;  tik 
imJc  manq  nors  gdlvq^  —  'Na  gdlvq  galt  uzdetj  ale  daugiaüs 
ne."  Dahär  jis  gdlva.  uzdejqs  vaziüje;  sdko  vilkas  i  Idpq: 
' Kumüte,  ir  üdegq  uzdesiu."  —  'Na  üdegq  dd  Ir  galt  uzdef. 

20  Kai  üdegq  uzdejo  ir  visas  susiränge,  tik  hraukszt  rogütes  ir 
sulüzo.  Sdko  Idpe:  'Älekumüti,  kq  tu  dabär  padareif  Da- 
här tik  eik  %  girq  o  sakyk,  kad  visös  girios  medzo  rogütes 
pasidarytu."  Vilkas  nuejqs  \  gire  sdko,  kad  nepasidarytu 
rogtites.     Atejqs  vilkas  pas  Idpq   sdko:   'Mq  nepasiddro  ro- 

25  giites'  —  'Na  tai  tik  laikyk  dvi,  asz  eisiu.'  Kai  Idpe  nuejo, 
tai  Vilkas  emqs  tq  dv\  o  isz  vidurio  viska.  iszgriduze,  o  pri- 
pesze  zoles  ir  prikimszo  tq  dvi  ^  paskui  pareplino  ant  visu 
keturiü  köju,  kad  Idpe  mislytu  dd  avis  gyvä;  o  paskui  nu- 
hego    vilkas   szalin.     Dahär   Idpe    atvaziüje   su  rogütems,  o 

so  avis  repso  pareplija,  o  vilkas  jau  szalin  hüvo.  Dahär  ji 
dvi  priklnke  pre  rogüczu;  o  ji  ilgq  hotdgq  turejo,  o  vis  tq 
dvi  ^^^P  'fnüsze  ir  vis  sdke:  'Szküde  hraukszt,  pyragelis 
pirktasT  Su  venu  syk  pamdte  ji  isz  po  üdegös  zoles  kyszint; 
ale  ji  nuspiövus  ejo  ir  nuejo.     Dahär  ji  eina  vis  keliii.    Ji 

sb  priejo  vllkq,  sdko  ji  i  vilkq:  'Ogi  kumüti,  kogi   tu  teip  nu- 


1)  'Siehe  da!'  (auch  u.  129,  31),  wird  auch  im  dortig-en  Deutsch 
als  Interj.  der  Verwunderung  gebraucht  (vgl.  BL  310). 

2)  Von    hier   ab  vgl.  Scheu    und    Kurschat  I^emaitische  Tier- 
fabeln S.  77. 
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siminqs  vdikszczojiT  Säko  vilJcas:  'Ylcögi  asz  nenusimisiu? 
Asz  tek  daug  vaikMiu  turiü  o  nezinaü,  Jcas  mq  gdl  pakrtksztyt! 
Säko  Idpe:  '0  kumüti,  tik  eimej  asz  tau  jus  pakriksztysiu^ 
'Na  tai  gerai\  säko  vllkas,  Hai  tik  eime.  Kai  jau  jüdu 
nuejo,  säko  Idpe:  'Kur  tävo  vaik4leif  Sdko  vllkas:  'Sztai  5 
szlcze.''  Dabär  ussilipo  Idpe  ant  medzo;  sdko  ji  (  vilkq: 
*DaJ)ä)'  mq  tik  jus  padük,  vis  po  venqJ  Kai  jau  visi  hüvo, 
tai  klduse:  'Ar  jau  vislf  Sdko  vllkas:  'Jau.''  0  Idpe  sdke 
\  vilkq:  "Papliirkszt  tävo  visi  vaikelei' ;  emus  suede  vaiküs. 
Tai  ganä.  lo 

23.    Kün\gs  ir  parapijönas^). 
Vena  nedelq  vens  kunigs  laike  mlszq,    o  vens  zmogüs 
labai  tq  mlsze  issiklaüse.    Jis  parejo  namö,  sdko  {  sävo  päcze: 
'Ale  mdme,  kq  szende  kunigs  per  mlszq  laike;  jis  sdke  teip: 
"Kas  mq  kq  dovanöje,  tdm  Pons  Devs  triguhai  atduda\    Ar  15 
tu  zinai  kaj    Mes  Imsim  müs  dv\  ir  nuneszim;  syk\  ziuresim, 
ar  mums  Pons  Devs  triguhai  atdüs\     Jis   emqs  tq  dv%  nu- 
gaheno  pas  künigq.    Kitq  nedelq  jis  vel  ejo  \  haznyczq.    Ku- 
nigs vel  tq  pdcze  mlszq  laike :  'Kas  mq  kq  dovanöje^  tdm  Pons 
Devs  triguhai  atdüs.''     Tas  zmogiis  parejqs  namö  pdsakoje  20 
sävo  pdczei.    Sdko  jis :  'Ale  mdme,  kiin\gs  neatleisdamas  vis 
tq  pdczq  miszq  laiko;  jis  vis  sdko,  kas  jem  kq  dovanöje^  tdm 
Devs  triguhai  atdüs,     Ar  tu  zinai  kq,  mdme?    Mes  ir  müs 
kdrvq    nuvesim.^     Tas  zmogüs  emes  nüvede  paskutmq  kdrvq 
künigui.    Künigs  lahai  pasidekavöjo.    Kitq  denq  kün\gs  isz-  35 
leido  sävo  galvijüs  girdyt,  0  to  zmogaüs  kdrve  hulevos.    Kaip 
tik   galvljei   isz   stäldo    iszejo,   teip    tas    hülius  üzpakaly  tq 
kdi'vq,     Ta  kdrve   hegti  nü  kemo,   tas   hülius   0  kiti  galvljei 
pdskui  tq  hüliu;    ir  nuhego  visi  galvljei  pas  to  zmogaüs  ke- 
mel\.     Tas  zmogüs  lygei  petüs  vdlge  ;  jis  pamdte  tüs  galvijüs  30 
per  Idngq,  sdko:  'Ana  mdme,  Pons  Devs  mums  triguhai  at- 
düda.     Dahär  tik  atdaryk  stäldq,  0  asz  atvarysiu\     Ir  su- 
vdre  visüs  galvijüs  i  stäldq.    Paskui  kunigs  norejo  tüs  gal- 
vijüs atgäut,  0  tas  zmogüs  jem  nedave.     Tai  kümgs  ji  ap- 
skünde,  ale  jis  negalejo  neko  riktüt.    Jis  sdke :  'Juk  tu  teip  35 
miszq  laikei,  kas  tau  kq  dovanöje,  tdm  Devs  triguhai  atdüs'. 


1)  Vgl.  Doritsch  Beiträge  S.  6,   wo  die  Geschichte  noch  einen 
besonderen  Schluß  hat. 
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24,  Poriy  ar  pyJcsti?^) 
Turejo  zmogüs  tris  sünus,  Jürgi,  Fricq  ir  Hansa,  o  tos 
Hänsas  büvo  dürnas.  Dahär  eis  seniduses  sunüs  Jürgis 
slüzyt  pas  veno,  pönq,  tas  jem  sztmtq  döleriu  algös  ddve  ir 
5  issiderejo,  Jcas  pirmuczdus  supyks,  tarn  dirzq  isz  nügaros 
iszrezt.  Mäno  hernas  dvi  denäs  hüvo ;  jau  jis  pareina,  sdko 
jis:  'Szik  {  ß,  Jcas  pas  fq  pönq  gdl  slüzyt;  juk  tas  toks 
biaurüs.'  Sdko  anträsis  sunüs  Fricas:  ^Kad  tu  cze  negall 
isztrivöt,  tai  asz  eisiu  pas  tq  pönq  slüzyt;    asz  isztrivösiu.' 

10  Tdm  Fricui  akaröts  teip  nusidave  kaip  ir  Jürgiui;  {  dvi 
diinäs  jis  name  hüvo.  Ale  dahär  durnäsis  Hänsas  malddvos: 
'Na  kad  jus  negdlit,  tai  asz  eisiu;  asz  veryk^)  isztrivösiu? 
Atsilepe  tevas:  'Tu  dürniau,  eik  tu  tik  {  üzkakal^,  na  tu 
veryk  nisztrivösi.'  —  'Kq,  tevai,  asz  nelsztrivösiu?    Tik  leisk 

15  mane\     Ir  jis  ejo  pergvölt. 

Kai  jis  nuejo  pas  pönq,  tai  jüdu  pirmuczdu  älga,  de- 
räjo,  szimtq  döleriu  algös,  ir  kas  pirmuczdu  supyks,  tdm 
dirzq  isz  nügaros  iszrezt,  Dahär  siünte  j\  pons  i  laükq  drty 
ir  szün\  siünte  i  laükq,  ir  jem  pavelyjo,   kur  tas  szü  hegs, 

jo  cze  jis  tur  drt,  Dahär  tas  szü  visüs  lauküs  iszhegiöjo,  o  tas 
hernas  vis  pdskui  dre.  Kai  tas  szü  visüs  lauküs  iszhegiöjo, 
tai  jis  davai^)  namö  hegt,  o  tas  artöjis  pdskui.  Tas  szü 
parheg^s  pas  darzüs,  o  aplink  tq  därzq  hüvo  tvorä  aptvertä; 
tai   tas  szü  perlindo  per  tq  tvörq,    o  durnäsis  Hänsas  eme 

25  tüs  jduczus  hei  zdgrq  sukirto  i  mazüs  stukeliüs,  o  ir  per  tq 
pdczq  skylq  perkiszo,  kur  tas  .szü  perlindo.  Parejqs  ant 
kemo  sdko:  'Pon,  ar  pykstif  —  'F  kürgi?" 

Dahär  siünte  j%  pons  \  girq,  kad  jis  mdlku  parveztu, 
SU  tokeis  puikeis  arkleis.    Dahär  jis  hevaziüdams  sutiko  pd- 

30  szil\^)  SU  tokeis  nuskürduseis  arkleis,  o  tas paszilys  jau  hüvo 
mdlkos   krövqs.      Sdko    durnäsis  Hänsas   (  j\:  'Zmogüti,  ar 

1)  Vg-1.  S.  155,  wo  aber  der  geprellte  Dienstherr  ein  Pfarrer  ist. 

2)  Man  erwartet  verykit;  die  2.  Sgl.  steht  formelhaft  im  Sinne 
von  'sicherlich,  gewiß';  vgl.  443,  21  und  zi7iai  'natürlich'  J   13. 

3)  Diese  Interjektion  findet  sich  auch  bei  J  21  und  58,  beide- 
male  vor  einem  Infinitiv  und  mit  'los!'  übersetzt.     Begt  ist  also  Infin. 

4)  Paszilys  ist  eigentlich  "die  Gegend  an  der  Heide',  übertr. 
'ein  Bewohner  derselben'.  Mit  diesem  Namen  werden  die  Wald- 
bauern bezeichnet,  welche  Holz  zum  Verkauf  aus  dem  Walde  nach 
der  Stadt  fahren;  auch  im  dortigen  Deutsch  ist  das  Lehnwort  Pa- 
schelies  (=  'Waldbauer')  ganz  geläufig. 
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nemainytum  arkleis  bei  vezimüf  '^0  je%  sdko  paszilys,  ^kodU 
neT  Dabär  parvaziüje  durnäsis  Hänsas  ant  Tcemo.  Vos  ne 
vos  uzkrebzdino  ant  Tcemo.  Sdko  Hänsas:  "Pon,  ar  pyTcstlT 
'Y  kicrgif  kur  asz  pyksiuT 

Kita,    denq    iszvazevo  pons   szälin  ir  pavelyjo  Hänsui,  5 
kad  jis  ävi  szlektütu  ir  pavirtu  petüms.     Ir  (sdke,   kad  jis 
stäldq  atdarys,  koke  avls  pirmä  i  j\  ziures,   tai  jis  tur  tq 
imt  ir  szlektüt.    Kaip  jis  stäldq  atdäre,  teip  visos  dvys  i  j\ 
ziurejo.     Teip  jis  pagävo    visäs    avis   neszti   i  stiibqj  ir  jis 
daugiaüs  zmoniü  pasiszauke,  kad  jem  padetu  neszt  tas  avls  10 
(  stübq  i  didel\  kätilq.     Ir  sügrebe  nü  kemo  da  ir  kudlütq 
susivelusi  szün\  ir  tq  werte;  sdke  jis:  'Tai  üzdaras.'    Par- 
vaziüje pons    ant    dvdro.     Jis  pirmuczdu    ejo  {  aviü  stäldq 
ziuret,  kökq  ävi  jis  papiövqs.    Jis  atsiddro  stäldq;  nei  venq 
dv\  nerända  stalde.     Sdko  durnäsis  Hänsas:  ^Pon,  ar  pykstif  \b 
—  "Y  kürgi,  kur  asz  pyksiuf 

Kita  denq  tur  ejo  jis  kiaüliu  ganyt;  issiväre  jis  didelq 
kaimenq  kiaüliu  {  laükq.  Jem  begdnant  ateina  kiaidininkas ; 
sdko  i  j% :  ^Zmogaüy  ar  mazü  tu  kiaüliu  pardütum  f  —  "O 
Je,  kodel  ne?  Ale  tu  turi  visäs  kiaüliu  üdegas  nupiäut  ir  20 
mq  düt^  Sdko  kiaulininks:  'Y  tai  tu  gall  gduf,  0  szimtq 
döleriu  uz  kiaules  jis  gdvo.  Kai  jis  tas  kiaules  pärdave,  jis 
emqs  tas  üdegas  visäs  (  sümpa.  sukiszo;  0  paskui  bego  namö 
pönui  ir  visems  zmonems  pasakyt,  kad  visos  kiaules  bdlo 
nuskendo.  ^Dabdr  tik  eimekit  padet  isztrduktT  Kaip  je  25 
nuejq  eme  trankt,  teip  je  visi  auksztininki  ant  sübines  atsi- 
sedo.  Sdko  Hänsas  \  pönq:  'Pon,  ar  pykstif  —  'Y  kürgi, 
kur  asz  pyksiuf 

Kitq  dhiq  vel  pons  iszvazevo  szalin  ir  pavelyjo  jem  jo 
vaiküs  apczystyt.  Ir  jis  emqs  ussikaite  vel  didel\  kätilq  so 
randens  ir  vdndeni  afvirino,  0  tüs  vaiküs  visüs  sukiszo  %  tq 
kdtilq  0  nuplikino.  Paskui  sukröve  visüs  ant  stdlo:  'Na", 
sdko,  'dabär  apczystyjau\  Kaip  pons  parvazevo,  sdko  Hänsas: 
'Pon,  ar  pykstif  —  'Y,  kqgi  nepyksiu,  kad  jau  sziteip 
daraiT  Tai  emqs  Hänsas  jem.  dirzq  isz  nügaros  iszreze,  ir  35 
tas  pons  jem  turejo  szimtq  döleriu  algös  düt.  Jis  tüs  emqs 
parkeUvo.  Sdko  te  kytreje  brölei:  'Mes  kytri  mes  neisztri- 
vöjom,  0  tas  isztrivöjo." 

Jena.  C.  Cappeller. 
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Etymologien. 

1.  Ae.  ä-rcemarij  ne.  roam. 
Ae.  a-rceman  'erheben,  sich  erheben'  aus  germ.  *raimjan 
zeigt  Weiterbildung  mit  m  von  der  Wurzel  *)'ei  in  ae.  risan 
'sieh  erheben',  rid  'Strom',  lat.  rwus  'Bach',  griech.  öptvuj 
'bewege',  aksl.  rijati  'fließen,  stoßen'  usw.  (vgl.  Walde  unter 
orior  und  rivus,  Boisacq  s.  opiviu).  Es  gehört  wohl  zunächst 
zu  aisl.  reimudr  'ümherstreifer',  reimi-r  'Schlange',  reima  af 
'abbrechen,  zum  Aufhören  bringen'  (vom  Spuk),  reimleiJc-r 
*Spukerei'  par  er  reim-t  'da  ist  es  nicht  geheuer',  me.  römeriy 
ne.  to  roam 'wandern' vgl.  Falk-Torp,Wortsch.  der  germ.  Sprach- 
eiuheit  S.  342  und  Fritzner,  Ordbog  Bd.  3  Bosworth-Tollers 
Zusammenstellung  mit  ahd.  rama  (so,  nicht  räma)  ist  so  falsch 
wie  nur  möglich! 

2.  Ahd.  zidal-  'Honig',  nhd.  Zier. 
Das  nur  in  Zusammensetzungen  vorkommende  ahd.  zidal-y 
uhd.  zeidel-j  nd.  tll-  'Honig'  (urgerm.  Hl-pla-)  stelle  ich  zu  lat. 
dies  'Tag',  deus  'Gott',  dlvus  'göttlich',  ai.  devd-h,  lit.  devas, 
aisl.  Ty-r,  pl.  tivar^  ae.  Tig,  ahd.  Zlo  'Gott',  gr.  bfjXoc,  beeXoc 
'offenbar,  deutlich',  biaXoc  'schimmernd',  ai.  di-  'scheinen, 
strahlen',  ae.  *tal  aus  Hail  'klar'  in  siceotol  'offenbar'  usw., 
vgl.  Walde^  s.  deus  und  dies.  Ahd.  zidal-  bedeutete  demnach 
ursprünglich  'Klarheit,  Glanz',  dann  'klarer  Honig';  nd.  tll  ver- 
hielte sich  dazu,  wie  ahd.  mahalj  aisl.  mal  zu  got.  mapl.  — 
Zu  derselben  Wurzel  gehört  noch  lit.  dyreti  'gucken,  lauern', 
norw.  tira  'funkeln,  genau  sehen'^  aisl.  tlr-r,  ae.  as.  tir  'ßuhm, 
Ehre,  Glanz,  Stern'  und  mit  der  Ablautstufe  idg.  ei  :  ahd.  zeri^ 
ziari  'zierlich,  prächtig,  herrlich,  froh',  ziari  'Zier,  Pracht, 
Herrlichheit',  vgl.  Falk-Torp  Wörterb.  s.  sir. 

3.  Lat.  apis  'Biene'. 
Da  die  Römer  für  die  Drohne  das  Wort  fücus  haben, 
könnte  apis  wohl  ursprünglich  'Arbeiterin,  Arbeitsbiene'  be- 
deutet haben  und  zu  opus  'Werk,  Arbeit'  gehören.  Die  Biene 
war  auch  den  Römern  ein  Muster  des  Fleißes,  vgl.  Horaz, 
carm.  IV,  2,  27,  und  Wendungen  wie  apis  sedula  bei  Ovid, 
apes  exeunt  ad  opera  Plinius. 

4.    Germ.  *wranja,  gr.  paivuj. 
Germ,  *^/?ra/^/a 'Hengst',  bezeugt  durch  vulg.  lat.  waranniOj 
ital.  gtiaragno,  aspan.  guaranorij  ahd.  as.  wrennio  stelle  ich  zu 
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gr.  paivuü  aus  ^wräniö  'sprenge,  spritze,  bestreue',  pavic  Tropfen', 
pavTnp  'Benetzer ,  pavxöc  'besprengt',  pdjua  'Besprengung',  pa0- 
d|LiiTH  'Wassertropfen,  Staubkörnchen',  slav.  roniti  'fallen  lassen', 
vgl.  BoJsacq  s.  v.  Der  Hengst  wäre  also  nach  seiner  Tätig- 
keit als  'Beschäler'  benannt,  vgl.  ai.  uksä  'Stier  zu  uksdti 
'benetzt'. 

Wohl  zu  unterscheiden  von  got.  *tcranja  ist  ahd.  reineOf 
rein{n)o,  mhd.  reine,  as.  wrenlo,  mnd.  wrene  =  got.  *wrainja 
'Hengst',  wozu  ahd.  {w)reinisCy  as.  icrenisc,  ae.  icrcene  'geil', 
icrcensa  'Geilheit',  schwed.-norvv.  vrina  'schreien,  wiehern', 
schwed.  vrenskasj  dän.  vrinslce  dass.  gehören,  die  Schade  s. 
wranjo  und  Falk-Torp-Davidsen  s.  vrinske  mit  ahd.  wrennio 
usw.  zusammenwerfen.  Ob  auch  der  Name  des  Zaunkönigs:  ae. 
wrenna,  ne.  tcren,  as.  icrendo,  wrendilo  zur  Wurzel  *wran{dTi)- 
gehört,  lasse  ich  unentschieden;  das  von  Skeat  dazu  gestellte 
aisl.  rindill  bedeutet  nach  Fritzner  'Bachstelze'  und  könnte 
eine  nasalierte  Bildung  zu  aisl.  rlda,  ae.  wndan  'drehen'  sein, 
vgl.  dän.  vridse  'wackeln,  schwänzeln'. 

5.    Westf.  sdltfraisken. 

sältfraisken  bedeutet  in  Soest  'Hänfling',  wörtlich  'Salz- 
f rieschen',  als  Deminutivum  von  mnd.  vrese  'Friese'.  Daß  Tiere 
Völkernamen  tragen,  ist  bekannt,  vgl.  lat.  gallus  'Hahn',  eigent- 
lich 'Gallier',  gr.  lufiboc,  TtepciKOc  dass.,  ne.  spaniel  'Wachtel- 
hund', eigentlich  'Spanier',  nhd.  Wallach,  Reusse  'verschnittenes 
Pferd',  Russe,  Preuße,  Schicahe,  Franzose  'Schabe'  usw.,  s. 
auch  Suolahti  Die  deutschen  Vogelnamen  S.  XXXI  u.  145, 
wonach  die  Seidenschwänze  in  Schlesien  Friesen  heißen.  Friesen 
hielten  sich,  wohl  als  Kaufleute,  vielfach  im  Mittelalter  in 
Soest  auf,  daher  hatte  auch  das  alte  Stadtrecht  besondere  Be- 
stimmungen über  ihren  Nachlaßt);  Salzquellen  befinden  sich 
sowohl  in  der  Stadt,  wie  in  ihrer  nächsten  Nähe  (Sassendorf 
und  Werl).  Über  Salzgewinnung  durch  Kochen  von  Sole  be- 
richtet schon  ein  arab.  Reisender,  der  auch  Soest  besuchte, 
vgl.  Jacob  Ein  arabischer  Berichterstatter  aus  dem  10.  oder 
11.  Jahrhundert,  Berlin  1890. 


1)  Vgl.  PBB.  9,  455. 

Kiel.       ,  F.  Holthausen. 
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Etymologisches. 

1.    Die  slav.  Entsprechung  von  lit.  hurnä  'Mund'. 

Neubulg".  hwna  'Lippe'  hat  man  in  der  vergleichenden 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  bis  jetzt  außer  Acht 
gelassen.  Indessen  dürfte  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  dieses  Wort  zu  lit.  hurnä  'Mund',  arm.  heran  dasselbe  ge- 
hören kann,  die  man  gewöhnlich  mit  ir.  hern,  Akk.  heirn'lLXviiV 
(Grdf.  *herna),  griech.  qpdpuTH  'Schlund',  lat.  foramen  'Loch' 
u.  a.  m.  zusammenstellt.  Bezüglich  der  Bedeutungsdifferenzen 
zwischen  lit.  hurnä,  neubulg.  hhma,  lat.  foramen  verweise  ich 
auf  lat.  öS,  öris  'Mund,  Öffnung',  aind.  osthas  'Lippe',  avest. 
aostra-,  aostra-  dasselbe,  slav.  usta  'Mund',  griech.  (jon.)  7Tapr|iov, 
att.  irapeid,  lesb.  irapaua  'Wange'.  Im  lit.  hurnä  hat  die  ge- 
stossene  Intonation  der  Endsilbe  den  Hochton  auf  diese  Silbe 
gezogen.  Über  lit.  ur^  nbulg.  ^r  aus  idg.  ?•  braucht  man  heut- 
zutage kein  Wort  zu  verlieren. 

2.  Zur  idg.  Wurzel  *{s)phäl-  'betasten,  fühlen'. 
Bei  der  Besprechung  der  idg.  Wurzel  *{s)phäl-  in  aind. 
ä-sphälayati  'lässt  anprallen,  schlägt  auf,  lat.  palpäre  'ein  Tier 
schmeichelnd  tätscheln',  griech.  ipriXacpaiu  'betaste,  streichle, 
untersuche',  ipaXrrip  'Saitenspieler',  ahd.  fnolen,  ags.  felan, 
asächs.  giföljan  'fühlen'  wird  gewöhnlich  (Fick  Idg.  Wb.  I* 
148,  573,  111*236,  Walde  Lat.  etym.  Wb.  445)  Ü2iY,  pähch 
'Finger'  (russ.  päleci  'Finger',  bulg.  pälecz  'Daumen',  serb.  palac 
*^Daumen',  poln.  palec  'Finger'  usw.)  nicht  in  Betracht  gezogen. 
Das  slavische  Wort  ist  aber  von  derselben  Wurzel  gebildet, 
indem  der  Finger  als  'der  Tastende'  benannt  wurde.  Von  der 
Bedeutung  'betasten,  fühlen'  ist  der  Übergang  zu  'untersuchen, 
suchen'  ganz  natürlich,  wie  das  auch  griech.  ipTiXacpdiu  zeigt. 
Wenn  wir  nun  im  Neupersichen  ein  pälidan  'to  purifiy;  to 
see,  to  inquire,  search'  finden  (Johnson  275),  so  liegt  es  nahe, 
in  ihm  die  idg.  Wurzel  *{s)phäl-j  eigentlich  phäl-  zu  suchen^). 

1)  Die  Etymologie  von  paz.  pälidan,  np.  pälüdan  'reinigen' 
usw.,  die  Hörn  Grdr.  d.  neupers.  Etymol.  62  bietet  {pälidan  =  paiti  -f- 
älüdan  'beschmutzen'!),  befriedigt  nicht,  um  so  weniger,  als  Hörn 
selbst  seine  Erlvlärung  von  älüdan  (S.  10)  für  'durchaus  unsicher'  aus- 
gibt. Für  meine  Ansicht,  dass  nämlich  np.  p  in  pälidan  aus  idg.  ph 
entstanden  sei,    sprechen   die  Hornschen  Etj^mologien  Nr.  339,  696, 
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Diese  Auffassung  wird  durch  die  Tatsache  bestätigt,  dass  wir  auch 

im  Neubulgarischen  dial.  ein  pälam  'ich  suche'  haben ;  schon  bei 

Djuvernoa  Slovart  bolgar.  jazyka  1590:  pälamh  'ttrsja,  iscu'. 

Sofia.  St    Mladenov. 


Der  albanische  Nationalname, 
gegisch  sMpj  toskisch  sMp. 

Der  allgemeinen  Ansicht  früherer  Zeit,  dass  das  Albanische 
die  vollkommenste  Mischsprache  sei,  hat  der  Artikel  sicipon 
S.  411  bei  Meyer  EW.  den  schärfsten  Ausdruck  gegeben.  Das 
Verbum  sicipon  sei  der  Ausgangspunkt  für  die  Sippe  sJcipetar 
'Albanese',  sKiperi  'Albanien',  sJcipsrisf  'albanisch*.  sJcip  adv. 
'albanisch'  usw.,  selber  sei  sJcipon  aus  lat.  excipio  'vernehme, 
höre'  entlehnt.  Nicht  einmal  die  Bezeichnung  des  eigenen 
Volkstums  sei  alt,  sondern  bei  den  Römern  ausgeborgt.  Mehr 
kann  an  sprachlicher  Selbständigkeit  einem  Volke  nicht  ab- 
gesprochen werden.  Indessen  bleibt  diese  Ansicht  bloss  dem 
etymologisierenden  Romanisierungsversuch  früherer  Zeit  als 
Zeugnis  ehemaliger  Vorstellung  des  Sprachlebens  in  Albanien, 
nicht  dem  albanischen  Volke  als  dauerndes  Zeugnis  römischer 
Herrschaft,  da  wir  aus  Gründen  der  Bedeutung  wie  lautlicher  Natur 
die  Zugrundelegung  eines  lat.  excipio  nicht  annehmen  können. 

Was  zunächst  die  lautlichen  Gründe  anbetrifft,  die  ja 
vor  allem  ausschlaggebend  sind,  so  müsste  das  i  in  excipio 
regelrecht  zu  e  werden;  aus  sUepon  könnte  sich  in  gewissen 
Dialekten  ein  i  entwickeln,  vgl.  Pekmezi,  Alb.  Gram.  S.  50, 
doch  wo  wäre  die  Form  *sJcepon  noch  anzutreffen?  Dass  die 
Bildung  sJcip  etwa  einen  Einfluss  auf  sTcepon  hätte  ausüben 
sollen,  bliebe  als  letzte  Ausflucht,  doch  ist  dann  noch  immer 
das  i  eben  in  sUip  unaufgeklärt,  da  aus  dem  romanischen  e 
in  keiner  betonten  Silbe  ein  i  geworden  ist.  Es  muss  also 
als  unmöglich  bezeichnet  werden,  sMpon,  sJcipetar,  sJciperi, 
sJcip  aus  excipio  herzuleiten. 

Es  widerrät  die  Bedeutungsentwickelung,  die  auch  in 
keiner    Weise    verständlich    wäre.     Meyer    will    1.  c.    sTcipoii 


700  u.  a.  Dass  idg.  ph  iran.  p  auch  im  Anlaut  ergab,  ist  heutzu- 
tage fast  ausgemacht;  vgl.  noch  bei  Bartholomae  im  Grundr.  d.  iran. 
Phil.  I,  1,  §  13. 
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ZU    sJcipet'ar    werden    lassen,    indem    letzteres   eigentlich    'der 
Verstehende'  sein  soll;    ein  Gegenstück  sei  im  Germanischen: 
vgl.  thiudisca  zu  pyda  'interpretari'.    Es  bedarf  keines  Wortes, 
um  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Vergleich  nicht  zutrifft.    Die 
Wahrscheinlichkeit  der  Meyerschen  Etymologie  wird  im  Gegen- 
teil durch  diesen  Vergleich  heruntergedrückt.    Wenn  man  noch 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Meyerschen  Deutung   aus  anderen 
Gründen    erwägt,    so    ist   vor    allem  zu  berücksichtigen,    dass 
weder    das  Rumänische,    noch    irgendeine    andere    romanische 
Sprache  ein  lat.  excipio  kennt,  wenn  wir  von  der  im  Albani- 
schen   spezialisierten    Bedeutungsentwickelung    noch    absehen. 
Sollte    aber   die  Benennung    eines  ganzen  Volkes  nach  einem 
Fremdworte  erfolgt  sein,  so  dürfte  billigerweise  verlangt  wer- 
den,   dass   in  den  Fortsetzern    der  Fremdsprache  Belege  vor- 
handen seien,    welche  die  Möglichkeit  einer  solchen  Tatsache 
gewährleisten  würden.     Da  nun  aber  in  keiner  einzigen  roma- 
nischen Sprache,  auch  nicht  in  dem  so  auffällig  nahestehenden 
Rumänischen  eine  Spur  von  lat.  excipio  als  schwacher  Halt  für 
ein  roman.-alb.  sJcipon  zu  finden  ist,  scheint  es  in  jeder  Weise  be- 
denklich, sMpon  aus  excipio  herzuleiten.   Meyers  unbefriedigende 
Etymologie  bringt  schon  lautlich  Bedenken  gegen  sich  mit,  so 
dass  wir  uns  leichten  Herzens  entschliessen  können,  sie  aufzugeben. 
Das  albanische  sJcipon,  von  dem  Meyer  ausgehen  musste, 
um    excipio    zu    berücksichtigen,    ist    vielmehr,     wie    schon 
der  erhaltene  Vollvokal    zeigt,    ein  Denominativ.     Auszugehen 
ist  von  dem  Adverb  sJcip.     Davon  sind  die  Ableitungen  sJHpe- 
tar,  sJciperi  geschaffen.    Begrifflich  ist  dann  die  Stellung  der 
Sippenglieder  viel  klarer  und  leicht  verständlich.  Ohne  weiteres 
ist   jetzt    der  Vergleich    der  albanischen  Wörter   mit  den  von 
Meyer  genannten  germanischen  Gegenstücken  möglich.     Wenn 
peuda    die  Nation  bedeutete,    war  eben  peudian    „auf  volks- 
verstäudliche  Art  bringen,    volksmässig,    dem  Volke  verständ- 
lich machen",   genau  wie  sich  sJcip  und  sMpoliete  gegenüber- 
stehen.    Meyer  hat  zwar  auch  sonst  angenommen,  dass  Land- 
schaften   mit    albanischer  Bevölkerung  fremdsprachig  benannt 
seien,  so  sei  die  L'aheri,  das  Küstengebiet  nördlich  von  Korfu, 
nichts  als  slawische  Umgestaltung  von  Älhert,  es  ist  indessen 
ziemlich  fraglich,  ob  —  falls  Meyers  Ansicht  über  L'aheri  richtig 
sein  sollte,    —    zuzugeben  ist,    dass    der  Name   eines  ganzen 
Volkes  ohne  weiters  als  Fremdwort  angesehen  werden  dürfe. 
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Aus  keinem  Grunde  sind  wir  gezwungen,  derlei  für  sJcipsn 
anzunehmen.  Das  Wort  trägt  in  keiner  Weise  den  Stempel 
des  ünalbanischen  an  sieh,  so  dass  ohne  Bedenken  für  das 
Wort  sJcip  eine  Etymologie  gesucht  werden  darf.  Die  Anlauts- 
gruppe sJc  kann  nicht  ursprünglich  sein.  Es  ist  sUip  in  s-Jcip 
zu  zerlegen,  worin  s  der  bekannte  Reflex  von  indog.  sm — sem ; 
Jcip  ist  ohne  weiteres  im  albanischen  Wörterbuch  unterzubringen. 
Es  gehört  zu  südtoskisch  Icipi  'Haufe',  das  nach  Norbert  Jokl, 
Beitr.  alb.  Etym.  u.  Wortbild.,  Wiener  SB.  168,  S.  43  mit  der 
deutschen  Übersetzung  urverwandt  ist  und  stellt  somit  ein  sm- 
oder  sem-hupo  'Volk'  vor,  das  in  der  albanischen  Sprachent- 
wickelung zur  Bezeichnung  des  eigenen  Volkstums  wurde. 

Hierfür  vermag  nicht  bloß  die  Gleichheit  zu  sprechen, 
welche  sich  in  allerorts  nachweisbaren  Bedeutungsparallelen 
äußert,  die  zu  bringen  überflüssig  ist,  es  spricht  dafür  noch 
der  Umstand,  daß  der  Nationalname  der  Albaner  als 
nicht  ursprünglicher  Eigenname  von  den  Nachbarn 
nicht  gekannt  wird;  an  seiner  statt  weiteten  sie  die  lokalen 
Stammesbezeichnungen  aus.  Solche  Bedeutungsverhältnisse 
finden  sich  überall  und  sind  genügend  bezeugt. 

Wien.  Karl  Treimer. 


Zur  Yerbalflexion. 

1.  Zum  äolischen  Optativ. 
IF.  33,  407  hat  R.  Günther  eine  neue  Erklärung  des 
sogenannten  äolischen  Optativs  aufgestellt,  bei  der  er  annimmt, 
daß  dessen  -eia  usw.  aus  -aia  usw.  durch  eine  Dissimilatiort 
des  ai  zu  ei  entstanden  sei.  In  der  Tat  lassen  sich  für  diesen 
Lautvorgang  in  späterer  Zeit  Beispiele  beibringen.  Aber  es 
geht  doch  wohl  nicht  an,  diesen  Lautwandel  ohne  weiterem 
auf  die  frühere  Zeit  zu  tibertragen.  Denn  es  gilt  noch  immer 
der  Grundsatz:  andere  Zeiten,  andere  Lautgesetze.  Ich  ver- 
misse nun  vor  allem  den  Nachweis,  weshalb  sich  Formen  wie 
Tttia,  ata,  |LiaTa  u.  a.  erhalten  haben.  Aber  wenn  es  Günther 
auch  gelingen  sollte,  diese  und  ähnliche  Fälle  einwandfrei  zu 
erklären,  so  ist  damit  natürlich  noch  nicht  gesagt,  daß  wir 
den  äolischen  Optativ  auf  diese  Weise  erklären  müssen, 
und  es  dürfte  nicht  unangebracht  sein,  eine  andere  Auffassung 
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vorzuschlagen,  die  nicht  nur  diese  Form,  sondern  auch  eine 
ebenso  unerklärte  einer  andern  Sprache  aufhellt. 

Die  Erklärung  Günthers  ist  übrigens  nicht  ganz  neu. 
Denn  schon  G.  Curtius  Das  griechische  Verbum  ^  2,  291  hat 
m  zu  ei  werden  lassen,  indem  er  sich  auf  Fälle  wie  Mouceiov, 
TTu0aYÖpeioc  berief.  Neu  ist  bei  Günther  nur  die  Begrenzung 
des  Lautwandels  auf  die  Stellung  vor  a.  Aber  dann  müßte 
man  doch  gerade  in  der  3.  Sg.  ein  Tuvpaie  erwarten,  während 
es  Toipeie  heißt.     Ich  lehne  daher  diese  Erklärung  ab. 

An  und  für  sich  macht  der  äolische  Aorist,  wie  Wackernagel 
Vermischte  Beiträge  42  mit  Recht  betont  hat,  den  Eindruck  einer 
hohen  Altertümlichkeit.  Bei  Homer  kommt  nach  Curtius  ^  2,  292 
-eiac  13 mal,  -aic  nur  3 mal  vor.  In  der  dritten  Person  gibt  es  nach 
Nauck  Mel.  4,  348  unter  über  100  Fällen  nur  10  auf  -ai,  und  die 
3.  Pers.  Plur.  hat  immer  -eiav  mit  der  einzigen  Ausnahme  Q  38. 

Nun  ist  aber  die  Form  durchaus  nicht  auf  Homer  be- 
schränkt, sondern  sie  findet  sich  auch  im  Ionisch-Attischen, 
im  Elischen  und  im  Kretischen,  sie  war  also,  wie  man  zu- 
nächst urteilen  kann,  gemein-griechisch. 

Wir  sind  jedenfalls  berechtigt,  die  Form  für  alt  zu  halten. 
Denn,  da  die  gewöhnlichen  Formen  wie  Tui|iai)Lii  an  dem  Opt. 
Präs.  TUTTTOiiui  eine  immer  stärker  wirkende  Parallele  hatten, 
so  ist  es  kein  Wunder,  daß  die  so  absonderlich  aussehenden 
Formen  allmählich  verschwinden. 

Ich  habe  mich  meinerseits  der  Wackernagelschen  Erklä- 
rung insoweit  angeschlossen,  als  ich  von  einem  zweiten  Stamm 
auf  -e  ausgehe.  Diesen  zweiten  oder  thematischen  Stamm 
haben  wir  zweifellos  im  Konjunktiv  des  s-Aoristes  reicojuev, 
Teicexe,  und  ich  habe  gemeint,  man  hätte  zu  Teiceie  ein  xei- 
<€iT€  gebildet.  Dagegen  wendet  Günther  ein,  daß  man  dann 
eher  zu  einem  TCicoire  gekommen  wäre.  Hiergegen  lässt  sich 
sagen,  daß  man  diese  Formen  vermieden  hat,  weil  sie  mit  den 
Optativen  Futuri  zusammengefallen  wären. 

Nehmen  wir  aber  nun  einmal  an,  die  Formen  seien  von 
•einem  zweiten  Stamm  auf  -e  gebildet,  und  fragen  wir  uns, 
was  darauf  hätte  werden  müssen,  so  ergibt  sich  folgendes. 

Wurde  der  Optativ  Aoristi  mit  dem  Element  je  gebildet, 
«0  ergab  sich 

1.  Sg.  Hypse-jem,  2.  Sg.  Hypse-jes,  3.  Sg.  Hypse-jet, 
1.  PI.  typse-fmes,  2.  PL  Hypse-ite,  3.  PI.  typse-J7it  oder  Hypse- 
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jent.  Nehmen  wir  an,  daß  der  Singular  nach  dem  Plural  aus- 
geglichen worden  ist,  sq  würden  wir  wohl  Hypse-jm^  Hypse-is, 
*typse-it  erhalten.  Die  erste  Pers.  Sing,  hätte  zu  TOipea  und 
mit  Wiederherstellung  des  ei  von  den  übrigen  Personen  zu 
•nji};€ia  führen  müssen,  eine  Form,  die  zwar  bis  jetzt  in  der 
Literatur  noch  nicht  belegt  ist,  die  aber  von  Choeroboscus 
p.  778  s.  ed.  Gaisford  bezeugt  wird.  Nachdem  in  dem  Synoikie- 
vertrag  aus  dem  arkadischen  Orchomenos  (Athen.  Mitteil.  34 
Heft  3)  die  Form  eHeXaOvoia  ans  Tageslicht  gekommen  ist, 
haben  wir  nicht  den  geringsten  Grund  an  der  Richtigkeit  der 
Form  Tuipeia,  \j7rocTpei|;€ia  zu  zweifeln. 

Choeroboscus  p.  565  überliefert  uns  aber  noch  eine  andere 
wichtige  Form.  Er  sagt:  oube  fäp  XeTO^ci  (oi  AioXeTc)  Tui|iei- 
ajutv,  dXXd  xuipeijuev.  Curtius  wollte  die  Form  zwar  anfechten 
und  dafür  xuipaijuev  schreiben,  es  liegt  aber  auch  hier  nicht 
die  geringste  Veranlassung  dafür  vor,  die  antike  Überlieferung 
zu  bezweifeln.  Die  Form  stimmt  genau  zu  dem,  was  wir  oben 
erschlossen  haben. 

Nun  ist  es  aber  durchaus  nicht  zweifellos,  daß  die  Formen 
mit  je  gebildet  worden  sind,  man  kann  ebensogut  annehmen, 
daß  gleich  die  Formen  Tuipeia,  TVJijjeic,  xuipei  ins  Leben  getreten 
sind  nach  dem  Muster  cpe'poia,  cpepoic,  9epoi. 

Wie  das  angesetzte  xuipeiiLiev  bei  einem  Grammatiker,  so 
ist  die  3.  Sg.  Tuipei  inschriftlich  belegt.  In  der  tegeatischen 
Bauinschrift  (SGD.  11222  Z.6/7)  steht  biaKuuXucei  in  folgender 
Verbindung:  ei  be  TröXejLioc  biaKUüXucei  ti  tujv  epYuuv  tujv  ecbo- 
GevTuuv  fi  TUJV  ^pYacjuevuüv  ti  qpGepai,  oi  TpiaKÖcioi  biaTVÖVTiu. 
Da  wir  in  9G€pai  einen  Optativ  vor  uns  haben,  so  erfordert 
die  Konsequenz  unbedingt  auch  in  biaKuuXiJcei  einen  Optativ 
zu  sehen.  Tatsächlich  steht  auch  Z.13  der  Optativ  Präsentiv :  ei 
b€  Ti(c)  epYUJvr|cac  juf]  eYK6xripr|K0i  toTc  epTOic,  6  be  ttöXeiuoc  biaKUJ- 
Xuoi,  und  ebenso  noch  an  mehreren  anderen  parallelen  Stellen. 

Mit  Recht  hält  daher  Günther  an  der  Auffassung  als 
Optativ  gegen  die  sonstigen  Forscher  fest.  Das  Paradigma 
TÜiveia,  *Tuv|J€ic,  Tu^/ei  ist  demnach  durchaus  in  Ordnung  und 
durch  die  Überlieferung  gegeben.  Die  Bildungen  Tuipeiac, 
Tuipeie  erklären  sich  dann  als  Nachbildungen  der  Aoristflexion 
6TUM;a,  eTuij;ac,  e'Tuqje,  wobei  zu  bedenken  ist,  daß  wir  als 
ursprünglich  e'Tuijja,  *eTuviJ,  *eTuip  anzusetzen  haben.  Es  ist 
sehr  wohl  denkbar,    daß  gleich  nach  der  Umwandlung  dieser 
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Formen  in  eiuipac,  eTuipe  auch  Tuv^eiac,  TVJiyeie  geschaffen 
wurden.  Entsprechend  steht  es  mit  der  3.  Plur.  lunieiav,  die 
zweifellos  dem  eTuipav  nachgebildet  ist.  Denn  sie  hätte  wohl 
^Tuipeiev  oder  *TiJi|jeia  lauten  müssen. 

Wir  kommen  also  mit  unsern  Formen  durchaus  ins  Reine, 
wenn  wir  sie  von  einem  zweiten  Stamm  auf  -e  gebildet  sein  lassen. 

Ist  diese  Ansicht  schon  an  und  für  sich  wahrscheinlich, 
weil  sich  dadurch  alle  Formen  auf  das  Beste  erklären  lassen, 
so  wird  die  Annahme  zu  noch  größerer  Wahrscheinlichkeit 
erhoben,  wenn  wir  die  gleiche  Bildung  in  einer  verwandten 
Sprache  nachweisen  können. 

Übersetzen  wir  nun  ein  TiJi|jeia,  ursprünglich  Hypsejm 
ins  Lateinische,  so  hätte  daraus  von  dem  Stamm  amäs  ein 
*amasejem  werden  müssen,  was  in  lautlicher  Entwicklung  lat. 
amärem  =  gr.  Ti)ur|ceia  ergibt.  Und  damit  ist  dann  auch  das 
Rätsel  des  lat.  Konj.  Imperfekti  gelöst.  Wir  können  bei  diesem 
auch  auf  zwei  Wegen  zum  Ziele  gelangen.  Nehmen  wir  das 
Optativeleraent  -je-  an,  so  erhalten  wir  als  ganz  lautgesetzlich 
amärem  aus  "^amäsejem^  amäres  aus  *amasejes,  amäret  aus 
'^amäsejet.  Im  Plur.  ist  jedenfalls  die  3.  PI.  agerent  dem  gr. 
TÜijieiav  mit  einigen  Umwandlungen  gleichzusetzen.  Sowohl 
aus  *agesejnt  wie  aus  "^agesejent  hätte  agerent  werden  müssen. 
Nehmen  wir  dagegen  an,  daß  auch  im  Lateinischen  schon  ^ 
durchgeführt  war,  so  sind  jedenfalls  die  1.  Sgl.  und  die  3.  Plur. 
lautgesetzlich,  und  sie  hätten  dann  die  übrigen  Formen  nach 
sich  gezogen.  Welchen  Weg  man  einschlagen  soll,  läßt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  sagen. 

Es  ergibt  sich  also  hier  wieder  eine  merkwürdige  Über- 
einstimmung zwischen  Griechisch  und  Lateinisch,  die  zu  denen 
hinzukommt,  die  ich  Handbuch  d.  gr.  L.  u.  F.^  §31  angeführt  habe. 

Aber  die  Sache  wird  noch  viel  einleuchtender,  wenn  wir 
uns  zu  dem  syntaktischen  Gebrauch  des  Konj.  Imperfekti  wenden. 

In  einer  Vorlesung  über  vergleichende  Syntax  des  Grie- 
chischen und  Lateinischen  habe  ich  mir  die  Herkunft  des  latei- 
nischen Konjunktivs  klar  machen  müssen,  und  es  ergab  sich 
dabei  das  allgemein  Bekannte,  daß  der  lat.  Konjunktiv  teils  dem 
griechischen  Konjunktiv,  teils  dem  griechischen  Optativ  ent- 
spricht. Ich  fand  aber,  daß  der  Konj.  Imperfekti  im  wesent- 
lichen nur  der  Gebrauchsweise  des  griechischen  Optativ  ent- 
spricht,   eine  Erkenntnis,    die    natürlich   schon   bei  Delbrück 
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Syntax  2,  397  ff.  klar  und  deutlich  zu  lesen  ist.  Delbrück  ist 
nur  darum  nicht  zur  richtigen  Erkenntnis  gekommen,  weil  er 
in  der  lateinischen  Form  einen  Konjunktiv  Imperfekti  sah,  den 
es  allerdings  'weder  im  Arischen  noch  im  Griechischen  gibt 
und  nicht  geben  kann'.  'Somit',  sagt  Delbrück  weiter,  'muß 
wohl  der  sog.  Konj.  Imperf.  eine  Neubildung  des  Italischen 
sein.  Woher  mag  sie  stammen  und  was  mag  sie  ursprünglich 
bedeuten?  Die  erste  dieser  beiden  Fragen  läßt  sich  nicht 
sicher  beantworten,  um  eine  Grundlage  für  die  Untersuchung 
bieten  zu  können.  Ich  suche  daher  zunächst  die  zweite  zu 
erledigen,  indem  ich  den  Gebrauch  übersichtlich  vorführe'. 
Als  Antwort  ergibt  sich  für  Delbrück  folgendes  (S.  403): 

'Blicken  wir  auf  die  vier  Punkte  zurück,  so  zeigt  sich, 
daß  der  lateinische  Konjunktiv  Imperfekti  stets  dem  Op- 
tativ der  verwandten  Sprachen  entspricht,  niemals 
dem  Konjunktiv'^). 

Obgleich  ich  das  von  Delbrück  gesagte  nur  ausschreiben 
kann,  muß  ich  es  wegen  der  Wichtigkeit  doch  tun  und  die 
Gebrauchsweisen  des  Griechischen  und  Lateinischen  verglei- 
chen.    Ich  fasse  mich  so  kurz  als  möglich. 

Der  Konj.  Imperfekti  steht 

1.  in  Wünschen  mit  utinam 

utinam  lex  esset  eadem  quae  uxorist  viro,  gr.  ei'ÖG  oi 
auTÖc  Zeuc  d^aGöv  xeXeceiev.  Der  Unterschied  zwischen  Grie- 
chisch und  Latein  ist  nur  der,  daß  im  Griechischen  der  Wunsch 
nicht  unerfüllbar  zu  sein  braucht, 

2.  als  Potentialis.  Dem  lat.  crederes,  putares,  diceres 
entspricht  gr.  o\jk  av  Tvoirjc,  xe  9aiTic, 

3.  im  Vordersatz  einer  Bedingungsperiode  si  haherem, 
darem.  Im  Griechischen  steht  zwar  in  diesem  Fall  gewöhn- 
lich der  Ind.  des  Augmenttempus,  es  kommt  aber  bei  Homer 
und  sonst  noch  dej*  Optativ  vor,  vgl.  Stahl  Krit.-hist.  Syntax  403. 

4.  statt  eines  Konj.  im  Nebensatz  nach  einem  Tempus 
der  Vergangenheit.  In  diesem  Fall  braucht  zwar  im  Griechi- 
schen nicht  der  Optativ  zu  stehen,  er  kann  es  aber. 

Delbrück  hat  vollkommen  Recht,  der  Konj.  Imperfekti 
entspricht    dem  griechischen  Optativ  in  jeder  Hinsicht.     Und 


1)  Von  mir  gesperrt. 
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wenn  man  bisher  den  Konj.  Imperfekti   als  einen  Konjunktiv 
mit  e  vom  s-Aorist  erklärt  hat,  so  ist  dem  gegenüber  zu  sagen: 

1.  Der  .«?- Aorist  bildete  einen  kurzvokalischen  Konjunk- 
tiv; und 

2.  die  Gebrauchsweise  des  lat.  Konj.  Imperf.  ist  aus 
einer  alten  konjunktivischen  Form    absolut   nicht  zu  erklären. 

Der  lat.  Konjunktiv  Imperfekti  ist  übrigens  keine  speziell 
lateinische  Bildung,  sondern  ist  uritalisch.  Wir  finden  osk. 
fusid  'foret',  h]errins  ^caperent',  pafensins  'aperirent',  paelign. 
iipsaseter  'operaretur,  fieret',  so  daß  auch  von  dieser  Seite 
kein  Anstoß  zu  erwarten  ist.  Der  urgriechische  Zustand  ent- 
spricht dem  uritalischen. 

Wir  kommen  aber  bekanntlich  noch  weiter.  Denn  nach- 
dem nunmehr  ein  ei-Optativ  des  s-Aoristes  im  Griechischen 
und  Lateinischen  nachgewiesen  ist,  wird  man  ohne  Bedenken 
die  altpreußischen  Formen  boüsei,  housei  'er  sei',  audasei 
'es  geschehe'  hier  anreihen  dürfen.  Zuletzt  hat  über  diese 
Solmsen  KZ.  44,  172  gehandelt,  und  ich  kann  mich  seinen 
Ausführungen  im  wesentlichen  anschließen,  housei  können 
wir  dem  gr.  KiuXucei  ohne  weiteres  gleich  setzen.  Und  ebenso 
sind  aus  dem  Indischen  mit  Wackernagel  S.  48  die  beiden 
Formen  tarusema  und  janiseyam  heranzuziehen. 

Weshalb  man  sich  so  gegen  Wackernagels  Erklärung 
gesträubt  hat,  ist  klar.  Man  hat  sich  immer  durch  das  prä- 
sentische Optativeleraent  -oi-  irre  führen  lassen.  In  der  Tat 
ist  qpe'poic,  qpepoi  wegen  got.  bairaisy  hairai,  abg.  rici  sicher 
indogermanisch.  Aber  was  für  das  Präsens  gilt,  braucht  noch 
lange  nicht  für  den  Aorist  zu  gelten,  und  im  übrigen  bedarf 
das  0  im  Präsens  noch  der  Erklärung.  Es  läßt  sich  nur  als 
eine  sekundäre  Verallgemeinerung  auffassen.  Das  e  im  Op- 
tativ Aoristi  sieht  viel  altertümlicher  aus. 

2.  Lat.  novit  =  ags.  cneow. 
In  seinen  Kritischen  Erläuterungen  sagt  Sommer  S.  161: 
'Den  Widerspruch  Hirts  IF.  17,  280 ff.  gegen  meine  Erklärung 
des  M-Perfekts  halte  ich  ebenso  wie  den  von  Colli tz  Das 
schwache  Präteritum  192 f.  für  recht  wenig  förderlich'.  Ich 
kann  es  ja  Collitz  überlassen;  sich  gegen  Sommers  Einwände 
zu  verteidigen,  möchte  aber  meinerseits  noch  einmal  auf  die 
Frage  eingehen.     Die  Grundlage  von  Sommers  Ansicht  ist  die, 
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daß  sich  aus  einem  alten  Aorist  *füm  durch  Antreten  der  En- 
dung ai  ein  *füai  entwickelt  habe.  Hier  hätte  sich  aber  zwi- 
schen ü  und  ai  ein  u  als  Übergangslaut  einstellen  müssen. 
Ich  muß  die  Notwendigkeit  dieses  Übergangslautes  durchaus 
bestreiten.  Ich  kann  *füai  so  oft  sprechen,  wie  ich  will,  ich 
merke  weder  bei  der  Bewegung  der  Zunge  noch  höre  ich 
etwas  von  einem  Übergangslaut.  Ich  habe  auch  mit  meinen 
Schülern  den  Versuch  angestellt,  und  auch  sie  sind  der  An- 
sicht, daß  ein  Übergangslaut  durchaus  nicht  hörbar  ist.  Wenn 
es  Sommer  anders  geht,  so  kann  das  ja  an  seiner  Aussprache 
liegen,  es  wäre  dann  also  eine  individuelle  Erscheinung.  Not- 
wendig ist  jedenfalls  der  Übergaugslaut  nicht.  Das  wird  sich 
einfach  durch  das  Experiment  bestätigen  lassen.  Nicht  zu 
leugnen  ist  natürlich,  daß  solche  Übergänge  gelegentlich  vor- 
kommen, daß  sie  auch  manchmal  geschrieben  worden  sind, 
aber  daß  man  diesen  doch  immerhin  undeutlichen  Übergangs- 
lauten eine  ganze  Formkategorie  ausgegangen  sein  soll,  das  werde 
ich  so  lange  als  unwahrscheinlich  bestreiten,  als  mir  nicht  eine 
schlagende  Parallele  nachgewiesen  ist.  Außerdem  kann  man 
doch  auch  u-ai  mit  Glottisverschluß  sprechen,  und  da  ist  natür- 
lich jeder  Übergangslaut  ausgeschlossen.  Wir  brauchen  ja 
aber  auch  diesen  Übergangslaut  gar  nicht,  da  in  ai.  bahhüva 
das  w  auch  im  Indischen  vorliegt,  was  wegen  mhd.  büwen 
wohl  auf  idg.  Alter  hinweist. 

Nun  fragt  es  sich  aber,  ob  wir  nicht  zu  einer  wahr- 
scheinlichem Erklärung  kommen  können,  und  ich  habe  die 
alte  Ficksche  Hypothese  wieder  aufgenommen,  daß  das  lat.  u 
mit  dem  ti  in  ai.  dadäu  usw.  zusammenhängt.  Aber  das  wäre 
eine  zu  mangelhafte  Stütze.  Von  Wichtigkeit  sind  die  germani- 
schen Verhältnisse,  und  auf  diese  muß  ich  etwas  näher  eingehen, 
da  ich  sie  am  angeführten  Ort  zu  skizzenhaft  behandelt  habe. 

In  meinem  Aufsatz  hatte  ich  auf  besondere  Berührungs- 
punkte in  der  Verbalbildung  zwischen  Germanisch  und  Latei- 
nisch hingewiesen,  und  zu  diesen  gesellte  sich  nun  die  merk- 
würdige Tatsache,  daß  auch  im  Germanischen  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Verben  ic-Forraen  auftreten,  die  wir  absolut  nicht 
erklären  können. 

So  haben  wir  ags.  die  starken  Verben:  hlöwan  'blühen',, 
ahd.  hluojan;  —  ags.  flöwan  'fließen  ;  —  ags.  gröwan 
'wachsen',  2Lhd.  gruoan;  —  stgs.  hlöwan  'brüllen',  sihd.  luagen,. 
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mhd.  lüejen\  —  ags.  röwan  'rudern',  mhd.  rüejen]  —  ags. 
spöwan  'gedeihen';  —  ags.  hläwan  'blasen'^,  ahd.  hläjan,  d. 
blähen]  —  ags.  cwä2^aw  ^kennen',  ahd.  cwäaw;  —  ags.  cmt^«?z 
'krähen',  ahd.  Jcräjan,  d.  krähen;  ags.  mäwan  'mähen',  ahd. 
mäen,  mhd.  mcejen,  d.  mähen;  —  ags.  säwan^  ahd.  säjan, 
d.  säen;  —  ags.  dräwan,  ahd.  dräjen,  d.  drehen;  —  ags. 
wäwan,  ahd.  wäjan,  d.  wehen. 

So  weit  diese  Verben  im  Ahd.  vorhanden  sind,  entspre- 
chen ihnen  Verben  mit  J-Ableitung. 

An  eine  lautliche  Entwicklung  dieses  ic  aus  J  hat  Mahlow 
die  langen  Vokale  A  E  0  32  gedacht,  und  ihm  hat  sich 
J.  Schmidt  KZ.  26,  5  angeschlossen.  Dem  gegenüber  bemerkt 
Paul  Btr.  8,  221:  'daß  ferner  das  scheinbar  ausj  entstandene 
ags.  w  zwischen  Vokalen  in  seinem  Verhältnisse  zu  dem  in 
andern  Fällen  unverändert  erhaltenen  J  (j)  erst  noch  der  Auf- 
klärung bedarf,  ist  freilich  für  Schmidt  kein  Hinderungsgrund 
damit  in  einem  beliebigen  Falle  den  Übergang  von  j  in  w  zu 
stützen'.  Tatsächlich  bleibt  j  im  Ags.  nach  langem  Vokal  y, 
wenn  es  nicht  schwindet.  Es  heißt  ceg  'Ei',  cceg  'Schlüssel', 
clceg  'Lehm',  leg  'Insel',  hleg  'Heu',  cleg  'rufe',  löcige  aus 
Hököjö.  Das  w  ist  also  bis  zum  heutigen  Tage  unerklärt, 
wenn  nicht  Sommer  das  Lautgesetz  nachweist,  nach  dem  es 
aus  j  entstanden  ist. 

Nun  sind  die  angeführten  Verba  durchweg  stark.  Die 
Präterita  lauten:  hleow,  fleoic^  greoic,  hleow,  reow^  speowj 
hleow,  cneowj  creoic,  meow,  seow,  dreow,  weoio. 

Es  war  daher  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  Möllers,  an- 
zunehmen, daß  das  ic  ursprünglich  im  Präteritum  seinen  Sitz 
gehabt  habe  und  von  hier  aus  auf  das  Präsens  übertragen  worden 
sei.  Abgesehen  vom  Vokalismus  entspricht  tatsächlich  ags. 
hleow  dem  lat.  flävit,  ags.  cneow,  1.  novit,  ags.  seow,  1.  sevit. 

Immerhin  erhebt  sich  dieser  Gedanke  nicht  über  den 
Wert  einer  geistreichen  Vermutung,  weil  eben  leider  die  Ver- 
teilung auf  die  einzelnen  Tempora  völlig  gestört  ist.  Aber  es 
begegnet  im  Ags.  in  der  Cura  pastoralis  hs.  H  auch  umgelau- 
tetes  scewan.  Wir  sehen  also,  daß  wenigstens  eine  Spur  des 
j  auch  im  Angelsächsischen  vorliegt. 

Nun  sind  aber  die  2^-Formen  nicht  auf  das  Angelsäch- 
sische beschränkt,  sie  kommen  nach  dem  Nachweis  von  Bremer 
Btr.  11,  61  ff.    auch    im  Althochdeutschen    vor,    z.B.    Tatian 
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sauuitf  nauuit  usw.,  und  zwar  sind  sie  im  besonderen  md. 
Die  'ww-Formen',  sagt  Bremer  a.  a.  0.  71  'wechseln  mit  uu- 
losen  Formen  (11  mit  uu  gegen  14  ohne  uii)  ganz  ohne  Regel 
(bei  Tatian)'.  Demnach  sind  die  Formen  also  nicht  dem  Ags. 
allein  eigentümlich,  sondern  sie  sind  mindestens  westgermanisch. 
Nur  können  sie  hier  nicht  im  Präteritum  vorkommen,  da  dieses 
schwach  geworden  ist. 

Die  Entscheidung  gibt  nun  das  Altsächsische.  Die  Verben 
zeigen  hier  im  Präsens  eventuell  das  i  blöiarij  ströian,  glöiauy 
säian,  thräan.  Auch  hier  sind  die  Verben  schwach  geworden, 
aber  wir  haben  einen  kostbaren  alten  Rest  Cott,  2545  endi 
it  all  mid  durthu  obarseu  nach  Matth.  13,  25  et  supersemi- 
navit  zizania  in  medio  tritici,  also  ein  deutliches  lö-Perfektum 
zu  dem  ^-Präsens,  und  dabei  ist  beachtenswert,  daß  das  Alt- 
sächsische sonst  gar  keine  to-Formen  aufweist. 

Jedenfalls  ergibt  sich  folgendes :  das  w  in  diesen  Verben 
ist  mindestens  westgermanisch,  und  es  ist  in  einem  Fall  deut- 
lich im  Präteritum  belegt.  Mit  dem  Westgermanischen  kommen 
wir  aber  schon  in  recht  alte  Zeit  zurück,  so  daß  eine  Ver- 
gleichung  mit  dem  Lateinischen  nun  nicht  mehr  so  kühn  er- 
scheint. 

Im  übrigen  bemerke  ich,  daß  Bremer  a.  a.  0.  zur  Erklä- 
rung des  w  ebenfalls  schon  den  Übergangslaut  herangezogen 
hat.  Er  soll  sich  vor  den  Pluralendungen  des  Präteritums 
-umj  -upj  -un  entwickelt  haben.  Das  hat  mit  Recht  keine 
Nachfolge  gefunden,  wie  es  denn  überhaupt  mit  den  Über- 
gangslauten schlecht  bestellt  ist. 

Sommer  sagt  aber  S.  163  weiter:  Maß  ein  Forscher  wie 
Hirt,  der  gerade  den  idg.  Ablaut  zum  speziellen  Thema 
eigener  Untersuchungen  gewählt  hat,  auch  nicht  mit  einem 
Wort  auf  die  von  mir  dargelegten  lateinischen  Ablautsverhält- 
nisse  einzugehen  für  nötig  befunden  hat,  nimmt  mich  denn 
doch  ein  wenig  Wunder'.  Wenn  ich  nicht  auf  den  Ablaut 
eingegangen  bin,  so  beruht  das  darauf,  daß  ich  an  die  Un- 
möglichkeit der  Entstehung  des  M^-Perfekts  aus  einem  Über- 
gangslaut glaubend,  die  Sache  für  erledigt  hielt.  Im  übrigen 
kann  ich  auch  heute  dem  Ablaut  in  diesen  Fällen  kein  großes 
Gewicht  beilegen,  denn  die  Ablautsverhältnisse  des  Lateinischen 
machen  wirklich  nicht  den  Eindruck,  daß  man  darauf  viel 
bauen  könnte. 
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Nun  verweist  Sommer  auf  sevi  gegenüber  gr.-dor.  dqpeiuKa, 
got.  saisö.  Aber  im  Germanischen  liegt  z.  T.  sicher  analo- 
gische Neubildung  vor  und  neben  letan,  lailöt,  gretan,  gai- 
gröt,  garedan,  garairöp,  teJcan,  taitöJc,  saian,  saisö  steht 
slepan,  saislep.  Also  mindestens  ein  Fall,  wo  wir  keinen  Ab- 
laut haben.  Und  ebenso  steht  es  im  Griechischen.  Es  ist 
durchaus  nicht  gesagt,  daß  jedes  Perfektura  o- Vokalismus  haben 
mußte.  So  gut  wir  im  Griechischen  dqp-eiKa  neben  dor.  dqpeuüKa 
finden,  so  gut  kann  im  Lat.  sevi  eine  echte,  oder  durch  Ana- 
logiebildung {f actus  :  feci,  jactus  :  jeci,  captus  :  cepi  =  satus  : 
sevi)  entstandene  Perfektform  sein.  Ein  *sövi  hätte  sich  ein- 
fach nicht  gehalten. 

Und  ebenso  steht  es  mit  slvi.  Nehmen  wir  lautgesetz- 
liche Entwicklung  an,  so  hätte  aus  einem  *soivi  ein  *siwi  ent- 
stehen müssen.  Ein  Ablaut  ü :  i  (situs)  war  aber  im  Latei- 
nischen so  unerhört,  daß  durch  das  übliche  Verhältnis  ^ :  i 
{reliquij  relictus)  ersetzt  wurde.  Aber  sino  ist  überhaupt  ein 
etymologisch  so  schwer  zu  beurteilendes  Verbum,  daß  man 
darauf  nicht  viel  geben  kann.  Ich  sehe  also  hier  wirklich 
nicht  viel  Schwierigkeiten. 

Ich  bleibe  also  mit  manchem  andern  Forscher  bei  der 
strikten  Ablehnung  der  Sommerschen  Hypothese  und  halte 
daran  fest,  daß  man  das  lat.  ri-Perfektum  am  besten  mit  Hilfe 
der  Fick-Möllerschen  Hypothese  wird  erklären  können.  Natür- 
lich ist  auch  sie  nicht  zwingend,  und  es  ist  wohl  möglich, 
daß  die  lat.  Formen  auch  noch  auf  andere  Weise  zu  stände 
gekommen  sind. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  ich  es 
durchaus  nicht  so  entschieden  wie  Sommer  ablehne,  daß  die  so- 
genannten kontrahierten  Formen  des  «ji-Perfektums  ursprünglich 
sein  können.  Ich  kann  aber  freilich  ohne  eine  eingehende 
Untersuchung  nicht  sicher  darüber  urteilen. 

Was  nun  die  Entwicklung  des  Germanischen  betrifft,  so 
haben  wir  eine  vortreffliche  Parallele  an  dem  Paradigma  lat. 
facio  :  feci,  jacio  ijeci,  denn  es  ist  doch  heute  wohl  allgemein 
anerkannt,  daß  feci  dem  gr.  e'GriKe,  jeci  dem  gr.  f|Ke  entspricht, 
und  daß  demnach  die  Präsensbildungen  im  Lateinischen  se- 
kundär sind.  Man  sieht  jetzt  ja  immer  mehr  ein,  daß  der 
Aorist  und  was  ihm  entspricht  und  ihn  ersetzt,  im  Mittelpunkt 
des  Verbalsystems   steht.     Ich   habe   für    das   Griechische   in 
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meinem  Handbuch  ^  518  ein  reiches  Material  angeführt,  und 
aehließlich  ist  es  derselbe  Gesichtspunkt,  wenn  Brugmann  IF. 
32,  179  ff.  faran  nach  för  usw.  erklärt.  Man  wird  diesen 
Gesichtspunkt  noch  in  viel  ausgedehnterem  Maße  heranziehen 
müssen.  Ich  habe  in  dem  angeführten  Aufsatz  IF.  17,  278  ff. 
eine  Anzahl  germanischer  und  lateinischer  Perfektformen  zu- 
sammengestellt, die  genau  mit  einander  stimmen.  Die  Prä- 
sensformen aber  gehen  meist  auseinander.  Vgl.  1.  vici :  got. 
icaih,  aber  1.  vinco  :  got.  iceihan ;  —  1.  llqui :  got.  laih,  aber 
1.  Jinquo'.got.  leiTvan;  —  1.  füg i :  got  batig,  aber  \.  fugio  : 
got.  biugan]  —  l.füdi :  got.  gaut,  Siber  fu7ido  :  got.  giutan]  — 
1.  venimus  :  got.  qemum,  aber  venio  :  qiman,  ahd.  Jcuman'^  — 
1.  sedimus  :  got.  setum,  aber  sedeo  :  got.  sitan,  ahd.  sitzan 
usw.  Und  ebenso  steht  es,  wenn  wir  Lateinisch  und  Grie- 
chisch vergleichen  oder  Griechisch  und  Indisch.  Das  Präsens 
war  eben  eine  Kategorie,  in  der  zahlreiche  Bildungen  neben 
einander  standen,  und  in  der  immer  Neubildungen  aufgetreten 
sind.  Wenn  wir  also  so  tadellose  Entsprechungen  finden,  wie 
asächs.  -seu,  ags.  seow  =  1.  sevit,  ags.  kneoio  —  1.  riövitj 
ags.  bleow  =  1.  flävit,  ags.  dreow  =  1.  trlvity  so  fallen  diese 
für  mich  außerordentlich  schwer  in  die  Wagschale.  Ich  halte 
es  sehr  wohl  für  möglich,  daß  wir  schon  eine  germ.-lat.  3.  Sg. 
Perf.  auf  -we  anzusetzen  haben. 

Gießen.  H.  Hirt. 


Ein  hesychisches  Fachwort  für 
'onomatopoetisches  Gebilde'. 

Im  Folgenden  glaube  ich  einen  neuen  Terminus  tech- 
nicus  für  das  nachweisen  zu  können,  was  die  Schriftsteller 
des  griechischen  Altertums  ovojaaTOTroüa  oder  fjxou  iliijuticic 
u.  a.  genannt  haben. 

Dieser  neue  Terminus  ergibt  sich  aus  der  richtigen  Auf- 
fassung einer  bisher  mißverstandenen  oder,  was  dasselbe  ist, 
falsch  gelesenen  hesychischen  Glosse,  nämlich  der  folgenden 
II  )ud|uaTa'  7T0ir|)LiaTa.     ßpiu|LiaTa. 

Daß  \xd\io.T(x  durch  TTOirnuara  befriedigend  erklärt  werden 
könnte,  ist  ausgeschlossen;  daher  versuchte  Nauck  anders  zu 
lesen  —  Aristophanis  Byzantii  Fragmenta,  Halle  1848  S.  154. 
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'ad  mamma  revocandum  quod  Schol.  Plat.  p.  387  tradit  jadja- 
fiaia  a  quibusdam  appellata  fuisse  rd  ßpiu|LiaTa,  cf.  Hesych 
Hd|Li)LiaTa*  TTOirijuaTa  (f.  Troid)  ßpuj)aaTa'. 

Nach  ihm  schrieb  Meineke  (Philologus  13,  509):  'pLapLCXTa' 
TTOiriiLiaTa,  ßpuujuaTa,  vielleicht  judfuaxa'  TTejUjuaTa  ßpujjuaxa.  Will 
man  |Lid)U)LiaTa  halten  so  würde  das  Wort  auf  ^iduj  zurückzu- 
führen und  vornuaia  für  Troirnaaia  zu  schreiben  sein,  ßpuu)uaTa 
aber  immer  auf  einer  Verwechslung  mit  einem  Worte  wie 
)nd)U)naTa  beruhen'. 

Ich  glaube  nun,  daß  an  der  Glosse  gar  nichts  zu  ändern 
ist;  vielmehr  scheint  mir  die  Sache  so  zu  liegen:  indjuaTa* 
TTOiTiiaa.  To  ßpiu|uaTa  heißt:  )ud)LiaTa*  ein  onomatopoetisches 
Gebilde,  bedeutet  rd  ßpiujuaTa.  Damit  ist  alles,  wie  ich  glaube, 
ohne  weiteres  klar;  denn  derselbe  Hesych  sagt  ein  paar  Zeilen 
weiter:  erri  rflc  TiaibiKfic  qpuuvfic.  ecOieiv  d.  h.  juajLijudv,  ein  Wort 
aus  der  Kindersprache,  bedeutet  ecGieiv.  Diese  zweite  Glosse 
ist  die  genaue  Parallele  zur  ersten;  denn  jedermann  weiß, 
daß  die  meisten  Bildungen  der  Kinder-,  oder  wenn  man  es  so 
nennen  will,  Ammensprache  onomatopoetisch  sind  —  siehe 
darüber  Pauls  Prinzipien*,  S.  181  ff. 

Auch  an  und  für  sich  ist  es  durchaus  wahrscheinlich, 
daß  man  zu  ireiroiriTai,  7T€7T0iTi)Li€vr|  f\  XeHic,  deren  sich  die 
Alten  bedienten,  um  die  onomatopoetischen  Bildungen  zu  kenn- 
zeichnen, ein  Nomen  auf  -|Lia  gebildet  habe. 

Da  das  Wort  TroiTnua  in  dieser  Bedeutung  bisher  in  keinem 
Lexikon  der  gr.  Sprache  verzeichnet  ist,  so  sollte  ein  neuer 
Lexikograph  den  vielen  Bedeutungen  des  Wortes  diese  neue 
hinzufügen:  ||  Troiri)Lia  dasselbe  wie  övojuaTOTTOiia,  vgl.  Hesych 
|udjLi|LiaTa  •  7T0iTi)ua,  xd  ßpiü)aaTa. 

Athen.  N.  A.  Dekawalles. 
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über  die  Lautyerbindnng  x^  im  Germanischen,  besonders 
im  Altnordischen. 

Nach  der  allgemeinen  Ansicht  soll  im  Altnordischen  die 
Gruppe  xs  nach  kurzem  Vokal  oder  einem  Konsonanten  zu  ks 
geworden,  dagegen  nach  langem  Vokal  x  geschwunden  sein 
(siehe  Tamm  Arkiv  for  nord.  Phil.  2,  342,  Noreen  Altisl.  Gramm.^ 
§  216,  2  und  Anm.  4,  §  224,  1,  Gesch.  d.  nord.  Spr.  §  66  b  in 
Pauls  Grundriß  3;  so  auch  Heusler  Altisl.  Eb.  §  168). 

Diese  Fassung  der  Regel  kann  m.  E.  nicht  richtig  sein. 
Denn  einerseits  gibt  es  Fälle,  wo  germ.  x  vor  s  auch  nach  kurzem 
Vokal  lautgesetzlich  geschwunden  sein  muß ;  anderseits  hat  sich 
XS  mit  Übergang  zu  ks  bisweilen  auch  nach  langem  Vokal  be- 
hauptet. Ich  glaube  nun  nachweisen  zu  können,  daß  das  Schicksal 
der  Lautverbindung  xs  im  Altnordischen  mehr  mit  der  Entwick- 
lung dieser  Gruppe  im  Westgermanischen  übereinstimmt,  was 
man  ja  auch  im  voraus  anzunehmen  geneigt  ist.  Daher  möchte 
ich  meiner  Darstellung  die  Form  einer  Übersicht  über  die  Ent- 
wicklung der  Lautgruppe  xs  in  den  germanischen  Sprachen  geben, 
um  so  mehr  als  die  Entwicklung  von  xs  ini  Germanischen  über- 
haupt wenig  klar  zu  sein  scheint  (vgl.  Brugmann  IF.  13,  154). 

In terv okalisch  hat  sich  xs  in  allen  germanischen  Sprachen 
behauptet;  nur  ist  zu  beachten,  daß  xs  ini  Angelsächsischen, 
Altfriesischen  und  Altnordischen,  wenn  x  nicht  verloren  ging, 
überall  zu  ks  wurde.  Beispiele :  got.  auhsus  (auhsa\  ahd.  as.  ohso^ 
ags.  oxa^  an.  uxi^  oxi ;  ahd.  wahsan^  as.  wahsan,  afries.  tvaxa^  ags. 
iveaxan^  an.  waxa'^  ahd.  liehsen  'lucidus',  tvehsal^  ahsa^  ahsala^ 
mhd.  dehsen  (Prät.  dahs)  *den  Flachs  schwingen',  dehse  'Spinn- 
rocken'; 2i\i.pxull\  ahd.dehsala^  dihsila.  Eine  Ausnahme  scheint 
zu  sein  an.  nysa  'spähen,  untersuchen',  as.  niusian  (und  niusön\ 
ags.  neosan^  neosian^  ahd.  niusen  :  got.  biniuhsjan  (siehe  Brugmann 
IF.  13,  153).  Tamm  (Arkiv  2,  342)  meint,  daß  x  vor  s  im  Alt- 
nordischen überhaupt  nach  langem  Vokal  und  nach  Diphthong 
geschwunden  sei.  Nach  Brugmann  mag  der  nord-  und  west- 
germanische Wegfall  von  x  in  an.  nysa  usw.  durch  den  folgenden 
Doppelkonsonanten  -sj-  oder  durch  den  vorausgehenden  Diphthong 
oder  durch  beide  zugleich  bedingt  gewesen  sein.  Aber  gegen 
Tamms  wie  gegen  Bi-ugmanns  Erklärung  sprechen  doch  viele 
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Fälle,  wie  an.  cexla  Vermehren'  (aus  *wöxslian\  rcexn  'Knoten*, 
vixl^)  'Wechsel',  hoexl  'Bug',  6x  (Prät.  zu  waxa) ;  ahd.  drähsil, 
uohsana  (=  ags.  öxn  'Achselgrube'),  wuohs  (=  an.  6x^  ags.  weox\ 
Hier  hat  sich  xs  (bezw.  ks)  nach  langem  7okal  behauptet;  und 
wenn  x«  im  Altnordischen  nicht  zwischen  langem  Yokal  und  l 
das  X  verloren  hat,  dann  wird  es  sehr  bedenklich,  einen  x-Schwund 
zwischen  langem  Yokal  und  dem  schwachen  Halbvokal  i  anzu- 
nehmen, das  nach  langer  Silbe  meistens  selbst  geschwunden  ist 
Übrigens  zeigen  Fälle  wie  ahd.  uochisa,  mhd.  uohse^  üehse  'Achsel- 
grube' (aus  *öxsw\  ags.  liexan  (aus  leuxsian)  deutlich,  daß  ein  i 
nicht  den  x-^örlust  hat  hervorrufen  können,  auch  wenn  der 
Gruppe  xs  ein  langer  Vokal  oder  Diphthong  vorausging;  vgl. 
auch  ahd.  brahsia  'Brassen'  und  aschw.  vcexa^  nnorw.  vexa  =  got. 
wahsjan.  Die  Gruppe  x«  (bezw.  ks)  im  Germanischen  behauptet 
sich  also  auch  zwischen  Yokal  und  /.  Und  wie  man  nun  auch 
die  oben  erwähnten  altnordischen  Beispiele  beurteilen  mag 2), 
so  muß  man  doch  mit  Brugmann  eine  gemeinsame  Erklärung 
für  an.  nysa  und  für  ahd.  niusen  usw.  suchen ;  aber  dann  bleibt 
sowohl  Tamms  als  Brugmanns  Erklärung  unannehmbar.  Den 
Yerlust  von  x  in  an.  w^sa,  ahd.  niusen  usw.  erkläre  ich  daher 
durch  Assoziation  mit  dem  Präteritum,  wo  x  vor  st  lautgesetzlich 
schwinden  mußte ;  nach  Prät.  an.  nysta^  ahd.  niiista  usw.  sind  auch 
die  Präsenzformen  an.  nysa^  ahd.  niusen  usw.  ohne  x  (bezw.  k) 
gebildet  worden.  Wie  nysa  ist  natürlich  auch  an.  lysa  {=  ags. 
liexan)  zu  erklären. 

Auch  wenn  x«  im  Auslaut  nach  Yokal  stand,  hat  sich  x 
(bezw.  k)  in  allen  altgermanischen  Sprachen  gut  erhalten.  Bei- 
spiele: Got  ßeihs^  weihs;  gotahs,  an.ax',  got  saihs^  ahd.  sls.  sehs, 
ags.  siex^  six^  afries.  sex.,  an.  sex;  ahd.  as.  sahs^  ags.  seax^  afries. 
sax.)  SLU.  sax;  ahd.  as. /bÄs,  sigs.feax^  aMes.  fax^  an.  fax;  ahd.  as. 
lahs^  ags.  leax.)  an.  lax;  ahd.  luhs^  as.lohs^  ags.lox;  ahd.flahs^  ags. 

*)  Die  Annahme,  daß  vtxl  (nur  in  gjafavixl  'Austausch  von  Gaben% 
d  vixl  'kreuzweise')  von  vikja  beeinflußt  sei  (Hellquist  Arkiv  7,  160),  ist 
sehr  unwahrscheinlich;  denn  vikja  bedeutet  'rücken,  bewegen,  sich  be- 
wegen, sich  wenden';  die  Bedeutung  kann  daher  eine  Assoziation  kaum 
hervorgerufen  haben. 

2)  Bei  an.  diP  kann  natürlich  Assoziation  mit  vaxa  und  bei  boexl 
vielleicht  mit  bögr  vorliegen ;  aber  notwendig  ist  dies  nicht,  und  die  weitere 
Untersuchung  wird  zeigen,  daß  diese  Formen  vielmehr  als  lautgesetzliche 
zu  betrachten  sind.  Bei  oexla  und  rckxn  ist  sogar  eine  Erklärung  durch 
Analogie  kaum  möglich. 


über  die  Lautverb,  x^  ini  Germ.,  bes.  im  Altnordischen.  151 

ßeax^  afries.flax;  ahd.  SiS.  ivahs,  ags.  weax^  af ries.  wax,  an.  vax\ 
ahd.  fuhs,  as.  fohs^  ags.  /ba;;  ahd.  wtioJis  'wuchs',  as.  wöhs,  ags- 
ireox^  an.  (v)öx;  as.  mehs  'Mist',  ags.  miox  (vgl.  got.  maihsttcs);  ahd. 
dahs  'Dachs',  nnorw.  svin-toks  (vgl.  mhd.  dehsen^  dehse  obeu). 
Schwund  von  x  finden  wir  nur  in  an.  Ijöss  'licht',  Ijös  N.  'Licht' 
(vgl.  lysa^  ags.  liexan^  lixan  'leuchten',  ahd.  liehsen  'lucidus').  Das 
primäre  Wort  ist  wohl  hier  das  Adjektiv  Ijöss  (vgl.  ai.  ruksd-s 
'glänzend'),  wozu  Ijös  N.  eine  spätere  Substantivierung  ist.  Im 
Adjektiv  mag  nun  der  Wegfall  des  x  vom  N.  Ijöst  ausgegangen 
sein,  wonach  sich  auch  Ijös  N.  gerichtet  hätte;  für  hjsa  kommt 
das  oben  bei  an,  nysa^  ahd.  nkisen  erwähnte  Verhältnis  in  Betracht : 
hjsa  nach  lysta  wie  nijsa  nach  nysta.  Im  ganzen  sind  ja  die 
lautgesetzlichen  Formen  Ijöst^  lysta  hinreichend  um  den  Verlust 
von  X  in  Ijoss^  Ijos  und  lysa  zu  erklären. 

In  einem  Aufsatze  Vis  im  althochdeutschen'  (PBrB.  8, 148  ff.) 
hat  Osthoff  für  das  Althochdeutsche  die  Regel  aufgestellt:  'äs 
als  Silbenschluß  wird  zu  s.'  Danach  sollten  Fälle  wie  ahd.  dahs^ 
fahSj  lahSj  sahs  nicht  lautgesetzliche,  sondern  durch  Sjstemzwang 
entstandene  Formen  sein,  indem  die  flektierten  Formen,  wo  x^ 
intervokaüsch  stand,  die  anderen  beeinflußt  hätten.  Aber  es 
fehlt  m.  E.  jeder  Nachweis  eines  solchen  x-Schwundes  im  Alt- 
hochdeutschen;  auch  liegt  kein  Grund  vor,  in  dieser  Stellung 
eine  andere  Entwicklung  der  Gruppe  x^'  i^i  Althochdeutschen 
als  in  den  anderen  westgermanischen  Sprachen  und  im  Alt- 
nordischen anzunehmen.  Man  muß  daher  an  der  Regel  fest- 
halten: zwischen  Vokal  und  auslautendem  s  ist  x  in  allen  alt- 
germanischen Dialekten  erhalten  geblieben,  bzw.  zu  k  geworden. 
Soviel  ich  sehe,  gibt  es  keinen  ernsten  Fall,  der  gegen  diese 
Regel  spricht.  Denn  eine  ganz  andere  Sache  ist  es,  worauf 
auch  Osthoff  aufmerksam  macht,  wenn  wir  im  späteren  Alt- 
sächsischen und  vereinzelt  im  sehr  späten  Althochdeutschen 
und  im  Mittelhochdeutschen  eine  Assimilation  des  erhaltenen 
XS  zu  SS  sowohl  intervokalisch  als  (mit  Vereinfachung  von  ss 
zu  s)  auslautend  nach  Vokal  finden,  eine  Assimilation,  die  im 
Niederdeutschen,  aber  nicht  im  Hochdeutschen  durchgedrungen 
ist,  z.  B.  as.  Straßb.  Gl.  12  wassan  (aus  wahsan\  Verg.  Gl.  Aen. 
1,  323  los  Gen.  losses  (aus  lohs  hhses)  Prud.  Gl.  59c  wasso  (aus 
wahso  'mit  Wachs  beschmiert'),  Ahd.  Gl.  3,  683,  37  vos  (aus  fohs\ 
Ahd.  Gl.  3,  430,  8  vas  (aus  fahs),  Straßb.  Gl.  12,  c  4,  34  egi- 
thassa   (vgl.  ahd.  egidehsa\   Ahd.  Gl.  3,  720,  43    las   (aus   lahs\ 
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Ahd.  Gl.  3,  686,  5  scar-sas  (aus  sahs)  usw.  Die  althochdeutschen 
Beispiele  sind  sehr  selten  und  kaum  zweifellos ;  Braune  erwähnt 
folwassan  Is.,  flas  M.  (mnd.  vlas\  wasset  Physiol. ;  vielleicht  sind 
diese  Formen  niederdeutschem  Einflüsse  beizumessen.  Übrigens 
genügt  es  auf  Gallee,  As.  Gr.^  §  264,  Holthausen  As.  Eb.  §  215, 
Braune  Ahd.  Gr.*  §  154  Anm.  4  zu  verweisen.  Aber  natürlich 
kann  diese  Assimilation  nicht  für  die  Annahme  eines  allge- 
meinen x-^erlustes  vor  auslautendem  s  im  Althochdeutschen 
sprechen ;  wir  haben  es  hier  vielmehr  mit  einer  späteren  Sonder- 
entwicklung zu  tun,  die  sowohl  das  intervokalische  als  das 
auslautende  xs  getroffen  hat,  und  die  für  das  Niederdeutsche 
charakteristisch  ist. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Stellung  Yokal  +  xs  4-  Konsonant. 
Hier  ist  x  in  vielen  Fällen  lautgesetzlich  geschwunden,  doch 
viel  seltener  im  Gotischen  als  im  Westgermanischen  und  Nor- 
dischen. Überhaupt  hat  sich  die  Gruppe  x^  im  Gotischen  be- 
sonders gut  erhalten.  Hier  hat  das  Gotische  im  Ganzen  den 
urgermanischen  Zustand  bewahrt.  Dagegen  hat  die  Gruppe 
Xs  im  Westgermanischen  und  Nordischen  vor  einem  Konsonanten 
in  den  meisten  Fällen  ihr  x  eingebüßt ;  am  weitesten  geht  hier 
das  Westgermanische,  wo  x  vor  s  +  Konsonant  wahrscheinlich 
überall  lautgesetzlich  geschwunden  ist,  wie  Kögel  (PBrB.  7, 193  ff.) 
für  das  Althochdeutsche  nachgewiesen  hat.  Aber  es  ist  zweifel- 
los, daß  dieser  x-Schwund  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  je  nach 
der  Natur  des  dem  s  folgenden  Konsonanten  stattgefunden  hat. 

Yor  s  wie  vor  t  sind  im  Urgermanischen  sämtliche  indo- 
germanischen Velaren  und  palatalen  Yerschlußlaute  in  x  zu- 
sammengefallen. Und  dann  ist  das  x  schon  urgerm.  vor  sk 
geschwunden.  In  keiner  der  germanischen  Sprachen  finden 
wir  eine  Spur  des  etymologisch  zu  erschließenden  x-Lautes. 
Beispiele : 

1.  Ahd.  misken  'mischen',  ags.  miscian:  germ.  '^mixskian 
*mixskön  aus  idg.  mik-sk-^  zur  Wz.  idg.  *mik  in  ai.  misrd-s 
Vermischt',  meksmjati  'rührt  um',  lat.  misceo  u.  a. ;  zu  derselben 
Wurzel  gehört  wahrscheinlich  auch: 

2.  nnorw.  meisk  M.  'Mischung,  Gemenge,  ungegohrenes 
Bier,  Würze',  ags.  mäx-wyrt  'Bierwürze',  mnd.  meske-ivert^  mhd. 
meische  'Traubensaft,  Met',  vgl.  auch  mengl.  mceschen  'zusammen- 
rühren' ;  germ.  Grundf .  *maixska'  =  idg.  *moiksko-  (vgl.  Fick* 
3,  322).  Brugmann  (Grundriß  1^  705)  stellt  unser  Wort  zu  abulg. 
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mezga  *Saft,  Baumsaft',  und  dann  würde  unser  ^niaiska-  auf  idg. 
*mo(ghsk'o-  zurückzuführen  sein;  aber  hinsichtlich  der  Bedeutung 
scheint  doch   diese  Zusammenstellung  weniger  wahrscheinlich. 

3.  Ahd.  forscän  'forschen,  fragen',  forsca  F.  Trage';  germ. 
yurxskön,  *furxskö  aus  idg.  *prk-sk-,  zur  Wz.  ])€rek  in  got. 
fraihnan  'fragen'  ai.  pfcchdti. 

4.  Ahd.  leskan  „löschen",  as.  leskan^  mnd.  leschen ;  mit  Falk 
und  Torp  (Et.  Wb.  1,  636,  Fick^  3,  533)  ist  dies  Wort  wohl  zu 
an.  slokinn  'erlöscht',  slerkva  'löschen'  zu  stellen;  daher  germ. 
He%skan  aus  idg.  Vegsk-.  Andere  (Kluge  Et.  Wb.,  Noreen  Urg. 
Lautl.  175,  Brugmann  Grundriß  1^,  705)  stellen,  aber  m.  E. 
weniger  gut,  unser  Wort  zur  idg.  Wz.  *legh  'liegen';  germ. 
leskan  würde  dann  auf  idg.  *legh-sk-  zurückgehen  und  eigentlich 
'sich  legen'  bedeuten. 

5.  An.  vaskr  'munter,  flink' ;  gehört  zu  an.  vak?-  'wachsam, 
munter',  got.  ivakan  'wachen',  lat.  vegere  'munter  sein',  ai. 
väjäyati  'spornt  an'  usw.;  daher  germ.  waska-  aus  *waxska- 
=  idg.  *uogsko- :  wahrscheinlich  ist  an.  vaskr  eine  Weiterbildung 
eines  es-Stammes,  vgl.  ai.  väjas  N.  'Kraft,  Schnelligkeit,  Wettkampf. 

6.  ags.  cüsc  'keusch,  tugendhaft',  as.  cüsco  (adv.)  afries. 
küsk^  ahd.  küski  'rein,  unschuldig,  enthaltsam,  mäßig,  sanft', 
mhd.  kiusche]  Berneker  (IF.  10, 161)  vergleicht  sehr  ansprechend 
lit.  ziauksoti  'mäßig  sein';  die  germanische  Grundform  wird 
somit  *küxska-  (*küxski-^  ^keuxski-)  aus  idg.  *küksk-. 

7.  got.  untila-malsks  'unbesonnen,  unpassend,  hochmütig'; 
as.  maJsc  'stolz,  hochmütig';  damit  verbindet  man  ai.  mürchati 
'wird  verwirret,  ohnmächtig',  mürkhä-s  'schwachsinnig,  stumpf- 
sinnig', lit.  tmilkis  'Tropf,  Einfältiger';  danach  ist  *malska-  aus 
malxska-  aus  idg.  ^malksk-  (*malkhsk-  ?  vgl.  Brugmann  Gr.  I^,  545 
Fußnote)  entstanden  i). 

1)  Andere  Fälle,  die  früher  mit  der  Gruppe  xsk  angesetzt  wurden, 
kommen  jetzt  nicht  mehr  in  Betracht:  so  ist  ahd.  forst  'Wald'  nicht 
mit  ahd.  foraha  verwandt  (Noreen  Urg.  Lautl.  S.  175),  sondern  ein  Lehn- 
wort aus  dem  Romanischen,  vgl.  mlat.  foresta.  An.  froskr  'Frosch'  ags. 
forsc,  ahd.  frosk  wird  gewöhnlich  als  germ.  *fruxska-  zu  an.  frauki 
oder  ags.  frogga  angesetzt  (Kluge  Et.  Wb.,  Brugmann  Gr.  2*  S.  480, 
Willmanns  D.  Gr.  V  S.  219;  ein  an.  fraukr  existiert  nicht);  aber  besser 
ist  es  mit  Falk  und  Torp  (Et.  Wb.  1,  244,  vgl.  Fick*  3,  248)  germ.  *frupska- 
zu  Sin.  fraudr  'Frosch'  und  fraud,  froda  'Schaum'  zu  setzen;  dann  auch 
an.  frauki  für  *fraudki  (Formans  wie  in  mdki,  falki,  madkr  und  vielen 
Tiernamen),  ags.  frogga  aus  *frupgan  und  engl.  Dial.  frock  aus  *frupkan  ; 
der  Name  des  Tieres  bezeichnet  urspr.  'der  Schleimige  oder  Geifernde.' 
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Dieser  x-Schwund  der  Gruppe  xs  ist  der  einzige,  der  als 
urgermanisch  bezeichnet  werden  kann.  Denn  sonst  hat  das 
Gotische  überall  x  erhalten,  z.  B.  got.  maihstus^  tiswahsts^  tvahstus^ 
tvaihsta^  gaplahsnan  (vgl.  ßlahsjan)^  garehsns^  röhsns^  taihswa,  sköhsl^ 
ßreihsl^  fulhsni.  Die  einzige  Ausnahme  ist  waursfiv  'Arbeit* 
zu  waurkjan^  aber  diese  Form  'findet  durch  die  Lautgruppierung 
rxslu  ihre  Erklärung'  (Brugraann  Gr.  1^  §  795,  2  und  Anm.  2). 
Unrichtig  ist  daher  Noreens  Annahme  (Urg.  Lautl.  S.  175),  daß 
X  überhaupt  vor  s  -h  Konsonant  schon  urgermanisch  geschwun- 
den sei. 

Vor  st  ist  der  Verlust  von  x  wahrscheinlich  schon  ur- 
westgermanisch und  urnordisch.     Beispiele: 

1.  Ahd.  misf  'Dung,  Misthaufen',  vgl.  ags.  tneox  'Dünger', 
as.  mehs  N.  'Harn',  mnd.  mes,  afries.  7nese  F.;  hierzu  auch  an. 
mistü-teinn  'Mistelzweig,  Mistel',  schw.  mistel^  ags.  mistet^  as. 
ahd.  mistil^  germ.  Grundform  '^mixstila-  (weiter  siehe  Fick*  3, 
320).    Wz.  *migh. 

2.  An.  7nistr  M.  „Nebeldampf",  ags.  misf  'Nebel',  mnd.  mist ; 
wahrscheinlich  mit  holl.  miggelen  'fein  regnen',  zu  ai.  meghä-s 
'Wolke',  abulg.  imgla  'Nebel',  griech.  öfiixXri  'Nebel'  zu  stellen; 
also  *mista-  aus  *mixsta-  =  idg.  *mighsto-  (doch  vgl.  Kern  IF.  4, 
106  ff.),  unverwandt  mit  mist  'Harn'  zu  an.  miga  usw. 

3.  An.  Ipstr  M.  'Fehler,  Gebrechen,  Tadel',  as.  lastar  N. 
'Lästerung',  afries.  laster  'Verletzung,  Beschädigung',  mnd.  holl. 
laster^  ahd.  lastar^  'Tadel,  Schande,  Fehler';  germ.  *laxstu-^  *lax- 
stra-^  zu  as.  ahd.  lahan  'tadeln';  vgl.  ags.  leahtor  'Tadel,  Sünde'. 

4.  An.  Pistill  M.  'Distel',  as.  thistil^  ags.  pistel^  mnd.  holl. 
distel.,  ahd.  distil\  mit  langem  Vokal  norw.  Dial.  tistel  (Aasen, 
Ross),  ostfries.  dissel  u.  a. ;  germ.  *pfxstila-  ist  Dimin.  zu  *pfxsta-, 
eine  Erweiterung  des  ^'s-Stammes,  der  in  ai.  tejas  (aus  idg.  *teigos) 
N.  'Schärfe,  Schneide'  vorliegt. 

5.  Ags.  profan  'drehen,  zusammenwinden,  drücken,  pei- 
nigen', wahrscheinlich  mit  ahd.  drähsil  zu  verbinden  (siehe 
näher  Fick*  3,  189);  dann  muß  ags.  prcestan  auf  *prexstian 
zurückgehen. 

6.  Ags.  dcerste  F.  'Sauerteig',  Plur.  'Hefe',  ahd.  trestir  Nom. 
Plur.  'Bodensatz',  gewiß  mit  an.  dregg  F.  'Hefe,  Bodensatz'  zu 
vergleichen;  also  germ.  *draxst'. 

7.  Ags.  fyst  F.  Faust,  ahd.  füst;  germ.  *funxsti-  zu  abulg. 
jmth  Faust  (vgl.  Brugmann,  Gr.  V  S.  410,  703). 
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8.  Ahd.  wast  'Wahstum'  as.  giwast  (Ahd.  Gl.  1,  710,  70 
Dat.  Sin^.  geuuaste\  =  got.  tvahsts  F.  (siehe  Kögel,  PBrB.  7,  194); 
ags.  ivcestm^  as.  wastum,  wasfom  ivastm^  zu  as.  ahd.  ivahsan  usw. 

9.  Ahd.  trust  F.  *Kriegerschar'  aus  *druxsti-  neben  *druxti' 
in  as.  driiht,  ahd.  truht  usw. 

10.  An.  Ost  F.  östr  M.  'Halshöhle',  germ.  *öxs^ö-,  *öxstö 
mit  an.  pxl  verwandt  (vgl.  Falk-Torp,  Et.  Wb.  1, 18,  Fick*  3,  8; 
über  ags.  öxta  siehe  unten). 

11.  An.  rist  F.  'Rist',  ags.  wrist^  wyrst^  'Handgelenk',  afries. 
hand-^  fötwirst^  mnd.  wrist^  mhd.  rist',  rait  Kluge  (Et.  Wb.)  ist 
wohl  dieses  Wort  am  besten  rait  ahd.  riho  M.  'Kniekehle,  Wade', 
rahd.  rihe  'ßist',  randl.  wrighe  'Rist'  zu  verbinden;  also  germ. 
Grundform  *wrixstu-,  *ivrixsti-. 

12.  An.  mostr  'große  Menge',  das  ich  zu  an.  mugr,  mug'i 
*Haufe,  Menge',  ags.  müha^  müga^  müwa,  'Kornhaufen',  schw. 
Dial.  moa  (aus  *mühön)  'zusammenhaufen'  stellen  möchte;  also 
germ.  Grundform  *7nuxstra-. 

13.  Ags.  sester  'Sechster',  as.  sosfer  (Ess.  Heb.  13),  ahd. 
sestäri^  mhd.  sester,  aus  dem  lat.  sextarius  entlehnt;  durch  Ein- 
fluß des  lat.  Wortes  ahd.  sehstäri,  mhd.  sehster,  voraus  mit  s- 
Verlust  wieder  ahd.  sehtari  (ZfdA.  46,  335;  doch  geht  ahd. 
sehtari  vielleicht  eher  auf  mlat.  sectarius  zurück). 

14.  Schw.  Dial.  fluster  'flyghäl\  aus  *fluxstra-  zu  an.  fljiiga 
usw.  (Hellquist,  Arkiv  7,  159). 

15.  Ahd.  swistar  'tacitus'  (Graff  6,  861);  mit  Kögel 
(PBrB.  7,  194)  wohl  zu  ahd.  swigin  'schweigen',  usw.;  also  germ. 
*swixstra-. 

16.  Endlich  gehören  hierher  auch  die  oben  genannten 
Formen  an.  nysta,  ahd.  niusta  usw.  an.  lysta  (aber  ags.  lixta 
nach  liocan)^  ahd.  giwasta  {Uuuasta  Graff  1,  691)  Prät.  zu  wehsen 
'incerare'  von  wahs^). 

Es  fehlt  natürlich   nicht   an  'Ausnahmen';    sie   sind  alle 


1)  Kögel  (PBrB.  7,  193  ff.)  führt  9  Beispiele  von  dem  x-Schwunde 
vor  st  im  Althochdeutschen  an;  aber  darunter  sind  jetzt  3  zu  streichen, 
weil  sie  nimmer  ein  x  vor  st  gehabt  haben:  ahd.  nestila,  nusta  usw. 
haben  -st-  aus  idg.  -dhst-  und  sind  mit  lat.  npdus  zu  verbinden  (vgl. 
Brugmann,  Gr.  1*  §  700,  Anm.  H,  Walde,  Et.  Wb.  unter  necto)]  ahd.  mast, 
ags.  mcest  usw.  geht,  wie  auch  lat.  malus,  auf  idg.  *mazdo-s  zurück  (Walde 
unter  malus,  Fick'' 3,  318);  BhA.rost,  rosta,  mhd.  roste  'Rost,  Röstpfanne, 
Scheiterhaufen,  Glut'  ist  nicht  mit  rouh  'Rauch',  sondern  mit  rose  'knisternd' 
zu  verbinden  und  zu  einer  Wurzel  *rus  (Fick  *  3,  354)  zu  stellen. 
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als  Neubildungen  durch  die  Einwirkung  nahe  verwandter  Formen 
und  Wörter  zu  erklären.  So  ist  ahd.  wahst,  an.  vpxtr  durch 
Association  mit  ahd.  icahsmi^  an.  vaxa  entstanden;  daneben  ist 
anorw.  auch,  ein  schwaches  Präteritum  vexte  gebildet  worden 
(siehe  Noreen,  Aisl.  Gr.^  §  490,  Anm.  3),  das  ein  anorw.  "^vexa  = 
got.  wahsjan^  aschw.  voexa  nnorw.  veksa  voraussetzt.  Lautgesetzlich 
sind  Formen  wie  as.  sesto,  sesta^  sestein  (neben  sehsto^  sehstein^ 
siehe  Gallee,  And.  Wb.),  die  sich  im  Altsächsischen  um  so 
leichter  behaupten  konnten,  als  auch  ses  früh  neben  sehs  nach- 
zuweisen ist;  dagegen  in  den  anderen  westgermanischen  Sprachen 
hat  der  Einfluß  der  Grundzahl  gesiegt :  afries.  sexta^  ags.  siexta 
(doch  north,  sesta^  seista)  ahd.  sehsto;  und  im  Altnorwegischen 
findet  sich  die  Neuschöpfung  sexfe  neben  der  uralten  Form  setti  ^). 
Auffallender  ist  ags.  öxta  M.  'Achselhöhle'  aus  öxstan  (vgl.  an. 
Ost,  östr  oben);  vgl.  engl.  Dial.  oxter  'Achselhöhle',  nnorw.  oster 
F.  'Halsgrube'.  Wahrscheinlich  ist  doch  öxta  statt  *östa  durch 
Anlehnung  an  ags.  öxn  F.  'Halsgi'ube'  entstanden,  das  seiner- 
seits auch  als  Neubildung  nach  Formen  mit  anaptyktischem 
Vokal  zu  betrachten  ist,  vgl.  ahd.  tiohsana  (siehe  auch  Bülbring, 
Ae.  Eb.  §  445,  und  vgl.  unten);  wenn  engl.  Dial.  oyster  'the 
blade  —  bone  of  veal  dressed  with  the  meat  on'  (Wright)  mit 
nnorw.  oster  zu  vergleiclien  ist,  dann  ist  wohl  oyster  die  laut- 
gesetzliche Nebenform  zu  exter]  aber  merkwürdig  und  unerklärt 
bleibt  doch  bei  dieser  Zusammenstellung  der  Diphthong  in  oyster^). 

Wahrscheinlich  später,  aber  auch  dem  Westgermanischen 
und  Altnordischen  gemeinsam,  ist  der  Wegfall  von  x  vor  s  +  w, 
m  und  w.     Beispiele: 

1.  Ags.  drösne  F.,  drösna  M.  'Hefe,  Schmutz',  ahd.  druo- 
sana^  truosana^  mhd.  druosene^  drusene^  truosen  'Hefe,  Boden- 
satz', mnd.  drösem^  mndl.  droesene,  drceseme;  germ.  ^drö^snö  ist 
gewiß  zu  an.  dregg  F.  'Hefe,  Bodensatz'  (vgl.  ahd.  trestir  oben) 

1)  Ahd.  sehto,  an.  settij  haben  niemals  ein  s  gehabt;  wir  haben  es 
hier  mit  der  alten  der  Grundzahl  ursprünglich  unabhängigen  Ordinal- 
zahlbildung zu  tun,  entsprechend  dem  griech.  ^'ktoc  aus  idg.  *sekto-s  (siehe 
Brugmann  Grundr.  2*  2,  55).  Unwahrscheinlich  ist  Francks  Annahme 
(HZ.  46,  335),  daß  an.  säti  und  ahd.  sehto  aus  germ.  *sexstan  durch  die 
Unterdrückung  des  5  entstanden  seien. 

2)  Erhalten  ist  x  in  ws.  hiehsta  tiiehsta,  weil  x  hier  erst  durch 
späte  Synkope  des  Mittelvokals  (vgl.  ieldesfa,  lengesta)  vor  st  zu  stehen 
gekommen  ist;  dagegen  angl.  hesta,  nesta,  (siehe  Sievers  Ags.  Gr.^  §309 
bis  311,  Bülbring,  Ae.  Eb.  §  215  und  437). 
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ZU  stellen;  daneben  das  nur  einmal  belegte  ags.  drös  (Cot.  14) 
•Hefe,  Schmutz',  mnd.  drös;  falls  die  ags.  Form  richtig  ist,  muß 
sie  von  drösne^  drösna  beeinflußt  sein,  während  mnd.  drös  die 
niederdeutsche  Assimilation  vertreten  mag. 

2.  An.  njösn  F.  'Ausspähen,  Erforschung,  Nachricht,  Kunde* 
=  got.  niuhseins;  der  an.  Nom.  Sing,  ist  eine  Neubildung  nach 
den  obliquen  Kasus  (d.  h.  dem  Gen.  Sing,  und  dem  ganzen  Plur.) : 
urg.  *neuxsini-  mußte  an.  Nom.  Sing.  *nyxin,  Gen.  njosnar  (aus 
urn.  *niuxsinöR,  vgl.  got.  niuhseinais)  geben,  und  danach  wurde 
ein  Nom.  Sing,  njösn  neu  gebildet  (siehe  von  Bahder  Yerbal- 
abstracta,  84,  Bugge  Arkiv  2,  213,  Falk  Arkiv  4,  355,  Verf. 
Arkiv  27,  186). 

3.  Ahd.  wasmo  'Wachstum',  as.  wasmo,  ags.  wcesma;  da- 
neben auch  ahd.  as.  wahsmo,  das  wie  ahd.  ivahst  (neben  wast) 
zu  wahsan  zu  beurteilen  ist. 

4.  An.  brosma  F.  'eine  Art  Dorsch',  aus  germ.  *bruxsmön 
und  mit  Ablaut  *braxsma(n)^  *braxsmön  in  nnorw.  brasma  F. 
brasme  M.  'Brassen',  schw.  Dial.  brasma^  mnd.  bresme;  daneben 
mit  erhaltenem  x  -  ahd.  brahsa^  brahsia^  brahsina  F.,  mld.  brahserriy 
südd.  brachsme  (aber  nhd.  Brassen);  as.  bressemo,  mnd.  brassen 
haben  wohl  ss  aus  x^'  durch  Assimilation;  norw.  Dial.  bras 
(==  brasma)  hat  wohl  x  durch  Assoziation  mit  brasma  verloren 
(vgl.  auch  norw.  Dial.  brasp  "eine  Art  Flußfisch');  schw.  braxett 
stammt  vielleicht  aus  dem  Deutschen.  Zugrunde  liegt  germ. 
*brehan  'glänzen'  (siehe  Fick*  3,  278). 

5.  Mhd.  zesem  'ununterbrochene  Keihe' ;  wohl  aus  *texsma- 
und  zu  ahd.  gizehön  'in  Ordnung  bringen'  zu  stellen  (vgl.  Fick* 
3,  153). 

6.  Holl.  reesem  *Reihe,  Linie',  ist  mit  ags.  7'äw  'Keihe' 
aus  *raigwö  und  nnorw.  raa  'Grenzlinie'  aus  *raixö  zu  ver- 
binden; reesem  ist  danach  auf  germ.  "^raixsma-  zurückzuführen, 
und  außer  dem  Germanischen  entspricht  mit  Ablaut  genau  lat 
rima  aus  idg.  *reiksmä  (vgl.  Falk-Torp  Et.  Wb.  2,  895,  Fick* 
3,  343). 

7.  Ahd.  zeswa^  zesawa  F.  'rechte  Hand',  as.  tesewa  ==  got. 
taihstcö. 

8.  an.  mysa  F.  'saure  Molken' ;  wahrscheinlich  mit  Bugge- 
(Svenska  landsmälen  4,  2  S.  235)  zu  ai.  ämiksä  F.  'Milch- 
klumpen', meksayati  'rührt  um'  zu  stellen ;  mysa  muß  dann  auf 
*mixswön  zurückgehen  (vgl.  meisk  oben). 
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Formen  wie  ahd.  uohsana  F.  'Achselhöhle'  brahsema  (Graff 
3,  283),  mhd.  brahsem  (as.  bressemo^  mnd.  brassem\  ahd.  wahsamo 
(Graff  1,  689)  zeigen,  daß  der  x-Schwund  im  Westgermanischen 
später  ist,  als  die  westgermanische  Entwicklung  von  anaptyk- 
tischen  Yokalen  nach  Konsonant  vor  n,  m,  die  durch  den  Weg- 
fall der  Endsilbenvokale  auslautend  geworden  waren,  oder 
wenigstens  später  als  die  Sonantisierung  auslautender  Nasale 
(und  Liquide)  nach  Konsouant  (vgl.  Osthoff  PBrB.  8,  149).  Es 
hieß  ursprünglich  Nom.  Sing.  *uohsan^  Akk.  *t(0S7ia^  Gen.  *uosna 
usw.;  als  nun  bekanntlich  die  Endung  des  Akkusativs  auf  den 
Nominativ  übertragen  wurde,  entstand  mit  Erhaltung  des  anap- 
tyktischen  Yokals  Nom.  uohsana  (aber  auch  uohsna  und  Dat. 
iiosinin  Graff  1,  140);  überhaupt  ist  ja  besonders  im  Ahd.  (im 
Gegensatze  zum  As.  außer  vor  r)  der  anaptjktische  Vokal  sehr 
oft  in  die  flektierten  Formen  und  Ableitungen  eingedrungen 
(siehe  Braune  Ahd.  Gr.*  §  65).  Aber  die  Ausgleichung  konnte 
natürlich  auch  die  entgegengesetzte  Richtung  nehmen;  nach 
Nom.  Hruohsan,  Akk.  truosna  entstand  ein  neuer  Nom.  truosana. 
Hierdurch  findet  auch  die  ags.  Form  öxn  {=  ahd.  uohsana)  ihre 
Erklärung.  Paul  hat  gezeigt  (PBrB.  6,  250,  vgl.  Sievers  PBrB. 
5,  71  ff.),  daß  ags.  Formen  wie  dedm^  mädm^  täcn^  fäcn,  wdepn 
usw.  (neben  mädum^  iäcen^  fäcen^  wcepen)  nicht  alte  lautgesetz- 
liche Formen  sein  können,  sondern  der  anaptyktische  Vokal 
ist  durch  Assoziation  mit  den  flektierten  Formen  geschwunden. 
Es  hieß  also  ursprünglich  Nom.  Sing.  *öxen  (*öxun)  oder  *öxn 
Oen.  ösne  usw.,  und  danach  öxn  Dat.  öxne  (Kent.  Gl.  992),  Gen. 
Plur.  öxna  (Lehdm.  1,  284,  7). 

Der  an.  Gen.  Sing,  njösnar  geht  auf  urg.  "^neiiyißinöz  zurück 
(mit  Übergang  in  die  ö-Deklination).  Ich  habe  früher  (Arkiv 
f.  nord.  Fil.  27,  1851;  vgl.  jetzt  auch  Noreen  Geschichte  der 
nord.  Spr.  §  50  und  c,  in  Pauls  Grundriß 3)  nachzuweisen  ge- 
sucht, daß  im  Altnordischen  das  unbetonte  i  in  offenen  Mittel- 
silben und  vor  erhaltenen  Endsilben  (es  handelt  sich  besonders 
um  Wörter,  die  mit  den  Formantien  -iwa,  -iga^  -ini  gebildet 
sind)  lautgesetzlich  geschwunden  ist,  sowohl  nach  kurzer  als 
nach  langer  Tonsilbe ;  und  zwar  ist,  wegen  des  Fehlens  des  Um- 
lauts, das  i  zuerst  gekürzt  worden,  gleichzeitig  mit  dem  Schwunde 
des  kurzen  /  nach  langer  Tonsilbe,  und  danach  geschwunden 
^gleichzeitig  mit  dem  Schwunde  des  kurzen  i  nach  kurzer  Ton- 
silbe, also  giiUnir,   mätkir^  lausnar  wie  salr,  valda^  luUar.    Da- 
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nach  muß  in  njösnar  der  x-Schwand  erst  nach  der  Synkope 
des  i  eingetreten  sein,  d.  h.  im  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  Damit 
soll  natürlich  nicht  gesagt  werden,  daß  im  Altnordischen  das 
X  immer  so  spät  vor  s4- Nasal  abgefallen  ist;  es  zeigt  uns  nur, 
daß  das  x  auch  nach  der  Synkope  des  langen  i  in  Mittelsilben 
schwinden  konnte^).  —  Auffällig  bleibt  nun  nur  das  an.  rcexn 
M.  'Knoten',  statt  dessen  man  *rcesn  hätte  erwarten  sollen. 
An.  rcexn  ist  wohl  auf  germ.  ^wraiyßm-  zurückzuführen  und  ist 
wie  auch  ahd.  riJio  M.  'Kniekehle,  Wade'  zur  Wz.  *urik  'winden, 
drehen,  binden'  zu  stellen  (siehe  Fick*  3,  417  und  vgl.  rist 
oben).  Aber  warum  ist  denn  hier  nicht  das  x  geschwunden? 
Die  Möglichkeit  einer  befriedigenden  Erklärung  durch  analogische 
Übertragung  sehe  ich  nicht.  Doch  möchte  ich  einen  Erklärungs- 
versuch wagen.  Es  ist  zu  beachten,  daß  im  Altnordischen,  im 
Gegensatz  zum  Westgermanischen,  kein  auaptyktischer  Yokal 
zwischen  Konsonant  und  auslautendem  Nasal  oder  Liquid  sich 
entwickelt  hat,  sondern  w,  m,  r,  l  fungierten  in  dieser  Stellung 
als  Sonanten.  Nun  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  daß  x 
in  der  Gruppe  x^  i'^^  Altnordischen,  wie  ja  auch  im  West- 
germanischen, nur  vor  einem  konsonantischen,  aber  nicht 
vor  einem  sonan tischen  Nasal  abgefallen  ist:  *wmixsni  würde 
dann  zunächst  "^wrdeyßn  mit  lautgesetzlich  erhaltenem  x  vor  sn 
geben,  dagegen  in  den  flektierten  Formen,  wo  das  n  durch  den 
nachfolgenden  Yokal  konsonantisch  blieb,  mußte  sich  die  Form 
'^ivrcesn-  einstellen.  Durch  Ausgleichung  und  den  späteren  Über- 
gang X  zu  Ä:  vor  s  mag  zuletzt  die  an.  Form  rcex7i  entstanden 
sein.  Von  an.  rcexn  dürfen  m.  Er.  ags.  wräsen^  wroesen  F. 
'Knoten*  und  ahd.  reismi  N.  nicht  geschieden  werden;  sie  sind 
daher  nicht  mit  Schade  (Ahd.  Wb.  2,  709)  und  Johansson  (IF. 
19,  117)  zu  germ.  wripan  zu  stellen,  sondern  gehen  auch  auf 
germ.  *wrai%sni-^  *wraixsna-  zurück;  doch  muß  dann  ange- 
nommen werden,  was  mir  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist,  daß 
X  im  althochdeutschen  Worte  früher  geschwunden  sei  als  der 
Übergang  ai  zu  e  vor  x  (h).  —  Selbstverständlich  ist  das  Er- 
halten oder  Übertragung  des  k  im  alten  Plur.  an.  yxn  (aus 
urg.  *uxsmz)  neben  Nom.  Sing,  uxi  usw. 

Der  x-Schwund  vor  »<?  -\-  Nasal  mag  wohl  im  Westgermani- 

1)  Man  könnte  nun  wohl  annehmen,  daß  der  Wegfall  von  x  in 
njösn  dem  Einflüsse  von  n^sa,  das  oben  erklärt  worden  ist,  zu  verdanken 
sei;  doch  mir  scheint  das  weder  notwendig  noch  wahrscheinlich. 
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sehen  (und  wahrscheinlich  auch  im  Nordischen)  im  7.  Jahr- 
hundert stattgefunden  oder  angefangen  haben.  Dagegen  ist  vor 
st  aus  phonetischen  Gründen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
X  früher  abgefallen,  sowohl  im  Westgermanischen  als  im  Alt- 
nordischen. Es  ist  auch  zu  beachten ,  daß  angelsächsische 
Wörter  wie  mistel^  mist^  pistel^  dwrste^  woestm  keine  Brechung 
zeigen.  Daraus  darf  wohl  erschlossen  werden,  daß  der  x-^er- 
lust  vor  st  älter  ist,  als  die  Brechung,  die  schon  vorhistorisch 
in  urangelsächsischer  Zeit  durchgeführt  worden  ist  und  über- 
haupt zu  den  ältesten  Lauterscheinungen  des  Angelsächsischen 
gehört  (vgl.  Sievers  Ags.  Or.3  §  78,  Bülbring  Ae.  Eb.  §  133); 
denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  wir  in  den  genannten 
Fällen  es  überall  mit  einer  Ebnung  (Talatalumlauf)  der  ur- 
sprünglichen Brechungsdiphthonge  zu  tun  haben.  Dagegen  ist 
es  von  weniger  Bedeutung  für  die  Altersbestimmung  des  x- 
Schwundes  vor  st,  daß,  wie  die  Beispiele  oben  zeigen,  der  x- 
Schwund  im  Altnordischen  natürlich  älter  ist  als  der  Übergang 
ih  zu  eh  (zu  e)  und  uh  zu  oh  (zu  ö);  denn  dieser  Lautwandel 
scheint  verhältnismäßig  spät  zu  sein  (vgl.  Noreen  Aisl.  Gr.^ 
§  108,  2  und  Anm.  4)i). 

Weniger  durchsichtig  scheint  die  Entwicklung  der  Gruppe 
Xs  vor  /.  Lautgesetzlich  ist  natürlich  x  erhalten  (bzw.  zu  k  ge- 
worden), wenn  l  auslautend  stand  und  einen  anaptyktischen 
Vokal  hervorgerufen  hatte.  So  hieß  es  im  Althochdeutschen 
lautgesetzlich  Nom.  Sing,  ivehsal,  Dat.  wesle,  Dat.  Plur.  iveslum 
(siehe  Graff  1,  716);  und  hieraus  sind  natürlich  alle  nicht  laut- 
gesetzlichen durch  Übertragung  entstandenen  Formen  leicht  zu 
erklären,  z.  B.  ahd.  Akk.  Sing,  wesal,  Dat.  wehsale,  Dat.  Plur. 
wehslum,  wehsalum  usw.  Eine  andere  Frage  bleibt  es,  ob  wirklich 
die  Gruppe  xs  in  allen  westgermanischen  Sprachen  und  auch 
im  An.  ihr  x  ^'or  konsonantischem  l  (d.  h.  l  mit  folgendem 
erhaltenem  Yokal)  verloren  habe. 

Im  Althochdeutschen  und  im  Altsächsischen  ist  x  vor  sl- 
ohne  Zweifel  lautgesetzlich  geschwunden.  Das  zeigt  sich  deutlich 


1)  In  der  Namenform  Suehans  bei  Jordanes  (gegen  Suiones  bei 
Tacitus)  ist  wohl  h  nur  ein  Hiatusbuchstabe,  und  e  mag  aus  i  durch  a- 
Umlaut  entstanden  sein.  Daher  darf  die  Form  nicht  für  eine  frühe  Ent- 
wicklung ih  zu  eh  verwertet  werden.  Vgl.  Schönfeld  Wh.  der  altgerm. 
Personen-  und  Völkernamen,  unter  Suiones  und  Baduhenna,  und  die  dort 
angeführte  Literatur. 
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aus  Formen  wie  ahd.  thesla  F.  *Beil,  Axf  (Graff  5,  124,  neben 
dehsla^  dehsala^  dehsila\  disala  F.  'Deichsel'  (diessela,  Gen.  deisilo, 
Graff  5,  124  neben  dihsilla,  ihihsla,  Gen.  dihsilo;  germ.  *penxslö\ 
urdrasil  'turbo'  und  die  Ableitung  drasli  'toregma'  (Graff  5,  239, 
neben  drähsil,  'Drechsler')  wesle,  weslum  (siehe  oben,  und  vgl. 
Kögel  PBrB.  7,  195  f.).  Nur  bei  ahsla  sind  Formen  ohne  h  nicht 
belegt.  —  Im  Altsächsischen  sind  die  Formen  ohne  h  noch 
häufiger.  Ich  nehme  die  Beispiele  aus  Gall6e's  'Vorstudien  zu 
einem  and.  Wörterbuche'  und  aus  seiner  As.  Gr.*  §  264  (vgl. 
auch  Holthausen,  As.  Eb.  215):  Nom.  Plur.  toesle  (Westf.  Urkb. 
n^.  549),  Gen.  Sing,  undaniueseles  (Ahd.  Gl.  1,  718,  21),  uuesl 
(M.  3738)  uueslan  (Genes.  78),  uueslode  (M.  2708),  wedewesle  F. 
(Ahd.  Gl.  3,  596,  31),  thesla  (Trier  Gl.  103^)  thüsla  (Prud.  Gl.  63) 
thraslari  (Trier  Gl.  109 1>,  vgl.  ahd.  drafisil)  und  thresh  m.  Da- 
neben kommen  natürlich  auch  Formen  mit  teils  lautgesetzlich 
erhaltenem,  teils  durch  Übertragung  eingedrungenem  h  vor. 

Schwieriger  zu  entscheiden  ist  das  Verhältnis  im  Angel- 
sächsischen. Hier  finden  wir  am  meisten  wrixl  F.  'Wechsel', 
wrixlan  'wechseln'  (vgl.  afries.  wraixlia  'ringen'),  doch  vereinzelt 
auch  wrislan  (Bülbring,  Ae.  Eb.  §  527).  In  den  ältesten  Glossen 
heißt  es  noch  pixl^  pixlum^  sonst  überall  pid^  pisle.  Wir  finden 
nur  Susi  'Pein'  und  seoslig  'gepeinigt',  die  auf  germ.  '^süxsla-, 
"^seuxsla-  zurückgeführt  und  zu  lit.  saugöti  'in  Acht  nehmen,  be- 
hüten, bewahren',  gestellt  werden,  eine  Etymologie  die  doch  sehr 
unsicher  ist.  Weiter  ist  die  gewöhnliche  Form  eaxl  F.  'Achsel'; 
nur  einmal:  'hine  on  esle  ahof  (Sat.  681).  Obwohl  nun  hier, 
abgesehen  von  pisl  und  dem  zweifelhaften  süsl^  die  Formen 
mit  ks  überwiegend  sind,  scheint  es  mir  doch  wahrscheinlich, 
daß  auch  im  Ags.  x  in  der  Gruppe  x^  ^or  konsonantischem  l 
lautgesetzlich  geschwunden  ist,  dagegen  zu  k  geworden  vor  so- 
nantischem  l  oder  vor  anaptyktischem  Vokal.  Denn  diese  An- 
nahme allein  kann  uns  das  Nebeneinander  von  Formen  mit  ks 
und  solchen  mit  geschwundenem  x  erklären.  Dabei  ist  es  be- 
merkenswert, daß  der  Übergang  x^'  zu  ks  schon  in  den  ältesten 
angelsächsischen  Texten  eingetreten  ist,  wenn  wir  aus  der  Schrei- 
bung X  eine  Aussprache  ks  erschließen  dürfen;  z.  B.  Erfurter 
Glossen:  lex,  dixl;  Epinaler  Glossen:  aex,  leax\  Cambridger 
Glossen:  saex,  faex,  ivaegnepixl,  pixlum,  uurixlende  usw.  (vgl. 
Dieter,  Über  spräche  und  mundart  der  älteren  englischen  denk- 
mäler,  §  42).  Der  Übergang  x«  zu  ks  im  Angelsächsischen  kann 
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deshalb  nicht  viel  später  als  700  sein,  er  ist  wahrscheinlich  in 
der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  durchgeführt  worden. 
Dadurch  entstand  früh  ein  bedeutender,  lautlicher  Unterschied 
zwischen  den  Formen  mit  ks  und  denen  mit  geschwundenem  x- 
Dies  kann  uns  vielleicht  das  Überwiegen  der  Formen  mit  ks 
erklären;  die  Formen  mit  ks  waren  widerstandsfähiger,  nicht 
der  Ausgleichung  so  leicht  ausgesetzt  und  konnten  sich  daher 
besser  behaupten  als  die  Formen  mit  xs  im  Althochdeutschen 
und  Altsächsischen,  wo  x  zweifellos  ein  ziemlich  schwach  ar- 
tikulierter Laut  war. 

Wir  sehen  somit,  daß  die  westgermanischen  Dialekte  in 
der  lautlichen  Behandlung  der  Gruppe  x^  vor  l  übereinstimmen, 
allein  mit  dem  Unterschied,  daß  x-^  i^^  Anglofriesischen  vor 
sonantischem  l  zu  ks  geworden  ist.  Das  Altnordische  dagegen 
unterscheidet  sich  hier  von  dem  Westgermanischen.  Wir  finden 
hier  nur  Formen  mit  ks  und  nichts,  das  darauf  deuten  kanu, 
daß  \s  vor  konsonantischem  l  auch  im  Altnordischen  das  x 
verloren  hat;  es  heißt  nun  pxl  (aus  *axsJö\  ßexla  (aus  ßexslön) 
jaxl  (aus  *eyisla-)  vixl^  vixla^  cexla  (aus  *wöxslian\  oexl,  hcexl  (zu 
högr).  Nun  könnte  man  wohl  auch  hier  mit  einer  Entwicklung 
wie  im  Angelsächsischen  rechnen,  und  eine  frühe  Ausgleichung 
zugunsten  der  Formen  mit  ks  annehmen.  Aber  das  ist  nicht 
berechtigt,  so  lange  aus  den  altnordischen  Denkmälern  keine 
einzige  Form  mit  sicher  geschwundenem  x  nachzuweisen  ist. 
Denn  pisl  ist  wohl  ein  Lehnwort  aus  dem  Angelsächsischen, 
und  auf  das  zweifelhafte  sysl^  sysla  (vgl.  ags.  süsl)  'Tätigkeit', 
stjsl  'eifrig  bemüht,  sorgsam',  ist  nichts  zu  bauen.  Bei  hnet/sli 
neben  hneyxli  'Spott,  Hohn'  zu  hneykja  handelt  es  sich  um 
einen  späten  Verlust  eines  ^'-Lautes^)  (nicht  x-Lautes)  vielleicht 
durch  Association  mit  hneisa.  Im  Altnordischen  ist  also  die 
Gruppe  xs  vor  l  zu  ks  geworden. 

Wir  müssen  daher  annehmen,  daß  im  Altnordischen  das  x 
in  der  Gruppe  x^  länger  vor  l  als  vor  den  anderen  Kocsonanten 
erhalten  geblieben  ist,  was  ja  in  phonetischer  Hinsicht  nicht 
befremdlich  ist.  Als  das  erhaltene  x  überhaupt  vor  s  zu  k  wurde, 
war  X  vor  sl  noch  nicht  geschwunden  und  wurde  nun  auch  in 
dieser  Stellung  von  dem  Wandel  zu  k  ergriffen,    wodurch  ein 

*)  Überhaupt  ist  natürlich  ein  ursprüngliches  Je  vor  s-j- Konsonant 
erhalten  geblieben,  z.  B.  in  späteren,  einzelsprachlichen  Bildungen  wie 
an.  bakstr  (zu  baJcä),  rekstr  (zu  reka),  rakstr  (zu  raka)  usw. 
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eventueller  Verlust  ganz  verhindert  wurde.  —  Auch  im  Altnor- 
dischen ist  der  Wandel  von  xs  zu  ks  verhältnismäßig  früh  ein- 
getreten, doch  nicht  so  früh  wie  im  Angelsächsischen.  Wie 
schon  Tamm  (Arkiv  2,  342)  nachgewiesen  hat,  zeigen  Formen 
wie  tixi,  vixl^  daß  der  Übergang  x«  zu  ks  älter  ist  als  der  Über- 
gang nh  zu  oh  (zu  ö)  und  ih  zu  eh  (zu  #);  danach  ist  xs  im 
Altnordischen  wahrscheinlich  im  9.  Jahrhundert  zu  ks  geworden. 

Endlich  konnte  yß  auch  zwischen  Konsonanten  stehen, 
obwohl  nur  wenige  Beispiele  zu  finden  sind.  Im  Gotischen 
haben  wir  fulhsni^  aber  ivaurstw  zu  waurkjan;  daraus  läßt  sich 
keine  Regel  erschließen.  Im  Westgermanischen  und  Altnor- 
dischen, wo  x^  zwischen  Vokal  und  Konsonant  (außer  vor  l 
im  An.)  sein  x  verloren  hat,  muß  natürlich  x  geschwunden 
sein,  wenn  die  Gruppe  x^  zwischen  Konsonanten  stand.  Ein 
Beispiel  ist  wohl  an  bolstr  M.  'Kissen',  ags.  bolster  N.  'Polster, 
Kissen',  hoU.  bolster  'Fruchtbalg,  Hülse',  ahd.  bolstar  'Polster'; 
die  germanische  Grundform  ist  *bulxstra-  mit  got.  balgs^  an. 
belgr  verwandt  (Fick*  3,  268).  Doch  finden  sich  im  Altnordischen 
neben  fylsni^  fylsn  (got.  fulhsni)  'Versteck'  auch  fylgsne^  fylxne 
{fylksne^  fylshne\  möglicherweise  durch  Einfluß  von  folginn. 

Fassen  wir  zuletzt  das  Ergebnis  der  Untersuchung  kurz 
zusammen:  ürgermanisch  ist  nur  das  x-Schwund  vor  sk^  und 
diesen  Zustand  hat  das  Gotische,  abgesehen  von  tvaurstiv^  treu 
bewahrt. 

Im  Westgermanischen  ist  x  iu  der  Gruppe  x^  auch  vor 
allen  anderen  Konsonanten  zu  verschiedenen  Zeiten  geschwunden; 
sonst  hat  sich  xs  im  Westgermanischen  behauptet  und  wurde 
im  Angelsächsischen  und  Altfriesischen  zu  ks.  Für  das  Alt- 
nordische endlich  ist  die  Regel  von  der  Entwicklung  der  Gruppe 
XS  folgendermaßen  zu  fassen :  die  Gruppe  x^  hat  vor  allen  Kon- 
sonanten außer  l  ihr  x  verloren,  sonst  wurde  xs  zu  ks^  nämlich 
intervokalisch,   auslautend   nach  Vokal,   und  nach  Vokal  vor  l. 

Der  Schwund  von  x  vor  s  +  Konsonant  ist  nicht  als  Assi- 
milation mit  nachfolgender  Vereinfachung  vor  einem  Konsonanten 
zu  betrachten.  Denn  dann  sollte  man  ja  erwarten,  dieselbe 
Assimilation  zu  finden,  auch  wenn  x«  nicht  vor  einem  Kon- 
sonanten stand,  eine  Assimilation,  die  später  im  Niederdeutschen 
tatsächlich  stattgefunden  hat;  man  kann  nicht  einschen,  warum 
XS  nur  vor  einem  Konsonanten,  aber  nicht  sonst  assimiliert 
werden  sollte.    Es  ist  zu  beachten,  daß  der  x-Schwund  nur  in 
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einer  Konsonanthäufung  eingetreten  ist ;  sonst  nicht,  auch  nicht 
wenn  ein  langer  Yokal  oder  Diphthong  vorausging.  In  der 
Verbindung  mehrerer  Konsonanten  muß  der  schon  schwache 
X-Laut  allmählich  immer  schwächer  artikuliert  worden,  und 
zuletzt  ganz  geschwunden  sein.  Damit  stimmt  es  gut,  daß  der 
X-Schwund  zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden  hat:  früher 
wenn  ein  stimmloser  Verschlußlaut  der  Gruppe  x^  nachfolgte, 
als  wenn  xs  vor  IN^asal  oder  Liquida  stand;  denn  im  ersteren 
Falle  mußte  x  früher  geschwächt  werden  und  ganz  schwinden 
wegen  der  stärkeren  Artikulation  der  folgenden  Laute  als  im 
letzteren  Falle,  wo  doch  x  auch  allmählich  zum  Schwinden 
gebracht  wurde. 

München.  Jakob  Sverdrüp. 


Oraeca. 

1.  Tegeatisch  7rXr|0i. 

Die  Form  ttXhGi  in  der  Tegeatischen  Bauinschrift  (IG.V,  2, 
6,  20)  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  bezweifeln.  Wir  haben  von  c-Stäm- 
men  auch  die  Dative  eri  6,  99,  TToXuKpeTi  6,  78,  MeyaKXi  6,  73, 
dazu  von  leprjc  den  Dativ  iepi  6,  59,  61, 100.  So  wie  die  Genetive 
der  Feminina  auf  -au  sind  auch  diese  Dative  auf  -i  nur  in  Tegea 
zu  finden.  Die  Erklärung  für  diese  unvermutete  Endung  birgt 
das  auf  derselben  Inschrift  überlieferte  dTiuöiei  (6,  96).  Hier  ist 
e  vor  61  zu  i  geworden ;  da  wir  aus  dem  Tegeatischen  genügend 
Beispiele  für  Erhaltung  des  e  vor  dunkeln  Vokalen  haben,  z.  B. 
6,  48  dovTUJ,  haben  wir  doch  wohl  anzunehmen,  daß  e  vor  hellen 
Vokalen  zu  i  wurde:  *7TXr|9ii  wurde  dann  zu  TrXrjOi  kontrahiert. 

2.  IG.V,  2,  7 fg. 

Über  die  Bedeutung  von  ^CTrepdcai,  ecTrepdce  ist  man  immer 
noch  nicht  ins  klare  gekommen.  Ziehen  verwirft  Leges  sacrae  II, 
1,  193  Herleitung  von  eKTrepduu  und  iKTiepalvj  und  schlägt  zwei- 
felnd Herleitung  von  eKTreipduj  vor.  Ich  glaube,  daß  gegen  eKTrepduu 
'überschreite'  nichts  Ernstliches  vorgebracht  werden  kann.  Ziehen 
verwirft  eKTrepduu  deswegen,  weil  hie  non  iam  de  numero,  sed 
de  qualitate  pecorum  agitur.  Das  ist  nicht  ganz  richtig;  es  ist 
von  beidem  die  Kode.   In  dem   voraufgehenden  Satze  heißt  es 
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TÖv  hiepoOuTav  veiuev  iv  AXeai  öti  dv  dcKcGec  €  'der  H.  soll  in 
Alea  weiden  lassen  alles,  was  makellos  ist'.  Mit  dem  öti  ist 
ein  Zahlbegriff  gegeben.  Darum  heißt  es  weiter  lueö'  kTrepdcai 
Tfdp  dv  Xe^e  hi6po0uTec  'und  er  soll  nicht  hinausgehen  über  das, 
was  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Opfernder  festsetzt'.  Dabei 
macht  das  \ir\be  'und  nicht'  ohne  vorausgehende  Negation  keine 
Schwierigkeit.  Nur  in  der  attischen  Syntax  ist  ouöe,  ^r]bl  auf 
den  Fall  nach  der  Negation  eingeschränkt.  Auch  bei  Homer 
und  überhaupt  in  der  Dichtersprache  und  im  Jonischen,  vgl. 
Kühner-Gerth  2,  293,  gilt  die  Einschränkung  noch  keineswegs, 
z.  B.  i  205  öÜJKe  he  )lioi  KpriTrjpa  TravdpTupov,  auiap  eireiTa  oivov 
ev  djLiqpiqpopeöci  öuuüöeKa  Trdciv  dqpuccac  r]b\jv  dKripaciov,  öeiov 
7T0TÖV  oube  TIC  auTÖv  rieibri  b^Oüujv.  Die  im  Attischen  üblichen 
Anwendungen  der  Negation  haben  sich  erst  allmählich  heraus- 
gebildet. Nach  der  bekannten  Schulregel  hebt  die  einfache  Negation 
vorausgehende  zusammengesetzte  Negation  auf;  aber  es  gibt  ge- 
nügend widersprechende  Beispiele,  so  auf  einer  Inschrift  aus 
Mytilene  (Solmsen  inscr.  Gr.  sel^  7, 11):  larjö'  ai  ke  tic  öiKav  Tpdqpn- 
Ttti  irepi  TouTiuv  \xr]  eicaTOViov  oi  Trepiöpojaoi. 

3.  Arkadisch  Trpoßaiov  'Yieh'. 

KZ.  46, 46  fg.  untersucht  Lommel  die  Bedeutung  des  Wortes 
TTpoßaTov.  Dabei  ist  ihm  einer  der  wichtigsten  mundartlichen 
Belege  entgangen.  IG.  Y,  2,  3,  14  fg.  heißt  es  in  dem  Tempel- 
gesetz von  Alea  ei  5'  dv  rrdp  xdvu  ve)ne,  tö  |uev  jueZiov  TTpoßaxov 
öapXMdv  öcpXev,  tö  öe  |ueTov  ivqpopßiev  und  Z.  17  fg.  ei  ö' dv  ve.u?, 
öapxiLidv  oqpXev  tö  TTpoßaTov  FexacTOv  tö  iiieZiov,  töv  6e  |ueivövöv 
TTpoßdTöv  obeXöv  FeKacTov,  Tdv  cuöv  öapxindv  FendcTau. 

4.  Arkadisch  ecboxa,  thessalisch  juecTTÖöi. 

Man  kann  darüber  streiten,  wie  man  es  mit  dem  Akzent 
auf  den  mundartlichen  griechischen  Inschriften  halten  soll.  In 
Gegensatz  zu  Meillet  Bull.  Soc.  ling.  XVIII,  CCLIY  bin  ich  der 
Ansicht,  daß  man  des  leichteren  Yerständnisses  halber,  wenn  die 
Betonung  der  Mundart  unbekannt  ist,  am  besten  die  attischen 
Akzente  setzt.  Das  ist  auch  der  Brauch  bei  den  meisten  Heraus- 
gebern epigraphischer  Texte.  So  schreibt  man  thessal.  TreTieicTeiv, 
IccecGeiv,  obwohl  dieser  Akzent  kaum  richtig  sein  dürfte;  aber 
den  richtigen  kennen  wir  nicht,  also  muß  es  dabei  bleiben.    Es 
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bat  jedoch  dann  keinen  Sinn,  wenn  man  bei  Akkusativformen  wie 
tbessal.  iroXeiuoc,  arkad.  irpoiepoc  usw.  den  Akzent  nicht  zu  setzen 
wagt.  Bei  anderen  Wörtern  wiederum  wird  allgemein  der  Akzent 
ohne  Grund  in  Widerspruch  mit  der  attischen  Betonung  gesetzt, 
so  bei  arkad.  ecöÖKa  und  thessal.  juecTTOöi.  Hiller  von  Gaertringen 
schreibt  IG.  V,  2,  6,  40  auch  wieder  ecöoKaO  und  beruft  sich 
in  det  Anmerkung  auf  ^KboxH  mit  Unrecht.  Wir  haben  es  hier 
nicht  mit  einer  Ableitung  von  bcKoiuai  (öexo|Liai)  zu  tun,  sondern 
wie  bei  dem  gleichbedeutenden  ecbocic  mit  einer  Bildung  vom 
Stamm  dö-.  Wie  0r|Kri  zu  Ti6r|)Lii,  so  wird  man  trotz  des  kurzen 
-0-  ecboKa  zu  öiö(ju)ui  ziehen  und  in  attischer  Weise  auch  als 
Paroxytonon  ansetzen  müssen.  —  Auch  luecTTobi  ist  bisher  immer 
falsch  betont  worden.  Mit  Eecht  hat  mich  Thumb  (Brugmann- 
Thumb*  650  Anm.)  daran  erinnert,  daß  nach  dem  Muster  von 
att.  öid  Ti  auch  öiexi  und  ttokki  zu  betonen  sei.  Da  nun  auch 
ILiecTTOÖi  eine  Zusammensetzung  aus  einer  Präposition  und  einer 
Adverbialform  des  Fragepronomens  ist  (s.  Griech.  Forsch.  1,  303), 
so  hat  man  inecTTÖÖi  (vgl.  ai.  yddi)  anzusetzen. 

5.  Thessalisches  Imperfektum  obliquum. 
Die  Übersetzung  des  Briefes  des  Königs  Philipp  ins  Thessa- 
lische  (IG.  IX,  2,  517),  läßt  uns  leider  keine  allzu  tiefen  Blicke 
in  die  thessalische  Syntax  tun.  Sie  zeigt  aber  eine  Eigentüm- 
lichkeit, die  bisher  meines  Wissens  noch  nicht  zur  Sprache 
gekommen  ist.  Der  Brief  wird  ja  in  der  oratio  obliqua  wieder- 
gegeben, da  heißt  es  Z.  12  eveq)aviccoev  auToö,  ttokki  Kai  d 
d)a|Lieouv  ttoXic  öie  töc  ttoXcilioc  TTOTebeeio  TrXeiövouv  touv  Kaioi- 
K€icouvTOuv.  Die  Worte  übersetzen  die  Stelle  ev€9dvi2öv  inoi^ 
ÖTi  Kai  f)  (jiueiepa  ttoXic  bid  touc  TroXeiuouc  TTpocöeTiai  rcXeoviuv 
oiKriTUJV.  Für  TTpocbeTiai  ist  also  iroTeöeeTo  eingetreten.  Wenn 
wir  dieses  Tempus  nicht  auf  Konto  sprachlicher  Ungewandtheit 
in  der  oratio  obliqua  setzen  wollen,  wie  wir  das  bei  der  1.  Person 
Pluralis  eTTivoeicoufaev  in  der  folgenden  Zeile  zu  tun  gezwungen 
sind,  haben  wir  anzunehmen,  daß  im  Thessalischen  hinter  Aug- 
mentform statt  des  obliquen  Optativs  das  Imperfektum  eintreten 
konnte.  Diese  Anwendung  des  Imperfektums  wäre  wohl  als  Tem- 
pusassimilation aufzufassen. 

6.  Kyprisch  d(v)Ti. 
Das  in  der  großen  Inschrift  von  Edalion  mehrfach  vor- 
kommende d(v)Ti  wird  im  Sinn  von   'anstatt,  zum  Entgelt  für* 
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aufgefaßt,  vgl.  Hoffmann  Gr.  Dial.  1,  307,  Günther  IF.  20,  71. 
Meiner  Ansicht  nach  hat  man  einen  Unterschied  zu  machen. 
Z.  4  fg.  soll  gesagt  sein,  daß  Onasilos  mit  den  Seinen  an  Stelle 
des  Lohnes  und  des  Handgeldes  ein  Talent  empfängt  und  daß 
er  an  Stelle  des  Talentes  ein  Grundstück  bekommt.  Ähnlich 
soll  nach  Z.  14  fg.  Onasilos  allein  an  Stelle  des  Handgeldes 
4  Beile  usw.  erhalten  und  an  Stelle  dieses  Geldes  mehrere  Grund- 
stücke. Das  aber  kann  doch  wohl  nicht  gut  in  der  Inschrift 
stehen.  An  beiden  Stellen  scheint  mir  der  Sinn  des  ersten  dvii 
ein  andrer  zu  sein.  Man  hat  so  zu  übersetzen:  'sie  verein- 
barten, Onasilos  usw.  als  Honorar  und  Handgeld  1  Talent  zu 
geben.  Und  an  Stelle  dieses  Geldes  solle  der  König  usw.  das 
Grundstück  geben'  und  'sie  vereinbarten,  Onasilos  allein  usw. 
als  Handgeld  4  Beile  zu  geben.  Und  an  Stelle  dieses  Geldes 
soUe  der  König  usw.  das  Grundstück  geben',  dvii  drückt  eben 
nicht  nur  den  Ersatz,  sondern  auch  die  Gleichstellung  in  ver- 
schiedener Beziehung  aus,  so  0  546  dvii  xaciTvriTou  Heivoc  G'iKeTrjc 
Te  TEKUKTai  'der  fremde  Schützling  ist  wie  ein  Bruder',  Xen. 
Mem.  II,  7,  14  dvTi  kuvöc  ei  cpuXaH  Kai  ernjueXriTric  'du  wachst 
und  sorgst  wie  ein  Hund',  vgl.  Kühner-Gerth  I,  454. 

7.  Psilose  in  Mittelkreta. 

Über  die  Aspiration  im  Kretischen  hat  zuletzt  Brause  Laut- 
lehre der  kretischen  Dialekte,  56  fg.  gehandelt.  Er  ist  zu  dem 
Ergebnis  gekommen,  daß  man  auf  Kreta  überall  den  Spiritus  asper 
gesprochen  habe.  Angesichts  der  Tatsache,  daß  man  in  Mittelkreta 
abgesehen  von  dem  schwierigen  [K]aOovu|Liaive-  GDI.  5126,  C,  4 
in  älterer  Zeit,  ebensowenig  eine  Spur  eines  h  wie  einer  Aspiration 
kennt,  ist  Brauses  Ansicht  wenig  wahrscheinlich.  In  einem  Teil 
Kretas  muß  man  allerdings  Asper  gekannt  haben;  wir  haben 
keinen  Anlaß,  das  mehrfach  herangezogene  Horaerscholion  anzu- 
zweifeln, nach  dem  man  in  Hierapytna  Asper  gesprochen  hat. 
Über  die  Zeit  dieser  Aussprache  berichtet  uns  das  Scholion 
nichts.  Wir  werden  aber  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen, 
daß  sich  die  Nachricht  auf  eine  junge  Zeit  bezieht.  Wenn  man 
nun  bedenkt,  daß  es  für  einen  Franzosen  sehr  schwierig  ist,  ein 
h  zu  sprechen  und  daß  es  auf  der  andern  Seite  uns  Deutschen 
sehr  schwer  wird,  bei  vokalischem  Anlaut  an  Stelle  unseres 
festen  Einsatzes  den  romanischen  leisen  Einsatz  zu  sprechen, 
wird  man  nicht  sehr  geneigt  sein,   zu  glauben,  die  Bewohner 

12* 
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von  Hierapytna  hätten  den  durch  Spiritus  asper  bezeichneten 
Einsatz  mit  der  Keine  erst  übernommen  und  sich  in  der  Aus- 
sprache dieses  Lautes  so  ausgezeichnet,  daß  der  Scholiast  sie 
besonders  hervorhob.  Bei  Annahme  einer  gesprochenen  Gemein- 
sprache werden  ja  gerade  vorher  nicht  gebrauchte  Laute  gar  nicht 
leicht  aufgenommen,  s.  Grriech.  Forsch.  1,  216.  Die  Hierapytnier 
werden  also  den  Asper  seit  alter  Zeit  gesprochen  haben.  Damit 
ist  nun  noch  nichts  über  ihr  Verhalten  in  der  Wortfuge  aus- 
gesagt. Die  Beispiele  auf  den  Inschriften  sind  zu  wenig  zahl- 
reich, um  einen  sicheren  Schluß  zuzulassen,  neben  ecpepTToviec, 
KttOncGuj,  Ka0iCTdvTuuv,  TTopGeciXac  usw.  haben  wir  KardTrep,  eTTicid- 
ILievoi,  TTopieciXa  err'  djue.  Die  Beispiele  mit  Tennis  lassen  sich 
leicht  beseitigen :  KaidTrep  kann  Kard  idTrep  sein,  TTopieciXa  be- 
weist als  Eigenname  nichts,  dTTiCTd|Lievoi  GDI.  5040,  65  läßt  sich 
als  Spracheigentümlichkeit  von  Priansos  oder  zur  Not  als  Aorist 
verstehen,  ä}ie  in  ctt'  djue  kann  Lenis  gehabt  haben ;  dann  haben 
wir  nur  noch  Fälle  mit  Aspirata.  Es  kann  aber  auch  so  sein, 
daß  man  trotz  Spiritus  asper  in  der  Wortfuge  Tennis  sprach, 
indem  vor  der  Elision  das  h  zwischen  zwei  Vokalen  schwand; 
vgl.  Jacobsohn  Philologus  67,  340.  Die  Aspiraten  in  eqpepTTovtec 
usw.  wären  dann  aus  der  Keine  übernommen.  Man  kommt  also 
so  und  so  mit  dem  Asper  in  Hierapytna  zu  Rande.  Brauses 
Auffassung  scheint  mir  auch  hier  unrichtig.  Nach  Brause  (und 
Skias)  soll  die  Tennis  in  der  Fuge  alte  etymologische  Schreibung 
sein,  die  man  später  aufgegeben  habe.  Etymologisch  zu  schreiben 
ist  aber  sonst  gerade  eine  Erscheinung  späterer  Zeiten  wie  cuv- 
vor  Gutturalen,  Labialen  usw. 

Brauses  Deutung  soll  nun  nicht  nur  für  Hierapytna,  sondern 
für  ganz  Kreta  gelten.  Da  sie  versagt,  haben  wir  noch  weniger 
Anlaß,  an  Spiritus  asper  in  Mittelkreta  zu  glauben.  Was  gegen 
Psilose  in  Mittelkreta  vorgebracht  wird,  ist  nicht  stichhaltig. 
Zunächst  hat  man  -a6ovu|uaiv€  aus  Yaxos  gänzlich  auszuscheiden. 
Die  Inschrift,  aus  der  die  seltsame  Form  stammt,  ist  in  einem 
jämmerlichen  Zustand.  Vielleicht  sind  die  Buchstaben  nicht 
einmal  richtig  entziffert.  Und  wenn  wirklich  [KjaGovujuaive-  zu 
Recht  besteht,  könnte  man  trotz  Brause  S.  23,  58  das  0  aus 
einem  hohen  Alter  des  Kompositums  erklären.  Denn  wenn  övoiua 
in  Vaxos  sekundär  den  Asper  übernommen  hat,  kann  das  gerade 
so  gut  vor  der  Zeit  der  Inschriften,  als  man  noch  nicht  psi- 
lo tisch  sprach,  wie  in  später  Zeit  geschehen  sein.  x[i]pnvac  5018, 
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a,  5  (2.  Jahrh.)  ist  wiederum  gegen  Brause  59  bei  Psilose  wohl 
verständlich.  Mit  Übernahme  der  jonischen  Schrift  führte  man 
die  übliche  Aspiration  in  der  Fuge  ein.  Da  man  jedoch  nur  Aspi- 
raten, nicht  aber  den  Spiritus  asper  sprach,  konnte  man  sich  in 
der  Fuge  bei  einer  seltenen  Verbindung  wie  xipnvac  auch  zwei  Jahr- 
hunderte nach  Einführung  der  jonischen  Schreibweise  noch  irren. 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  der  Psilose  erblickt  Brause 
60  fg.  in  der  Tennis  der  Fuge  vor  dem  Artikel  und  djuepa.  Diese 
Schwierigkeit  bereitet  er  sich  selber,  indem  er  bei  Herleitung 
der  Aspirata  in  der  Fuge  aus  der  Koivri  an  die  jonisch-attische 
Koivri  denkt.  Wir  haben  aber  anzunehmen,  daß  auf  Kreta,  ehe 
die  jonisch-attische  Koivrj  eindrang,  erst  eine  dorisch-kretische 
Koivri  dazwischentrat.  Die  jüngeren  Inschriften  aus  Gortyn,  die 
noch  nicht  in  jonisch-attischer  Koivrj  geschrieben  sind,  tragen 
ganz  deutlich  das  Gepräge  einer  derartigen  dorisch-kretischen 
Ausgleichung.  Die  Mittelkreter  werden  also  die  Aspirata  in  der 
Fuge  aus  anderen  kretischen  Orten  haben,  in  denen  nie  Psilose 
eingetreten  war ;  dort  aber  wird  man  ebenso  wie  in  Gortyn  und 
Nachbarschaft  djuepa  gesprochen  haben.  Yon  den  nichtpsilotischen 
Kretern  konnten  die  Gortynier  daher  auch  nur  Kd|uepav  usw. 
vernehmen. 

Mit  dem  Artikel  hatte  es  eine  andere  Bewandtnis.  Ich 
halte  es  nicht  für  sicher,  daß  man  irgendwo  im  Artikel  den 
Asper  früher  aufgab  als  sonst.  Den  Beweis  nimmt  man  be- 
sonders von  Formen  wie  kuj  für  Kai  6  her.  Diese  Krasis  beweist 
aber  gar  nichts,  es  kann  auch  anders  als  bei  der  aus  andrer 
Zeit  stammenden  Elision  das  intervokalische  h  hier  vor  der 
Krasis  verloren  gegangen  sein.  Das  aus  dem  Westlokrischen 
von  Brause  angezogene  Beispiel  beweist  noch  im  besonderen 
nichts  für  Mittelkreta.  Der  Vertrag  von  Oiantheia  und  Chaleion 
(GDI.  1479)  schreibt  allerdings  den  Artikel  stets  ohne  h\  aber 
diese  Inschrift  zeigt  uns  in  dem  zweimaligen  hdrev  (gegenüber 
öTidTöv  wie  höpKOV  gegenüber  TteviopKiav),  daß  der  Schreiber  (oder 
seine  Zeit)  in  der  Verwendung  des  h  trotz  der  Folgerichtigkeit  sehr 
unsicher  war;  weil  er  h  nicht  melir  sprach,  wußte  er  nicht  recht, 
wann  es  zu  setzen  war.  Er  schrieb  nur  folgerichtig,  während 
der  Schreiber  des  sprachlich  nah  verwandten  Epökengesetzes 
(1478)  schwankte,  Z.  1  haTTiFoiKia,  Z.  25  d  ttöXic  und  Z.  33  'Ottö- 
evTi,  Z.  39  HoTTOVTiöv. 

Für  die  Tennis  vor  Artikel  in  Mittelkreta  brauchen  wir 
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Übrigens  nicht  einmal  den  Zeitunterschied  in  der  Entstehung 
der  Krasis  und  der  Elision  zu  Hülfe  zu  rufen.  Jede  Aspirata  in 
der  Fuge  konnten  die  Mittelkreter  meist  nur  von  den  nichtpsilo- 
tischen  Kretern  kennen  lernen.  Diese  aber  scheinen  die  Krasis 
beim  Artikel  gar  nicht  angewandt  zu  haben.  Krasis  beim  Artikel 
gibt  es  auf  Kreta  nur  in  Gortjn  und  auf  einer  nicht  lokalisier- 
baren Inschrift,  s.  Brause  60, 198  fg.  Außerhalb  findet  man  zwar 
Krjc  =  Ktti  ec  usw.,  aber  vor  Artikel  nur  Kai,  Ka:  Allaria  4940, 10 
Kai  d,  Aptera  5181,  2  Kai  d,  Apollonia  5175,  10  Kai  oi,  Dreros 
4952  D,  17  Kai  oi,  Hierapytna  Deiters,  De  Cretensium  titulis 
publicis  S.  20,  Z.  18  Ka  oi,  5040,  35  Kai  6,  39  Kai  oi,  5046,4  Kai  6, 
ebenso  Z.  16  und  22 ;  Istron  5056, 1  Kai  d,  Lato  BGH.  27, 221 C,  2 
Kai  oi,  Polyrrhen  5166,  2  Kai  d,  Sybritia  5170,  2  Kai  oi  usw. 

In  Gortyn  (und  der  Nachbarschaft)  sprach  man  also  psilo- 
tisch.  Daß  Tenuis  und  Aspirata  in  der  Fuge  in  Gortyn  zeitlich 
geschieden  sind,  ergibt  sich  jetzt  besonders  deutlich  aus  der 
vollständigen  Sammlung  in  Fraenkels  Index,  den  ich  durch  die 
Güte  des  Verfassers  hierfür  schon  benutzen  durfte,  noch  deut- 
licher als  durch  Brauses  Beispiele.  Aspirata  ist  also  nur  junger 
Einfluß  seitens  nichtpsilotischer  Mundarten  Kretas.  (S.  hinter  9). 

8.  Homerisch  dicciu. 

Ehrlich  hat  Betonung  99  fg.  die  Länge  der  ersten  Silben 
des  homerischen  aicciu  daraus  erklärt,  daß  im  ältesten  Homer- 
text noch  aiiccuj  gestanden  habe.  Da  nun  im  Lesbischen,  Thessa- 
lischen  und  Böotischen  vor  i  das  i  verloren  gegangen  ist,  wird 
dieser  Verlust  uräolisch  sein.  Ehrlich  sieht  sich  darum  zu  dem 
sehr  fragwürdigen  Schluß  gedrängt  (S.  109),  daß  die  drei  äolischen 
Mundarten  in  der  Blütezeit  der  Epik  noch  eine  Einheit  bildeten. 
Ich  glaube,  daß  Ehrlich  Jonisch  und  Äolisch  in  unserem  Fall 
vertauscht  hat.  ai  vor  i  ist  im  Jonischen  (wie  im  Attischen) 
zu  a,  im  Äolischen  zu  a  geworden,  diccuu  brauchen  wir  darum 
nicht  in  aiiccuu  umzuändern. 

Daß  im  Äolischen  bei  Homer  aii  zu  äi  geworden  ist,  ergibt 
die  Form  Aiöao.  Diese  hat  stets  Kürze  der  ersten  Silbe.  Soll 
an  den  jonischen  Stamm  äolische  Endung  angetreten  sein  ?  Das 
ist  wenig  glaublich,  obwohl  sich  im  allgemeinen  die  äolischen 
Endungen  bei  Homer  länger  gehalten  haben  als  die  äolischen 
Wortstämme.  Wir  haben  Aiöao  33  mal;  nur  4  mal  Äiöeuu  auch 
mit  kurzer  erster  Silbe;  hier  hat  man  die  jonische  Endung  an 
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den  äolischen  Stamm  angesetzt,  weil  der  jonische  Stamm  mit 
Länge  in  der  ersten  Silbe  und  einsilbigem  -euj  nicht  in  den 
Vers  paßte.  Es  ist  also  101  mal  jonisch  diicciu  und  nur  1  mal 
(0  126)  äolisch  uTtatHei  gebraucht.  Zu  der  äolischen  Endung  -ao 
paßt  auch  wieder  äolisches  TTeipai&ao  A  228.  Die  zu  erwartende 
Länge  dagegen  zeigt  Semonides  mit  'At5r|c,  AxQtr|c.  Die  Schreibung 
mit  au  bei  Homer  (Axaudbujv)  kann  ebensowohl  altjonisch  sein 
(desgleichen  Kepmiiriv  GDL  5495,  30)  wie  metrische  Dehnung 
der  äolischen  Form.  Daß  man  in  diesem  Falle  mit  ai  statt  mit  a 
dehnte,  lag  daran,  daß  man  die  Form  von  neuem  an  Axaioc 
anschloß.  Daß  Semonides  "Atöric  mißt,  ist  für  jonisches  a  geradezu 
beweisend.  Aus  Homer  konnte  Semonides  sein  "Aiörjc  gar  nicht 
entlehnen,  wie  Ehrlich  106  meint,  denn  Homer  mißt  nur  ^Aibric 
Länge  kommt  bei  Homer  nur  in  dem  anders  gebildeten  Genetiv 
"Aiöoc  in  der  Verbindung  ÖÖ|liov  "Aiöoc,  also  wohl  als  metrische 
Dehnung,  vor.  Schulzes  Deutung,  Qu.  ep.  468,  (wiederholt  bei 
Fraenkel  Nom.  ag.  II,  168)  scheitert  an  der  Entwicklung  des  -vF-. 

9.  Homerisch  aXetw  *bin  achtsam'. 

Nicht  nur  äXtfiX)  ev  'zähle  zu*  (Schulze  KZ.  29, 264),  sondern 
auch  akifvj  'bin  achtsam'  scheint  mir  eins  der  sich  mehrenden 
Komposita  mit  ii-  *in'  zu  sein.  dXeTUj  heißt  eigentlich  'ich  achte 
auf  und  gehört  so,  wie  längst  erkannt,  mit  lat.  neglego^  diligo^ 
diUgens^  religio  zusammen.  dfXTOc  usw.,  das  Boisacq  42  auch 
hierhin  stellt,  ist  davon  zu  trennen. 

10.  Homerisch  evijuiLieTdpoiciv. 

Probe  eines  sprachwissenschaftlichen  Kommentars  zuHomer 
208  habe  ich  die  Meinung  (z.  B.  Solmsens  Untersuch.  164  fg.) 
bekämpft,  daß  anlautender  einfacher  Nasal  (oder  Liquida)  bei 
Homer  ohne  besondere  Gründe  Position  bilden  könne,  eine 
Ansicht,  die  der  Entwicklung  der  griechischen  Silbentrennung 
(IF.  Anz.  26,  50)  widerspricht.  Ich  habe  damals  zwei  Gründe  für 
die  Langmessung  genannt:   die  Messung  von  Kaxd  jucTpav  als 

^ und  als  w  ^  _  c;  und  den  Einfluß  des  Anlauts  des  Oppo- 

situms  iniKpoc,  c)LiiKp6c.  Meinen  damaligen  Ausführungen  möchte 
ich  noch  hinzufügen,  daß  dvijaiiieTdpoic  auch  auf  einer  attischen 
Inschrift  steht,  s.  Meisterhans-Schwyzer  99,  und  daß  für  einen 
Anlaut  c)Li  bei  nexac  usw.  die  häufige  Schreibung  ^h  spricht. 
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wie  MhetdXov  usw.  Meisterhans-Schwyzer  84,  J.  Schmidt,  Plural- 
bildungen  432,  KretschmerYaseninschr.  158  fg.,  Brugmann-Thumb 
145  fg.  u.  a. 

Korrekturnote.  Nachtrag  zu  6.  Der  beste  Beweis  für 
Psilose  Mittelkretas  liegt  in  der  Verwendung  des  H  für  r|  auf 
den  ältesten  Inschriften  von  Gortyn,  Eleutherna,  Knosos,  Lyttos^ 
Vaxos,  die  bei  dem  Fehlen  des  lu,  (p,  x  ^rotz  Gercke  Hermes- 
41,  546  nicht  auf  jonischem  Einfluß  beruhen  kann. 

Eduard  Hermann. 


Keltisches. 

1.  Indogermanisch  e  im  Keltischen. 

Thurneysen  bemerkt  (Handbuch  §  86,  2),  daß  es  nicht 
klar  sei,  inwieweit  e  in  unbetonten  Endsilben  zu  %  geworden 
sei;  so  scheinen  ihm  altirisch  aihir  'Vater',  mdthir  'Mutter' 
altes  -ir  (aus  er)  zu  enthalten,  dagegen  sei  -es  als  -e  erhalten 
geblieben,  wie  z.  B.  in  der  Imperativendung  der  2.  Sg.  Depon. 
auf  -the. 

Pedersen  nimmt  gleichfalls  an  (Vgl.  Grammatik  1,  51), 
daß  der  Übergang  von  e  zu  f  in  gewissen  schwach-betonten 
nicht-ersten  Silben  überhaupt  nicht  eingetreten  sei,  wie  in  der 
eben  erwähnten  Endung  -the  und  andern  FäUen;  nach  seinen 
weiteren  Bemerkungen  (1,  249,  2,  356)  zu  schließen,  scheint 
auch  er  die  verschiedene  Behandlung  des  unbetonten  e  von 
der  Natur  der  darauffolgenden  Konsonanten  abhängig  machen 
zu  wollen. 

Dem  gegenüber  habe  ich  in  der  Buchausgabe^)  meiner 
'Old  Irish  Grammar'  im  §  119  die  Kegel  aufgestellt,  daß  idg. 
e  nur  in  unbetonten  Endsilben  (gleichgiltig  welcher  Kon- 
sonant ursprünglich  folgte)  nicht  zu  i  geworden  sei.  Da  ich 
an  jener  Steile  infolge  Raummangels  eine  nähere  Begründung 
nicht  beifügen  konnte,  sei  mir  gestattet,  dies  hier  nachzuholen. 
Daß  der  Wandel  von  ^  zu  f  von  der  Natur  des  folgenden  Kon- 
sonanten  abhängig    gewesen   sei,    ist   (abgesehen    von    silben- 


1)  Die  in  der  ""Celtic  Review'  erschienene,  erste  flüchtige  Skizze 
habe  ich  für  die  Buchausgabe  aufs  sorgfältigste  verbessert  und  über- 
arbeitet. 


Keltisches.  173 

schließenden  Nasalen)  schon  a  priori  nicht  wahrscheinlich,  da 
in  jener  frühen  Zeit  die  Endkonsonanten  noch  gleichmäßig  er- 
halten waren.  Man  sieht  nicht  ein,  warum  z.  B.  velets  'Dichter' 
anders  als  *dlßs  'Tag'  behandelt  worden  sein  soll.  Die  von 
Thurneysen  angeführten  Beispiele,  wonach  g  in  gewissen  un- 
betonten Endsilben  zu  i  geworden  sei,  sind  sämtlich  nicht  stich- 
haltig. Denn  altirisch  athir^  mäthir^  brdthir  müssen  durchaus 
nicht  mit  urkeltischem  f  in  der  Schlußsilbe  angesetzt  werden. 
Da  altes  auslautendes  -r  stets  im  Irischen  das  Timbre  des  vor- 
hergehenden Yokals  zeigt,  so  muß  auch  urkeltisches  *ater^  *mätir^ 
%räter  ein  voririsches  *rt^er,  *mäter^  *bräter  mit  palatalem  r 
ergeben  haben.  Im  Altirischen  erscheint  aber  ein  unbetonter 
Yokal  zwischen  palatalem  Konsonanten  (auch  das  spirantische 
th  mußte  lautgesetzlich  vor  palatalem  Yokal  +  palatalem  Kon- 
sonanten selbst  palatal  werden)  in  geschlossener  Silbe  ganz 
regelmäßig  als  ^,  vgl.  tessim  'gieß  aus!'  aus  *to-elcs-seme. 

Auch  die  von  Pedersen  angeführten  Beispiele  für  den 
Wandel  von  e  zu  f  in  Endsilben  sind  in  dieser  Hinsicht  nicht 
beweiskräftig.  Allerdings  erscheinen  im  Irischen  "^oighets  'Gast', 
*velets  'Dichter'  in  der  Gestalt  oegi^  fili^  doch  geht  das  i  der 
zweiten  Silbe  nicht  auf  urkeltisch  i  (aus  e)  zurück,  sondern  ist 
vielmehr  aus  den  obliquen  Kasus  übertragen,  in  denen  sich 
das  e^  weil  niemals  in  der  Endsilbe  stehend,  regelrecht  zu  i 
entwickeln  mußte,  also  ursprüngliche  Flexion:  Nom.  *velets^ 
Gen.  *velUos  (Ogam  velitas),  Dat.  *velü{a)i,  usw.,  das  Eindringen 
des  i  in  den  Nominativ  erklärt  sich  somit  auf  die  allerein- 
fachste  Weise. 

Demgegenüber  wird  man  jene  Fälle,  wo  altes  e  in  der  unbe- 
tonten Endsilbe  erhalten  bleibt,  in  keiner  Weise  anzweifeln  können. 

So  zum  Beispiel  die  2.  Sing.  Imperat.  des  Deponens,  wie 
dermainte'vergi^  !'  aus  *de-pro-mn-i-thes znm  Präsens  Ho-romnadar 
(de-ro-moinethar);  die  Endung  -thes  entspricht  genau  der  alt- 
indischen sekundären  Medialendung  -thäh  (Thurneysen,  Hand- 
buch §  569),  die  gleichfalls  auf  *thes  zurückgeht. 

Dieselbe  Endung  steckt  auch  in  der  2.  Sing.  Präs.  In- 
dicativi,  des  Konjunktivs,  des  Futurums  und  des  s- Präteritums 
des  Deponens,  wo  sie  nach  dem  Schwund  des  auslautenden  -s 
um  das  deponentiale  -r  erweitert  wurde,  wie  do-mointer  (*fo- 
mn-i-the(s)  -\-  r)  'du  glaubst',  con-meser  (*Icom'med-s-the(8)  +  r) 
'thou  shalt  measure',  usw. 
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Das  altirische  die  (vortonig  dia)  Tag'  muß  auf  eine  Grund- 
form *dijes  zurückgeführt  werden ;  diese  ist  aus  älterem  *djeus 
hervorgegangen,  indem  der  zweite  Bestandteil  des  Langdiphthongs 
(wie  in  lateinisch  dies)  schwand  und  der  Anlaut  dt-  statt  dj- 
aus  dem  Genetiv  {*divös)  und  Dativ  {*dwi)  in  den  Nominativ 
drang.  Altirisch  die  direkt  auf  *dijms  zurückzuführen  (Pedersen 
Yergl.  Grammatik  1,  252)  ist  unmöglich,  weil  *dijeus^  selbst  nach 
der  Kürzung  des  Langdiphthongs  in  unbetonter  Endsilbe  über 
*dijeiis^  *dijouSj  *dijös  *deo  altirisch  zu  *r/eo  führen  müßte;  das 
ö  der  zweiten  Silbe  müßte  vor  ursprünglich  auslautendem  Kon- 
sonanten regelmäßig  erhalten  bleiben  und  mit  vorhergehendem 
palatalen  Yokal  zum  Diphthong  eo  verschmolzen  werden. 

Somit  kann  man  nur  eine  Grundform  '^dijes  für  das  alt- 
irische die  ansetzen. 

Der  Genetiv  Avittoriges  auf  der  Ogam-Inschrift  von  Eglwys 
Cymmun,  dessen  g  nach  Thurneysen  (Handbuch  §  295)  als  j 
zu  lesen  ist,  macht  sehr  wahrscheinlich,  daß  wir  auch  in  dem 
auslautenden  -e  der  f-Stämme,  wie  rign(a)e^  Gen.  von  rigain 
{*regni)  'Königin',  oder  aidche^  Gen.  von  adaig  'Nacht'  die  ur- 
sprüngliche Endung  -jes  (neben  dem  gleichfalls  denkbaren  -jäs) 
sehen  dürfen,  die  den  Genetiv  der  f/J^-Stämme  bildete. 

[Der  in  römischer  Schrift  auf  der  eben  genannten  bilin- 
guen  Inschrift  vorkommende  Nominativ  Avitoria  beweist  nicht 
im  Geringsten,  wie  Thurneysen  annimmt,  daß  die  reinen  ja- 
Stämme  ihren  Genetiv  auf  -jes  bildeten,  da  wir  es  ja  hier  mit 
der  lateinischen  Wiedergabe  der  Ogam-Inschrift  zu  tun  haben, 
und  ein  keltischer  Nominativ  *Avitori  (Gen.  Avitor(i)ßs)  in  ro- 
manisierter  Gestalt  natürlich  mit  Avitoria  (vgl.  Victoria,  usw.) 
wiedergegeben  werden  mußte.] 

Aus  den  erwähnten  Beispielen  geht  wohl  zur  Genüge 
hervor,  daß  jedes  e  in  unbetonter  Auslautsilbe  im  Keltischen 
seine  Qualität  bewahrt  hat  und  nicht  zu  i  geworden  ist. 

In  unbetonter  Mittelsilbe  ist  jedoch  (außer  vielleicht  vor 
silbenschließenden  Nasalen)  e  schon  urkeltisch  wie  in  Tonsilben 
zu  i  geworden,  so  im  Gen.  *veIitos  (Ogam  velitas)  *oigitos  aus 
idg.  "^velet-os^  *oighet-os  zum  irischen  Nominativ  fili  'Dichter', 
öegi  'Gast'. 

Das  von  Pedersen  angeführte  gallische  Bello-vesus  (neben 
Visu-rix)  hat  kurzes  e  und  -vesus  entspricht  genau  dem  ger- 
manischen  Wisu-   (aus   '^Wesii-)   in   Wisu-rih^    Wisu-mär  usw.. 
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sowie  dem  ai.  vdsii-s  'giif ;  kurzes  e  liegt  auch  im  irischen 
Nom.  */e^  (iiur  oblique  Kasus  belegt)  'Voi-trefflichkeit*  vor,  das 
auf  *vesvä  zurückgeht;  Thurneysen  setzt  zwar  einen  Nominativ 
flu  (aus  *vesü)  an  und  will  in  dem  Wort  einen  w-Stamm  sehen 
(Handbuch  des  Altirischen  §  298),  doch  ist  dies  unmöglich. 
Schon  das  entsprechende  kymrische  gwiw  *würdig'  (Bretonisch 
gwiou  'fröhlich',  altkornisch  giiiu)  beweist  unwiderleglich,  daß 
das  i  im  irischen  fiu  'würdig'  auf  langes  f  zurückgeht  (sonst 
müßte  es  kymr.  gwi/w  lauten),  weshalb  fiu  nicht  als  Nominativ 
zum  Stamm  feb-  angesetzt  werden  kann.  Außerdem  ist  nach 
den  irischen  Lautgesetzen  ein  Zurückgehen  von  fiu  auf  *vesü 
schon  deshalb  unmöglich,  weil  in  ursprünglich  zweisilbigen 
Worten  die  Yerschmelzung  der  Hiatus  vokale  älter  ist,  als  die 
Hebung  von  e  zu  ^,  was  durch  Beispiele,  wie  oi  'Schaf  aus 
*oms^  eu  'Salm'  aus  *^smä:s,  idg.  *esöks(Yg\.  Yerf.  Zeitschr.  f.  kelt. 
Phil.  Bd.  10)  genügend  dargetan  wird;  *vesü  hätte  also  höchstens 
air.  *feii  ergeben.  Altir.  fiu  *  würdig',  kymr.  gwito  dss.  sind 
somit  auf  urkelt.  visii-^  idg.  *vesii  zurückzuführen,  das  sich  als 
Dehnstafenform  zu  '^vesu-  darstellt ;  die  Dehnstufe  liegt  natürlich 
auch  in  gall.  Visu-rix  (idg.  vesu-regs)  vor.  Nach  Pedersens  an- 
sprechender Vermutung  (Yergl.  Gramm.  2,  376)  geht  auch  das 
-wy-  in  der  3.  Sing,  des  kymrischen  Präteritums  (z.  B.  tyf-wys 
'er  wuchs'  zu  lat.  tumere)  auf  altes  e  zurück,  das  nicht  zu  i 
geworden  war. 

Allerdings  handelt  es  sich  hier  um  nicht-auslautendes  e 
(tyfivys  ist  auf  Hume-s-ti  zurückzuführen),  aber  nur  scheinbar. 
Da  das  s-Präteritum  auf  den  alten  s-Aorist  zurückgeht,  kann 
es  ursprünglich  selbstverständlich  nur  sekundäre  Endungen  be- 
sessen haben,  also  etwa  urkeltisch  *(e)-tume-s-t.  Hier  mußte  das 
e  erhalten  bleiben,  da  es  im  unbetonten  Auslaut  stand.  Wir 
brauchen  nun  einfach  anzunehmen,  daß  die  Einführung  der 
primären  Endungen  in  die  Aoristflexion  (oder  wie  Pedersen 
will,  die  Yerschmelzung  mit  dem  persönlichen  Pronomen  is) 
jünger  ist,  als  der  urkeltische  Wandel  von  e  zu  i  in  nicht  aus- 
lautenden Silben,  was  ohnedies  sehr  wahrscheinlich  ist,  und 
die  Schwierigkeiten  lösen  sich  von  selbst.  Als  *tum^st  zu  Humesti 
wurde,  war  der  Wandel  von  e  zu  t  schon  vollzogen,  daher 
blieb  das  in  eine  Binnensilbe  gerückte  e  von  Humest  unver- 
ändert und  konnte  sich  im  Kymrischen  regulär  zu  wy  ent- 
wickeln.   Ich  möchte   noch  bemerken,   daß  in   der  3.  Singular 
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Präteriti  im  Mittelkymrischen  die  Endung  -wys  bei  Weitem  am 
häufigsten  von  allen  Präteritalen düngen  auftritt,  was  aus  Pe- 
dersens  und  Strachans  Darstellungen  nicht  ersichtlich  ist. 

Während  sich  so  im  Kymrischen  die  Endung  *-#s^  ana- 
logisch sehr  weit  verbreitet  hat,  ist  im  Irischen  keine  Spur 
davon  zu  finden;  hier  dürfte  das  i  jener  Formen,  wo  das  -e 
der  ^'-Verba  nicht  in  der  Auslautsilbe  zu  stehen  kam,  verall- 
gemeinert worden  sein,  so  daß  die  ^"-Yerba  in  der  Flexion  mit 
den  2-Yerbis  zusammenfielen. 

Durch  das  oben  aufgedeckte  Lautgesetz  fällt  auch  Licht 
auf  den  bisher  rätselhaften  Yokalismus  des  altirischen  ad-roilli 
'verdient'.  Pedersen  erklärt  es  richtig  als  ad-ro-sli  und  sieht 
in  sli  V^^  ^sU'  derselben  Wurzel,  deren  V^  in  air.  seih  Besitz 
{^sel-vä\  griech.  ^XeTv  'nehmen'  vorliegt.  Doch  blieb  bisher  das 
durchgehende  -ro-  unerklärt,  da  man  lautgesetzlich  vor  dem  i 
der  folgenden  Silbe  nur  -rii-  erwarten  dürfte,  wie  im  synonymen 
verwandten  tuillem  'Verdienen'  i^to-sli-mus).  Unter  Berück- 
sichtigung des  erwähnten  Lautgesetzes  läßt  sich  das  folgende 
urkeltische  und  das  daraus  hervorgegangene  archaische  irische 
Paradigma  aufstellen. 

Urkeltisch  Archaisch-irisch. 

Präs.  Ind.  Akt.  Sing.  1.  *ad-ro-sli-mi  *ad-ruilUu 

2.  *ad-ro-sle-s  *ad-roille 

3.  *-ad-ro-sle-t  *ad-roiUe 
Plur.  1.  *ad-rO'Sli-mos  *ad-ruillem 

2.  *ad'ro-sli-te  *ad-ruiUid 

3.  *ad-ro-sle-7it  "^ad-roillet. 

Yor  folgendem  e  mußte  natürlich  der  Yokal  des  -ro-  be- 
wahrt bleiben,  während  vor  den  Formen  mit  i  die  Hebung  zu 
-ru-  eintrat.  Es  ist  begreiflich,  daß  sich  bald  die  Tendenz  nach 
einer  Ausgleichung  geltend  machte,  durch  die  dann  das  -ro-  in 
allen  Personen  durchgeführt  wurde;  vom  Präsens  aus  kann  es 
dann  leicht  in  die  andern  Tempora  übertragen  worden  sein. 
Berechtigt  war  es  außerdem  in  der  3.  Sing,  des  s-Aorists  *ac?- 
roille  aus  *ad-ro-sle-s-t. 

Hierauf  wurde  die  2.  und  3.  Sing,  nach  dem  Muster  der 
zahlreichen  i-Yerba  in  ad-roilli  umgestaltet,  da  das  auslautende 
-e  nur  in  den  komponierten  Formen  der  3  Wurzeln,  altirisch 
*gni'^  *s?z-,   *swz-  berechtigt  war,   die  sich  ja  auch  sonst  den 
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schwachen  i-Yerbis  angeschlossen  hatten,  so  in  der  Bildung 
des  s-Präteritums  u.  a.  m. 

Daß  das  Kompositum  do-sli :  -tuilli  'verdient'  (von  der- 
selben Wurzel)  nicht  das  o,  sondern  den  w-Yokal  verallgemeinert 
hat,  ist  gewiß  auf  den  Einfluß  des  Yerbalnomens  tuillem  {*to- 
sli-mus)  zurückzuführen.  (Das  Yerbalnomen  von  ad-roiUi^  das 
äirilUud  lautete,  kommt  natürlich  in  dieser  Beziehung  nicht  in 
Betracht).  Yielleicht  weist  aber  das  einmal  in  der  Täin  belegte 
tollem  (LU  62a  36)  darauf  hin,  daß  auch  hier  Formen  mit  o 
vorkamen,  so  daß  tollem^  wenn  es  keine  Korruption  ist,  eine 
analogisch  beeinflußte  Nebenform  von  tuillem  sein  könnte. 

Was  oben  über  ad-roUli  gesagt  wurde,  gilt  ebenso  von 
*as-roi7ini  (ess-ro-sni)  'entflieht',  wie  der  vom  Präsens  analogisch 
beeinflußte  Konjunktiv  as-roinnea  (3.  Sing.)  beweist;  die  in  der 
Täin  mehrmals  belegte  3.  Sing.  Prät.  ad-roinni  (z.  B.  LIJ  74a  29) 
erklärt  sich  wie  ad-roilli^  indem  das  lautgesetzliche  ad-roinne 
i^-ro-sne-s-t)  durch  Einfluß  der  übrigen  Personen,  die  sämtlich 
nach  dem  nn  ein  regelrechtes  i  zeigen,  zu  ad-roinni  umge- 
staltet wurde.  Dasselbe  gilt  für  do-geni  'hat  getan',  das  an  Stelle 
eines  älteren  "^do-gene  i^-gegne-s-t)  getreten  ist. 

Der  im  Präsens  und  im  s-Präteritum  erfolgte  Ersatz  des 
auslautenden  -e  durch  -i  ist  natürlich  erst  erfolgt,  nachdem  der 
Yorgang  der  Hebung  schon  geraume  Zeit  beendet  war.  Über 
den  britannischen  Konjunktiv  werde  ich  ein  anderes  Mal  handeln. 

2.  Dehnstufige  reduplizierte  Aoristformen  im  Alt- 
irischen. 

Zu  den  merkwürdigsten  unregelmäßigen  Formen  des  ver- 
wickelten altirischen  Yerbalsystems  gehören  die  Präteritalformen 
der  Yerba  fo[d)'id  'verbringt  die  Nacht'  und  do-goä  'wählt', 
deren  ersteres  auf  eine  Grundform  *voseti  zurückgeht  und  von 
Pedersen  mit  Recht  zu  skr.  väsati  'wohnt',  Germ,  ivisan  'sein' 
gestellt  wird,  während  do-goä  mit  griech.  Yeuo)Liai  'koste',  lat. 
gustus  'Geschmack'  verwandt  ist,  also  zur  Wz.  ""geus  gehört. 

Als  alte  Formen  des  Präteritums  von  fo{a)'id  sind  belegt: 

2.  Sing,  komponiert  (mit  ro-)  -roce,  3.  Sing,  flu,  1.  Plur. 
femmir^  3.  Plur.  komponiert  -fSotar. 

Zu  do-goä  lautet  das  Präteritum  (mit  ro-)'. 

1.  und  2.  Sing,  do-roiga^  3.  Sing,  do-roigu,  2.  Plur.  do- 
roigaid^  3.  Plur.  do-roigatar. 
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Eine  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Bildungen  steht  noch 
aus.  Brugmann  hatte  zwar  früher  (Grundriß  ^  2,  2.  S.  1246) 
versucht,  f'm  auf  *vevose  zurückzuführen,  doch  ist  dies  nicht 
denkbar,  da  ein  auslautender  palataler  Yokal  niemals  schwindet, 
ohne  wenigstens  den  vorhergehenden  Laut  palatal  gefärbt  zu 
haben,  sei  dies  nun  ein  Yokal  oder  Konsonant  (vgl.  air.  cüal{a)e 
*hat  gehört'  aus  idg.  '^Jl-u-Jliov-e).  In  der  2.  Auflage  (3,  1  S.  476) 
fehlt  auch  diese  Erklärung;  er  beschäftigt  sich  hier  nur  mit 
dem  Yokal  der  Reduplikationssilbe,  der  seiner  Ansicht  nach 
möglicherweise  einer  Analogiebildung  seine  Erhaltung  verdankt. 
Da  er  aber  in  der  Form  ein  altes  Perfektum  sieht,  wäre  die 
Annahme  einer  analogischen  Restitution  des  palatalen  Yokals 
ganz  unumgänglich,  da  idg.  '^ve-vos  . . .  keltisch  zu  *vo-vos  . . . 
werden  mußte. 

Thurneysen  (Handbuch  S.  402)  äußert  sich  über  die  Ent- 
stehung der  erwähnten  Formen  überhaupt  nicht,  während  Pe- 
dersen  (Yergleichende  Grammatik  2,  380,  Z.  1 — 5)  an  eine  An- 
knüpfung an  altindische  Formen,  wie  jajnäu  (1.  u.  3.  Sing.)  zu 
denken  scheint.  Da  es  sich  aber  in  unserem  Falle  nur  um 
leichte  Basen  handelt,  muß  Pedersens  Vermutung  abgewiesen 
werden,  denn  eine  Endung  -äu  erscheint  altindisch  nur  bei 
Stämmen  auf  -ä. 

Es  ergibt  sich  aus  den  irischen  Lautgesetzen  ohne  weiteres, 
daß  die  Endung  in  flu  und  doroigu  altes  (ä)ü  (+  Konsonant) 
enthalten  haben  muß,  wobei  das  ü  auf  idg.  ö  oder  ü  zurück- 
gehen kann.  Für  eine  Flexionsendung  mit  ö  oder  (ä)ü  fehlt 
jedoch  in  unserem  Falle  jeglicher  Anhaltspunkt,  weshalb  man 
notgedrungen  zu  der  Ansicht  geführt  werden  muß,  daß  wir 
es  hier  mit  dem  Rest  des  Stammvokals  zu  tun  haben.  Beide 
Formen  erklären  sich  nun  ziemlich  ungezwungen. 

Daß  fiu  und  do-roigu  alte  Perfektformen  seien,  ist  a  priori 
ausgeschlossen,  da,  wie  oben  erwähnt,  das  -e  der  Endung  nicht 
spurlos  schwinden  konnte. 

Aber  selbst  wenn  dies  der  Fall  gewesen  wäre,  könnte 
flu  trotzdem  nicht  auf  *vevose  zurückgehen,  da  es  zumindest 
feu  heißen  müßte,  weil  e  vor  dem  aus  v  entstandenen  u  nie- 
mals zu  i  wird,  wie  heu  'lebend'  aus  idg.  *gHvo-  beweist. 

Es  kann  sich  somit  nur  um  Aoriste  handeln.  Am  nächsten 
läge  es  wohl,  an  den  (regelmäßig  im  Singular  dehnstufigen) 
s- Aorist   zu    denken,   also    an   Grundformen,  wie  idg.  S-vös-s-t, 
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e-geus-S't^  die  sodann  (wie  wir  sehen  werden,  sind  alle  übrigen 
Formen  des  Paradigmas  dem  indogermanischen  Perfektum  ent- 
nommen) durch  Einfluß  des  Perfekts  zu  *ve-vös-s-t^  ge-cjeus-s-t 
umgestaltet  worden  wären.  Dies  ist  jedoch  lautlich  unmöglich^ 
da  ^ve-vösst  (selbst  bei  analogischer  Bewahrung  des  e  der  Re- 
duplikationssilbe) über  *ve-vüsst  altirisch  nur  */V?/,  niemals  aber 
flu  ergeben  hätte.  Denn,  wie  ich  (Zeitschr.  für  kelt.  Phil.  Bd.  10) 
an  dem  Beispiel  air.  eu  'Lachs'  aus  urkeltisch  *esök-s  gezeigt 
habe,  ist  die  Verschmelzung  der  beiden  Hiatusvokale- 
schon  vor  der  Hebung  des  e  zu  i  erfolgt.  Wir  können  also- 
nur  eine  Grrundform  vi-vös-t  ansetzen,  da  diese  allein  zu  fhi 
führen  konnte. 

In  "^viuöst  kann  man  wohl  kaum  etwas  anderes,  als  einen 
reduplizierten  dehnstufigen  Wurzelaorist  sehen,  wenngleich  der- 
artige Bildungen  in  den  andern  indogermanischen  Sprachen 
zufällig  nicht  erhalten  sind.  Dies  ist  jedoch  nicht  weiter  wunderbar,, 
wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  daß  auch  reduplikationslose, 
dehnstufige  AVurzelformen  nur  sehr  selten  bewahrt  sind,  wie 
z.  B.  in  ai.  tästi  'zimmert'  (neben  tdksati\  alban.  ^om  (*Jcensmi) 
'sage'  (neben  ai.  gasati  'sagt  auf),  lit.  rdudmi  (*reudmi)  'weh- 
klage' (neben  ai.  röditi  'seufzt'),  u.  a.  m. 

Da  ferner  im  reduplizierten  Typus  (ai.  hi-hharti)  die  Stamm- 
abstufung genau  dieselbe  ist,  wie  beim  reduplikationslosen 
Typus  (ai.  dsti)^  so  wird  man  es  keineswegs  für  undenkbar  er- 
klären dürfen,  daß  es  auch  reduplizierte  dehnstufige  Formen 
(neben  reduplikationslosen  dehnstufigen  Formen)  gegeben  habe. 
Der  mit  i-  reduplizierte  Typus  bildet  zwar  meist  Präsentia,  doch 
zeigen  altindische  Formen,  wie  a-si-sret  (zu  sri-  'anlehnen'),. 
a-su-sröt  (zu  srii-  'fließen'),  daß  er  auch  in  aoristischer  Funktion 
vorkommen  kann. 

Ebenso,  wie  nun  zu  idg.  *i)oseti  'bringt  die  Nacht  zu'  eine- 
themavokallose  dehnstufige  Aoristform  ""vi-vös-t  angesetzt  werden 
darf,  kann  man  auch  mit  der  Wurzel  *geus  (zu  altir.  do-goä)  eine- 
dehnstufige  Aoristform  *gi-geus-t  gebildet  haben.  Im  Keltischen 
mußten  dann  beide  Formen  zu  *vivüst,  bzw.  (mit  dem  Präverbium 
*to-)  zu  Ho-gi-gius-t  werden  (während  idg.  e  in  auslautender  Silbe- 
nicht  zu  i  wurde,  ist  der  Langdiphthong  eu  auch  in  dieser 
SteUung  zu  iu  geworden,  da  hier  das  e  ja  nicht  unmittelbar 
im  Auslaut  stand).  Aus  *vi-vüs-t  entstand  über  *r'iüss,  *vfü 
regelmäßig  fhi,  ebenso  wurde  Ho-gi-gnis-t  über  *to-gigiuss,  Ho- 


180  Julius  Pokorny, 

gig(i)ju  zu  do-gigu^  bzw.  mit  perfektischem  ro-  zu  do-roigu  (aus 
"^to-ro-gigu). 

Der  Wandel  von  *-gigju  zu  -gigu  ist  lautgesetzlich  ein- 
wandfrei. Thurneysen  meint  zwar  (Handbuch  §  166),  daß  Guttu- 
rale und  Labiale  vor  e/-farbener  Silbe  ihre  palatale  Qualität 
unter  dem  Einfluß  eines  vorhergehenden  palatalen  Yokals  be- 
wahren können,  doch  ist  diese  Ansicht  entschieden  unrichtig. 
Denn  während  sich  die  Formen  mit  palatalem  Konsonanten 
alle  analogisch  erklären  lassen,  kann  man  die  Formen  mit 
nicht-palatalem  Konsonanten  keineswegs  analogisch  deuten,  woraus 
klar  hervorgeht,  daß  nur  sie  lautgesetzlich  sein  können.  Be- 
•sonders  beweisend  ist  altir.  gliccu  'klüger',  Komparativ  zum  i- 
Stamm  glicc;  daß  gliccu  (vorhistorisch  *glicciu)  keine  ungenaue 
Schreibung  für  *gUcciu  darstellt,  wie  Pedersen  anzunehmen 
geneigt  scheint,  beweist  schon  das  neuir.  glioca  mit  nicht-pala- 
talem c;  da  der  Positiv  glic  (mit  palatalem  c)  lautet,  so  wurde 
•eine  lautgesetzliche  Form  ^glicciu  sicher  erhalten  geblieben  sein. 
gliccu  ist  also  gewiß  lautgesetzlich.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
dem  Yokalsubstantiv  zu  leicid  'läßt',  das  altir.  Uiciud  und  Ucud 
lautet.  Da  alle  Formen  dieses  Yerbums  palatales  c  haben,  kann 
Ucud  (mit  nicht-palatalem  c)  keinesfalls  durch  analogische  Be- 
einflussung entstanden  sein.  Das  moderne  leogain[t)  (mit  ana- 
logisch umgestalteter  Endung)  zeigt,  daß  Ucud  auch  wirklich 
mit  nicht-palatalem  c  gesprochen  wurde.  Yergl.  ferner  altir. 
dligud  (aus  ^dliglud^  idg.  ^^dhlgetöi)^  Dat.  Sing,  von  dliged  'Schuld', 
das,  wie  der  Keim  mit  inud  (Saltair  na  Rann,  Z.  4448)  beweist, 
regelrecht  nicht-palatales  g  aufweist.  Labiale  und  Gutturale 
werden  also  unter  allen  Umständen  durch  ein  folgendes  u 
oder  ju  depalatalisiert  (Pokorny,  Old  Irish  Grammar  §  62). 

Die  übrigen  Präteritalformen  unserer  beiden  Yerba  ge- 
hören hingegen  deutlich  dem  Perfektsystem  an. 

Die  komponierte  2.  Sing,  rooe  (=  roe)  'du  hast  geschlafen' 
(Gwynn  and  Purton,  The  Monastery  of  Tallaght,  S.  155  Z.  21) 
kann  nur  auf  urkeltisch  *-ro-ve-vos-as  zurückgehen,  das  über 
'^-roivosas  (Pokorny  Grammar  §  110),  *-roiva,  '^-roja  schließlich 
zu  -roe  wurde. 

Auch  die  Pluralformen  gehören  dem  Perfektum  an.  Die 
komponierte  3.  Plur.  -feotar  läßt  sich  auf  urkelt.  *-ve-vos-ontar^) 


1)  Mit  analogisch  restituiertem  e. 
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zurückführen.  *-vevosontar  ergab  über  *-vevosoddar,  *-vevohoddar^ 
regelmäßig  (mit  Synkope  der  2.  Silbe)  -fSotar.  Die  urkeltische 
1.  Plur.  Perf.  *ve-vos-mer  (aus  idg.  *ve-vos-mes  durch  Anfügung 
des  -r  der  3.  Plur.  umgebildet)  wurde  über  *vevommer  durch 
Synkope  der  ]\üttelsilbe  zu  air.  femmir. 

"Was  dann  die  Formen  von  do-goä  betrifft,  so  ergab  die 
urkeltische  1.  Sing.  Perf.  *to-gegeusa  über  Ho-gegösa  altir.  *do-gega 
{mit  ro-  :  do~roiga\  ebenso  mußte  die  2.  Sing.  *to-gegeusas  alt- 
irisch zu  do-gega^  bzw.  do-roiga  werden.  Die  2.  Plur.  to-gegeusaie 
wurde  air.  zu  do-gegaid,  do-roigaid,  die  3.  Plur.  to-gegeusontar 
zu  do-gegatar^  do-roigatar. 

Das  Präteritum  der  beiden  Yerba  stellt  sich  also  im  Alt- 
irischen als  eine  Suppletivbildung  dar,  indem  die  3.  Sing,  dem 
(dehnstufigen)  reduplizierten  Aorist,  die  übrigen  Personen  dem 
(reduplizierten)  Perfektum  entnommen  wurden. 

Eine  derartige  Yermischung  kann  uns  um  so  weniger 
"Wunder  nehmen,  als  ja  im  Keltischen  und  Italischen  Aorist 
und  Perfektum  zu  einem  einheitlichen  Mischtempus  zusammen- 
geflossen sind.  "Wie  im  Lateinischen  jpänxi  neben  pepigi^  pars! 
neben  peperci  vorkommt,  so  finden  wir  auch  im  Altirischen 
Vermischungen  bei  demselben  Yerbum.  So  muß,  wie  die  2.  Sing. 
-lod  'du  gingst'  und  die  1.  und  3.  Plur.  -lodmar^  -Mar  zeigen, 
zum  indogerm.  "Wurzelaorist  3.  Sing.  *ludhe-t  (air.  luid)  im  Kel- 
tischen eine  2.  Sing.  *lud-as  und  eine  1.  nnd  3.  Plur.  *-ludo-morj 
*-ludo-ntar  mit  perfektischen  Endungen  neugebildet  worden  sein, 
da  die  Aoristformen  Hudhe-s^  *-ludho-mos^  *-ludho-nt  altir.  luid, 
*4odam,  *-lodat  ergeben  haben  würden.  Ähnlich  ist  zum  aoristi- 
schen Singular  (1.  2.  3.  Pers.)  air.  do-cer  'fiel'  (aus  idg.  *-Jcer9-m, 
]cerd-s,  hr9-t)  eine  3.  Plur.  do-certar  (urkelt.  *-kerantar)  mit  der 
Endung  des  Perfekts  getreten;  die  ererbte  Aoristform  würde 
"^do-cerat  (idg.  ""-Icerd-nt)  gelautet  haben.  Man  denke  ferner  nur 
an  das  irische  ^Präteritum,  das  bekanntlich  aus  einer  3.  Sing, 
des  suffixlosen  Aoristes  hervorgegangen  ist,  die  als  Yerbalstamm 
aufgefaßt  und  dann  in  der  1.  und  2.  Singular  mit  den  Endungen 
des  s-Präteritums,  im  Plural  mit  den  des  suffixlosen  Präteritums 
(Perfektums)  versehen  wurde. 

Wien.  Julius  Pokorny. 
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Zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft. 

1.  Persisch  und  Deutsch. 

Wenn  Bopp  im  Titel  seines  Konjugationssystems  sowie 
im  ganzen  fünften  Kapitel  die  persische  Sprache  mit  der  ger- 
manischen zusammenstellt,  so  ist  das  nichts  weiter  als  der 
letzte  Nachklang  der  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  ver- 
breiteten Meinung,  daß  zwischen  der  persischen  und  der 
deutschen  Sprache  eine  besonders  nahe  Verwandtschaft  bestehe. 
Zwar  sucht  Bopp  S.  116  die  Zusammenstellung  zu  begründen: 
"Mit  den  alten  germanischen  Mundarten  bietet  sie  [die  per- 
sische Sprache]  in  dem  Prinzip  der  Abwandlung  der  Zeitwörter 
eine  so  auffallende  Übereinstimmung  dar,  daß  ich  sie  der  Kürze 
halber  mit  denselben  in  eine  Klasse  zu  stellen  mich  berechtigt 
achte";  tatsächlich  aber  ist  von  dieser  'auffallenden  Überein- 
stimmung' im  Yerlauf  des  Kapitels  recht  wenig  zu  spüren,  so 
wenig,  daß  Bopp  in  der  Neubearbeitung  seiner  Schrift,  der 
Analytkal  Comparison  das  Persische  ganz  weglassen  konnte, 
"teils  um  die  Aufmerksamkeit  nicht  zu  sehr  zu  zerstreuen . . . 
teils  weil  der  Verfasser  ein  ausführliches  Werk  herauszugeben 
beabsichtigt,  worin  alle  mit  dem  Sanskrit  verwandte  Sprachen 
behandelt  werden  sollen,  also  neben  dem  Persischen  auch  das 
Armenische  und  die  in  der  Sprachgeschichte  so  merkwürdigen 
slavischen  Mundarten",  wie  Bopp  in  der  Selbstanzeige  GGA. 
1821  S.  530  die  Auslassung  rechtfertigt.  Man  sieht,  hier  ist 
das  Persische  weit  vom  Germanischen  abgerückt. 

Der  Mythos  von  der  engen  Zusammengehörigkeit  des 
Persischen  und  Deutschen  geht,  wie  man  weiß,  in  seinem  Keime 
auf  Bonaventura  Vulcanius  zurück,  der  1597  in  dem 
kleinen  Schriftchen  De  Literis  et  Lingua  Getarum  Sitte  Gothonim 
auf  S.  87  ein  Specimen  Linguae  Persicae  gegeben  hat.  ^^Dabo 
etiam  Persicae  linguae  duas  pageUas.  AUqiiam  enim  eitts  esse 
cum  Teutonica  affinitatem  vel  ex  eo  constat^  qubd  multa  vo- 
cahida  vtrique  linguae  inter  se  sunt  communia.  E  quibus  depro- 
mam  nonnulla  quae  GL.  V.  Franciscus  Raphelengius  He- 
braicae  linguae  Professor,  et  muUarum  aliarum  exoticarum  lin- 
guarum  peritissimus,  ex  R.  Sandiae  Pentateucho  quadrilingui,  in 
quo  etiam  est  Persica  interpretatio,  collegit,  mihique  communicauit  i 

Band  Vinculum.  Mus  Mus. 

Berader  Frater.  Must  Mustum. 
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Begryst 

Fleuit. 

Murd 

Mortuus  est. 

Casti 

Cista. 

Nau 

Nouus. 

Choda 

Deus. 

Nam 

Nomen. 

Dandan 

Dens. 

Phedar 

Pater. 

Dochtat' 

Filia. 

Quepha 

Ceruix. 

Drog 

Mendacium. 

Ses 

Sex. 

Gryft 

Tenuit. 

Star 

Stella. 

Lab 

Labium. 

Ta 

Vsqne  ad. 

Madar 

Mater. 

Tu 

Tu." 

Die  weitgehende  Übereinstimmung  mancher  dieser  Bei- 
spiele mit  den  entsprechenden  deutschen  Wörtern  mußte  natür- 
lich starken  Eindruck  machen  and  die  Teilnahme  der  gelehrten 
"Welt  -wecken.  Und  wenn  sich  auch  Yulcanius  selbst  noch 
ziemlich  zurückhaltend  äußert,  so  sind  doch  die  zahlreichen 
Nachfolger,  die  er  im  17.  und  18.  Jahrhundert  gefunden  hat, 
bald  über  ihn  hinausgegangen,  sodaß  die  Legendenbildung  üppig 
ins  Kraut  schoß.  Man  wird  sich  darüber  nicht  weiter  wundern 
dürfen:  war  doch  das  Persische  die  einzige  damals  bekannte 
Sprache  Asiens,  die  der  indogermanischen  Sprachfamilie  ange- 
hörte —  naturgemäß  maßte  sie  daher  weit  mehr  Vergleichs- 
punkte bieten,  als  die  semitischen  Sprachen,  auch  bei  aller 
Weitherzigkeit  der  vorwissenschaftlichen  Etymologie,  zu  liefern 
imstande  waren. 

Die  so  erwiesene  Verwandtschaft  suchte  man  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  erklären:  einige  dachten  an  gemeinsame 
Abstammung  beider  Sprachen,  die  große  Mehrzahl  der  Forscher 
nahm  jedoch  ihre  Zuflucht  zu  dem  damals  ungemein  beliebten 
Auskunftsmittel  der  Sprachmischung;  für  diese  entscheidet  sich 
noch  im  Jahre  1806  mit  ausführlicher  Begründung  Adelung, 
vgl.  Mithridates  1,  277  f. 

Die  reiche  Literatur  zur  Frage  findet  man  in  Georg  Eccards 
ausgezeichneter  Historia  Studii  Etymolocjici  (Hannover  1711), 
namentlich  in  Kapitel  XXIII,  S.  209  ff.,  ferner  in  J.  Chr.  Adelungs 
Ältester  Geschichte  der  Deutschen  (Leipzig  1806),  S.  360  f. 
und  S.  Vn,  vgl.  auch  den  Nachtrag  J.  S.  Vaters  im  Mithridates, 
Bd.  4  (1817),  S.  96,  sowie  namentlich  in  B.  Dorns  sehr  post 
festum  erschienenem  Buch  Über  die  Verwandtschaft  des  per- 
sischen, germanischen  und  griechisch-lateinischen  Sprachstammes 
(Hamburg  1827)  S.  91 — 135.  Einen  der  letzten  Ausläufer  dieser 
ganzen  Bewegung  bildet  Othmar  Franks  Abhandlung  Cognatio 
Unguarum  Persicae  atque  Germanicae  ex  ipsis prohatus  muHo  arctior^ 

13* 


184  Wilhelm  Streitberg, 

majorisque'momentij  quam  quae  hucusque  innotuit.  Äccedit  tentamen 
etymologiae  Persico-Germanicae.  Sie  füllt  S.  189 — 323  seines 
wunderlichen  Buches  De  Persidis  Lingua  et  Genio.  Commen- 
tationes  Phaosophico-Persicae  (Nürnberg  1809)^). 

In  der  langen  Keihe  von  Gelehrten,  die  von  Yulcanius 
bis  zu  Othmar  Frank  das  Yerhältnis  der  persischen  und  deutschen 
Sprache  zu  einander  behandelt  haben,  lenkt  eine  Persönlichkeit 
vor  allen  andern  unsern  Blick  auf  sich:  der  Philosoph  Leibniz. 
Wenn  wir  der  Überlieferung  trauen  dürfen,  so  muß  er  zu  den 
allerentschiedensten  Vorkämpfern  der  persisch-deutschen  Sprach- 
verwandtschaft gehört  haben.  Denn  sogar  Adelung,  der  in  Wurzel- 
lauten und  Wurzelwörtem,  in  Abteilungssilben  und  selbst  in 
den  grammatischen  Formen  viel  Germanisches  im  Persischen 
findet,  sieht  sich  zu  der  Einschränkung  veranlaßt:  "Doch  nicht 
so  vieles,  als  Leibnitz  glaubte,  wenn  er  im  Otio  Hannoverano 
S.  152  sagt:  Interjri  versus  Persice  scribi  possant^  quos  Germanus 
intelligaf\  vgl.  Mithridates,  Bd.  1  (1806),  S.  277.  Da  Schrader 
das  Zitat  in  sein  vielgelesenes  Buch  über  Sprachvergleichung 
und  Urgeschichte  aufgenommen  hat  (vgl.  3.  Auflage,  S.  6),  so 
dürfte  das  heutige  Urteil  über  Leibnizens  Standpunkt  in  dieser 
Frage  dadurch  bestimmt  werden.  Ich  muß  aber  bezweifeln,  daß 
diese  Auffassung  den  Tatsachen  gerecht  werde. 

Allerdings  findet  sich  in  Fellers  Otium  Hanoveranum 
(Leipzig  1718)  im  zweiten  Teil  der  MisceUanea  Leibnitiana 
Nr.  XXX,  S.  152,  die  von  Adelung  angeführte  Stelle.  Der  ganze 
Abschnitt  lautet  folgendermaßen:  In  lingua  Persica  ni  fallor, 
praepositiones  p)Osiponuntur  nt  in  Transylvanica  nomina  in  hap- 
tismo  indita.  Lingua  Persica  plurimum  e  Germanica  habet.  Integri 
versus  Persice  scribi  possunt  quos  Germanus  intelligat. 

1)  Zur  Charakterisierung  der  Schrift  mag  auf  das  zweite  Kapitel 
der  dritten  Abhandlung  verwiesen  werden.  Dieses  betitelt  sich  Notae 
quaedam  necessariae  ad  prima  cajnta  libri  jJrimi  in  opere  Germanico  [so 
im  Inhaltsverzeichnis;  S.  153  heißt  es:  op)eris  Germa7iici]:  Über  die 
Sprache  und  Weisheit  der  Indier,  von  Fried.  Schlegel,  Heidelberg  1808. 
(S.  153—188).  Hier  tritt  der  Verfasser  für  die  Altertümlichkeit  des  Neu- 
persischen ein  und  stellt  in  Abrede,  daß  es  eine  dem  Formenbau  des 
Sanskrits  entsprechende  reichere  Flexion  eingebüßt  habe.  Er  hält  es  viel- 
mehr für  wahrscheinlicher,  daß  die  grammatische  Form  des  Sanskrits  aus 
der  des  Neupersischen  herzuleiten  sei,  als  daß  diese  auf  jene  zurückführe. 

Wenn  Hammer-Purgstall  wiederholt  gradezu  die  Abstammung 
der  Perser  von  den  Germanen  verfocht,  so  ist  das  für  die  Geschichte 
der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  ohne  Bedeutung. 
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Dazu  die  Fußnote:  Voluit  Elichmannm  Medlcus^  qui  diu 
in  Persia  vixerat^  integrum  optis  scribere  'de  affinitate  linguae 
Persicae  et  Germanicae\  teste  Salmasio  in  Praefat.  Comment.  in 
Tab.  Cebetis  et  in  suo  Funere  Hellenistico. 

Man  sieht,  es  handelt  sich  hier  nur  um  Notizen.  Aus  welcher 
Zeit  sie  stammen,  ist  mir  unbekannt.  Ob  sie  ohne  weiters  als 
Leibnizens  Meinung  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen,  ist 
a  priori  mindestens  unsicher. 

Leibnizens  eigener  Standpunkt  erscheint  jedenfalls  in  weit 
anderm  Lichte,  wenn  man  die  authentische  Äußerung  des  Brief- 
wechsels mit  dem  ausgezeichneten  Semitisten  J.  Ludolf  ^)  heran- 
zieht. Hier  heißt  es  S.  101:  Putabam  Salmasii  et  aliorum 
testimonio  magnam  esse  cognationem  linguae  Germanicae  et  Per- 
sicae', sed  cum  aliqtcando  Gazophylacium  Persicum  inspexissem, 
spe  pauciora  reperi,  quae  faverent.  Oportet  ergo,  cognationem  illam 
magiSj  ut  saep)e  fit,  in  occulto  latere,  non  facile  nisi  EUchmanno 
et  similibus  interiora  linguae  doctis  apparituram. 

Hanoverae  d.  21.  Mart.  1695. 

Genau  hierzu  stimmt,  was  Leibniz  in  der  Brevis  designatio 
meditationum  de  originibus  gentium  ductis  potissimum  ex  indicio 
Unguarum  äußert,  welche  die  Miscellanea  Berolinensia  (1710) 
eröffnet.  Hier  heißt  es:  "'Persica,  Armena,  Georgiana  [lingua] 
mixtura  quadam  ex  Scythis  et  Aramaeis,  tanquam  in  confinio, 
natae  videntur\  sed  ex  Scythis  antiquissimis,  quos  posteri  ipsorum 
hodie  non  agnoscerent.  Parthos  (qui  et  Persae)  ex  Scythia  exules 
venisse  veteres  tradidere  :  non  potui  tantum  Germanici  inve- 
nire  in  Persico,  quantuyn  Elichmannus  Salmasio  dixit, 
et  unico  pene  God  exceptio^),  cetera  fere  Germanis  assonantia,  his 
cum  Graecis  Latinisque  communia  sunt"  (Opera,  collecta  studio 
L.  Butens  IV,  2  S.  189). 

Man  wird  mir  zugeben:  es  ist  unmöglich,  daß  ein  Mann, 
der  sich  in  dieser  Weise  ausspricht,  daran  glaubt,  man  könne 
ganze  persische  Verse  schreiben,  die  einem  Deutschen  ohne 
weiters  verständlich  seien.  Vielmehr  wird  man  aus  Leibnizens 
Worten  weit  eher  das  herauslesen  können,  was  Wilhelm  Schlegel 
darin  zu  finden  glaubte,  als  er  schrieb :  "...  et  Leibnitz,  qui,  sans 

1)  Vgl.  lobt  Ludolfi  et  Godofredi  Guilielmi  Leibnitii  commercium 
epistolicum  rec.  Ä.  B.  Michaelis.  Gottingae  1755. 

2)  Hier  spukt  die  schon  von  Yulcanius  gebrachte  Gleichung  Choda  • 
Deus  (d.  i.  deutsch  Gottl)  nach. 
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connattre  cette  langue  Orientale  [le  persan],  ne  jugeait  que  sur  les 
ichantillons  qii'on  lui  communiqua^  ne  fut  pas  pleinement  con- 
vaincu  de  son  affinitS  avec  les  idiomes  germaniques" 
(Oeuvres  2,  113). 

Aber  an  dieser  Tatsache  brauchen  wir  uns  noch  nicht 
genügen  zu  lassen.  Vielmehr  ist  auch  die  Quelle  für  jene 
Notiz  des  Otiiim  Hanoveranum  festzustellen.  Die  Angabe  weist 
nämlich  auf  eine  Äußerung  von  Andreas  Müller  aus  Greifen- 
hagen i)  zurück,  der  an  Tentzel  folgendermaßen  schreibt:  .  .  .  lin- 
guarum  unius  ab  altera  originatio  non  dependet  ab  alliteratiom 
vocum  huius  et  illius  lingiiae^  millenarum  etiam-,  e.  g.  Persica  et 
Saxonka  lingua  adeo  midta  habet  vocabula^  idem  et  sonantia  et 
significantia^  tit  rJiythmum  iinum  et  alterum  olim  confe- 
cerim  qui  hodieque  ab  utraque  gente  in  eundem  sensum 
intellegi  possit.  Cuius  rei  testem  Persam  olim  habebam. 
Neque  tarnen  Persae  a  Saxonibus^  uti  nee  Saxones  a  Persis  des- 
cendunt.  Affinitas  autem  illa  vocum  {in  genere  loquor)  vel  nuda 
alliteratio  est^  plerumque  casualis^  nonnumquam  etiam  coacta\  vel 
ex  p^risco  läriusque  gentis  commercio,  sive  militari,  sive  cohniario, 
eoque  non  immediato  semper  sed  et  mediato  etc.  Sed  hgpotheses 
ad  haue  rem  facientes  consignavi  in  praefatione  Glossarii  Profani, 
Hanoviae  anno  1659. 

Eccard  teilt  diese  Stelle  in  der  schon  genannten  Historia 
studii  etymologici  S.  34  f.  mit.  Es  kann  demnach  kein  Zweifel 
darüber  bestehn,  daß  die  Sage  von  den  persisch  -  deutschen 
Versen,  deren  Leibniz  erwähnt,  unmittelbar  oder  mittelbar  auf 
Müllers  Behauptung  zurückgeht. 

2.  Der  Wandsbecker  Bote  als  Sanskritist. 

Man  scheint  bisher  in  Fachkreisen  ganz  übersehn  zu 
haben,  daß  auch  der  gute  alte  Matthias  Claudius  von  der 
neuen  Kunde,  die  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  aus  dem 
geheimnisvollen  Zauberland  Indien  nach  Europa  drang,  nicht 
unberührt  geblieben  ist  und  daß  er,  nach  seiner  Weise,  anno 
1803,  im  siebten  Teil  des  Wandsbecker  Boten,  seinen  Freunden 
darüber  *eine  asiatische  Vorlesung'  gehalten  hat. 

1)  Geb.  1630,  gest.  1694,  vgl.  Jöchers  Allgem.  Gelehrtenlexikon 
3,  724  f.  und  Fortsetzung  und  Ergänzungen  zum  Allgem.  Gelehrtenlexikon 
5,  23 f.;  über  Tentzel  s.  Jöcher  4,  1057. 
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Die  Hauptquelle  der  Vorlesung  ist  der  in  London  gedruckte 
sechsbändige  Auszug  aus  den  sieben  ersten  Teilen  der  Asiatic 
JResearcheSj  "damit  sich  unser  einer  behelfen  muß",  wie  der 
Verfasser  bescheiden  erklärt.  Fürs  Indische  wird  außerdem 
noch  J.  Fr.  Kleukers  auf  Fr.  Paulinus  a  S.  Bartholomaeo  be- 
ruhendes Brahmanisches  Religionssystera  herangezogen,  das  als 
vierter  und  letzter  Band  der  'Abhandlungen  über  die  Geschichte 
und  Altertümer,  die  Künste,  Wissenschaften  und  Literatur 
Asiens'  1797  bei  Hartknoch  in  Riga  erschienen  ist.  Über  das 
Avesta  unterrichtet  ihn  Kleukers  Bearbeitung  von  Anquetil 
Duperrons  Werk  und  Fr.  Eckards  Zend-Avesta. 

Der  größte  Teil  der  Abhandlung  ist  den  orientalischen 
Religionen  gewidmet  und  verfolgt  apologetische  Zwecke.  "Die 
Bibel",  sagt  Claudius,  "gibt  uns  Nachricht  von  der  Schöpfung 
der  Welt,  von  dem  Fall  und  der  Verführung  des  Menschen 
durch  das  Prinzipium  des  Bösen,  von  den  ersten  Menschen- 
Geschlechtern,  von  der  Sündflut,  von  der  Zerstreuung  der 
Menschen  und  Völker  usw.  Und  alle  diese  großen  Begeben- 
heiten, welche  die  christliche  Religion  zum  Teil  voraussetzt  und 
zum  Teil  darauf  sich  gründet,  hallen  in  den  ältesten  Schriften 
der  asiatischen  Nationen  wieder. 

Gott  weiß,  daß  ich  um  einen  neuen  Beweis  für  die  Wahr- 
heit der  Religion  nicht  weit  gehe ;  aber  ich  kann  es  doch  nicht 
gleichgültig  anhören,  wenn  Parther  und  Meder  und  Elamiter, 
Kreter  und  Araber  etc.  die  großen  Taten  Gottes  reden;  wenn 
die  Söhne  eines  Vaters  Dinge  aus  dem  väterlichen  Hause,  die 
ihnen  zum  Teil  nicht  sehr  zur  Ehre  gereichen,  alle  aus  einem 
Munde  erzählen". 

Auf  die  Einzelheiten  der  Darstellung  einzugehn,  ist  über- 
flüssig; es  versteht  sich  von  selbst,  daß  hierin  die  Fälschungen 
von  Wilfords  Pandit,  vorab  das  famose  Padma-Puräna,  eine 
nicht  geringe  Rolle  spielen.  Man  wird  das  dem  trefflichen 
Claudius  um  so  weniger  anrechnen  dürfen,  als  sich  auch 
W.  Jones  —  dessen  Kritiklosigkeit  in  historischen  Dingen  aller- 
dings ihres  gleichen  sucht  —  von  dem  plumpen  Betrug  hat 
täuschen  lassen,  vgl.  Asiatic  Researches  3,  463  ff. 

Die  einzige  Bedeutung,  die  der  Aufsatz  allenfalls  bean- 
spruchen kann,  beruht  nicht  auf  den  tatsächlichen  Mitteilungen, 
sondern  auf  dem  bemerkenswerten  Umstand,  daß  hier  mehrere 
Jahre  vor  Friedrich  Schlegel,  Görres,  Windischmann  der  Gedanke 
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der  Uroffenbarungi)  in  seiner  schärfsten  Ausprägung  zur 
Erklärung  von  Übereinstimmungen  in  der  religiösen  Über- 
lieferung der  orientalischen  Völker  verwertet  ist,  wenngleich 
das  Wort  selbst  nicht  gebraucht  wird.  Yoss  hätte  dem  Freunde 
im  Inferno  seiner  Antisymbolik  getrost  ein  Plätzchen  in  den  Reihen 
der  so  grimmig  befehdeten  romantischen  Mythologen  anweisen 
können ! 

Mitten  in  die  religionsgeschichtlichen  Auseinandersetzungen 
sind  einige  Bemerkungen  über  die  altindische  Sprache  ein- 
geschoben; so  unselbständig  und  fehlerhaft  die  Angaben  auch 
sind,  verdienen  sie  immerhin  nicht  ganz  der  Yergessenheit  an- 
heimzufallen :  ist  es  doch  sicherlich  das  erstemal,  daß  in  Deutsch- 
land einem  weitern,  ungelehrten  Publikum,  wie  es  der  Leser- 
kreis des  Wandsbecker  Boten  war,  Proben  des  Sanskrits  ge- 
geben wurden. 

Nachdem  Claudius,  im  Anschluß  an  Jones,  die  Sprache 
'des  ersten  parsischen  Reiches'  die  "Mutter  der  Sanskrit-,  der 
Zend-  und  Parsi-,  der  griechischen,  lateinischen,  der  alten 
ägyptischen,  äthiopischen  und  der  skythischen  oder  gotischen 
Sprachen"  genannt  hat,  fährt  er  fort:  "Über  die  Ähnlichkeit 
der  deutschen  und  Sanskrit-Sprache  mögen  folgende  Wörter 
zeugen,  die  zugleich  die  oben  angeführte  Abstammung  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  bestätigen. 


äham 

heißt 

Ich; 

viam 

heißt 

Wir; 

tavam 

» 

Du; 

jujam 

5> 

Ihr. 

ekam 

5J 

Eins; 

aschdamam 

)J 

Acht; 

duajam 

)> 

Zwei; 

navamam 

JJ 

Neun; 

trajam 

)) 

Drei; 

daschemam 

3J 

Zehn; 

1)  Die  Lehre  von  der  Uroffenbarung  geht  bekanntlich  auf  Rom. 
1, 19  ff.  zurück  und  hat  durch  Augustin  ihre  Ausgestaltung  erfahren.  Sie 
ist  durch  Bonald  und  die  Schule  der  französischen  Traditionalisten  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  zu  einer  brennenden  Tages- 
frage geworden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  darauf  hingewiesen  werden,  daß  sich 
schon  im  Jahre  1808  bei  Friedrich  Schlegel  jene  auf  die  äußerste 
Spitze  getriebene  Wertung  der  Offenbarung  findet,  die  später  den  Mittel- 
punkt der  Lehre  Bonaids  gebildet  hat  und  diesem  die  kirchliche  Zensur 
eintrug.  Sprache  und  Weisheit  der  Indier  S.  106  heißt  es  nämhch: 
"Ohne  alle  Offenbarung  würde  der  Mensch  noch  in  der  Reihe  der  Tiere 
stehen,  vielleicht  als  das  erste,  vielleicht  auch  als  das  innerlich  wildeste 
und  unsehgste." 
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tijiatuvaram        heißt    Vier ; 


pagnuvamam 

tsckaschtam 

sapitamam 

mata  oder  mada 
madra 


Fünf; 
Sechs ; 
Sieben; 

Mutter; 
Mütter; 


ekdascham 

duadascham 

treijadascham 


methyama 
manuscha 


heißt    Eilf; 
„       Zwölf; 
„       Dreizehn. 


„       Mittelpunkt ; 
„       Mensch. 


Ich  gäbe  gern  mehr  Exempel  der  Ähnlichkeit  beider 
Sprachen;  aber  ich  habe  meine  Ursache,  warum  ich  nicht 
weiter  in  See  gehe  als  mein  Lotse." 

Dieser  Lotse  ist  Fr.  Paulinus  a  S.  Bartholomaeo,  von 
dessen  'Sidharuham  oder  Samskrdamischer  Grammatik'  Kleuker 
im  Anhang  seines  Brahmanischen  Keligionssystems  einen  kurzen 
Auszug  gegeben  hat.  Ein  paar  Schreib-  oder  Druckfehler  sind 
bei  Claudius  noch  hinzugekommen.  Nur  die  beiden  letzten 
Wörter  stammen  nicht  aus  dieser  Quelle,  wie  schon  das  y  für 
sonstiges  j  in  methyama  bekundet. 

3.  Agglutination. 

Pott  sagt  im  Jahre  1833:  "Was  die  Boppische  Methode 
der  Sprachzergliederung  betrifft,  gegen  die  sich  Lassens  ganzes 
Innere,  vermutlich  weil  sie  in  ihren  Folgen  für  die  Sprach- 
wissenschaft ganz  unberechenbare  Wunderdinge  geleistet  hat, 
zu  sträuben  scheint  und  welche  er  daher  mit  dem  Namen 
'Agglutinationsmethode'  brandmarken  zu  können  glaubt,  so  muß 
man  es  abwarten,  ob  der  Ritter,  welchem  er  sich  als  Kampf- 
genoß beigesellt  hat,  in  seiner  Lettre  etwa  durch  den  pom- 
pösen Titel  einer  dynamischen  Spracherzeugung  Himmel  und 
Erde  vermischen  wird"  (Etymologische  Forschungen  1,  179). 

Er  spielt  damit  auf  den  Angriff  Lassens  an,  der  sich  in 
dessen  eingehender  Kritik  von  Bopps  Ausführlichem  Lehr- 
gebäude der  Sanskrita -Sprache  (Indische  Bibliothek  Band  3 
Heft  1)  findet.  Hier  heißt  es  S.  77 ff.:  "Ich  hatte  mir  vorge- 
nommen, zuerst  gegen  die  hier  wiederkehrende  Agglutinations- 
theorie zu  sprechen;  da  ich  aber  weiß,  daß  Herr  v.  Schlegel 
über  diesen  Punkt  reden  wird,  so  will  ich  mir  gern  ein  frei- 
wiUiges  Stillschweigen  über  eine  Materie  auflegen,  die  es  wohl 
verdient,  von  seiner  überlegenen  Hand  behandelt  zu  werden. 
Ich  will  also  bloß  berichten,  daß  nach  Herrn  Bopps  Ansicht  die 
charakteristischen  Buchstaben  der  Personal-Endungen  eigentlich 
angehängte  Pronomina  sind,  und  daß  der  Ursprung  vieler  Tem- 
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pora  in  dem  einverleibten  Yerbum  substantivum  (as)  gesucht 
wird.  Dieses  Wort  spielt  überhaupt  die  KoUe  des  alten  Überall- 
und-Xirgends  ^)  und  verwandelt  sich  auf  proteische  Weise  in 
die  verschiedensten  Grestalten.  Obwohl  nun  die  Zubereitungen, 
unter  welchen  Herr  Bopp  das  Wörtlein  as  auftischt,  mir  selten 
besonders  schmackhaft  vorkommen,  so  will  ich  ihm  doch  aus 
Dankbarkeit  für  seine  sonstigen  verdienstvollen  Bestrebungen 
eine  ihm  unbekannte  Form  dieses  Yerbums  nachweisen,  mit 
welcher  ich  zwar  nicht  viel  anzufangen  wüßte,  ohne  deshalb 
behaupten  zu  wollen,  daß  sie  nicht  von  andern  zu  den  uner- 
wartetsten Ableitungen  benutzt  werden  könnte.  Die  Form  ist 
äs  (für  äst),  die  dritte  Person  Sing,  des  Imperf.  Akt.  (Panini 
VIT,  3,  97).  Die  Kürze  der  Form  macht  sie  zu  Ableitungen 
sehr  geschickt,  wie  für  Wortvergleichungen  keine  Wörter  so 
brauchbar  sind,  als  die  kurzen  chinesischen,  weil  man  bloß 
einen  Vokal  nicht  zu  berücksichtigen  und  ein^n  Konsonanten 
in  einen  andern  zu  verwandeln  braucht,  um  nach  Belieben 
Finnisch,  Koptisch  und  Irokesisch  daraus  zu  machen.  Den  Gipfel 
der  Agglutinationstheorie  erreichen  wir  aber  in  der  Ableitung 
des  einfachen  Augments  vom  a  privativum.  Unter  allen  wunder- 
lichen Eigenschaften,  womit  man  die  urweltlichen  Menschen 
begabt  hat,  ist  diese  Logik  die  merkwürdigste,  daß  sie  statt 
zu  sagen:  ich  sah,  gesagt  haben:  ich  sehe  nicht.  Auf  die 
Pädagogik  angewandt  würde  diese  Yerfahrungsart  so  ausge- 
drückt werden  müssen:  Fange  die  Erziehung  deiner  Kinder 
damit  an,  ihnen  den  Kopf  abzuschlagen.  Ein  Yerbum  wird  erst 
um  seine  Bedeutung  gebracht,  um  alsdann  eine  neue  Form 
daraus  bilden  zu  können." 

Man  sieht,  an  Bosheit  fehlt  es  Lassen  nicht:  mit  großem 
Geschick  hat  er  auf  zwei  der  wundesten  Punkte  in  Bopps  Er- 
klärungssystem hingewiesen  und  die  Lacher  auf  seine  Seite 
gebracht.  Daran  ändert  auch  die  auf  den  gleichen  Ton  ge- 
stimmte Erwiderung  Agathen  Benarys  nichts,  vgl.  dessen  um- 
fangreiche Anzeige  von  Bopps  Lehrgebäude  und  Gramynatica 
critica  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik,  Juli 
1833  Sp.  17  ff.,  besonders  Sp.  36  f.  41  ff.  Eine  andere  Frage  ist 
freilich,  ob  Lassen  berechtigt  war,  diese  Sprache  einem  Mann 
wie  Bopp  gegenüber  zu  führen.  Es  ist  hier  der  "fremde  Einfluß" 

1)  Anspielung  auf  die  einst  vielgelesene  Geistergeschichte  gleichen 
Namens  von  Chr.  H.  Spieß. 
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ZU  spüren,  von  dem  Wilhelm  von  Humboldt  in  seinem  Brief  an 
Bopp  vom  25.  November  1830  redet,  es  offenbart  sich  der  Geist 
Wilhelm  Schlegels,  dessen  Gereiztheit  gegen  Bopp  in  dem  Brief- 
wechsel mit  Lassen  mehr  als  einmal  aufs  unerfreulichste  zu 
Tage  tritt.  Noch  zwei  Jahre  später,  am  15.  Februar  1832, 
mahnt  Schlegel  den  Schüler:  "Nehmen  Sie  sich  doch  ja  der 
Kritik  an  und  gesegnen  Sie  der  Boppischen  Schule  das  Bad", 
vgl.  Kirfels  Ausgabe  (Bonn  1914)  S.  219^). 

Aber  wenn  sich  auch  die  feindselige  Gesinnung,  die  aus 
Lassens  Worten  spricht,  nicht  verkennen  läßt,  so  fragt  es  sich 
doch:  enthält  auch  der  Ausdruck  'Agglutinationstheorie"  eine 
Verspottung  und  ist  er  zu  diesem  Zweck  von  Lassen  geprägt 
worden  ? 

Pott  hat  das  behauptet  und  seine  Annahme  ist  Gemeingut 
der  Wissenschaft  geworden.  Noch  in  der  fünften,  1908  er- 
schienenen Auflage  seiner  Einleitung  schreibt  Delbrück  mit 
Berufung  auf  Pott  unbedenklich  von  Bopps  'Zusammen- 
setzungs-  oder  Agglutinationstheorie':  "So  hat  sie  Lassen 
mit  tadelnder  Absicht  zuerst  genannt".    (S.  64  Fußnote.) 

Aber  diese  Behauptung  ist  in  ihren  beiden  Teilen  falsch : 
der  Ausdruck  ist  weder  von  Lassen  geschaffen  worden,  noch 
hat  er  von  Haus  aus  irgendwelchen  Tadel  andeuten  sollen. 

Kein  geringerer  als  Wilhelm  v.  Humboldt  ist  der  Urheber 
des  Namens.  Dieser  erscheint  zuerst  im  Jahre  1821  in  seinem 
Briefwechsel  mit  Wilhelm  Schlegel. 

S.  31  von  Leitzmanns  Ausgabe  (Halle  1908)  lesen  wir  in 
Humboldts  Brief  vom  1.  November  1821 :  "wenn  man  die  Flexion 
meistenteils  aus  Agglutination  erklärt"  und  S.  32  "Mir  ist  bis 
jetzt  wenigstens  noch  keine  Sprache  ohne  Agglutination  vor- 
gekommen". Ebenso  schreibt  Humboldt  am  19.  Mai  1822: 
"So  überzeugt  ich  bin,  daß  es  keine  Sprache  gibt,  in  welcher 
nicht  wahre  Agglutination  eine  sehr  große  Kolle  spiele,  so  wenig 
teile  ich  die  Meinung  einiger,  die  alle  Flexion  verwerfen,  und 
billige  noch  weniger  alle  neuerlich  gemachten  Versuche  der 
Analyse  von  Agglutinationen"  (S.  52 f.);  "Einiges  ist  auch  ursprüng- 
lich nicht  ein  solches  Agglutinieren  gewesen"  (S.  53).    Schlegel 


1)  Vgl.  auch  die  geschmacklose  Äußerung  vom  5.  November  1831 : 
"Stenzler  hat  sich,  wie  mich  dünkt,  sehr  vorteilhaft  ausgebildet;  über- 
dies ist  er  nun  ganz  entboppt :  er  erwähnte  selbst  lächerliche  Fehlgriffe, 
die  ich  noch  nicht  bemerkt  hatte"  (Kirfel  S.  213). 
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nimmt  die  Bezeichnung  ohne  weiters  auf  und  antwortet  auf 
Humboldts  Erörterungen  über  die  Entstehung  der  Flexion  in 
dem  großen  Briefe  vom  29.  Mai  bis  4.  Juni  1822:  "Zuvörderst 
wünsche  ich  mir  Glück  dazu,  daß  die  Ansichten  Ew.  Exzellenz 
über  einige  Punkte,  namentlich  über  die  Frage  von  der  Ursprüng- 
lichkeit der  Flexionen,  oder  ihre  Entstehung  aus  Agglutination, 
nicht  so  weit  von  den  meinigen  abweichen,  als  ich  besorgt  hatte" 
(S.  63)  .  .  .  "Remusat  neigt  sich  ebenfalls  zu  der  Lehre  von 
der  Agglutination^)  und  mag  für  seine  tartarischen  Sprachen 
wohl  Recht  haben"  (ebd.);  "Mit  dem  Agglutinieren  hat  es  in 
der  deutschen  Sprache  wegen  der  Sprödigkeit  des  Stoffes  .  .  . 
niemals  recht  gelingen  wollen"  (S.  67);  "Die  Entstehung  aus 
der  Agglutination  setzt  einen  gewissen  Grad  von  Analyse  und 
Abstraktion  voraus"  (S.  74). 

Am  30.  Dezember  1822  kommt  Humboldt  nochmals  auf 
die  Frage  nach  der  Entstehung  der  grammatischen  Formen 
zurück.  Er  bemerkt:  "Mein  jetziges  Glaubensbekenntnis 
darüber  ist  dies.  In  den  Sprachen,  wie  wir  sie  jetzt  kennen 
liegt  kein  solcher  Unterschied,  daß  in  einer  gar  keine  Agglu- 
tination, in  einer  gar  keine  Flexion  wäre";  .  .  .  "Wo  nun 
jetzt  Agglutination  ist,  hätte  sie  in  Flexion  übergehen 
können,  wo  diese  jetzt  ist,  kann  sie  Agglutination  gewesen 
sein.  Ich  bin  aber  ganz  überzeugt,  daß  sich  dies  nicht 
historisch  ausmachen  läßt,  d.  h.  daß  sich  nicht  überzeugend 
nachweisen  läßt,  daß  die  Flexionen,  auch  nur  zum  größten 
Teil,  anfangs  agglutiniert  waren"  (S.  115);  "Wenn  z.  B. 
der  Begriff  des  Lokativus  auszudrücken  ist,  so  gibt  es  dazu 
zwei  Wege :  man  erfindet  einen  Laut  zum  Ausdruck  dieses 
Begriffes  (ursprüngliche  Flexion)  oder  man  symbolisiert  den 
Begriff,  der  formell  ist,  in  einen  Gegenstand  und  braucht  das 
Zeichen  dieses  Gegenstandes  z.  B.  Feld  Ort  für  campo  (Ur- 
sprung durch  Agglutination)"  (S.  117);  "Über  dies  Bestreben 
ist  meine  Meinung,   daß   es  zwar  sehr  heilsam  ist,  und  daß 

1)  Vgl.  Recherches  sur  les  langues  tartares,  Tome  1,  Paris  1820, 
S.  XXI :  "II  est  assez  naturel  de  supposer,  que  les  affixes  qui  marquent  les 
rapports  des  noms,  le  nombre,  le  temps,  le  mode  ei  la  personne  dans  les  verbes, 
ont  primitiv ement  ete  autant  de  particules,  d'adverbes,  de  pronoms  qui  ont 
fini  par  se  Her  et  fondre  avec  le  theme;  que  amavimus,  par  exemple,  est  un 
mot  composi  du  radical  am,  exprimant  Videe  d'amour,  avec  les  signes 
riunis  du  passe,  de  la  premiere  personne  et  du  pluriel,  comme  si  Von 
disoit,  am-cessare-ego-plures". 
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man  überall  versuchen  muß,  wo  man  analysieren  und  einen 
Agglutinationsursprung  auffinden  kann,  daß  man  aber  nur 
dasjenige  für  wirklich  analysiert  halten  muß,  was  wahre 
Evidenz  mit  sich  führt.  In  allen  Sprachen  nehme  ich  einen 
Punkt  an,  wo  die  Organisation  vollendet  ist  und  das  Gram- 
matische nun  nicht  mehr  wesentliche  Änderungen  erfährt. 
Bis  zu  diesem  Punkt  gibt  es  meiner  Meinung  nach  ein  Auf- 
steigen von  der  Agglutination  zur  Flexion.  In  diese  Periode 
setze  ich  die  amerikanischen  Sprachen.  Erleiden  aber  diese 
Sprachen  weitere  Veränderungen,  Übergänge  in  Abarten,  so 
entsteht  nun  ein  Herabsteigen  von  der  Flexion,  jedoch  nicht 
zur  Agglutination,  sondern  zur  scheinbaren  Entbehrung  der 
grammatischen  Form"  (118  f.)  .  .  .  "Daß  die  sichtbar  agglu- 
tinierenden Sprachen  zu  den  frühen  gehören,  ist,  dünkt  mich, 
klar"  (S.  118);  "Was  Ihr  Herr  Bruder  sich  in  seinem  sonst 
sehr  geistreichen  Werk  über  Indien  unter  dem  Entfalten  der 
Wortformen  aus  ihren  Wurzeln  gedacht  hat,  das  er  der  Agglu- 
tination entgegenstellt,  habe  ich  mir  nie  vollkommen  deutlich 
machen  können"  (ebd.). 

Zum  drittenmal  nimmt  Humboldt  das  Thema  am  24.  Mai 
1824  wieder  auf.  Er  übersendet  Schlegel  seine  Abhandlung 
Über  das  Entstehen  der  grammatischen  Formen  und  ihren  Ein- 
fluß auf  die  Ideenentwicklung,  die  schon  am  16.  Januar  1822 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  vorgetragen  worden,  doch 
jetzt  erst  im  Druck  erschienen  war,  und  bemerkt  im  Anschluß 
daran :  "Es  scheint  mir  näniHch,  daß  Ew.  Hochwohlgeboren 
den  Übergang  von  Agglutination  zu  Flexion,  wenn  Sie  den- 
selben auch  nicht  ganz  ableugnen,  doch  von  keiner  zur  Erklä- 
rung der  wesentlichen  Natur  der  Sprachen  erheblichen  Bedeu- 
tung halten"  (S.  167)  i). 


1)  Zum  letztenmal  gebraucht  Humboldt  den  Ausdruck  in  dem 
Briefe  vom  24.  Oktober  1830 :  "Auf  Ew.  Hochwohlgeboren  jetzt  in  Eng- 
land herauszugebende  Schrift  bin  ich  doppelt  begierig,  da  ich  sehe,  daß 
Sie  darin  so  wichtige  grammatische  Untersuchungen  berühren  wollen, 
als  die  über  die  Agglutination  ist"  (S.  253).  Da  die  Stelle  aber  nach  dem 
Erscheinen  von  Lassens  Kritik  geschrieben  ist,  für  deren  Zusendung 
Humboldt  dem  Verfasser  danken  läßt,  kommt  sie  für  die  Geschichte  des 
Namens  nicht  in  Betracht. 

Übrigens  sei  bemerkt,  daß  sich  Humboldts  Erwartung  nicht  er- 
füllte :  die  1832  erschienenen  Reflextons  sur  Vetude  des  langues  asiatiques 
{Oeuvres   dcrites  en  frangais  3,  95—211)  gehn  nicht  auf  die  Frage  nach 
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In  dasselbe  Jahr  1824  fällt  auch  die  erste  Anwendung 
des  von  Humboldt  gebrauchten  Namens  in  der  Öffentlichkeit. 
Sie  findet  sich  in  der  eben  genannten  Abhandlung;  hier  liest 
man  :  "In  den  meisten  der  ausgebildetsten  Sprachen  läßt  sich 
noch  heute  die  Verknüpfung  von  Elementen  erkennen,  die 
nicht  anders  als  in  den  roheren  verbunden  worden  sind;  und 
diese  Entstehungsart  auch  der  echten  grammatischen  Formen 
durch  Anfügung  bedeutsamer  Silben  (Agglutination)  hat  beinahe 
die  allgemeine  sein  müssen"  (Gesammelte  Schriften,  herausgeg. 
von  Leitzmann  4,  295).  Die  Art,  wie  Humboldt  den  Namen  in 
Klammern  beifügt,  läßt  vermuten,  daß  dieser  Name  als  Neue- 
rung charakterisiert  werden  soU. 

Eine  Bestätigung  dieser  Yermutung  erhalten  wir  aus 
berufenstem  Munde.  In  seiner  Anzeige  von  Rosens  Rigvedae 
Specimen  (Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik,  Dezember 
1830  Sp.  948  ff.)  antwortet  Bopp  selbst  knapp  und  bestimmt 
auf  Lassens  Angriffe.  Hier  erklärt  er  Sp.  951  f. :  "Die  Sprach- 
formen und  ihre  praktische  Anwendung  und  Stellung  müssen 
wir  von  den  einheimischen  Grammatikern  lernen;  allein  die 
Analyse  der  ersteren  und  die  Erforschung  der  Gründe  der 
letzteren  ist  Sache  der  eigentlichen,  durch  Yergleichung  ge- 
weckten Sprachwissenschaft,  wobei  wir  unsere  indischen  Lehr- 
meister verlassen  müssen.  Freilich  zeigt  ein  tieferes  Eindringen 
in  den  Organismus  der  Sprachen  gar  häufig,  und  in  der  sans- 
kritischen Sprachklasse  fast  überall  Agglutination,  wodurch  eine 
ästhetische  Sprachauffassung  gestört  werden  mag,  die  aber  doch 
anerkannt  werden  muß,  wo  man  ihr  nichts  als  seinen  Geschmack 
entgegenzusetzen  hat".  Und  zum  Worte  'Agglutination'  fügt  er 
die  Fußnote  hinzu :  "W.  von  Humboldt  bedient  sich,  in  seiner 
geistreichen  Abhandlung  über  die  Entstehung  der  grammatischen 
Formen,  dieses  Ausdrucks,  um  damit  die  Andeutung  gramma- 

der  Entstehung  der  Flexion  ein.  Dagegen  wird  sie  in  dem  undatierten 
Aufsatz  De  V etymologie  en  general  {Oeuvres  2,  103 — 141)  gestreift,  vgl. 
S.  131  ff.,  ohne  daß  Schlegel  freiUch  über  das  hinausginge,  was  er  schon 
1818  in  den  Observations  sur  la  langue  et  la  Utterature  provengales  ge- 
sagt hatte,  vgl.  Oeuvres  2,  158  fr.  Die  Abhandlung  De  V etymologie  ist  zu 
Lebzeiten  Schlegels  nicht  veröffentlicht  worden,  sondern  erst  1846  in  den 
Oeuvres  erschienen.  Sie  muß  vor  den  Reflexions  niedergeschrieben  sein. 
Wahrscheinlich  ist  sie  als  eine  Art  Neubearbeitung  der  in  der  Indischen 
Bibliothek  (1,  277  ff.,  1820)  gedruckten  'Einleitung'  De  studio  etymologica 
gedacht. 


Zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft.  195 

tischer  Yerhältnisse  durch  Anfügung  bedeutsamer  Silben  zu 
bezeichnen,  und  bemerkt  sehr  richtig,  daß  diese  Entstehungsart 
der  grammatischen  Formen  in  allen  Sprachen  beinahe  die  all- 
gemeine habe  sein  müssen". 

In  Zukunft  wird  also  Wilhelm  von  Humboldt  als  der 
Schöpfer  des  Namens  'Agglutination'  zu  gelten  haben. 

4.  Lachmanns  Gesetz. 

Lachmann  hat  festgestellt,  daß  die  lateinischen  Partizipia 
des  Perfekts  auf  -to-  den  Wurzelvokal  dehnen,  wenn  die  Wurzel 
auf  eine  Media  ausgeht,  vgl.  actus  :  ägo  gegenüber  f actus  :  fäcio. 
Da  schon  im  Indogermanischen  ein  stimmhafter  Konsonant  vor 
einem  stimmlosen  den  Stimmton  verlieren  muß,  bereitet  die 
Yerschiedenheit  in  der  lateinischen  Entwicklung  von  idg.  '^aktos 
und  idg.  ^dJwktos  Schwierigkeiten,  die  auf  irgend  eine  Weise 
beseitigt  werden  müssen.  Am  meisten  Beifall  hat  von  den  Er- 
klärungsversuchen jener  gefunden,  der  sich  in  Sommers  Hand- 
buch der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre  (Heidelberg  1902) 
findet,  vgl.  §  83,  S.  137.  Er  besagt,  "daß  .  .  .  vielleicht  in  sehr 
früher  Zeit  beim  italischen  Part.  Perl  Pass.  die  Media  nach 
Analogie  der  übrigen  Yerbalformen  wieder  eingeführt  wurde, 
sodaß  neuerdings  ein  *äg-tö-s  ...  zu  ägö  .  .  .  aufkam,  wobei 
Dehnung  des  kurzen  Yokals  eintrat,  als  die  Media  auch  hier 
wiederum  vor  Tenuis  zur  Tenuis  wurde  .  .  .  und  so  ihres  Stimm- 
tons verlustig  ging". 

Weder  in  der  ersten  Auflage  noch  in  der  zweiten,  ob- 
wohl diese  im  allgemeinen  Literaturangaben  zu  machen  pflegt, 
liest  man  einen  Hinweis  auf  den  Urheber  dieser  Erklärung  und 
so  hat  sich  die  Meinung  festsetzen  können,  daß  diese  Deutung 
von  Sommer  hier  zum  erstenmal  ausgesprochen  worden  sei, 
vgl.  z.  B.  Brugmann  Kurze  vgl.  Grammatik  (1902)  S.  219  An- 
merkung, und  Stolz  Lateinische  Laut-  und  Formenlehre  (1909) 
§  38,  4,  S.  94. 

Diese  Meinung  ist  irrig.  Die  Erklärung  ist  um  mehr  als 
13  Jahre  älter  und  geht  auf  de  Saussure  zurück.  In  dem 
ausgezeichneten  Aufsatz  Sur  un  point  de  la  phonStique  des  con- 
sonnes  en  indo-europSen  (MSL.  1889,  Bd.  6,  246  ff.)  heißt  es  S.  256: 

*\Un  fait  qui  n^Stait  j9as  absolument  certain  et  qui  trouve 
dam  ce  qui  pricMe  une  confirmation  incidente,  c'est  qm  le  change- 
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ment  des  consonnes  douces  en  fortes  devant  les  fortes  est  de  date 
indo-europeenne. 

Le  doiite  etait  souleve  j^ctr  le  lat.  actus  (ägo)  contre  f actus 
(fäcio),  qui  Üahlit  Vexistence  de  formes  italiotes  comme  *agtos.  Ces 
formes  ne  sont  decidement  que  des  formes  rSSdifiSes.  En  effet 
sed-tlom  don7ie  en  indo-europeen  setlom,  ce  qui  serait  impossihle  si 
les  douces  avaient  maintenic  lenr  sonorite  devant  les  fortes". 

Seltsam  genug,  daß  der  Urheber  einer  an  so  sichtbarer 
Stelle  ausgesprochenen  Theorie  so  ganz  in  Vergessenheit  ge- 
raten konnte! 

München.  Wilhelm  Streitberg. 


Die  Bedeutung  des  Suffixes  -ter-. 

Daß  die  Suffixe  -ter-  und  -tero-'^)  im  Grunde  identisch 
sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Es  ändert  an  dieser  Tat- 
sache nichts,  ob  man  von  -tero-  als  der  ursprünglichen  Form 
ausgeht  oder  ob  man  -ter-  an  die  Spitze  stellt  und  -tero-  durch 
Erweiterung  daraus  herleitet.  Sind  aber  beide  Formen  ursprüng- 
lich identisch,  so  fragt  es  sich:  woher  kommt  es,  daß  -tero- 
Komparativbedeutung  hat,  während  -ter-  Yerwandtschaftsnamen 
und  Nomina  agentis  bildet?  Haben  beide  Gebrauchsweisen  gar 
nichts  miteinander  gemein?  Läßt  sich  kein  Ausgangspunkt 
finden,  von  dem  aus  die  fortschreitende  Entwicklung  zu  dieser 
wie  zu  jener  Funktion  führen  konnte?    Ich  glaube  doch. 

Es  ist  bekannt,  daß  der  idg.  Komparativ  auf  -tero-  keines- 
wegs eine  Steigerung  dem  Positiv  gegenüber  bedeutet,  sondern 
eine  Yergleichung  bezeichnet.  Die  Form  auf  -tero-  drückt  also 
nicht  eine  absolute  Eigenschaft  aus,  sondern  eine  relative,  eine 
solche,  die  nach  den  Worten  Brugmanns  (Grundr.^  2, 1  S.  654)  nur 
vergleichsweise  Geltung  hat.  Daher  werden  Begriffe  wie 
*rechts'  —  'links',  'oben'  —  'unten' ;  'auf  dieser  Seite'  —  'auf  jener 
Seite'  ihres  relativen  Charakters  wegen  durch  -tero-  (-ero-) 
charakterisiert.  So  begreift  sich  auch  die  Bildung  von  noster  — 
vester,  f])LieT€poc  —  ujuerepoc,  unsar  —  izivar^  da  hier  nur  ein 
relatives,  kein  absolutes  Verhältnis  besteht. 

Wie  das  Suffix  zu  dieser  Relativitätsbedeutung  gekommen 
ist,  ob  auf  dem  von  Brugmann  a.  a.  0.  vermuteten  Wege  oder 
auf  eine  andere  Weise,  kann  uns  in  diesem  Zusammenhang 

1)  Das  Gleiche  gilt  natürlich  auch  für  -er-  und  -ero-. 
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gleichgültig  sein ;  es  genügt  die  Tatsache,  daß  diese  Bedeutung 
durch  die  weitgehende  Übereinstimmung  der  indogermanischen 
Sprachen  schon  für  eine  frühe  Periode  der  Ursprache  als  ge- 
sichert betrachtet  werden  darf. 

Ist  das  aber  der  Fall,  so  wird  auch  die  Bildung  der  Ver- 
wandtschaftsnamen ohne  weiters  verständlich:  auch  *  Vater*  — 
*  Mutter',  *  Bruder'  —  'Schwester'  usw.  sind  relative,  nicht 
absolute  Begriffe ;  sie  alle  bezeichnen  den  Charakter  einer  Person 
im  Verhältnis  zu  einer  andern,  haben  daher  nur  vergleichs- 
weise Geltung.  Es  ist  daher  verständlich,  daß  sie  mit  demselben 
Suffix  versehn   sind  wie  die  sog.  koraparativischen  Bildungen. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Nomina  agentis.  Auch  hier 
handelt  es  sich  ursprünglich  nur  um  Begriffe,  die  keine  unbe- 
dingte, sondern  nur  relative  Gültigkeit  haben,  die  ohne  äußere 
Beziehung  undenkbar  sind.  Wie  die  Bezeichnung  'Vater'  eine 
Person  in  ihrem  Verhältnis  zu  einer  andern,  dem  Kinde,  cha- 
rakterisiert, so  charakterisiert  auch  die  Bezeichnung  *  Geber', 
ddtar-^  öoinp  öiÜTUip  usw.  eine  Person  lediglich  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  einer  zweiten.  Auch  hier  also  ist  das  Suffix  -ter- 
an  seinem  Platze. 

München.  Wilhelm  Streitberg. 


Zum  schwachen  Präteritum. 

Schulze  KZ.  45,  338  f.  sagt:  "Wer  die  Geschichte  des 
schwachen  Präteritums  verstehen  will,  muß  . . .  von  R.  Löwe  . . . 
nicht  nur  das  Erklärungsprinzip  der  Haplologie  oder  Silben- 
dissimilation übernehmen  (IF.  4, 371),  sondern  auch  das  des 
dissimilatorischen  Konsonantenschwundes,  mit  dessen  Hilfe  der- 
selbe Gelehrte  später  das  alte  Rätsel  der  reduplizierten  Prä- 
terita  im  Germ,  so  glücklich  wie  einfach  gelöst  hat".  Dem- 
gemäß erklärt  Schulze  die  im  Alemannischen  und  bei  Isidor 
auftretenden  Endungen  -tön  -ti  aus  *-däun  -däi^  die  aus  *-dädun 
-clädi  "durch  dissimilatorischen  Konsonantenschwund  in  minder- 
betonten Suffixsilben  und  nachfolgende  Kontraktion  entstanden" 
seien. 

So  wenig  wie  CoUitz  IF.  34,  2 16  ff.  vermag  ich  dieser  Er- 
klärung zuzustimmen.  Schon  die  Annahme  eines  Übergangs 
von  #  zu  ä  "in  minder  betonten  Suffixsilben"  scheint  mir  be- 
denklich: nur  in  der  stark  nebentonigen  Wurzelsilbe  zweiter  Kom- 
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Positionsglieder  darf  die  Entwicklung  von  ^  zu  ä  als  lautge- 
setzlich betrachtet  werden;  in  unbetonten  Silben  ist  e  überhaupt 
nicht  zu  ä  geworden.  Dieser  Anstoß  läßt  sich  nur  beseitigen, 
wenn  man  Schulzes  Formulierung  preisgibt  und  von  einer  Grund- 
form ausgeht,  die  noch  als  Zusammensetzung  empfunden  und 
dementsprechend  betont  ward. 

Freilich  bleibt  auch  bei  dieser  Umbildung  die  Schwierigkeit 
bestehn,  daß  nebentoniges  -däun  nicht  ohne  weiters  in  -dön 
übergehn  kann.  Noch  weit  bedenklicher  aber  ist  die  zweite, 
schon  von  Collitz  bestrittene  Annahme,  daß  -ti  aus  -däi  -düdi 
herzuleiten  sei.  Mit  welchem  Kechte  nimmt  Schulze  einen  Über- 
gang von  -däi  zu  -di  an,  noch  dazu  in  ursprünglich  stark  neben- 
toniger Silbe?  Es  dürfte  ihm  nicht  leicht  werden,  eine  Parallele 
für  den  behaupteten  Lautwandel  beizubringen. 

Am  schwersten  fallen  jedoch  chronologische  Schwierig- 
keiten ins  Gewicht.  Schulzes  Konstruktion  hat  den  Übergang 
von  germ.  e  in  ahd.  ä  zur  notwendigen  Voraussetzung:  nur  un- 
betontes äu  könnte  allenfalls  zu  ö  führen,  nicht  aber  eu.  Nun 
ist  aber  im  Alemannischen  die  Entwicklung  von  ä  aus  #  erst 
fürs  4.  Jahrhundert  bezeugt;  und  noch  später  ist  der  Wandel 
im  Fränkischen  vollzogen:  die  frühesten  ä  für  e  treten  erst 
im  Jahre  499  auf.  Daraus  ergibt  sich  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit: die  alten,  unversehrten  Formen  auf  -dedun  müßten 
im  Alemannischen  bis  ins  vierte,  im  Fränkischen  gar  bis 
gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  bestanden  haben; 
denn  sonst  hätte  der  Übergang  von  #  zu  ä  im  Hilfsverb  nicht 
erfolgen  können,  es  wäre  also  die  Bedingung  für  die  Entstehung 
des  ö  nicht  erfüllt  worden. 

Ferner  müßte  der  dissimilatorische  Konsonantenschwund, 
der  -däun  geschaffen  haben  soll,  nach  der  Periode  des  Über- 
gangs von  ^  zu  ä  stattgefunden  haben  und  müßte  —  das  ist  die 
unvermeidliche  Folge  —  selbständig  in  jedem  der  beiden 
Dialektgebiete  vollzogen  worden  sein! 

Man  sieht,  der  unbewiesenen  und  unbeweisbaren  Voraus- 
setzungen sind  so  viele,  daß  Schulzes  Erklärungsversuch  keinen 
Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  machen  kann. 

München.  Wilhelm  Streitberg. 
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Etymologien. 

1.  Griech.  aup-  'Wasser'. 

E.  Maass  bei  Ruehl  De  ventorum  nominibus  (Marburg 
1909)  61  und  Athen.  Mitt.  35,  337  ff.  hat  ein  griech.  aupa 
'Wasser,  Quell'  u.  a.  aus  eiraupou^  *  touc  x^i^appouc  TToiaiuoiJC 
Hes7ch(vgl.  ^(pubpoc 'wasserreich'),  dvaupoc  'wasserlos  vonBächen, 
die  im  Sommer  austrocknen',  Aupa  Name  einer  Quellnymphe, 
axX-aupoc  'mit  klarem  Wasser',  "ATXaupoc,  ATXaupic  Quellnymphe, 
A^Xaiipiov  'Bezirk  der  klaren  Quelle'  (am  Abhänge  der  Akropolis) 
erschlossen,  aupa  'Wasser,  Quell'  identifiziert  Maass  weiter  mit 
aupa  'Luft',  das  wiederum  mit  dr|p  'Luft'  zusammenhängt.  Die 
diesen  Wörtern  zugrunde  liegende  Bedeutung  sei  'feucht'.  In 
der  Tat  scheint  die  Annahme  eines  griech.  aup-  'Wasser,  Quell' 
unumgänglich,  aber  die  Zusammenstellung  desselben  mit  aupa, 
diip  'Luft'  kann  kaum  richtig  sein.  Die  letztgenannten  Wörter 
können  nämlich,  wie  Kretschmer  Glotta  4,  346  mit  Recht  her- 
vorhebt, nicht  von  dr||ui  'wehe'  und  dessen  weitverzweigter 
Sippe  getrennt  werden.  Die  Grundbedeutung  dieser  Sippe  ist 
aber  gewiß  nicht  'feucht',  wenn  auch  dr|p  bei  Homer  'Dunst, 
Nebel'  bedeutet  (wie  oft  Bedeutungen  wie  'Hauch,  Atem,  Luft' 
in  'Dunst,  Nebel,  Rauch'  übergehen,  habe  ich  Beitr.  z.  idg. 
Wortf.  8  zu  zeigen  gesucht).  Wenn  aupa  'Wasser,  Quell'  zu 
driiLii,  drip,  aupa  'Luft'  gehörte,  so  müßte  man  eine  Bedeutuugs- 
entwicklung  'wehende  Luft'  :  'Dunst,  Nebel'  :  'Niederschlag, 
Tau'  :  'Wasser,  Quell'  annehmen,  was  wenig  verlockend  ist  (vgl. 
Kretschmer  a.  a.  0.).  Überdies  möchte  ich  griech.  aup-  'Wasser' 
nicht  von  dem  in  anderen  indogermanischen  Sprachen  vor- 
liegenden gleichbedeutenden  aur-  trennen.  Für  letzteres  aber 
eine  Grundbedeutung  'wehende  Luft'  anzusetzen,  dürfte  nie- 
mandem einfallen.  Ich  verbinde  griech.  aup-  'Wasser'  zunächst 
mit  awn.  aurr  'Nass,  Wasser'  Vglosp.  19,  aurogr  'wasserreich, 
feucht'  Yglosp.  27,  Lokas.  48,  aur-glaser  'Glanz  des  Wassers', 
d.  i.  Gold,  aur-vangr  'feuchtes  Gefilde'  (s.  Gering  YoUst.  Wörterb. 
zu  den  Liedern  d.  Edda),  vgl.  auch  mir-konungr  Beiname  von 
Höner  (MüUenhoff  Deutsche  Altertumsk.  1,  34).  Im  Altwest- 
nordischen kam  außerdem  Aurr  als  See-  und  Aura  als  Fluß- 
name vor  (s.  Norges  gamle  Love  udg.  ved  G.  Storm  og  E.  Hertz- 
berg 2,  487,  488;  5,  790),  vgl.  nnorw.  Aur,  Aura  als  Flußname 
(Rygh  Elven.  7,  Norske  Gaardn.  Indl.  42),  finn.  Aura-joki^  schw. 

14* 
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Ören  Örn  (aus  aur-)  als  Seename  (Hellquist  Sjönamn,  Sv.  Landsmäl 
20,  1,  802  ff.).  Im  Angelsächsischen  begegnet  ear  'Meer',  ear- 
grund  *oceani  fundus',  iar-gehland  'oceani  turbatio'  (s.  Grrein 
Sprachschatz  d.  ags.  Dicht,  unter  Mitwirk,  von  F.  Holthausen  her- 
ausgegeben von  J.  J.  Köhler).  Das  Litauische  bietet:  jaurüs 
'morig,  sumpfig',  jdura,  jduras  'sumpfige  Stelle,  Moorgrund' 
(Juskevic  Litov.  slovari  I,  681),  jauras  'feuchte  Erde,  Sumpf 
(Miezinis  79)^).  aur-  hängt  ferner  mit  der  bekannten  Sippe 
uer-  'Wasser'  zusammen:  ai.  vär{{)  'Wasser',  av.  vär-  'Regen', 
vairi-  'See',  ags.  wcer  'Meer',  awn.  vari  'wässerige  Flüssigkeit' 
usw.  Eine  schwächere  Ablautstufe  in  lat.  ürfna^  awn.  ür  'feiner 
Eegen',  m'egr,  urogr  'feucht',  lit.  jüra  'Meer',  auch  Name  eines 
Nebenflusses  des  Niemen,  jüres^  jürios  'Meer',  besonders  die 
Ostsee,  lett.  jürä^  apreuß.  iürin  'Meer',  wurs  Teich'  (mit  vor- 
geschlagenem W-).  Auszugehen  ist  also  von  einem  awer-,  woraus 
aur-  uer-  und  ür-. 

A  priori  ist  man  geneigt,  in  au^r-  au-  als  die  eigentliche 
Wurzel  und  er-  als  Suffix  zu  betrachten.  Die  Richtigkeit  davon 
wird  durch  eine  Reihe  von  Wörtern  bestätigt,  die  aus  demselben 
au-  mit  anderen  Suffixen  abgeleitet  zu  sein  scheinen :  ai.  avdnih 
'Strom,  Fluß',  avatds  'Brunnen',  lett.  awüts  (avant-)  'Quelle'.  Auch 
die  ital.  Flußnamen  Avens  'Fluß  im  Sabinerlande',  Aventia  'Fluß 
in  Etrurien'  kommen  hier  in  Betracht,  vgl.  Walde  Lat.  et.  Wb.^ 
72,  wo  noch  {J,acus)  Avernus  und  die  gall.  Flußnamen  Auoc, 
Avara  herangezogen  werden  2).  —  Über  andere  Ableitungen  des 
in  Rede  stehenden  au-  s.  Yerf.  Wurzelerw.  228  mit  A.  1,  Walde 
a.  a.  0.  s.  unda  und  die  dort  zitierte  Literatur. 

2.  Grriech.  Kpoioc. 

Die  Bedeutung  dieses  Adjektivs  wird  in  der  glossographisch- 
grammatischen  Literatur  folgendermaßen  angegeben :  Kpoioc  •  voclu- 
ör|c,   dc0€vr|c   Hesych;   c€cr||ueiiuTai  t6   Kpoiöv  em  toO  KoXoßou 


1)  Das  anlautende  j-  dieser  Wörter  mag  vorgeschlagen  sein  wie 
in  lit.  jauczü  'fühle'  zu  griech.  diuj  'vernehme'  usw.  Trautmann  Die  apreuß. 
Sprachdenkm.  154  466  erklärt  jdur-  aus  eur-.  Dann  wäre  griech.  aOp- 
usw.  aus  dur-  entstanden. 

2)  Die  alte  Herleitung  von  ai.  avdnih,  avatds  aus  *aue  'herab'  (ai. 
dva  usw.)  ist  nicht  sehr  ansprechend.  Auch  Lidens  Vermutung,  der  zu- 
folge die  genannten  Wörter  mit  aw.  und-  'Loch,  Riß  (in  der  Erde)'  usw. 
zusammengehören  sollten  (IF.  19,  320  f.),  ist  mir  unannehmbar. 
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Theognost.  Anecd.  Ox.  II,  21,  16;  Kpoiöc  KoXoßöc  Zonaras  1253. 
Außerdem  ist  das  "Wort  inschriftlich  belegt,  nämüch  in  einem 
attischen  Gesetz  über  den  Bau  von  Mauern  aus  dem  Jahre 
337  V.  Chr.  (erstmals  'Ecp.  dpx.  1900,  91  ff.  veröffentlicht  und 
dann  von  Frickenhaus  in  seiner  Dissertation  'Athens  Mauern 
im  4.  Jahrh.  v.  Chr.',  Bonn  1905,  eingehender  behandelt).  Es 
heißt  hier  A.  48  ff.  oi  mc9ujcd|uevoi  rdc  T0|Lidc  tüuv  \i9ujv  eiri 
xd  leixn  TejuoOciv  Trexpac  oiroOev  dv  eKacxoc  juicOiiucriTai  6|uaXoOc 
Kai  uTioOc,  Kai  TreXeKncouciv  öpGouc  TravTaxni  Kai  euYUJviouc  . . ., 
dann  63  ff.  edv  bi  Tic  tüuv  XiÖujv  exei  ti  Kpoiöv  jur]  jueiZ:ov  f\  r]ix\- 
TTOÖiou,  b  |uri  kT[ai  cpjavepöv  Keijuevou  toO  Xiöou,  ec[Tai  ööki]]uoc. 

Solmsen  hat  neuerdings  eine  etymologische  Erklärung  des 
Wortes  gegeben  (IF.  31,  4661).  Er  stellt  es  zu  lit.  kreivas  'schief 
=  abulg.  krivü  'schief,  krumm,  lahm"*!),  ostlit.  kraivas  'krumm, 
schief,  apij-kraivis  'gekrümmt'.  Der  Übergang  von  'schief, 
krumm'  zu  'verstümmelt'  einer-,  'schwach,  kränklich'  andererseits 
mache  keine  Schwierigkeit.  In  der  Bauinschrift  könne  Kpoiov 
noch  geradezu  'schief  oder  'krumm'  besagen. 

Ganz  überzeugend  scheinen  mir  diese  Ausführungen  nicht. 
In  der  baltisch-slavischen  Wortgruppe  ist  die  Bedeutung  'schief, 
krumm'  vorherrschend,  dagegen  kommen  die  Bedeutungen  'ver- 
stümmelt, schwach,  kränklich'  in  ihr  nicht  zum  Yorschein. 
Anderseits  ist  in  Kpoioc  die  Bedeutung  'schief,  krumm'  nicht 
belegt.  Denn  daß  Kpoioc  in  der  oben  erwähnten  Bauinschrift 
etwas  Schiefes,  Krummes  bedeute,  ist  nicht  wahrscheinlich. 
Vielmehr  bezeichnet  es  etwas  Fehlerhaftes,  einen  Fehler.  Es 
steht  nämlich  nicht  im  Gegensatz  zu  öpGouc  Z.  52,  sondern  zu 
{jTioOc  Z.  51.  uyirjc  ist  aber  hier  wie  an  anderen  Stellen,  wo 
es  sich  auf  Sachen  bezieht,  s.  v.  a.  'in  gutem  Stande,  unbeschädigt, 
fehlerfrei  u.  dgl.',  vgl.  z.  B.  Thuk.  8,  107  tOuv  cqpeiepujv  veujv 
TÜüv  aixiuaXuüTiuv,  öcai  ricav  uTieTc,  eKOjuicavTO,  Lys.  104  rjVTiöiKei 
fl  ILiriv  TÖv  'Epjufiv  uTid  xe  Kai  öXov  eivai,  Aristot.  Mirab.  123  t6 
öe  eöaqpoc  Kai  touc  toi'xouc  uTieTc,  h'\\x\(:  von  Steinen  z.  B.  IG. 
n,  5,  1054  c,  72  f.  (XiGouc)  KaGeXecGai  ev  tuji  i€[puji  0T]ie[Tc] 
dGpaucTouc  (vgl.  auch  v.  Herwerden  Lex.  graec.  suppl.^  s.  uyiric). 
Der  Sinn  der  oben  aus  der  attischen  Bauinschrift  zitierten  Stelle 
ist  offenbar:   Das  bei  dem  Bau  zu  verwendende  Material  soll 

1)  In  Wirklichkeit,  ist  ein  solches  Wort  im  Altbulg.  nicht  belegt 
(s.  Berneker  Slav.  et.  Wb.  618),  vgl.  aber  russ.  krivoj  'krumm,  schief, 
einäugig,  falsch',  klr.  ki-yvyj  'krumm,  schief,  lahm'  usw.  (Berneker  a.  a.  0.). 
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gleichmäßig  und  fehlerfrei  sein;  wenn  aber  ein  Stein  einen  Fehler 
hat  {Ixei  Ti  Kpoiöv),  der  nicht  größer  als  ein  halber  Fiiß  ist  und 
der  nach  vollendetem  Versatz  nicht  sichtbar  sein  wird,  so  soll 
der  Stein  angenommen  werden. 

Was  nun  das  Formale  betrifft,  so  braucht  ja  Kpoiöc  nicht 
aus  *KpoiF6c,  sondern  kann  ebensogut  aus  *KpoFi6c  entstanden 
sein.  Dann  bietet  sich  zum  Vergleich  aind.  grävanas  'lahm', 
grönds  dass.  Auch  awn.  hrumr  "gebrechlich,  schwach',  norw. 
dial.  rome  'Lahmheit,  Krankheit  in  den  Füßen'  ist  man  versucht 
hierher  zu  ziehen i).  Das  dieser  Wortgruppe  zugrunde  liegende 
kreu'  icrou-  kann  man  weiter  an  ker-  in  ai.  gj-näti  'zerbricht, 
verletzt'  usw.  anknüpfen,  ker-  und  kreu-  krou-  würden  sich 
zueinander  verhalten  wie  z.  B.  ai.  sarati  :  srävati,  griech.  peuj 
usw.  Die  Grundbedeutung  unserer  Sippe  wäre  hiernach  'ge- 
brochen, gebrechlich';  daraus  'verstümmelt'  und  'schwach, 
kränklich'.  Die  Bedeutung  'lahm'  kann  aus  'gebrochen'  oder 
'schwach'  (vgl.  lat.  de-bilis,  zu  ai.  bälam  'Kraft,  Stärke',  eig.  'ohne 
Stärke',  dann  'gelähmt')  entstanden  sein.  Ebenso  die  Bedeutung 
'fehlerhaft'  aus  'gebrechlich'  oder  'schwach'  (vgl.  z.  B.  awn. 
veill  'schwach,  kränklich'  neben  norw.  dial.  veil  von  Gegenständen, 
die  mit  einem  Fehler,  z.  B.  einem  Riß,  behaftet  sind,  und  den 
oben  erwähnten  entsprechenden  Bedeutungswechsel  in  dem  be- 
grifflichen Oppositum  griech.  uTir|c). 

3.  Mhd.  tappe  usw.  :  lett.  depis^  depsis. 

Mhd.  tappe  'ungeschickter,  täppischer  Mensch',  tcepisch 
'täppisch',  nhd.  tapp  'täppischer  Mensch'  (Grimm  DWb.  11,  139), 
tappen  'plump  auftreten  oder  schreiten,  blindlings  greifen  oder 
tasten',  nengl.  dab  'an  untidy  woman,  a  drab,  a  small  child, 
a  chit',  nschw.  dial.  dabbe  'fahrlässiger,  dummer,  saumseliger 
Mensch,  Tölpel',  dabba^  dabba  sej  'sich  ungeschickt  benehmen, 
einen  Schnitzer  machen',  awn.  dafi  (dapi)  Spottname,  nnorw. 
dial.  dave  'nachlässiger,  selbstgefälliger  Mensch',  dabbe^  dabb 
'kleine,  dicke  Figur;  kleiner  dicker  Knabe'  sind  wohl  verwandt 
mit  lett.  deins  Schimpfwort,  etwa  'Tölpel',  depe  'Kröte',  depsis 
'kleiner,  fetter  Knabe'.  Zugrunde  liegt  der  Sippe  die  Bedeutung 
'dick,  klumpig',  woraus  'plump,   dumm,  tölpelhaft'^).    Lett.  depe 

1)  Anders  freilich  Falk-Torp  Norw.-dän.  et.  Wb.  910. 

2)  Neben  dep-  (aus  dhep-)  in  depis  stand  vielleicht  als  Variante 
deb-  {dheh-)  in  aslav.  debelü  'dick',  apreuß.  debica  'groß'  usw.,  vgl.  Traut- 
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als  Bezeichnung  der  'Kröte*  bezieht  sich  auf  die  plumpe  Körper- 
form des  Tieres,  vgl.  z.  B.  mengl.  ndl.  podde  *Kröte'  (neben  ags. 
puduc  'Anschwellung,  Warze',  nengl.  dial.  poddy  Mick',  ndd. 
puddig  dass.),  ndd.  pogge^  p^gg^  'Frosch,  Kröte',  auch  'Geschwulst 
am  Unterleibe  bei  Kühen  und  Stuten,  Aufblähen  der  Kühe' ^). 
Zu  depsis  'kleiner  fetter  Knabe'  verhält  sich  depe  'Kröte'  be- 
grifflich wie  z.  B.  ndd.  pogge  pugge  'Kröte'  zu  nengl.  pug  von 
Personen  'Püppchen,  Täubchen'^)  oder  mengl.  podde  'Kröte' 
zu  nengl.  dial.  pod  'a  little  person',  pud  *a  plump,  healthy 
child'  (Wright  Engl.  Dial.  Dict.)»).  In  ähnlicher  Weise  wie 
lett.  depe  'Kröte'  erklärt  sich  auch  der  Fischname  engl,  dab  'a 
species  of  small  flat-fish,  as  a  street  term  small  flat-fish  of  any 
kind'*). 

Germ,  dabb-  mit  der  Ablautform  deb(b)-  und  den  Auslaut- 
varianten dab-  dap-  (Beispiele  dieser  im  Germanischen  oft  vor- 
kommenden Konsonantenvariation  sind  zusammengestellt  bei 
V.  Friesen  De  germanska  mediageminatorna,  Upsala  üniversitets 
Arsskrift  1897)  finden  wir  ferner  wieder  in  mhd.  täpe^  nhd. 
tappe  'Pfote,  Tatze'  (d.  h.  klumpiger  Fuß)  sowie  in  mehreren 
Wörtern,  die  eine  dicke  Masse,  besonders  eine  weiche  oder 
feuchte,  bezeichnen:  nengl.  dab  'a  flattish  mass  of  some  soft 
or  meist  substance,  a  wet  or  dirty  clout*,  nschw.  dial.  dabb 
*zäher  Klumpen  von  Schleim',  snor-dabbe,  nnorw.  dial.  snar-dabbe 
'Klumpen  von  Nasenschleim',   ndän.  dial.  dab  'mit  verstopfter 

mann  Apr.  Sprachdenkm.  318,  Berneker  Slav.  et.  Wb.  182,  jetzt  auch 
Endzelin  IF.  33,  126. 

1)  Mit  Unrecht  zählt  Marstrander  in  seiner  Behandlung  der  idg. 
Namen  der  Kröte  (Sproglige  og  historiske  Afhandl.  viede  Sophus  Bugges 
Minde  241  f.)  das  letztgenannte  Wort  zu  denjenigen  Benennungen  des 
Tieres,  die  vom  Quaken  desselben  hergenommen  sind,  indem  er  griech. 
ßÖKTric  'heulend  (vom  Winde)'  vergleicht. 

2)  Das  von  Johansson  KZ.  36,  358  angeführte  schw.  dial.  j^^^Sfff 
'Knabe'  ist  mir  unbekannt  und  ich  habe  es  bei  Rietz  Ordb.  nicht  wieder- 
gefunden. 

3)  Leskien  Bild.  d.  Nom.  597  weist  zur  Erläuterung  des  Bedeutungs- 
wechsels in  lett.  depe,  depsis  auf  lett.  krups  'Kröte'  und  'Zwerg'  hin.  Doch 
ist  die  Ähnlichkeit  nur  äußerlich,  da  im  letzteren  Falle  ein  ganz  anderer 
Sinn  zugrunde  liegt,  vgl.  lett.  krupt  'verschrumpfen,  zusammenschrumpfen', 
lit.  nu-krüpfs  'schorfig'.  Die  Kröte  ist  auch  nach  ihrer  rauhen  Haut  be- 
nannt worden.  Über  indogermanische  Benennungen  der  Kröte  vgl.  im 
allgemeinen  Marstrander  a.  a.  0.,  Verf.  Beitr.  z.  idg.  Wortf.  (s.  das  Sach- 
register 1005). 

4)  Vgl.  Björkman  IF.  30,  260. 
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Nase"*,  nschw.  dial.  dabhe-nosad  'näselnd*.  Auch  folgende  Gruppe, 
in  der  'dickflüssig,  schmierig'  das  Bedeutungszentrum  zu  sein 
scheint,  läßt  sich  kaum  abtrennen :  awn.  dafla  'plätschern',  nnorw. 
dial.  dave  'Lache,  Pfütze',  nschw.  dial.  dave,  dava  dass.,  aschw. 
dcevin,  dcever  'naß,  feucht',  nisl.  dapi,  nnorw.  nschwed.  dial. 
dape  'Lache,  Pfütze',  nisl.  depill  'Fleck,  Punkt',  leir-depill  'a 
loamy  spot',  nnorw.  dial.  depel  'Schlamm,  Schlammpfütze,  Sumpf, 
mndl.  dabberij  dahhelen  'sudeln,  beschmutzen'  usw.  S.  über  die 
ganze  germanische  Sippe  v.  Friesen  De  germ.  mediagem.  27  ff.^). 

V.  Friesen  verbindet  die  oben  behandelte  germanische  Wort- 
sippe mit  griech.  xecppa  'Asche'.  Darin  kann  ich  ihm  nicht  folgen. 
Schon  darum  nicht,  weil  ich  für  die  Entstehung  der  Bedeutung 
'Asche'  aus  'dicke  Masse'  oder  dgl.  sichere  Parallelen  vermisse; 
unter  den  bei  v.  Friesen  zusammengestellten  germanischen 
Wörtern  ist  auch  keines,  welches  die  Bedeutung  'Asche'  zeigt. 
Überdies  beruht  jeqppa  wahrscheinlich  auf  der  Wz.  dheg-h-  in 
lat.  foveo^  favilla  usw.  (s.  z.  B.  Walde  Lat.  et.  Wb.2  277). 

Das  s-Suffix  in  lett.  depsis  'kleiner  fetter  Knabe'  hat  wohl 
deminutivischen  Charakter,  vgl.  etwa  lit.  hrösis  'Yetter',  hrose 
'Cousine'  (zu  hrölis  'Bruder')  2)  und  die  von  Hellquist  Ark.  f. 
nord.  fil.  7,  153  ff.  behandelten  nordischen  Bildungen  auf  -se 
-sa^  wie  z.  B.  schw.  dial.  brorse  'Brüderchen',  fölse  'kleines 
Füllen',  märrsa  'kleine  Mähre' 3).  Davon  läßt  sich  auch  nicht 
trennen  das  in  Tiernamen  ohne  merkbare  deminutivische  oder 
kosende  Bedeutung  aus  verschiedenen  indogermanischen  Sprachen 
bekannte  s-Formans:  d.  Fuchs^  Luchs  usw.  Beispiele  sind  von 
Brugmann  Grandr.^  ü,  1,  546  f.  zusammengestellt.  Aus  dem  Letti- 
schen gehören  hierher :  lapsa  'Fuchs'  (zu  lit.  läpe)^  äpsis  'Dachs', 
kweksis  'Jagdhund'. 

4.  Lit.  lüpa  'Lippe'  :  mnd.  und.  lobbe^  lubbe. 

Lit.  lüpa  'Lippe'  hat  man  früher  zu  lat.  labium  und  seiner 
Sippe  gestellt,  z.B.  Yanicek  EtWb.  d.  lat.  Spr.  251,  Curtius  Grundz. 

1)  Friesen  verzeichnet  auch  Wörter  mit  der  Bedeutung  'schlagen, 
klappsen,  Schlag,  Klapps'  (mengl.  dabben,  dabbe,  nengl.  dab  usw.)-  Eine 
Erklärung  des  Bedeutungswechsels  'Klumpen' :  'Schlag'  gibt  er  a.  a.  0.  32: 
Anm.  1,  vgl.  auch  Verf.  Beitr.  z.  idg.  Wortf.  (s.  das  Sachreg.  983). 

2)  Vgl.  Leskien  Bild.  d.  Nom.  596. 

3)  Hiermit  hängt  wohl  auch  das  im  Nordischen  geläufige  hypo- 
koristische  ss  wenigstens  z.  T.  zusammen:  nisl.  assa  Kosename  für  den 
Adler,  awn.  bassi,  bessi  'Bär'  usw.  S.  darüber  Hellquist  a.  a.  0.  und 
Björkman  IF.  30,  275 ff. 
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d.  griech.  Et.^  363.  Walde  Lat.  et.  Wb.^  führt  auch  das  litauische 
Wort  s.  lahium  auf,  bemerkt  aber:  Lit.  lüpa  'Lippe'  ist  irnYokalis- 
mus  unklar. 

In  der  Tat  muß  man  wohl  lüpa  von  labium  ganz  fern 
halten.  Dagegen  kann  man  das  litauische  Wort  mit  mnd.  nnd. 
lobbe  luhhe  'dicke  hängende  Lippe'  verbinden,  lohhe  luhhe  be- 
deutet auch  'dicke  Hand-  oder  Halskrause,  Manschette',  und 
germ.  luhh-  lub-  liegt  noch  in  zahlreichen  germanischen  Wörtern 
vor,  die  etwas  Dickes  oder  Dichtes  bezeichnen.  Ygl.  besonders 
ofries.  lobbe^  lob  'eine  weiche  schwammige  oder  schlaff  nieder- 
hängende, dick  aufgeschwollene  Fleisch-  oder  Fettmasse ;  geron- 
nene, dickliche,  breiige  oder  weichklumpige  Flüssigkeit :  Suppe, 
Brei,  Jauche;  Klunker  oder  Schmutzklumpen,  die  unten  am 
Eande  der  IQeider  hängen  und  einem  baumelnd  um  die  Füsse 
schlagen',  awn.  lubba  'ungewöhnlich  langer  und  dicker  Dorsch', 
nnorw.  dial.  lubb^  lubba  'rundliche,  dicke  Figur :  Schaf,  Kalb,  Lamm', 
lubben  'dick,  rundlich,  dicht  belaubt'  usw. ;  lüb-  in  awn.  lüfa 
'dichtes  Haar'  usw.  Die  zugehörigen  Wörter  sind  am  vollstän- 
digsten bei  V,  Friesen  De  germ.  mediagem.  69 ff.  verzeichnet; 
vgl.  auch  V.  Holten  PBrB.  30,  218  f.,  Björkman  IF.  30,  265,  Falk- 
Torp  Norw.-dän.  et.Wb.  658,  Franck-v.Wijk  Et.  Woordenb.  392  f. 

Die  Bedeutung  '(hängende,  dicke)  Lippe'  in  mnd.  ndd. 
lobbe,  lubbe,  lit.  lüpa  ist  nach  dem  oben  Gesagten  aus  'dicke 
Masse,  Fleischwulsf  hervorgegangen.  Ähnlich  liegen  die  Bedeu- 
tungsverhältnisse in  lit.  vamplys,  vample  'Jemand,  der  mit  dicker 
herabhängender  Lippe  dasteht  oder  umhergeht',  wambras,  wam- 
brlszius  'Dicklipp'  (in  Südlitauen  wambra-lüpis),  die  mit  d.  (ndl. 
dial.)  Wabbe  'Fettgeschwulst,  Kropf,  Wamme',  wabbeln  von  der 
schlotterigen  Bewegung  einer  fetten  Masse,  eines  weichen,  schlap- 
pen Körpers,  wambeln,  wampeln  usw.  (Grimm  D.  Wb.  13,  4ff., 
1442,  1454)  zusammenhängen. 

Um  die  oben  gegebene  Deutung  von  lit.  lüpa  zu  erhärten, 
wäre  es  allerdings  erwünscht,  weitere  Yertreter  unserer  Basis 
außerhalb  des  Germanischen,  besonders  im  Baltischen,  zu  finden. 
Vielleicht  wird  das  Anderen  gelingen. 

v.  Friesen  hält  a.  a.  0.  711  'wachsen'  für  die  Grundbedeu- 
tung von  germ.  lubb-  lüb-  und  zieht  dazu  ai.  röpayati  'macht 
wachsen',  rüpdm  'Gestalt',  alternativ  ir.  luib  'Kraut,  Strauch^ 
Pflanze' ;  dagegen  gehen  Falk-Torp  a.  a.  0.  von  'schlaff  herab- 
hängen' als  Grundbegriff  aus,  wobei  sie  an  ags.  lyft  'schwach', 
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ofries.  luf  'schlaff'  usw.  anknüpfen.  Die  letztere  Auffassung  hat 
wohl  mehr  für  sich,  obwohl  auch  sie  näherer  Begründung  be- 
dürftig ist.  Ich  gehe  darauf  hier  nicht  weiter  ein.  Bei  Franck- 
V.  Wijk  wird  luhh-  als  onomatopoetisch  gestempelt,  was  aber  auch 
nicht  einleuchtet. 

5.  Arm.  nurh. 

Über  die  Etymologie  von  arm.  nurh^  Gren.  Flur.  nrU-f;  (auch 
nrbo'f)  'enge,  schmal  (z.  B.  von  einem  Pfad,  Weg,  einer  Straße, 
Passage),  dünn,  fein  (z.  B.  von  einem  Faden),  tenuis,  subtilis, 
minutus'  handelt  Liden  Arm.  Studien  Art.  40,  S.  64f.  Er  stellt  das 
armenische  Wort  zu  ndän.  snoßver  (snever)  'enge,  schmal,  schlank', 
aschw.  sncever  'schmal,  enge,  knapp',  nschw.  snäf  'enge,  knapp ; 
kurz  angebunden',  nnorw.  snoevr  'enge,  schlank,  schmächtig,  ge- 
schmeidig; knapp,  karg,  kärglich',  mit  anderem  Yokal  snjervr  das- 
selbe, spätawn.  sncefr  'enge,  von  einem  Kleidungsstück',  welche 
nordischen  Wörter  auf  einen  Stamm  urg.  snebri-  snöbri-^  idg. 
snebhri-  snöbhri-  hinweisen,  snöbhri-  mußte  im  Armenischen  mirb 
(^-Stamm)  ergeben,  da  sn-  in  dieser  Sprache  zu  n  (vgl.  arm.  nu 
'Schwiegertochter'  zu  aind.  snusä  usw.)  und  bhr  mit  Umstellung 
zu  rb  wird  (vgl.  arm.  surb  'rein,  heilig'  zu  aind.  gubhrds  'glänzend, 
klar,  rein').  Somit  scheint  alles  formell  wie  begrifflich  sehr  schön 
zu  stimmen.  Doch  wird  man  etwas  bedenklich,  wenn  man  erwägt, 
daß  der  Stamm  snebhri-  snÖbhri-  ziemlich  isoliert  dasteht :  von  dem 
fraglichen  armenischen  Wort  abgesehen,  ist  er  bisher  außerhalb 
des  Nordischen  nicht  nachgewiesen.  Ich  versuche  hier  eine  andere 
Erklärung  von  arm.  nurb  zu  geben. 

Wie  bekannt,  gibt  es  im  Indogermanischen  eine  Basis  (s)mrp- 
(s)nerb-j  in  der  'sich  zusammenziehen'  (sich  biegen,  krümmen,  ein- 
schrumpfen) hervortretende  Bedeutungen  sind.  Diese  Basis  ist 
besonders  auf  dem  ganzen  germanischen  Sprachgebiet  reich  ver- 
treten, nämlich  durch  ahd.  snerfan  'contrahere',  mhd.  snerfen 
*sich  biegen,  krümmen,  einschrumpfen',  nhd.  dial.  (bair.)  schnerfen 
'zusammenziehen,  einschnurren,  biegen,  krümmen',  schnurfen, 
schnür fehij  einschnurfen  'sich  einziehen,  schrumpfen',  schnurfling 
'unansehnliche  Person',  schnarpfen^  schnurpfen  'schrumpfen'  und 
viele  andere  Wörter  (vgl.  u.  a.  H.  Schröder  IF.  17,  4611);  aus 
dem  Arischen  ist  wohl  hierher  zu  stellen  av.  narap-  (Pr.  nardfsaiti) 
'abnehmen,  vom  Mond',  d.  h.  'sich  zusammenziehen',  7iarapis-  n. 
'(Verminderung  s.v.a.)  Herabwürdigung,  Herabsetzung'  (vgl.Yerf. 
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Beitr.  z.  idg.  Wortf.  81 6  A.  1).  {s)nerp-  (s)nerb-  beruht  weiter  auf 
einer  kürzeren  Basis  (s)ner  ^  über  die  ich  a.  a.  0.  815  f.  aus- 
führlich gehandelt  habe  ^),  vgl.  u.  a.  d.  schnurren^  ein-schnurren 
-schnorren  'zusammenschrumpfen',  nhd.  dial.  (bair.)  der-narren 
*starr  werden',  besooders  vor  Frost,  eigentlich  'sich  zusammen- 
ziehen', tiarr  'mißratene  (zusammengeschrumpfte)  Feld-  oder 
Baumfrucht',  narr  (schweiz.)  'krampfartige  Spannung',  u.  a.  an 
den  Fingergelenken,  narren-nagel  'unförmKch  ausgewachsener 
Nagel',  lit.  narys  'Knorren,  Auswuchs,  Geschwür'.  Dazu  auch 
ahd.  7iarwa^  narwo  'Narbe'  (der  Name  bezieht  sich  eigentlich  auf 
das  Sichzusammenziehen  der  Ränder  einer  Wunde)  und  as.  warw, 
ags.  nearu  (St.  narwa-)  'eng'  (zusammengeschnürt,  zusammen- 
gezogen) ;  ferner  mit  Dehnstufe  awn.  ndri  'Weichen'  (eingeengte 
Stelle  des  Leibes),  nore  'Zwergname',  awn.  dän.  norw.  schwed. 
dial.  nör  'Bucht  mit  enger  Einfahrt,  enger  Sund',  dän.  schwed. 
dial.  nör  'ganz  kleines  Kind,  Knirps',  welch  letzterem  norw.  dial. 
nurv  'kleine  kurze  verkrüppelte  Figur'  (Boss  Norsk  Ordb.  560), 
mengl.  nürvll,  nirvil  'dwarf,  homo  pusillus'  begrifflich  nahe  stehen  2). 
Aus  dem  Baltischen  gehören  noch  hierher  lit.  narwa  'Zelle  der 
Bienenkönigin'  und  die  dehnstufigen  Formen  lett.  wärs,  näre 
'Klammer',  närüt  'verklammern'. 

Neben  [s)mr-  und  (s)nerp-  (s)nerb'  steht  auch  ein  gleich- 
bedeutendes {s)nerk-  (s)nerg'  in  ahd.  snerhan,  mhd.  snerhen  'binden, 
knüpfen,  zusammenziehen',  awn.  snerkia  'zusammenziehen,  run- 
zeln', ags.  gesneorcan  'einschrumpfen',  griech.  vdpKr)  'Starrkrampf* 
usw.  Mit  Recht  stellt  Liden  Arm.  Stud.  65  f.  hierher  arm.  nergev 
'tenuis,  gracilis,  XeTTToc',  nergevim  'werde  dünn,  mager,  schwach' 
und  nimmt  als  Grundbedeutung  'zusammengeschnürt,  zusammen- 
gezogen, eingeschrumpft'  an.  In  diesen  Kreis  dürften  auch  ge- 
hören nhd.  dial.  norke,  nork,  norg  'Spukmännchen',  norgge  *etwas 
Yerkrüppeltes',  7ierggile  'eine  kleine  unansehnliche  Person'  (Grimm 
DWb.  7,899);  dazu  kommt  aus  dem  Nordischen  norw.  dial.  nurk 

1)  Material,  besonders  nordisches,  auch  bei  Noreen  Svenska  ety- 
mologier  22  ff. 

2)  Die  in  den  drei  letztgenannten  Wörtern  zutage  tretende  Be- 
deutungsentwicklung wird  gut  beleuchtet  durch  die  folgende  slavische 
Wortsippe :  ksl.  krqpü  'parvus',  bulg.  krüp  'kurz',  poln.  krfpi/  'untersetzt, 
klein  und  stämmig,  kurz  und  dick'  zu  ksl.  krqpHi  'cucx^Weceai,  contrahi' 
(Berneker  Slav.  et.  Wb.  626).  —  Anders,  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  über- 
zeugend über  nord.  nurv  und  nör  'kleines  Kind'  Falk-Torp  Norw.-dän. 
et.  Wb.  552.  770. 
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•kleine  untersetzte  verkrüppelte  Figur',  vgl.  oben  nurv  in  der- 
selben Bedeutung!).  Norw.  dial.  nurk  bedeutet  auch  'beschränkte 
Lage,  Yerlegenheit,  Mangel  (z.  B.  an  Geld)',  d.  h.  eigentlich 
'Klemme'.  —  Schließlich  möchte  ich  die  Frage  anregen,  ob  wir 
nicht  auch  lit.  niürkau  niürkyti  'knüllen,  quälen'  und  lett.  nurdfit 
'drücken,  quälen'  zu  der  oben  behandelten  Sippe  ziehen  dürfen. 
Kehren  wir  nun  zu  arm.  nurh  zurück.  Soviel  ich  sehe, 
hindert  weder  die  Form  noch  die  Bedeutung,  das  "Wort  zur 
oben  erwähnten  Basis  {s)nerp-  (s)nerb-  zu  stellen.  Arm.  nurb  (St. 
nurbi-)  kann  auf  {s)nörpi-  oder  (s)norpi-  zurückgehen.  Was  den 
Yokalismus  betrifft,  so  ist  ja  idg.  ö  im  Armenischen  regelrecht 
durch  u  vertreten.  Dagegen  bleibt  idg.  o  im  Armenischen  ge- 
wöhnlich erhalten,  aber  in  gewissen  Stellungen  ist  es  zu  u  ge- 
worden, so  besonders  vor  Nasal  +  Konsonant  (htm  'Furt,  Weg' : 
iBLtpoiis-tisus-w.).  Aber  auch  in  der  Stellung  vor  Liquida  +  Kon- 
sonant ist  die  Vertretung  von  o  durch  u  anzuerkennen,  vgl.  arm. 
urn  für  *urdn  'Hammer'  zu  ir.  ordd  dasselbe  und  Fälle,  wo  im 
Armenischen  selbst  u  mit  o  oder  a  in  dieser  Stellung  wechselt : 
urd  und  ord  'canale,  aquedotto',  urju  'Stiefkind'  neben  ordi  'Sohn' 
usw.  (vgl.  Bugge  KZ.  32,  23,  Liden  Arm.  Stud.  53  f.).  In  allen 
solchen  Fällen  indogermanische  dehnstufige  Formen  oderYrddhi- 
bildungen  mit  ö,  woraus  arm.  ?/,  vorauszusetzen,  geht  kaum  an. 
Liden  bemerkt  auch  a.  a.  0. :  es  muß  einem  auffallen,  daß  das 
Armenische  sehr  häufig  ein  u  in  der  Stellung  vor  r  oder  t 
-h  Konsonant  hat,  wo  es  nicht  immer  leicht  wäre,  ein  idg.  u 
oder  ö  einzupassen.  Somit  sind  wir  wohl  berechtigt,  arm.  nurbi- 
auf  {s)norpi-  mit  kurzem  o  zurückzuführen.  —  Das  b  von  arm. 
nurb  ist  m.  E.  aus  p  entstanden.  Im  allgemeinen  sind  ja  im 
Armenischen  die  Tenues  in  der  Stellung  nach  Nasal  oder  Liquida 
zu  Medien  verschoben:  hing  'fünf  zu  2ii.pänca.,  ar^/^rHindernis' : 
griech.  dpKeuu  'wehre',  lat.  arceo\  dr-and  dr-andi  'Türpfosten, 
Türschwelle'  :  lat.  antae,  mard  'Mensch' ;  ai.  mrtds ;  arm.  thamb 
'Sattel,  Saumsattel ;  das  weiche  Fleisch  der  Beine  der  Tiere'  aus 
Hriipä  zu  Siwn. ßpmb  'ausgespannter,  aufgedunsener  Magen,  Bauch', 
fem.  ppmb    'aufgeschwollen,    dick    (schwanger)',    lit.  isz-timpes 


1)  Wegen  der  Bedeutung  'Spukmännchen'  von  d.  7iorke  erinnere  ich 
an  lit.  kaükas  'zwerghafter  Geist,  Kobold',  das  mit  kaükas  'Beule'  identisch 
ist  und  sich  ebenfalls  auf  die  kurze  dicke  verkrüppelte  Gestalt  des  Kobolds 
bezieht.  —  Norw.  dial.  nurk  wird  wie  nurv  kaum  richtig  beurteilt  von 
Falk-Torp  Norw.-dän.  et.  Wb.  552. 
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'erhaben,  konvex,  buckelig'  (Lid^n  Arm.  Stud.  44,  Yerf .  Beitr.  z.  idg. 
Wortf.  394),  thmbrim  Verde  betäubt'  :  lat.  stupeo,  griech.  tutttoj 
(Meillet  MSL.  9,  154,  Esquisse  d'une  gramm.  comp,  de  l'Arm. 
class.  12,  nicht  sicher).  Für  die  Behandlung  von  p  in  der  Stel- 
lung nach  Liquida  ist,  soviel  ich  weiß,  bisher  kein  Beispiel 
beigebracht.  Man  muß  aber  ex  analogia  vermuten,  daß  es  zu 
b  geworden  ist.  Dazu  stimmt  niirb  aus  {s)norpi-.  —  Bezüglich 
der  Stammbildung  steht  der  armenische  «-Stamm  nurbi-  aus 
{s)norpi-  dem  avestischen  «s-Stamm  narapis-  (s.  oben  S.  206)  am 
nächsten,  vgl.  ai.  röci-  neben  röcis-,  göci-  :  göcis-^  got  balgs  (St. 
halcji')  'Schlauch'  :  aw.  bardzis-  'Polster,  Kissen*. 

Was  nun  weiter  die  begriffliche  Seite  anbelangt,  so  brauche 
ich  kaum  näher  auszuführen,  wie  gut  die  Bedeutungen  von  arm. 
mirb  'enge,  schmal,  dünn,  fein'  zu  (s)nerp-  (s)nerb-  'zusammen- 
ziehen' passen.  Mehrere  Parallelen  sind  schon  im  Vorhergehenden 
angeführt.  Besonders  beachte  man  das  m.  E.  mit  nurb  entfernter 
verwandte  arm.  nergev  'tenuis,  gracilis,  XeiTTÖc',  das  zunächst  zu 
snerk-  'zusammenziehen'  gehört.  Übrigens  vgl.  z.  B.  lat.  con- 
tractus  'zusammengezogen'  und  'beengt,  beschränkt,  eng,  schmal, 
knapp'. 

Die  oben  vorgetragene  Deutung  von  arm.  nurb  verdient  wohl 
vor  der  von  Liden  gegebenen  den  Vorzug.  Durch  die  erstere 
wird  nämlich  nurb  in  eine  größere  Wortgruppe  eingeordnet  und 
auch  mit  einem  anderen  laut-  und  sinnähnlichen  armenischen 
Worte  in  Zusammenhang  gebracht. 

6.  Nhd.  nörgeln  :  lit.  niurksöti  usw. 

Als  germanische  Verwandte  zu  nhd.  nörgeln  nergeln  'un- 
deutlich sprechen,  mit  verdrießlichem  nasalem  Tone  tadeln, 
kritteln'  führt  Kluge  Et.  Wb."^  333  ags.  nyrgan  'tadeln',  mengl. 
nurnen  für  "^nurgnen  'murren',  nurhth  (für  ags.  *nyrhß)  'Murren', 
Schott,  ngarg  an.  Nahe  stehen  mndl.  norke^  norck  (Kil.)  'prae- 
fractus,  cervicosus',  nndl.  nurk^  dial.  7iork  'Murrkopf,  Sauer- 
topf', nurken  'brummen,  nörgeln'.  Kluge  vermutet  fragend,  daß 
nörgeln  mit  Nase  zusammengehöre ;  Grundbedeutung  wäre  'näseln'. 
Das  ist  sicher  unrichtig.  Wie  mir  scheint,  kann  man  die  ger- 
manische Wortsippe  nicht  von  der  folgenden  baltischen  trennen: 
lit.  niurksaü  niurksöti  'düster  oder  brütend  dasitzen'  (Kurschat), 
nurksau  nurksoti  'mürrisch,  übelgelaunt  aussehen',  ko  nurksai 
'warum  siehst  du  so  sauertöpfisch  aus?  (Nesselm.),  lett.  nurJcis 
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•Brummkater,  Sauertopf,  nurkstis  dass.,  liurJcet^  nurkstet  nurk- 
schet  'murren,  brummen,  knurren' i).  Auch  andere,  anscheinend 
stark  abweichende  Bedeutungen  treten  in  Wörtern,  die  wahr- 
scheinlich zu  dieser  Gruppe  gehören,  hervor  (s.  über  die  Be- 
deutungsdifferenzen weiter  unten).  So  wird  nach  Grimm  D.  Wb. 
7,  609  d.  nergeln^  nirgeln  dialektisch  im  Sinne  von  'halblaut 
und  mürrisch  weinen'  gebraucht.  Dazu  stimmen  lett.  nerka 
'weinerlicher  Mensch,  ein  solches  Kind',  nerkstis  dass.,  nerkätes, 
nerkstet  'weinerlich  sein,  sich  weinerlich  gebärden;  von  Kindern: 
die  ihnen  vorgelegte  Speise  nicht  essen  wollen',  narkschis  'ein 
weinerlich  Kind',  narkschet  'weinerlich  sein',  nirkstis  'einer,  der 
immer  winselt,  weint',  nirkstet  'knirschen,  ein  Geräusch  machen, 
als  ob  etwas  bricht',  nirga^  nirga,  nerga  'ein  Grieflacher',  nirgüt^ 
nergüt^  nirgütes  'grieflachen,  höhnisch  lachen,  beim  Lachen  die 
Zähne  zeigen',  suns  ar  atnirgüschem  fübem  'Hund  mit  gefletschten 
Zähnen',  vgl.  nurgt  'die  Zähne  zeigen'.  Eine  eigentümliche  Be- 
deutung zeigt  lit.  narglmu  nafglinti  'etwas  langsam,  lang  hin- 
ziehend tun',  vgl.  nhd.  dial.  (Schweiz.)  norggen  'ohne  Erfolg 
arbeiten'. 

Eine  kürzere  Basis  ohne  auslautenden  Guttural  scheint 
vorzuliegen  in  lett.  nura  'ein  weinerlicher  Mensch',  nurät  'brum- 
men, spinnen  wie  die  Katze',  lit.  niürniu  niurneti  'verdrießlich 
brummen,  murren',  vgl.  schw.  dial.  norna^  nyrna  'heimlich  mit- 
teilen oder  warnen',  mengl.  nurnen  'murren'  (falls  nicht  nach 
Kluge  für  *nurgnen^  s.  oben  S.  209);  mnd.  narren^  nurren  (rr 
aus  r^;?)  'knurren',  mhd.  'narren^  nerren  dass. 

Daneben  begegnet  ein  sner-  in  mengl.  snorin  'schnarchen', 
nengl.  snore^  mengl.  sneren  'verächtlich  lachen',  nengl.  sneer  und 
swarrknurren',  mhd.  sneren^  snerren  'schwatzen',  swzo*ren 'rauschen, 
sausen',  snarren  'schnarren',  mnd.  snorren  'brummen,  murren', 
snurren  'ein  schnarrendes  Geräusch  machen',  snarren  'schnarren, 
murren,  brummen'  usw.,  wozu  verschiedene  Weiterbildungen 
kommen :  awn.  sngrgla  i^snargülön)  'röcheln',  mhd.  snarchen^  nhd. 
schnarchen j  lit.  snarglys  'Nasenschleim',  lett.  snurgulas  dass., 
snirgüt  'weinend  schluchzen',  snirkt  'knirschen';  awn.  snarfla 
'röcheln',  norw.  schwed.  dial.  snarva  'knurren,  die  Zähne  fletschen'; 


1)  Die  in  diesen  und  anderen  unserer  Sippe  angehörigen  Formen 
auftretende  Erweichung  des  Anfangskonsonanten  («-)  hat  wohl  deterio- 
rierenden  Sinn  (vgl.  Endzelin  KZ.  4t2,  376  f.). 
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mhd.  snars  'Schnarre,  Wachtelkönig',  mengl.  snurtin  'schnarchen', 
vgl.  lett.  nurdet  'murren,  brummen,  knurren'. 

Mehrere  der  oben  verzeichneten  Wörter  hält  man  für 
onomatopoetisch  und  glaubt  daraus  die  bunte  Mannigfaltigkeit 
der  Bedeutungen  erklären  zu  sollen.  Ich  will  auch  nicht  be- 
streiten, daß  wenigstens  ein  Teil  dieser  Wörter  als  lautmalend 
empfunden  worden  ist.  Aber  anderseits  fragt  sich,  ob  nicht  das 
in  Rede  stehende  {s)ner'  mit  dem  im  vorhergehenden  Artikel 
besprochenen  (s)ner-  'sich  zusammenziehen'  im  Grunde  identisch 
ist.  Aus  Mas  Gesicht  zusammenziehen,  verziehen  (grinsen,  die 
Zähne  fletschen),  die  Nase  rümpfen  u.  dgl.'  erklären  sich  jeden- 
falls ungezwungen  die  meisten  der  hier  zum  Vorschein  kom- 
menden Bedeutungen.  Erstens  die  Bedeutung  'verdrießlich, 
sauertöpfisch,  mürrisch  sein',  zweitens  'murren,  brummen, 
knurren'  und  'tadeln'  (seinem  Yerdruß  Ausdruck  geben),  drittens 
'langsam,  ohne  Erfolg  (d.  i.  mit  Yerdruß)  arbeiten'.  Endlich 
'weinen'  und  'lachen',  weil  der  Weinende  oder  Lachende  das 
Gesicht  oder  den  Mund  verzieht  und  die  Zähne  fletscht  (zu 
dieser  Bedeutungsentwicklung  vgl.  Yerf.  Beitr.  z.  idg.  Wortf.,  s. 
das  Sachreg.  S.  97 8  f.,  9881).  Wenn  nun  auch  andere  Schall- 
bedeutungen in  unserer  Sippe  hervortreten,  so  mag  das  teils 
damit  zusammenhängen,  daß,  wie  schon  angedeutet,  mehrere 
hierhergehörige  Bildungen  als  lautmalend  empfunden  wurden, 
teils  auf  Assoziation  mit  anderen  lautlich  anklingenden  Wort- 
sippen (z.  B.  knarren^  knurren  u.  dgl.)  beruhen. 

7.  Arm.  orovain. 

Arm.  orovain  'Bauch,  Wanst,  Gebärmutter,  Mutterleib, 
Lende'  stellt  Lid6n  Arm.  Stud.  22  zu  aind.  Instr.  krpä  'Gestalt', 
aw.  kdhrp-^  kardfs  'Gestalt,  Leib,  Körper,  Leichnam',  lat.  corpus^ 
ahd.  hrefj  ref  'Leib,  Unterleib,  Mutterleib,  uterus',  aonfränk.  ref 
'venter',  aengl.  hrif  'womb ;  interior  of  body,  stomach'.  In  der 
indogermanischen  Anlautgruppe  kr-  schwindet  im  Armenischen 
k  und  r  bekommt  dann  einen  Vorschlags  vokal.  Demnach  istLid^ns 
Kombination  in  formaler  und  begrifflicher  Hinsicht  untadelig. 
Bei  der  lautlichen  Mehrdeutigkeit  des  armenischen  Wortes  sind 
jedoch  andere  Möglichkeiten  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Soviel  ich  sehe,  läßt  sich  arm.  orovain  auch  mit  griech.  öpOa 
'Darm',  wozu  wohl  lat.  arvina  'Schmeer,  Fett,  besonders  zwischen 
Haut  und  Eingeweiden',  auf  Grund  eines  *eruä  gebildet  (vgl. 
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Yerf.  Beitr.  z.  idg.  Wortf.  291 A.  4).  Das  griechische  Wort  habe 
ich  a.  a.  0.  291.  774.  840  weiter  mit  griech.  hom.  oupöc  'Graben, 
grabenartige  Vertiefung'  ans  *6pF6c,  opu-cciu  'grabe',  lit.  urvaSy 
ürva  'Höhle,  Loch  in  der  Erde',  abulg.  rovü  'Grube'  usw.  (Basis 
ereu-  orou-)  verknüpft.  Der  Darm  wäre  als  'Höhlung,  Loch'  be- 
zeichnet, vgl.  ahd.  daram,  nhd.  Darm  =  griech.  Topjuoc  'Loch'.  Aus 
'Höhlung'  lassen  sich  auch  die  Bedeutungen  des  arm.  Wortes : 
'Bauch,  Wanst,  Gebärmutter,  Mutterleib'  verstehen,  vgl.  griech. 
KOiXia  'Höhlung'  und  'Bauch,  Magen,  Gebärmutter'.  Die  Bedeutung 
'Lende'  von  arm.  orovain  ist  wohl,  auch  wenn  man  Lidens  Ety- 
mologie akzeptiert,  als  sekundär  zu  betrachten. 

Was  die  Form  des  armenischen  Wortes  anbelangt,  so 
kann  es  ein  oreu-  orou-  oder  ein  reu-  rou-  mit  prothetischem 
Vokal  enthalten.  Die  Gleichheit  des  Yokals  der  ersten  und  der 
zweiten  Sübe  kann  auf  Yokalassimilation  beruhen  (vgl.  Lid6n 
a.  a.  0.  23  A.  2,  wo  weitere  Literaturnachweise).  Das  v  von 
orovain  würde  nach  meinem  Deutungs verschlag  ein  idg.  u  ver- 
treten, und  dagegen  ist  wohl  nichts  einzuwenden.  Sicher  ist 
ja,  daß  idg.  u  im  armenischen  Auslaut  als  v  erscheint  (kov  'Kuh' 
:  ai.  gäu^  usw.).  Mehrere  Forscher  (Hübschmann  u.  a.)  nehmen 
ja  auch  an,  daß  es  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  bald  durch  i?, 
bald  durch  g  vertreten  ist.  Pedersen  will  allerdings  die  Ver- 
tretung durch  V  auf  den  Auslaut  beschränken,  er  muß  aber 
dann  annehmen,  daß  v  mehrmals  aus  dem  Auslaut  in  den  Inlaut 
analogisch  verschleppt  worden  ist,  z.  B.  arm.  tevem  'bleibe,  daure' 
(zu  la.t  dü-dum  usw.)  nach  tev  'Dauer'  usw.  (KZ.  38,  196 ff.). 
So  kann  man  dann  auch  das  v  von  orovain  fassen,  orovain  =  orov 
-\-  dem  armenischen  Suffix  am,  vgl.  z.  B.  unain  'leer'  zu  ai.  ünäs^ 
aw.  üna-  'woran  etwas  fehlt'. 

8.  Russ.  scedryjy  slov.  scedljiv. 

E.  Lewy  kommt  jüngst  IF.  32,  159  auf  russ.  scedryj  'frei- 
gebig' und  slov.  scedlfw  'sparsam'  zu  sprechen.  Zur  Erläuterung 
des  auffallenden  Bedeutungswechsels  führt  er  abulg.  sporü  'reich- 
lich' neben  ahd.  spar  'sparsam'  an  und  verweist  auf  Pedersen 
KZ.  39,  4111,  wo  die  Identität  der  beiden  letztgenannten  Wörter 
behauptet  wird.  Dann  stellt  er  in  Frageform  russ.  scedryj^  slov. 
scedljiv  mit  griech.  cxeGpoc  'knapp,  genau,  sorgfältig'  und  nhd. 
schitter^  schütter  'lose,  dünn,  lückenhaft'  zusammen.  Aber  weder 
durch  diese  Zusammenstellung  noch  durch  die  angeführte  Be- 
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deutungsparallele  scheint  für  das  Yerständnis  der  slavischen 
Wörter  viel  gewonnen  zu  sein.  Was  die  vorgeschlagene  Etymo- 
logie betrifft,  so  gehört  doch  wohl  cxeGpoc,  wie  man  ja  auch 
gewöhnlich  annimmt,  zu  ^x^  ^cxov,  cxeOuj :  CKe9p6c  steht  durch 
Aspiratendissimilation  für  *cxe0p6c  und  bedeutet  vermutlich 
eigentlich  'nahe  anliegend,  sich  eng  anschließend'  (vgl.  ^x^cGai 
'sich  an  etwas  halten,  sich  anschließen',  cxeöov  *nahe'  usw.). 
Griech.  cKe0p6c  beruht  also  auf  der  Wurzel  segh-  (mit  palatalem 
gh  nach  Ausweis  von  ai.  sähati^  Ptz.  sädhds  usw.).  Dagegen  weisen 
die  slav.  Wörter  auf  eine  Wurzel  shed-  (mit  volarem  k)  zurück. 
Nhd.  schitter^  mhd.  schiter^  ahd.  scetar  gehört  wiederum  zur  Sippe 
von  scheiden. 

Ich  werde  nun  meine  Auffassung  der  slavischen  Wörter 
darlegen.  Sie  weisen,  wie  gesagt,  auf  eine  Wurzel  sked-  mit 
velarem  Ä;-Laut.  Dies  sked-  ist  wohl  kein  anderes  als  das  in 
lett.  schkedens  *ein  kleines  abgespaltenes  Holzstück,  ein  entzwei 
geschnittenes  Kohlhäuptchen',  griech.  CKeödvvujui  'zersplittere,  zer- 
streue' u.  a.  Wörtern  (vgl.  Verf.  Beitr.  z.  idg.  Wortforsch.  148  f.) 
vorliegende  sked-  'zerspalten,  zerteilen,  zersplittern'.  Aus  einer 
Grundbedeutung  'zerspaltend,  zersplitternd'  erklären  sich  zunächst 
gut  die  in  russ.  scSdryj  vorkommenden  Bedeutungen :  freigebig, 
mildtätig,  wohltätig,  splendid,  reichlich  (z.  B.  scddryj  darü  'reich- 
liche Gabe'),  vgl.  auch  klruss.  scidryj  'freigebig,  reichlich',  scMryj 
vdcer  'Vorabend  des  Neujahrs  oder  des  Festes  des  heiligen 
Basilius',  poln.  szczodry  'freigebig',  cech.  stedry  dasselbe,  osorb. 
scedry  'freigebig,  spendabel,  mild,  gnädiglich',  abulg.  stedrü 
'barmherzig',  welch  letztere  Bedeutung  der  von  'mildtätig,  mild' 
nahe  steht.  Der  Übergang  von  'zersplitternd'  zu  'freigebig' 
wird  beleuchtet  durch  lateinische  Redensarten  wie  rem  lacerare 
'die  Vermögenheit  verprassen,  verschwenden',  eigentlich  'zer- 
reißen' (Plaut.  Merc.  prol.  48),  bona  patria  lacerare  (Sallust.  Cat.  14). 
Eine  schlagende  Parallele  bietet  ferner  die  Sippe  von  da-  däp- 
ddp-  'zerteilen,  zerreißen' :  ai.  däti  däpayaü,  griech.  öotTTTiu.  Dazu 
gehört  ja  nämlich  wahrscheinlich  griech.  öap-öotTTTcu  'zerreisse*, 
öapöotTTTeiv  KiniLiaTa  (KTrJiuaTa  öapöctTTTouciv  uTrepßiov,  ouö'  em 
9eiöuj  Hom.  Od.  14,  92),  xpn^ata  (xpruuaxa  öapödcTTTOuciv  UTiepßiov, 
oub'  ^TTi  qpeiödü  Hom.  Od.  16,  315)  'das  Vermögen  verprassen' i) ; 

1)  Vgl.  Solmsen  IF.  31,  461.  Die  Bildung  der  Reduplikationssilbe 
von  bapbdTTTuu  ist  allerdings  etwas  auffällig.  Einige  Forscher  (z.  B.  Brug- 
mann  Grundr.*  1,  435)  erklären  bapbdirxuj   aus  *bap-bdpTrTuu  oder  *bap- 
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sicher  griech.  baTrdvn  'Aufwand*,  lat.  damnum  aus  *dapnom  'Auf- 
wand, Einbuße  am  Yermögen',  griech.  baipiXoc  (Empedokles), 
öavj;iXr|c,  woraus  lat.  dapsilis  entlehnt  ist.  Griech.  6ai];i\o-  beruht 
auf  einem  zu  ödTiTUi  gehörenden  *ödiiJOC  oder  *öai|;6c  'zerteilend, 
zerreißend',  aus  dem  es  mit  deteriorierendem  -iXo-  abgeleitet  ist- 
Die  Bedeutungen  sind  mit  denen  von  russ.  scHryj  fast  iden- 
tisch: verschwenderisch,  freigebig,  reichlich  (mit  russ.  scedryj 
darü  vgl.  griech.  öai|ii\r|c  öiuped)^).  Ich  glaube  also,  daß  russ. 
scMryj  eigentlich  soviel  als  'zerteilend,  zersplitternd'  ist.  Die 
eigentliche  Bedeutung  schimmert  wohl  auch  im  Slavischen  durch 
in  osorb.  scedric  'krümeln  (z.  B.  Korn,  Zucker),  stückchenweise 
geben'  (Pfuhl  Lausitz.-wend.  Wb.  705). 

Anderseits  stehen  nun  Bedeutungen  wie  'knausern*  und 
'sparen'  mit  solchen  wie  'spalten,  splittern*  nicht  selten  im 
Zusammenhang,  vgl.  z.  B.  nhd.  Knicker  'Knauser',  knickern  'knau- 
sern', eigentlich  'abkneifen,  abzwacken*.  Übrigens  tritt  ja  die 
Bedeutung  'sparen'  klar  zutage  in  abulg.  stedeti  mit  seinen 
slavischen  Verwandten,  stedeti  beruht  aber  auf  skend-^  das  nichts 
als  eine  nasalierte  Form  des  oben  besprochenen  sked-  ist.    Vgl. 

bpdiTTUJ  (unter  Annahme  von  Dissimilation)  und  stellen  es  zu  bp^iru; 
'reiße  ab,  breche  ab'.  Auch  dabei  bleibt  die  Bedeutungsentwicklung  unge- 
fähr dieselbe. 

1)  Über  die  Bildung  und  Bedeutung  von  baipiXöc  -r\c  handelt  neuer- 
dings Solmsen  IF.  31,  461  ff.  Er  bemerkt,  daß  er  die  übliche  Zusammen- 
stellung von  ba\|;i\ric  und  bairdvrj  mit  bdirreiv  'zerreißen,  zerfleischen, 
zernagen'  anfangs  bedenklich  fand,  weil  der  Bedeutungszusammenhang 
nicht  erklärt  war.  bapbdirTCiv  KTrijuaxa,  xpn^«fa  bietet  ihm  aber  den 
Schlüssel  für  das  semasiologische  Verständnis,  und  er  hält  daher  an  der 
alten  Zusammenstellung  fest.  Wie  aus  dem  oben  Entwickelten  hervor- 
geht, gibt  es  auch  in  anderen  Sprachen  lehrreiche  Parallelen.  Im  übrigen 
bin  ich  mit  Solmsens  Ausführungen  im  allgemeinen  einverstanden.  Doch 
glaube  ich  nicht,  daß  wir  als  Grundlage  für  baipiXöc,  bavpiXric  teils  ein 
aktives  Nomen  agentis  (*bdv[;oc),  teils  ein  passivisches  Adjektiv  oder  Par- 
tizip (*baivöc)  vorauszusetzen  brauchen,  je  nachdem  das  Wort  im  Sinne 
'verschwenderisch'  von  Personen,  oder  im  Sinne  'reichlich'  von  Sachen 
angewendet  wird.  Die  Bedeutung  'reichlich'  kommt  schwerlich  aus  'zer- 
rissen', sondern  das  zunächst  von  Personen  im  Sinne  'verschwenderisch' 
(Gut  zerreißend)  verwendete  ban/iXric  wurde  auf  Sachen,  die  zwar  selbst 
nicht  verschwenderisch,  aber  mit  Verschwendung  verbunden  waren,  über- 
tragen (z.  B.  bavyiXric  bojped,  baiiJiXk  beTirvov,  lat.  dapsilis  cena  'verschwen- 
derische Gabe,  Mahlzeit'  =  reichliche).  Nachdem  das  Wort  in  solchen  Ver- 
bindungen die  Bedeutung  'reichlich'  bekommen  hatte,  wurde  es  in  diesem 
Sinne  auch  mit  anderen  Sachbegrififen  verbunden  (z.  B.  bavpiXric  xd>pa, 
■^ilTn?  vgl.  bai|iiXöc  aie/ip  bei  Empedokles  39,  1). 
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abulg.  skqdü  'klein,  arm*  und  av.  scandayeiti  'bricht,  zerbricht, 
zerstört'.  Nicht  unmöglich  ist,  daß,  wie  man  schon  längst  ver- 
mutet hat,  griech.  <peibo|uai  'spare,  schone'  mit  ai.  hhedati  'spaltet* 
zusammengehört.  So  versteht  sich  auch  slov.  scedlßv  'sparsam', 
das  in  semasiologischer  Hinsicht  einen  Gegensatz  zu  russ.  scidryj 
'freigebig'  zu  bilden  scheint. 

Eine  andere  Bewandtnis  hat  es  aber  mit  dem  von  Lewy 
a.  a.  0.  als  semasiologisches  Gegenstück  zu  russ.  scedryj^  slov. 
scedlßv  angeführten  Wortpaar:  abulg.  sporü  'reichlich':  ahd. 
spar  'sparsam,  knapp'.  Wie  Pedersen,  der  die  beiden  letzt- 
genannten Wörter  zusammengestellt  hat  (Mater jaty  i  prace  1, 
172,  KZ.  39,  4111),  bemerkt,  zeigt  das  slavische  Wort  in  meh- 
reren slavischen  Sprachen  die  Bedeutung  'lange  dauernd',  z.  B. 
russ.  spöryj^  vgl.  das  Sprichwort  cto  sköro,  to  ne  sporo  'was 
schnell  kommt,  dauert  nicht  lange',  serb.  spör  'lange  dauernd', 
z.  B.  vom  Brot.  Aus  'lange  dauernd'  ergab  sich  aber  leicht  die 
Bedeutung  'reichlich'  (hinreichend),  vgl.  z.  B.  abulg.  spori  byvüse, 
das  griech.  TrXnOuvGevTec  (irevTe  dfpToi  eic  TievTaKicxiXiouc  Tr\r|Guv- 
öeviec)  entspricht.  Anderseits  kommt  im  slavischen  Wort  auch 
die  Bedeutung  'sparsam'  zum  Vorschein,  z.  B.  cech.  spory  'er- 
giebig, ausgiebig'  und  'sparsam,  spärlich',  sporiti  'sparen'  usw. 
'Sparsam'  ist  dann  'wer  etwas  lange  dauern  macht'.  Für  ahd. 
spar  haben  wir,  wenn  es  mit  slav.  sporü  identisch  ist,  dieselbe 
Grundbedeutung  vorauszusetzen.  Der  hier  vorkommende  Be- 
deutungswechsel 'reichlich'  :  'sparsam'  beruht  also  auf  einer 
ganz  anderen  Grundbedeutung  als  der  nur  äußerlich  entsprechende 
in  russ.  scedryj  :  slov.  scedlßv.  Der  erstere  ist  demnach  wenig 
geeignet,  den  letzteren  aufzuklären.  Auch  daß  in  beiden  Fällen 
ein  ro-Suffix  im  Spiele  ist,  worauf  Lewy  a.  a.  0.  aufmerksam 
macht,  muß  ich  für  ganz  zufällig  halten  i). 


1)  Ich  füge  hier  noch  eine  semasiologische  Bemerkung  zur  Sippe 
von  slav.  sporü  hinzu.  Pedersen  wie  andere  Etymologen  identifiziert  a.  a.  0. 
slav.  sporü  auch  mit  ai.  sphirds  'reichlich,  viel'.  Ich  glaube  auch  an  die 
Verwandtschaft  dieser  Wörter.  Aber  für  das  altindische  Wort  ist  doch 
eine  andere  Begriffsentwicklung  anzunehmen  als  die  von  Pedersen  für 
das  Slavische  vorausgesetzte.  Ai.  sphirds  bedeutet  auch  'feist',  vgl.  sphäyate 
'nimmt  zu,  wird  feist',  sphätih  'Fettmachung,  Mästung,  Gedeihen',  sphttas 
'gequollen  (Körner),  in  gedeihlichem  Zustande  befindlich'  usw.  Aus  'feist* 
sind  wohl  die  übrigens  nicht  in  der  Literatur  belegten  Bedeutungen 
'reichlich,  viel'  entstanden.  Aber  'feist'  ist  schwerlich  aus  'lange  dauernd' 
herzuleiten.  Ich  erkläre  mir  die  hier  hervortretenden  Bedeutungsdifferenzen 

15* 
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9.  Awn.  paul :  lett.  tüVa  usw. 

Awn.  ßaul  F.  bezeichnet  nach  Fritzner  Ordb.^  3,  1011 
'etwas  Yerwickeltes  und  Langwieriges',  mcela  sik  i  paul.,  i  ßaular 
ist  s.  V.  a.  *sich  verschwatzen,  in  der  Weise  sprechen,  daß  man 
stecken  bleibt  und  nicht  weiter  kommen  kann',  paular-vdgr  be- 
deutet 'eine  Bucht,  aus  der  man  nicht  leicht  herauskommen 
kann'.  Andere  mit  paul  zusammengesetzte  Wörter  sind  z.  B.  nisl. 
paul-reid  'anhaltender,  ermattender  Ritt',  paul-seta  'langes,  an- 
haltendes Sitzen,  Verweilen  an  einem  Orte',  paul-soetinn  'wer 
an  einer  Stelle  mit  zäher  Ausdauer  verweilt'.  Es  gibt  auch 
Formen  mit  schwächeren  Ablautstufen:  msl. pul-scetinn  'cuncta- 
bundus'  (Björn  Haldorsen  Isl.  Lex.  2,  510),  nnorw.  dial.  tül 
'täppischer  Mensch,  Tropf,  dem  stets  Andere  die  schwerste 
Arbeit  auflegen',  tüle  'Sonderling,  Dummkopf,  wunderlicher 
Sauertopf  usw.*,  tyl.,  tyla^  tyle  'Tropf,  einfältiger  Mensch*,  tüla 
'streng  arbeiten;  sich  täppisch  benehmen;  sauertöpfisch  sein, 
still  und  träge  sitzen',  tyla  'säumen',  nschw.  dial.  tide  'wunder- 
licher Gesell',  tula  'arbeiten,  sich  anstrengen',  tyla  'mit  etwas 
langsam  verfahren'. 

Diese  germanische  Wortgruppe  ist,  soviel  ich  sehe,  bisher 
nicht  etymologisch  erklärt  worden.  Ich  vergleiche  lett.  tüVa 
Gen.  comm.,  tülis  'einer,  der  mit  nichts  fertig  wird',  tül'üt^ 
üträt.,  tül' Utes  'säumen,  langsam  sein,  zögernd  an  die  Arbeit 
gehen ;  schwatzen'.  Eine  andere  Ableitung  derselben  Wurzel  ist 
vielleicht  lett.  taunütes  'zögern,  zaudern,  nicht  fertig  werden, 
langsam  sein'. 

Upsala.  P.  Persson. 

folgendermaßen.  Zugrunde  liegt  der  in  Rede  stehenden  Wortsippe  die 
von  mir  Beitr.  z.  idg.  Wortf.  Art.  89,  S.  386  ff.  ausführUch  behandelte 
Basis  sp(h)e(i)-  "spannen'  (ahd.  spannan  usw.).  Aus  'sich  ausspannen' 
entwickelten  sich  einerseits  die  Bedeutungen  'zunehmen,  schwellen,  feist 
werden'  in  ai.  sphäyate,  sphiräs  usw. ;  anderseits  'sich  ausdehnen'  (räumlich 
wie  zeitlich).  Der  letztgenannte  Sinn  hegt  zugrunde  in  Wörtern  wie  lat. 
spatium,  lit.  spitas  'Müsse',  serb.  spör  'lange  dauernd',  auch  'langsam' 
{sporo  ide  'es  geht  langsam').  Gewiß  gehören  zur  letztgenannten  Gruppe 
auch  ahd.  späti  'spät',  got.  spediza  usw.,  deren  Zugehörigkeit  Walde  Lat. 
et.  Wb.'^  s.  v.  spatium  mit  Unrecht  bezweifelt,  und  die  Osthoff  MU.  6, 
326  ff.  sich  ohne  Erfolg  anders  zu  deuten  bemüht.  Im  übrigen  vgl.  Verf. 
a.  a.  0.,  bes.  S.  400  f.  Die  Bedeutung  'reichlich'  kann  also  in  der  oben 
besprochenen  Wortsippe  in  zweifacher  Weise  entstanden  sein,  nämUch 
teils  aus  'feist'  u.  dgl.,  teils  aus  'lange  dauernd'  (hinreichend).  Vielleicht 
hat  die  erstere  Entwicklung  auch  im  Slavischen  stattgefunden. 
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Zwei  mittelindische  Desiderativbildungen. 

In  meiner  Abhandlung  'Die  Desiderativbildungen  der  in- 
do-iranischen  Sprachen',  Upsala  1912,  habe  ich  soweit  möglich 
auch  mittelindische  Formen  mit  aufgenommen.  Ich  habe  aber 
dabei  zwei  Bildungen  übersehen,  die  für  gewisse  mit  der  Ent- 
stehung der  sogenannten  reduplikationslosen  Desiderativen^) 
zusammenhängende  Fragen  wichtig  sein  können,  und  die  ich 
deswegen  hier  nachtrage. 

Ich  habe  in  der  Abhandlung  S.  73 f.,  den  meisten  indischen 
und  modernen  Grammatikern  2)  folgend,  hims-  als  'reduplikations- 
loses' Desiderativum  zu  han-  aufgefaßt,  und  ibd.  S.  68  f.  nims- 
zu  nam-  gestellt,  was  mir  entschieden  glaublicher  ist  als  die 
gewöhnliche  Erklärung  dieses  Yerbums.  Es  stellen  sich  jetzt 
zu  diesen  zwei  Bildungen  noch  zwei  andere,  zwar  nur  im  Mittel- 
indischen belegte,  aber  deswegen  nicht  weniger  deutliche  Bil- 
dungen zur  Seite,  nämlich: 

1.  Pkt.  hhimsai. 

Dieses  Yerbum  ist,  soviel  ich  sehe,  nur  in  Jainatexten 
belegt  und  nicht  besonders  häufig.  Es  heißt  im  Äyär.  I,  2,  4,  4 
(S.  10  ed.  Schubring): 

*na  me  dei    na  kuppejjä,  thovam  laddhurn  na  khimsae 
'(indem  er  denkt)  'er  gibt  mir  nichts'  soll  er  nicht  zürnen ; 
hat   er  wenig  gekriegt,   soll   er  nicht  schimpfen' 3);   in   Uttar. 
XVn,  4  heißt  es: 

äyariya-uvajjhäehim  suyarß  vinayam  ca  gähie  \ 
te  ceva  khirnsai  hole  pävasamani  tti  vuccai\\ 
'von  den  Lehrern  und  Unterweisern  hat  er  die  (heilige)  Lehre 
und  Disziplin  gelernt,  er  tadelt  sie  aber,  der  Tor  —  so  einer 
wird  ein  schlechter  Asket  genannt'*).  Der  Kommentar  des 
Devendra  gibt  khirrisai  mit  nindati  wieder.  In  demselben  Texte 
XIX,  83: 

jahä  mie  ege  anegacäri  anegaväse  dhuvagoyare  ya  \ 

evam  muni  goyariyarfi  pavitthe  no  Mlae  no  vi  ya  khirrisaejjä  \\ 

1)  Vgl.  die  eben  genannte  Abhandlung  S.  66  ff. 

2)  Eine  Ausnahme  bilden  nur  Wackernagel  Ai.  Gr.  I,  44  und 
Güntert  IF.  30,  106  ff. 

3)  Vgl.  Jacobi  SBE.  22,  S.  22. 
4}  Vgl.  Jacobi  SBE.  45,  S.  78. 
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'wie  ein  wildes  Tier  allein  (lebt),  viele  Plätze  besucht,  an  vielen 
Orten  lebt  und  immer  sein  Essen  kriegt,  ebenso  ein  auf  seine 
Wanderung^)  ausgegangener  Mönch  —  er  soll  (sein  Essen) 
weder  verachten  noch  tadeln'  2).  Der  Kommentar  deutet  wieder 
khijfis-  mit  nind-  'tadeln,  schimpfen*. 

In  Kaipas.  ed.  Schubring  6,  1  (S.  35)  heißt  es:  no  kappai 
nigganthäna  vä  nigganthina  vä  imäirfi  cha  avattaväim  vaittae  taiji- 
jahä  :  aliya-vayane  hiliya-vayane  khiijisiya-vayane  pharusa-vayane 
gäratthiya-vayane^  viosaviyarji  vä  puno  udirettae^  d.  h. :  *die  Mönche 
oder  Nonnen  dürfen  nicht  folgende  sechs  unerlaubten  Reden 
führen:  Lügenrede,  Spottrede,  Schimpfrede,  grobe  Rede,  welt- 
liche Rede,  oder  erledigten  Streit  wieder  beginnende  Rede' 3). 
Und  in  den  Jfiätadharmakathäh  111,27*)  lesen  wir:  evämeva 
samanäuso  jo  amharfi  niggantho  vä  nigganthi  vä  .  .  .  nigganthe 
pävayane  sarnkie  jäva  kalusasamävanne  se  mm  ihabhave  ceva 
hahünarn  samanänam  hahünarn  samanimm  hahünarp,  sävayänarn 
hahümrfi  säviyänarß  hilanijje  nindanijje  khimsanijje  garihanijje 
paribhavanijje  usw.  *so  nun,  0  Langlebender,  wer  von  uns, 
Mönch  oder  Nonne  ...  an  die  Jainalehre  zweifelt  bis  ins 
Dunkel  gerät,  der  ist  in  diesem  Leben  von  vielen  Mönchen, 
vielen  Nonnen,  vielen  Laienbrüdern  und  vielen  Laienschwestern 
zu  verachten,  zu  tadeln,  zu  schimpfen,  zu  anklagen,  zu  ver- 
nachlässigen'. 

Schließlich  kommen  auch  zu  dem  Yerbalstamm  gehörige 
Substantiva  vor,  nämlich  khimsana-  N.  'Verletzung'  Äup.  S.  §  32 
und  khimsana  F.  dss.  ibd.  §  116^). 

Die  angeführten  Belege  genügen  —  wenn  auch  nicht 
vollständig  —  sehr  wohl  dazu,  die  Bedeutung  festzustellen: 
khirfis-  ist  überhaupt  immer  nur  'tadeln,  schimpfen'  oder  'ver- 
letzen'. Die  letztere  Bedeutung  dürfte  die  ursprüngliche  sein; 
'mit  Worten  verletzen'  d.  h.  'schimpfen'  hat  sich  daraus  ent- 
wickelt. 

Folglich  hat  Leumann  Äup.  S.  S.  114  Recht,  wenn  er 
khirßs-  als  eine  Desiderativbildung  zu  Skt.  ksan-  'verletzen'  er- 

1)  gocaryä  etwa  =  bhik^ä. 

2)  Vgl.  Jacobi  SBE.  45,  S.  98. 

3)  Schubring  1.  c.  S.  58. 

4)  Ich  zitiere  nach  Dr.  W.  Hüttemanns  mir  gütigst  zur  Verfügung 
gestellten  Kollation  des  Textes. 

5)  In  einem  jüngeren  (nicht-kanonischen)  Texte  steht  khirnsai  im 
Uvaesamälä  v.  331  (GSAI.  25,  226). 
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klärt  1).  Im  Sanskrit  würde  also  das  Verbum  ^ksirjis-  lauten  und 
daher  eine  genaue  Parallele  zu  hims-  :  han-  und  nirns-  :  nam- 
bilden. 

Eine  andere  derartige  Bildung  haben  wir  m.  E.  in: 

2.  Pkt.  ä-simsati. 

Dieses  Yerbum,  das  gewöhnlich  mit  'wünschen,  hoffen' 
übersetzt  wird,  betrachten  wohl  alle  neueren  Forscher  2)  als  mit 
ä-sarßs-  oder  ä-säs-  identisch,  und  die  einheimischen  Kommen- 
tare scheinen  diese  Vermutung  zu  bestätigen,  da  sie  z.  B.  äsasäna 
in  Therag.  528  mit  asirrtsanta^  gahitukäma^  oder  in  Jät.  442,  g.  8 
mit  äsimsant  erklären. 

Betrachtet  man  aber  den  in  der  Jätakaliteratar  an  mehreren 
Stellen  (Jät.  I,  S.  267;  lY,  S.  269;  VI,  S.  43)  vorkommenden 
Yers : 

äsimseth'  eva  puriso  na  nihhindeyya  pandito 
so  gewinnt  man,  glaube  ich,  einen  z.  T.  andern  Eindruck  von 
der  Bedeutung  des  Wortes.  Als  Parallelvers  dazu  kommt  nämlich 
<Jät.  I,  S.  268,  450;  lY,  S.  269;  YI,  S.  43)  eine  andere  Strophe 
vor,  die  identisch  ist,  nur  daß  äsirnseiha  gegen  väyametha  ver- 
tauscht worden  ist.  vy-ä-yam-  bedeutet  aber  keineswegs  'hoffen', 
sondern  'sich  abmühen,  streiten',  und  ich  glaube  somit,  daß 
ä-sims-  ursprünglich  auch  dieselbe  Bedeutung  gehabt  hat.  'Sich 
um  etwas  abmühen,  sich  einer  Sache  wegen  heftig  anstrengen' 
liegt  aber  nicht  sehr  fern  von  'etwas  eifrig  wünschen,  nach 
etwas  streben' 3).  Umsomehr  wäre  dies  der  Fall,  wenn  ä-sims-^ 
wie  ich  glaube,  ursprünglich  ein  Desiderativum  ist  und  also 
eigentlich  etwa  'sich  bemühen,  anstrengen  wollen'  bedeutet. 

Lautlich  paßt  nämlich  ä-sims-  zu  ä-säs-  oder  ä-sams-  nicht 
besonders  gut.  Jede  lautgeschichtliche  Schwierigkeit  ist  aber 
gehoben,  wenn  wir  in  ä-sims-  ein  Desiderativum  vom  Typus 
hirfis-,  nitfis-  und  Jchims-  sehen.    Wie  nun  diese  zu  den  Wurzeln 


1)  Im  Sanskrit  bildet  k^an-  nur  ein  Des.  ci-k$an-i-^a-  mit  Bindevokal, 
vgl.  meine  Desiderativbildungen  S.  80. 

2)  Vgl.  z.  B.  Childers  s.  v.;  Morris  JPTS.  1886,  S.  158;  Andersen 
Pali  Reader  s.  v.  usw. 

3)  Vgl.  z.  B.  Stellen  wie  SN.  779:  näsimsati  lokam  imarn  param 
ca,  wo  man  ganz  gut  entweder :  'er  hofft  nicht  auf  diese  und  jene  Welt' 
oder  'er  strebt  nicht  nach  dieser  oder  jener  Welt'  oder  sogar  'er  bemüht 
5ich  um  diese  und  jene  Welt  nicht'  übersetzen  kann. 
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Äaw-,  nam-  und  ksan-  gehören,  muß  also  auch  ^sims-  zu  einem 
Päli  sam-  (oder  san-)  gehören.  Ich  fasse  dies  als  sam-  (in 
samana-  usw.)  =  sram-  'sich  abmühen,  sich  vergebens  bemühen, 
sich  kasteien',  wozu  ä-sram-,  das  freilich  nur  in  dem  Sub- 
stantiv ä-srama-  vorkommt,  was  aber  kaum  ein  Hindernis  für 
meine  Deutung  zu  sein  braucht. 

ä-siifis-vfüTde  also  einem  altindischen *ä-s>7m-s-  entsprechen^), 
und  wie  ich  oben  kurz  zu  zeigen  versucht  habe,  wiederspricht 
die'  Bedeutung  des  Wortes  kaum  einer  solchen  Erklärung. 

Zu  dem  früher  bekannten  hirß-S'  und  dem  von  mir  als 
Desiderativ  betrachteten  niiji-s-  kommen  also  zwei  gleichartige 
Formen  hinzu,  mi.  khirß-s-  und  ä-sirji'S-^  die  in  Sanskrit  resp. 
^ksirß-s-  und  *ä-srirn-s-  lauten  würden. 

TJpsala.  Jarl  Charpentier. 


Tulgärlatein. 

1.  Partizipium  statt  Yerbum  finitum. 

Wenn  Schmalz  Syntax  §  194  lehrt,  daß  die  Verbindung 
ferens  siim  =  fero  das  Zuständliche  oder  ein  Mittel  bezeichne, 
so  wird  man  nichts  dagegen  einzuwenden  haben;  denn  schon 
das  Altindische  kennt  den  Gebrauch  des  Participium  praesentis 
in  Verbindung  mit  einem  Hilfszeitwort  zum  Ausdruck  der 
dauernden  Handlung.  Wenn  aber  Schmalz  des  weiteren 
behauptet  "Nachdem  einmal  die  Verbindung  ferens  sunt  =  fero 
allgemein  üblich  geworden,  lag  es  nahe,  das  Verbum  esse  weg- 
zulassen, und  so  finden  wir  tatsächlich  im  Spätlatein  das  Part, 
praes.  an  Stelle  eines  Verbum  finitum",  so  hat  er  nicht  beach- 
tet, daß  er  zwei  ursprünglich  verschiedene  Gebrauchsweisen 
durcheinander  geworfen  hat.  Das  Sanskrit  konnte  ihm  deutlich 
den  Weg  zeigen.  Hier  bestand  die  Eigentümlichkeit,  daß  das 
Part.  perf.  pass.  sehr  häufig  im  Sinne  eines  Verbum  finitum,  in 
derselben  Weise,  wenn  auch  nicht  so  häufig  nachweisbar,  das 
Part.  perf.  act.  an  Stelle  des  aktiven  Praeteritums  gebraucht 
und  nur  bisweilen  zu  diesen  Partizipia  der  Vergangenheit  ein 
Hilfszeitwort  hinzugefügt  wurde.  Dieser  Gebrauch  ist  noch 
weiterhin  dem  Avest.,  dem  Armenischen  (hier  trat  das  Part.  aor. 

1)  sram-  bildet  sonst  sein  Desiderativum  mit  Bindevokal :  si-srami- 
?u-  (Desiderativbild.  S.  79). 
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für  das  Part.  perf.  ein),  dem  Yulgärgriechischen  und  den  slaw. 
Sprachen  eigentümlich.  Man  wird  also  gut  tun,  auch  für  das 
Italische  diesen  Gebrauch  als  ursprünglich  anzunehmen.  Es  wäre 
dann  im  Latein,  das  Part,  praes.  nach  Beseitigung  des  Part.  perf. 
act.  mit  derselben  Funktion  eingetreten.  Möglicherweise  hat  der 
Infinitivus  praes.  (historicus)  den  Anlaß  gegeben.  Und  tatsäch- 
lich finden  wir  das  Hilfszeitwort  der  3.  Sg.  und  Plur.  regelmäßig 
bei  dem  Part,  praes.  weggelassen,  wenn  es  in  dieser  präteri- 
talen  Funktion  gebraucht  erscheint.  Man  vergleiche  nur  Bei- 
spiele wie  Acta  s.  Yiti  (Romae)  c.  15:  unde  et  psallens  dicehat: 
Probasü  me,  domine^  sicut  aurum ;  igne  me  examinasH  et  non  est 
inventa  in  me  iniquitas .  imperatorem  vero  increpans  :  Erubesce  cet. 
Passio  s.  Justi  (Belovaci)  c.  2 :  Qui  circa  horam  tertiam  de  urbe 
Autisiodoro  egredientes^  sed  contigit^  ut  ad  MiUdonem  castrum^ 
cum  dies  decUnaret  ad  vesperam^  advenirent^  ibidem:  et  pater 
coepit  illum  increpare^  et  respondens  :  Scriptum  est  enim  *^heatvs 
qui  intellegit  super  egenum  et  pauperem^  in  die  mala  liherahit  cum 
dominus'.  Actus  Petri  cum  Simone  c.  2:  in  quihus  contigit 
quendam  nomine  Rufinam ;  volens  itaque  et  ipsa  eucharistiam  de 
manibus  Paidi  percipere,  ibidem :  fratres  autem  diu  lacrimantes 
et  praecantes  dominum  cum  Paulo  et  dicentes  :  Tu  domine  Jesu 
Christe^  esto  cum  Paulo  et  in  pleno  nobis  cum  constitue.  Passio  s. 
Miniatis  m.  (Floren tiae)  c.  1 :  tunc  ministri  comprehenderunt  cum 
et  ad  palatium  trahentes ;  unus  autem  ex  officio  nunciavit  caesari 
Decio.  Acta  s.  Gaudentii  episc.  (Arimini)  c.  8 :  de  corpore  obsessi 
exivit  et  exclamans  dicens.  Paulus  Emerit.  c.  7:  quibus  ingressis,. 
nie  consurgens  atque  volens  post  eos  ingredi,  sed  nidlatenus  potuit. 
Für  das  Yulgärgriech.  sei  genannt  Acta  s.  Marinae  p.  27,  16 ff.: 
6  öe  öpotKiuv  dTTe|ueiv€v  eic  t6  ^öacpoc  €ppi)Li|uevoc.  Kai  ai'qpvric 
TrdXiv  dTTÖ  TTic  dWric  TiJuviac  xfic  cpuXaKfjc  baijacuv  ineTac  rreTTTiuKUJC 
^Tri  xd  Tovaia  Tfic  dTiac  Mapivnc.  f\  öe  iöoöaa  auiöv  ripHaio 
euxecGai  Kai  Xereiv.  Weitere  Beispiele  bei  Radermacher,  Neutesta- 
mentliche  Gramm.  S.  167,  wo  allerdings  die  präteritale  von  der 
durativen  Gebrauchsweise  getrennt  werden  muß.  Für  das  Slawische 
vgl.  Yondräk,  Yergl.  slaw.  Gramm.  S.  174 — 176.  Über  peri- 
phrastische  Bildung  im  Idg.  Brugmann  K.  vgl.  Gramm.  §  713  ff. 

2.  Ersatz  bzw.  Umschreibung  des  prädikativen  Dativs. 

In  Ergänzung  zu  Brugmann  Grdr.  2,  2,  S.  564  f.,  Gr.  Gr. 
§  457  und  Schmalz  Syntax  §  90  möchte  ich  auf  die  Tatsache 
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hinweisen,  daß  sowohl  die  griechische  Volkssprache  als  auch 
das  Vulgärlatein,  namentlich  der  Kaiserzeit,  den  Gebrauch  des 
doppelten  Dativs  nicht  mehr  kennt.  Das  Vulgärgriechisch  setzt 
den  prädikativen  Nominativ  oder  wählt  die  Umschreibung  mit 
•den  Präp.  eic  und  irpoc.  Ganz  unabhängig  vom  Griechischen 
und  selbstredend  vom  Hebräischen  ist  das  Vulgärlatein  auf  die- 
selbe Parallelentwicklung  gekommen.  Da  für  das  Vulgärgriechisch 
-diese  Tatsache  schon  bekannter  ist,  kann  ich  mich  auf  das  weniger 
beachtete  Vulgärlatein  beschränken. 

a)  Ersatz  durch  den  prädikativen  Nominativ: 

Passio  s.  Naboris  et  Felicis  (Mediolani)  c.  8:  et  ne  sitis 
^xemplum  omnium^  diis  nostris  libamina  ferte.  Passio  s.  Christo- 
phori  m.  (Lycia)  c.  9:  Tormenta  tua  mihi  dulcedo  sunt  et  mors 
tua  vita  aeterna  est  Acta  s.  Amandi  et  soc.  (in  Gallia  prope 
Narbonam  honor.)  c.  4:  Mihi  dolor  est  supj)licium  vestrum  cernere. 
Passio  s.  Didymi  et  Theodorae  (Alexandria)  c.  4:  Quam  etiam 
iniuriam  dicis  fecisse^  honor  et  gloria  mihi  erit  in  seculum.  So 
schon  Plaut,  rud.  412 :  nunc,  ne  mora  Uli  sim^  petam  hinc  aquam. 
Vgl.  avest.  ah-  *sein,  dienen  als'  mit  prädik.  Nominativ  neben  ah- 
"'dienen  zu'  mit  Dativ. 

b)  Umschreibung  durch  in  und  ad,  selten  pro: 
Eutropii   brev.  VI  22,3:    qui   Pompeio   in   auxilium    apud 

Thessaliam  fuerat.  Martyrium  s.  Crispini  et  Crispiniani  (Suessione 
in  Gallia)  c.  2:  ut  sitis  caeteris  in  exemplum  mala  morte  con- 
-sumpti.  Acta  s.  Basilidis  et  soc.  (Romae)  c.  2 :  iUque  sub  Piatone 
praefecto  militantes^  ad  virtutum  multis  exemplum  fuerunt.  Acta 
s.  Gaudentii  ep.  (Arimini)  c.  16:  ut  haec  tua  sancta  mysteria  . . . 
isti  indici  sacrilego,  si  te  confessus  non  fuerit^  sint  ad  perpetuam 
■damnationem.  Passio  s.  Irenes  virg.  (Sealabi  in  Lusit.)  c.  3 :  Frater 
mi,  haec  infirmitas  non  est  tibi  ad  mortem.  Passio  s.  Theodoriti 
presb.  Antiocheni  c.  5 :  Argentum  et  aiirum  vestrum  vobiscum 
mt  in  perditionem.  Acta  s.  lustini  m.  (Romae)  c.  6 :  nam  ista 
tormenta  temporalia  michi  sunt  ad  gloriam.  Lucifer  CaraUt.  p. 
174,  171:  hinc  tibi  est  pro  nihilo  cruorem  funder e  innocentis. 
Vgl.  ferner  Martyrium  s.  Crispini  et  Crispiniani  c.  6 :  assumpta 
iam  dicta  in  solatio  sibi  sancti  laboris  germana.  Acta  s.  Amabilis 
presb.  (Ricomagi)  c.  6:  deus^  qui  clarificantes  se  clarificat,  solis 
radium  dedit  Uli  in  obsequium.  Acta  s.  Felicis  et  Fortunati 
(Aquileiae)  c.  4 :  dirige  archangelum  Michaelem  ad  auxilium  nobis^ 
ib.  c.  6:   Dotnine,   haec  omnia  isti  inimici  deorum   immortalium 
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pro  laude  sibi  habere  videntur.  Paulus  Emerit.  c.  7 :  scio  igitur^ 
quia  tibi  in  futuro  iudicio  non  reputabitur  ad  culpam.  Lucifer 
Caralit.  p.  140,  4ff. :  neque  enim  illariim  temptationum  vidoria  d 
fuisset  reputata  ad  iustitiam^  nisi  fuisset  sie  credens  in  deum  ut 
crediderit  Abraham. 

3.  Pro  eo  ut,  pro  eo  quod. 

Sept.  Ps.  108,  4 :  dvii  tou  dTarrdv  |U€  evöießaXXov  }ie  gibt 
die  Yulgata  nach  zwei  Italaversionen  in  doppelter  Fassung 
wieder.  Die  eine  lautet  pro  eo  ut  me  diligerent^  detrahebant 
mihi,  und  wird  als  die  korrekte  erwiesen  durch  Zitierung  in 
den  Acta  Sanctorum ;  die  andere  gibt  pro  eo  quod  eos  diligebam, 
adversabantur  mihi.  Daß  in  letzterem  Falle  ein  Mißverständnis 
der  griechischen  Stelle  auf  Seiten  des  Übersetzers  vorliegt,  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden;  denn  da  der  substantivierte  Infi- 
nitiv im  Griechischen  nur  bei  gleichem  Subjekte  möglich  war, 
hier  aber  ein  Wechsel  des  Subjektes  eintritt,  hätte  die  griechi- 
sche Vorlage  notwendig  lauten  müssen  dvö'  div  riYaTiiuv  (riTdirrica) 
auTOuc.  Die  Konstruktion  von  pro  eo  quod  mit  Ind.  ist  klar 
und  bedarf  keiner  Erläuterung.  Interessanter  und  für  die  Ge- 
schichte der  Vulgärsprache  wichtig  ist  pro  eo  ut  mit  Coni.  ira- 
perf.  Man  hat  diese  Konstruktion  gewöhnlich  unter  einen  Hut 
gebracht  mit  den  Verbindungen  in  eo  ut,  cum  eo  ut,  ab  eo  ut, 
wie  "Weißenborn  zu  Livius  4,  56,  1 ;  man  dachte  sich  also  in 
dem  Demonstrativum  eine  universelle  Kraft,  welche  vermittels 
ut  eine  konsekutive  bzw.  finale  Wirkung  ausstrahlen  müsse.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Wir  haben  vielmehr  bei  der  Erklärung  von 
ut  me  diligerent  'sie  hätten  mich  lieben  sollen,  daß  sie  mich 
doch  geliebt  hätten'  auszugehen.  Demnach  müssen  wir  als 
Grundform  ansetzen  ut  me  diligerent  l  pro  eo  detrahebant  mihi. 
Der  Coni.  imperf.  beweist,  daß  der  Gebrauch  auf  alte  Zeit  hin- 
aufreicht, wo  noch  der  Coni.  imperf.  Präteritalbedeutung  hatte, 
wie  bei  Plautus  und  Terentius ;  vgl.  Schmalz  Syntax  216.  Daß 
sich  in  gewissen  Wendungen  ein  so  alter  Brauch  halten  konnte, 
ist  aus  analogen  Fällen  bekannt.  Unabhängig  von  dieser  Ver- 
bindung hätte  allerdings  in  der  Volkssprache  der  christlichen 
Zeit  der  irreale  Wunsch  der  Vergangenheit  nur  durch  den  Coni. 
plusquamperf.  ausgedrückt  werden  können,  da  ja  der  Gebrauch 
des  Coni.  imperf.  überhaupt  im  Absterben  begriffen  war.  Da 
die  Verbindung  pro  eo  ut  nur  für  die  Vergangenheit  möglich 
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war,  sah  man  sich  bei  anderen  Beziehungen  nach  geeigneteren 
Ausdrucksmitteln  um,  welche  Georges  Handwb.  s.  v.  'statt  (dessen) 
daß'  sowie  Schmalz  Syntax  §  335  a.  E.  und  Antibarb.  I,  45  f. 
verzeichnet.  Als  frühsten  Repräsentanten  für  'pro  eo  ut  mit  Coni. 
imperf.  können  wir  nur  Livius  nennen;  er  hat  es  z.  B.  22,  1,  2: 
Galli.,  quos  praedae  pojmlationumque  conciverat  spes^  postqiiam  pro 
eo,  ut  ipsi  ex  alieno  agro  raperent  agerentque^  suas  terras  sedem 
belli  esse  premique  utriusque  partis  exercituum  hibernis  videre^  ver- 
terunt  retro  in  Hannibalem  ab  Romanis  odia.  Auch  die  Verbin- 
dung pro  eo  quod  kennt  Livius,  so  z.  B.  9,  8,  15 :  neque  se  pro 
eo  quod  spondendo  pacem  servassent  exercitum  populi  Bomani 
poenam  ullani  meritos  esse^  wo  in  direkter  Rede  es  heißen  müßte : 
pro  eo  quod  servavimus.  Es  steht  also  pro  eo  quod  auf  einer  Linie 
mit  cum  eo  quod  'zugleich  mit  der  Tatsache  daß',  z.  B.  bei  Scri- 
bonius  c.  60:  hoc  cum  eo  quod  candidos  facit  dentes^  tum  etiam 
confirmat. 

Bonn.  Joh.  Compernass. 
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Die  Gleichheit  der  Bedeutung,  sowie  die  Ähnlichkeit  der 
Lautgestalt  und  der  Flexion  haben  immer  wieder  Anlaß  dazu 
gegeben,  das  lat.  habere  mit  dem  got.  haban,  ahd.  haben  gleich- 
zusetzen. Fr.  Kluge  hat  in  der  6.  Auflage  seines  Etymol.  Wörter- 
buches (1899)  beide  Wörter  auf  eine  gemeinsame  Grundform 
khabhej-  zurückzuführen  versucht,  sodaß  'haben'  und  'heben* 
etymologisch  voneinander  zu  trennen  wären  wie  lat.  habere  und 
capere.  Aber  selbst  Kluge,  der  solange  an  dieser  Erklärung  fest- 
gehalten hatte,  stellt  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung  YIII 
(1906),  S.  28  habere  zu  got.  gabei  'Reichtum'  und  gaheigs  'reich* 
und  leitet  die  Form  haben  aus  heben  her ;  daß  got.  hafjan  'heben' 
identisch  mit  lat.  capere  'nehmen'  ist,  bezweifelt  niemand.  Auch 
Walde  Lat.  etym.  Wb.^  S.  358  trennt  'trotz  der  Lautgleichheit 
und  flexivischen  Übereinstimmung'  habere  von  got.  usw.  haban. 
Mit  Recht  lehnt  Walde  a.  a.  0.  Whartons  (Etyma  latina.  London 
1890,  YII)  und  Lufts  (KZ.  36  [1900],  S.  145  ff.)  Annahme  einer 
Entlehnung  des  germ.  *haben  aus  lat.  habere  ab^),  ebenfalls  die 

1)  Daß  abg.  chabiti  sf  'abstmere',  ochaba  'Eigentum'  aus  dem  Ger- 
manischen (got.  gahaban  sik  'sich  enthalten')  stamme,  nimmt  auch  Walde 
als  selbstverständlich  an ;  mit  Unrecht,  vgl.  Berneker  Slaw.  etym.  Wb. 
S.  381  unter  chab'g,  chabiti  2.    S.  u. 
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unsichere  Yermutung  Zupitzas  KZ.  37  (1904),  S.  387  ff.,  daß  \ap- 
und  *ghahh-  infolge  einer  ursprachlichen  Artikulationsaraplitüde 
im  letzten  Grunde  identisch  seien;  aber  die  Parallele  aus  der 
Papuasprache,  die  Zupitza  anführt,  in  der  gleichfalls  Media  und 
Tenuis  in  bestimmten  Fällen  miteinander  wechseln,  kann  für 
das  Altindogermanische  nicht  ohne  weiteres  herangezogen  werden. 
Eecht  hat  aber  Zupitza,  wenn  er  zu  Beginn  seiner  Ausführungen 
hervorhebt,  daß  *er  sich  nicht  entschließen  könne,  die  Gleichung 
lat.  habeo  :  got.  haban^  ahd.  haben  endgültig  fallen  zu  lassen ;  dazu 
sei  ihre  innere  Evidenz  zu  groß'. 

Für  die  Beurteilung  des  Etymons  von  habere  und  capere 
*haben'  und  'nehmen'  ist  es  nötig  sich  klar  zu  werden,  daß 
*haben'  im  Grunde  nur  das  Resultativ  zu  'nehmen'  ist,  daß  im 
Kymrischen  z.  B.  caffel  ebensogut  'nehmen,  bekommen'  wie 
'besitzen,  haben'  heißt,  daß  auf  den  iguvinischen  Tafeln  der 
Stamm  habe-  22  mal  die  Bedeutung  'haben'  hat,  aber  1  mal 
^YII  a  52  Bück)  auch  'nehmen'  bezeichnet :  haburent  =  ceperint. 
Endlich  mag  der  innige  Zusammenhang  zwischen  slaw.  imamh 
imeti  'haben'  und  imq  jeti  'nehmen'  hervorgehoben  sein. 

Am  einfachsten  liegen  die  Yerhältnisse  im  Litauischen. 
Das  Substantivum  gabanä^  -ös  'ein  Armvoll'  erläutert  Kurschat 
Lit.-Deutsches  Wb.  S.  109  nicht  ganz  richtig  'etwa  soviel  als 
man  mit  den  Armen  zum  Fortschaffen  leicht  umfassen  kann', 
indem  er  sich  zu  dem  Ausdruck  'zum  Fortschaffen'  durch  die 
Yerbalbedeutung  von  gabSnti  'fortschaffen,  bringen',  die  sekundär 
ist,  hat  verleiten  lassen.  Denn  dieses  genannte  Yerbum  zeigt 
im  Reflexivum  noch  seine  alte  Bedeutung:  gabentis  'mit  sich 
nehmen'.  Das  einfache  Yerbum  hat  im  Litauischen  den  ursprüng- 
lich reflexivisch-reziproken  Sinn  verloren,  wahrscheinlich  durch 
die  Bedeutungsnüanzierung  in  den  Komposita  wie  pargabSnti 
*mit  nach  Hause  nehmen,  heimbringen'  u.  ä.  Das  Suffix  -enw, 
-enti  bedeutet  nach  Kurschat  Grammatik  der  lit.  Sprache  §  419 
eine  andauernde  Handlung.  Als  Wurzel  läßt  sich  jedenfalls  für 
das  Litauische  gab-  ablösen  in  der  Bedeutung  'fassen,  nehmen'. 
Zu  dem  letztgenannten  Yerbum  stellt  sich  ein  ganz  einzigartiges 
Präteritum,  das  bei  der  Erörterung  der  vorliegenden  Frage  bisher 
nicht  herangezogen  ist.  Ein  litauisches  Yolkslied,  das  bei  Juskövic 
Lietüviskos  svotbines  däjnos  St.  Petersburg  1883  unter  Kr.  327 
aufgezeichnet  ist,  beginnt  mit  den  beiden  Yersen : 
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1.  Aj,  sdkaiajy  sakaUli^ 
Tu  aukstdj  takiöjej, 
Kqn  atgSbaj,  sakaleli, 
Ma  par-naujynele? 

2.  Äs  atgehau  naujynele 
Tau  ne-tabdj  lemtq. 
Sake  :  tdvu  merguzSle 
Sendien  vjnciavose. 

Übersetzt : 

1.  Ach  Falke,  mein  lieber  Falke, 
Du  bist  aufwärts  geflogen. 

Was  für  eine  Botschaft,  lieber  Falke, 
Hast  du  mir  mitgebracht? 

2.  "Ich  habe  eine  Botschaft  mitgebracht. 
Die  dir  nicht  wohlgefällt," 

Sprach  er;  "dein  Herzlieb 
Wird  heute  Hochzeit  halten/* 

Über  die  Bedeutung  der  Formen  atgehau^  atgShaj  kann  kein 
Zweifel  bestehen^).  Die  Frage  ist:  sind  diese  Formen  junge 
Bildungen,  oder  hat  sich  in  ihnen  eine  Altertümlichkeit  erhalten  ? 
Das  erstere  muß  verneint  werden,  weil  kein  Vorbild  dazu  ver- 
leiten konnte,  zu  einem  Stamme  gab-  ein  Präteritum  gehau  zu 
bilden ;  auch  an  Entlehnung  aus  einer  anderen  Sprache  ist  nicht 
zu  denken.  Es  hat  sich  vielmehr  in  diesen  Dainaversen,  wie 
so  oft,  eine  uralte  Form  erhalten,  ein  Präteritum  vom  Typus 
cepi.  —  Endlich  ist  noch  das  Yerbum  göhiu^  göbiau^  göhti  'ein- 
hüllen' zu  erwähnen,  über  dessen  Bedeutungswandel  das  alt- 
irische do-eim  und  com-eim  'verhüllen,  schützen'  belehrt;  es 
gehört  zum  ungebräuchlichen  Simplex  *eim^  das  identisch  ist 
mit  lit.  Imtij  slsLW.jeti  'nehmen'  (lat.  etnere  'kaufen'  mit  adimere 
'wegnehmen').  Für  das  Litauische  ergeben  sich  demnach  drei 
Grundformen:   gabh-^)  (ghabh-,  ghab-^  gab-,  dazu  die  Möglich- 

1)  Zu  beachten  ist,  daß  für  die  deutsche  Übersetzung  sowohl  'ich 
habe  bekommen  =  genommen'  als  auch  'ich  habe  gebracht'  möglich  ist, 

2)  Hier  und  im  Folgenden  werden  in  Klammern  die  historischen 
Möglichkeiten  der  ursprünglichen  Lautgestalt  angeführt,  die  für  die  am 
Schluß  folgende  Zusammenfassung  nicht  mehr  in  Betracht  kommen.  Die 
Aspiration  ist  im  Litauischen,  Awestischen  und  Keltischen  deshalb  als 
wahrscheinlich  angesetzt,  weil  im  Hinblick  auf  das  Schlußresultat  wenig- 
stens bei  den  stimmhaften  Wurzeln  eine  Aspiration  überwiegt. 


Lat.  habere,  got.  haban  und  Verwandtes.  227 

keiten  des  o-Yokalismus),  gebh-  für  das  Präteritum  (ghehh-,  gheh-y 
geh-)^  göbh-  {ghöbh-,  ghöh-^  göh-  nebst  ä-Yokalismus). 

Ein  grundverschiedenes  Bild  zeigt  das  mit  dem  Litauischen 
so  eng  verwandte  Lettische.  Die  reine  Bedeutung  'ergreifen, 
fassen'  hat  sich  in  den  beiden  ganz  gleich  gebrauchten  Yerben 
kampiü  und  Jcepiu  erhalten.  Das  erstere  zeigt  ein  Nasalinfix,. 
das  noch  in  anderen  Sprachen  sich  finden  wird;  das  zweite, 
über  dessen  Yokalismus  v.  d.  Osten-Sacken  IE.  22,  317  f.  handelt^ 
ist  'beeinflußt  von  einem  alten  #- Yokalismus,  da  der  Ablaut  -e- 
-e-  -9-  im  Baltischen  nicht  selten  ist,  wobei  es  irrelevant  ist, 
ob  -e-  lautlich  berechtigt  oder  durch  qualitative  Angleichung  an 
die  Länge  erzeugt  ist.  Das  Fehlen  von  lett.  *Jcep'  und  nasal- 
losem *kap-  in  Yerbalformen  beweist  natürlich  nichts  für  den. 
Formenbestand  der  Worte  im  Urbaltisch-Slawischen*.  Demnach 
kann  als  Grundform  kaj)-  (khap-^  khaph-^  nebst  o-Yokalismus) 
neben  einer  anderen  kep-  (khep-,  kheph-)  angesetzt  werden,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  erste  ursprünglich  im  Präsens, 
die  letztere  im  Präteritum  üblich  gewesen  ist,  die  beide  ihren 
Anwendungsbezirk  überschritten,  als  das  gesamte  Konjugations- 
system ein  neues  wurde  i). 

Auch  das  Slawische  weicht  erheblich  vom  Litauischen 
und  Lettischen  ab.  Drei  Yerben  kommen  in  Betracht,  die  den 
Begriff  des  Fassens  wiederspiegeln:  erstens  chaVq  chahiti\  zweitens 
abg.  chapVq  chapati^  das  sich  im  Neubulgarischen,  Slowenischen 
und  Polnischen  noch  als  'beißen'  erhalten  hat;  drittens  chop'q 
chopiti^  in  der  Bedeutung  'greifen,  fassen'  noch  im  Gechischen 
im  Gebrauch.  Berneker  im  Slaw.  etym.  Wb.  führt  unter  den 
genannten  drei  Yerben  S.  381,  384,  396  die  Belege  aus  den 
verschiedenen  slawischen  Sprachen  an;  etymologisch  trennt  er 
alle  drei  von  habere  usw.  und  läßt  sie  'auf  einer  lautnachahmenden 
Interjektion  chab-  für  'greifen,  fassen'  beruhen.  Demgegenüber 
muß  hervorgehoben  werden,  daß  eine  Interjektion  chcd)  in  den 


1)  Auf  das  lett.  fcept  hat  zuerst  Bechtel  Die  Hauptprobleme  der 
indog.  Lautlehre  (1892)  S.  246  f.  aufmerksam  gemacht.  Dieser  Gelehrte 
bemerkt,  daß  er  das  Wort  nur  aus  Ulmann  Lett.  Wb.  kenne.  Trotz  der 
Bedenken  Bartholomaes  Indog.  Forsch.  III,  S.  44,  Anm.  1  'auf  lett.  ^epju 
neben  kampju  'fasse'  ...  ist  kaum  viel  Verlaß'  und  obwohl  seither  irgend 
welche  Belege  für  dieses  Wort  nicht  gegeben  sind,  haben  die  Etymologen 
doch  wohl  recht  daran  getan,  dieses  Wort  in  den  Kreis  der  behandelten 
Wortgruppe  einzureihen. 
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älteren  slawischen  Sprachen  nicht  existiert  und  daß  für  das 
Urslawische  die  dreiYerba  sichergestellt  sind.  Wie  im  Slawischen 
^Ä  im  Anlaut  vor  Vokalen  zu  erklären  sei,  ist  ein  Problem,  dessen 
Lösung  H.  Pedersen  am  nächsten  gekommen  zu  sein  scheint. 
Er  hat  wiederholt  (KZ.  38,  391  ff.  und  IR  5,  50  ff.)  ein  Lautgesetz 
«rörtert,  das  bereits  Kozlovskij  im  Arch.  f.  slaw.  Philol.  XI  (1888), 
S.  383  betont  hatte,  wonach  slaw.  ch  einer  indogermanischen 
gutturalen  Tenuis  aspirata  in  der  genannten  Stellung  entsprechen 
kann^).  Beachtet  man  nun,  daß  slaw.  a  auf  ä  oder  ö,  und  daß 
slaw.  0  auf  a  oder  o  zurückgehen,  so  erhält  man  für  die  drei 
Wörter  folgende  Grundformen:  erstens  khöb-  (khöbh-^  khäb[h]-); 
zweitens  khöp-  (khäp-)-^  drittens  khap-  (khop).  Dazu  kommt  end- 
lich noch  eine  Form  mit  Nasalinfix :  russ.-ksl.  chqpaü  *öpdccec9ai, 
prehendere';  ochqpiti  'amplecti';  sie  weist  auf  einen  Stamm 
Jchamp'  {khomp-\  der  sich,  von  dem  Nasal  abgesehen,  welcher 
bereits  im  Lettischen  festgestellt  ist,  mit  der  oben  besprochenen 
dritten  Grundform  deckt. 

Ein  Wort  für  den  Begriff  des  Greifens  mit  gutturalem 
Anlaut  und  labialem  Auslaut  findet  sich  im  Indischen  nicht 
unmittelbar.  Aber  schon  Prellwitz  im  Etym.  Wb.  d.  griech.  Spr.^ 
(1892),  S.  137  f.  hat  unter  KaTuexoc  das  sanskr.  kapati  'zwei  Hand- 
voll' herangezogen.  Der  Vergleich  mit  dem  lit.  gabanä  (s.  o.) 
zeigt  den  Bedeutungswandel  deutlich,  zumal  wenn  man  noch 
lat.  capsa  'Behältnis,  Kapsel',  griech.  KaTreiic  *ein  Hohlmaß'  heran- 
zieht. Damit  ist  für  das  Indische  eine  Wurzel  kap-  sicher- 
gestellt. Aber  noch  ein  zweites  Wort  wird  mit  dem  lat.  habere 
zusammen  genannt,  das  uralte,  schwer  erklärbare  gabhasti-h^ 
Maskulinum  und  Femininum,  das  Graßmann  Wb.z.  Eigveda  (1873), 
S.  378  folgendermaßen  erklärt  'ursprünglich  wohl  jedes,  was 
sich  in  verschiedene  auseinanderstehende  Teile  teilt  .  .  .,  wie 
die  Zacken  der  Gabel,  die  Finger  der  Hand,  die  Strahlen  der 
Sonne'.  Eine  richtigere  Auffassung  hat  ühlenbeck,  der  IF.  13, 
S.  216  (und  Kurzgef.  etym.  Wb.  d.  ai.  Spr.  S.  77  s.  v.),  zwar  zwei- 
felnd, gabhasti-  im  Zusammenhang  mit  lat.  habere  und  capere 
nennt.  Wahrscheinlich  ist  es,  daß  gabhasti-  ursprünglich  der 
'Greifer'  bedeutet  hat  und  daß  dieser  Ausdruck  für  die  'Hand* 
verwendet  ist.  Die  Übertragung  des  Wortes  auf  ein  Gerät  mit 
'Fingern',  die  Gabel,  liegt  sehr  nahe.    Eine  Grundform  gahh-^ 

1)  Vgl.  jetzt  auch  Peterssen  Arch.  f.  slaw.  Phil.  XXXV  (1914), 
S.  355  ff.,  369 f. 
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die  in  unserer  Wortsippe  schon  wiederholt  sich  gezeigt  hat,  steht 
jedenfalls  für  dieses  Wort  fest.  Gewagt  mag  es  erscheinen,  in 
diesem  Zusammenhange  noch  den  Stamm  gambha-  neben  gabha- 
zu  nennen,  dessen  Bedeutung  in  beiden  Fällen  'tief  ist.  Der 
Nasal  im  ersten  Worte  erinnert  an  das  gleiche  Infix  im  Let- 
tischen und  Slawischen.  Über  die  Bedeutungsentwicklung  be- 
lehrt das  Altisländische.  Hier  heißt  gap  Mie  Tiefe,  das  Chaos' 
neben  gapa  *den  Mund  weit  öffnen',  niederländ.  gapen  'gähnen'. 
Xluge  Etym.  Wb.»  (1914),  S.  154  unter  'gaffen'  vergleicht  die 
germ.  Wurzel  gap-  'gähnen'  mit  der  indischen  jabh-  'schnappen' ; 
ebenso  nahe  liegt  die  Zusammenstellung  einer  aus  dem  Grer- 
manischen  abstrahierten  Wurzel  idg.  ghab-  mit  der  dem  Indischen 
zu  entnehmenden  gabh-  gambh-. 

Mit  dem  zuletzt  besprochenen  Worte  zeigt  das  aw  es  tische 
jaim-vafra  'mit  tiefem  Schnee'  nebst  dem  Adjektiv  jafra  'tief 
evidente  Yerwandtschaft.  Während  das  Korapositionsanfangs- 
glied  jaiwi-  auf  den  gleichen  stimmhaften  (aspirierten)  Labialaus- 
laut deutet  wie  das  altindische  Wort,  zeigt  das  einfache  Adjektiv 
jafra  zwar  das  gleiche  ursprüngliche  Suffix  wie  ai.  gabhirds 
'tief,  aber  stimmlosen  Auslaut.  Zudem  zeigen  die  awestischen 
Parallelen  des  Altindischen  palatalen  Anlaut,  während  dieses 
mit  Sicherheit  auf  gutturalen  Anlaut  schließen  läßt.  Den  Wechsel 
zwischen  tönendem  und  tonlosem  Geräuschlaut  sucht  Bartholomae 
Grundriß  d.  iran.  Philol.  II,  S.  10,  §  23  durch  das  Zusammen- 
treffen beider  Geräuschlaute,  bei  dem  der  zweite  Laut  seine 
verwandelnde  Kraft  ausübt,  und  durch  Verschleppung  der 
verwandelten  Laute  in  andere  Stellungen  zu  erklären.  So  oft 
auch  diese  Erklärung  sich  als  richtig  erweisen  mag,  in  dem 
vorliegenden  Falle  befriedigt  sie  nicht.  Zudem  wird  es  unmög- 
lich sein,  die  Yerschiedenheit  des  Anlautes  durch  verschiedenen 
Yokalismus  zu  erklären.  Wahrscheinlich  ist  es  vielmehr,  daß  im 
Uriranischen  schon  zwei  verschiedene  Wurzeln  zugrunde  gelegen 
liaben,  die  auf  aidg.  gabh-  und  gap-  (gaph-)  weisen  mögen. 
Hier  tritt  in  unserer  Wortgruppe  zum  ersten  Mal  ein  palataler 
Anlaut  auf.  Diesen  Palatal  in  der  Wortgruppe  von  der  Bedeu- 
tung 'fassen'  weiter  zu  verfolgen,  dürfte  an  dieser  Stelle  unan- 
gebracht sein.  Nur  erwähnt  werden  mag  die  slowenische  Gruppe 
sapniti^  sapiti,  sapati  der  Bedeutung  'fassen,  erfassen,  schnappen, 
haschen,  nach  etwas  langen'  und  das  bulg.  sep^  'Handvoll'.  Vgl. 
Strekelj  Arch.  f.  slaw.  Philol.  27  (1905),  S.  68.    Ferner  sei  an 
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das  schon  oben  genannte  altindische  Yerbum  jabh-  jamhh- 
'schnappen,  packen'  nebst  jamhhas  'Zahn,  Rachen;  Schlucken* 
erinnert,  das  wie  die  awestischen  Wörter  den  anlautenden 
Palatal  zeigt.  Aus  diesen  lautlichen  Gründen  ist  ein  Bedeutungs-^ 
Übergang  von  'schnappend,  fassend'  zu  'gähnend,  tief  nicht  abzu- 
leugnen und  die  indischen,  awestischen  und  altnordischen  Wörter 
der  Bedeutung  'tief  erfordern  ihre  Einreihung  in  unsere  Wort- 
gruppe. 

Eine  Bestätigung  dieses  Bedeutungswandels,  der  jedenfalls  in 
überaus  frühe  Zeit  hinaufreichen  muß,  scheint  das  griechische 
Wort  KdireTOc  'Grube,  Vertiefung'  zu  bieten.  An  das  lit.  gahanä 
'Armvoll',  sanskr.  kapati  '2  Handvoll',  lat.  capsa  'Behältnis,  Kapsel', 
bulg.  sepi  'Handvoll'  schließt  sich  in  seiner  Bedeutung  unmit- 
telbar des  griech.  KaTreiic,  -löoc  =  xoxviB^).  Auf  ein  Yerbum  *KdTTu> 
weist  das  hom.  KeKacpnofa  an  den  beiden  Stellen  E  698  und  e  468, 
beide  Male  mit  0iJ)iöv  verbunden;  seine  Bedeutung  ist  'ver- 
hauchend' ;  lexikalisch  ist  tö  Kdiroc  'Hauch,  Atem',  bei  Hesych 
KttTTuc  •  7Tveö|Lia  überliefert,  mit  dem  ohne  Zweifel  das  hom.  eKd- 
TTUccev  in  der  Wendung  dTTÖ  bk  vj^uxnv  eKdrruccev  X467  'er  hauchte 
seine  Seele  aus'  zusammenhängt  (vgl.  Bechtel  Lexilogus  zu  Homer 
[1914]  S.  186).  Endlich  das  Yerbum  Kdinuj  'happen,  schnappen, 
besonders  von  Tieren,  den  Mund  oder  Schnabel  öffnen  und  gierig 
zuschnappen,  und  Essen  und  Trinken  hastig  herunterschlucken' 
(Pape  Gr.-D.  Handwörterbuch)  erfordert  wie  die  zuvor  genannten 
griechischen  Wörter  eine  Grundform  kap-^).  Zu  dieser  Form 
mit  Schwundstufe  des  Yokales  stellt  sich  Küüirri  'der  Griff,  die 
Handhabe'  mit  der  o-farbigen  Dehnstufe  köp.^) 


1)  Xenophon  Anabasis  1  5,  6  erwähnt  ein  Maß  der  Perser:  f\  KairOri^ 
das  zwei  xoivikcc  enthalten  soll.  Das  Wort  ist  jedenfalls  aus  dem  Per- 
sischen übernommen ;  vgl.  oben  skr.  kapaß  'zwei  Handvoll'. 

2)  Ob  KdirriXoc  'Höker,  Kleinhändler'  als  Ableitung  von  einem  *KduY\ 
'Abgehaktes,  Bissen,  Bißchen',  ferner  KairriTÖv  'Viehfutter',  Kdtrri  'Krippe', 
Wörter,  die  Prell witz  a.  a.  0.*  S.  208  zur  gleichen  Wurzel  stellt,  einer 
solchen  wirklich  angehören,  ist  semasiologisch  immerhin  zweifelhaft. 

3)  Zuerst  Bezzenberger  (nicht  Fick,  wie  Prellwitz  wohl  infolge 
Verwechslung  mit  Ficks  Darlegungen  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1894  S.  239 
im  Et.  Wb.«  S.  214  angibt)  in  seinen  Beitr.  5  (1880)  S.  813  hat  zu  hom. 
KeKacp^öxa  auch  Kriqpriv  'Drohne'  und  Kiuqpöc  'stumpf,  lahm',  andere  sogar 
lat.  hibes  'stumpf  herangezogen;  Bechtel  Lexilogus  zu  Homer  S.  190 
nimmt  diese  Gleichung  auf.  Doch  mit  Recht  lehnt  sie  Boisacq  Diction- 
naire  etym.  de  la  Langue  Grecque  S.  429  ab. 
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Im  Keltischen  gehen  die  beiden  Hauptzweige,  das 
Irische  und  das  Britanische,  in  der  Auswahl  der  alten  Wurzeln 
unserer  Wortgruppe  auseinander.  Den  Bestand  des  Keltischen 
hat  RudoK  Thurneysen  'Wurzel  kagh-  'umfassen"  in  einem 
'Freiburger  Festgruß  zum  fünfundzwanzigjährigen  Doktorjubi- 
läum' an  'Hermann  Osthoff  zum  14.  August  1894'  erörtert. 
Demnach  1)  ist  'im  Irischen  das  gewöhnliche  Verbum  für  'neh- 
men, ergreifen,  erhalten'  usw.  gahim^  das  Tätigkeitsverbmn  zum 
lat.  Resultativum  habere .  Daß  'seine  Flexion  nichts  sehr  Be- 
merkenswertes bietet',  ist  insofern  nicht  richtig,  als  gahim  zu 
den  garnicht  zahlreichen  irischen  Verben  gehört,  die  im  Prä- 
senz -/o-Flexion  zeigen  genau  wie  lat.  capio^  das  doch  ebenfalls 
das  Tätigkeitsverbum  zum  Resultativum  habere  ist  2),  'Die  zu- 
gehörige Abstraktbildung  gabdl  Fem.  'das  Nehmen'  ist  nach 
Ausweis  von  kjmr.  gafael  aus  inselkelt.  gabaglä  entstanden. 
Im  Kjmrischen  sind  auch  die  Formen  des  Yerbums  eigentüm- 
lich; 'varietate  formarum  excellit'  bemerkt  mit  Recht  die  Gramm. 
Celt.2  138,  wo  die  Hauptformen  aufgezählt  sind.  Zunächst 
schwankt  der  Anlaut.  Neben  gafael  'das  Halten,  Festhalten', 
wovon  das  abgeleitete  Yerbum  gafaelu  und  das  Kompositum 
adafael  'Beschlagnahme'  =  air.  aithgabäl^  stehen  Formen  mit 
c-,  schon  altkymr.  canail  Das  zugehörige  Yerbum,  welches 
'erhalten,  bekommen,  finden'  bedeutet,  hat  immer  c  im  Anlaut. 
Außerdem  schwankt  der  Auslaut;  es  finden  sich  nebeneinander 
die  Stammformen  caf-  (aus  cab--\  caff-  und  ca-  .  .  .  Ähnlich 
liegen  die  Yerhältnisse  im  Comischen  und  Bretonischen:  an- 
lautendes g  nur  in  der  wohl  altbretonischen  Glosse  adgabael 
'Beschlagnahme'  und  corn.  gavel  'das  Halten';  das  Verbum  'be- 
kommen, finden,  haben'  hat  stets  k-  c-\  der  Wechsel  von  cav- 
(aus  cab-)  und  caf-  scheint  auch  nicht  zu  fehlen  .  .  .  Kymr. 
caf  Inf.  cael  geht  deutlich  auf  *kagam  mit  der  Abstraktbildung 
*kaglä  *kail  zurück  und  enthält  die  Wurzel  ital.  kah-  idg.  kagh^). 
Das   Yerbum    hat   sich    offenbar  im   Inselkeltischen   mit  dem 


1)  Da  dieser  Festgruß  weder  im  Buchhandel  noch,  wie  es  scheint^ 
in  den  Bibliotheken  zu  haben  ist,  mag  die  Argumentation  Thurneysens 
ausführhch  mitzuteilen  erlaubt  sein.  Diese  Schrift  ist  fast  nirgends  bei 
der  Besprechung  der  vorliegenden  Wörter  berücksichtigt. 

2)  Ein  Dehnstufenperfektum  in  der  Art  wie  lat.  cepi  gibt  es  im 
Keltischen  nicht ;  doch  dürfte  es  außer  Zweifel  stehen,  daß  neben  gabtm 
einst  ein  Präteritum  gib-  bestanden  hat. 

16* 
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gleichbedeutenden  gab-  ir.  gahim  vermengt,  sodaß  dieses  im 
Gleichklang  mit  *kaglä  das  sonst  unerklärliche  Abstraktum  *ga- 
haglä  ir.  gabdl  britt.  *gabaü  gebildet  hat'.  Während  diese  rein 
keltische  Vermischung  der  Formationen  einleuchtet,  ist  die  Um- 
formung im  Britischen,  die  Thurneysen  sodann  annimmt,  gab- 
nach  cag-  zu  cab-  (Kymr.  caf-)  zweifelhaft.  Der  Stamm  gab- 
ist  im  Kymrischen  weit  seltener  als  cab;  eine  frühe  und  sehr 
ausgedehnte  Übertragung  wäre  demnach  anzunehmen.  Betrachtet 
man  aber  das  bunte  Bild,  das  das  Wort  für  *nehmen'  in  den 
indogermanischen  Sprachen,  vor  allem  im  Germanischen  und 
Italischen  bietet,  wo  ähnliche  'Umformungen'  vorkommen,  so 
wird  man  sich  entschließen  müssen,  auch  das  keltische  Neben- 
einander von  cab-  und  gab-  für  uralt  zu  erklären.  Daß  die 
dritte  Form  caff-  ihr  ff-  aus  solchen  Formen  bezogen  habe,  in 
denen  auf  f  (b)  ein  h  folgte,  ist  Thurneysen  das  wahrschein- 
lichere; doch  nach  Pedersen  (Vgl.  Gramm,  d.  kelt.  Spr.  I  423) 
ist  -ff-  aus  b  +  g  entstanden.  Während  also  das  Irische  auf 
eine  altindog.  Grundform  gabh-  (ghabh-^  gab-)  weist,  läßt  das 
Kymrische  außer  dieser  auch  auf  die  Wurzel  kabh-  (khabh-^ 
kab-)  schließen.  Für  die  Beurteilung  des  germanischen  geban 
•geben'  muß  hier  auf  einen  keltischen  Bedeutungswandel  hin- 
gewiesen werden,  durch  dessen  unrichtige  Auffassung  falsche 
Schlüsse  betreffs  geban  gezogen  sind.  Thurneysen  a.  a.  0.  nimmt 
als  ursprüngliche  Bedeutung  der  Wurzel  g{h)abh-  'aufgabeln, 
zwischen  zwei  Zinken  fassen'  an,  in  anbetracht  des  altindischen 
gahhasti-  (s.  o.),  ir.  gabul^  kymr.  gafl-  'Gabel',  germ.  gabal^  lat. 
gabalus.  Nach  der  oben  gegebenen  Deutung  von  ai.  gabhasti- 
'Greifer'  zu  'Hand',  'Gabel'  wird  man  auch  ir.  gabul  usw.  so 
aufzufassen  haben  und  den  Bedeutungswandel  in  altindogerma- 
nische Zeit  verlegen  können.  In  den  alten  keltischen  Denk- 
mälern, in  denen  gabim  ungemein  häufig  vorkommt,  hat  dieses 
Wort  die  Bedeutung  'nehmen,  ergreifen,  erhalten',  daneben 
'singen,  erklären'.  Wie  die  beiden  letzten  Bedeutungen  zu- 
stande gekommen  sind,   ist   schwer   zu  sagen;    wahrscheinlich 


1)  Diese  altindog,  Wurzel  kagh-  für  'Nehmen,  Fassen'  liegt,  wie 
Thurneysen  zeigt,  auch  im  oskischen  kahad,  lat.  incohare,  ahd.  hegga 
hecka,  mhd.  hac,  ags.  haga  'Gehege',  altnord.  hage  'Weideplatz',  griech. 
KÖxXoc  KoxXiov  KoxXiac  'Schneckenhaus,  Muschel,  Schnecke',  KdxXn^ 
später  KÖxXaS  'Uferkies'  eigentlich  'Muschelzeug',  germ.  ha-fla-  'Hagel', 
slaw.  koza  'Haut'  eigentlich  'Hülle'  vor. 
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repräsentieren  sie  eine  unserem  Gefühl  femerliegende  Auf- 
fassung des  Singens  und  Interpretierens.  Unrichtig  aber  ist 
es,  wenn  Stokes-Bezzenberger  Urkelt.  Sprachschatz  (1894)  = 
Fick  Ygl.  Wb.  2^  S.  105  für  ein  urkeltisches  gabo  als  Bedeu- 
tungen angeben:  1.  Mo',  2.  *capio'.  Eine  Bedeutung  *geben' 
können  Stokes-Bezzenberger  erst  im  Mittelirischen  nachweisen, 
und  zwar  zwei  Belege  aus  dem  Leabhar  Breac  (Facsimile 
Dublin  1876),  einen  aus  dem  Book  of  Lismore.  Diese  Ansetzung 
eines  urkeltischen  gabo  *ich  gebe'  hat  zu  zahlreichen  Irrtümern 
Veranlassung  gegeben.  Z.  B.  sagt  Walde  a.  a.  0.  S.  358  unter 
habere:  *Da  lit.  gab^nti  auch  'bringen',  ebenso  ir.  gabim  auch 
'gebe'  bedeutet,  ist  auch  vielleicht  got.  usw.  giban^  ahd.  geban . . 
heranzuziehen;  'nehmen'  und  'geben'  vereinigen  sich  unter  der 
Yorstellung  der  hingehaltenen  Hände'.  Zu  berücksichtigen  ist 
zunächst,  daß,  wie  oben  bemerkt  ist,  gabim  im  Irischen  derart 
häufig  ist,  ja  sogar  manchmal  nichts  anderes  als  den  Begriff 
der  Kopula  'sein'  wiedergibt,  daß  die  reflexivische  Bedeutung, 
die  ursprünglich  in  diesem  Worte  vorhanden  ist,  allmählich 
verblaßt  ist.  Das  zeigt  sich  deutlicher  als  in  den  von  Stokes- 
Bezzenberger  zitierten  Beispielen  in  älteren  Wendungen  des 
Täin  bo  Cüalnge  ed.  Windisch  (1905);  z.  B.  1124  heißt  es 
"Wo  ist  Ibar,  der  Sohn  des  Kiangabair?'  sagte  Conchobar. 
'Hier!'  sagte  Ibar.  'Nimm  dir  meine  beiden  eigenen  Pferde 
mit  für  jenen  und  spanne  meinen  Wagen  an"  .  . .  Der  letzte 
Satz  beginnt  irisch:  Geib  lat  mo  da  eck  fMn  süt  .  .  Der  Dichter 
fährt  sodann  fort:  'Der  Wagenlenker  nimmt  darauf  die  Pferde 
und  spannte  den  Wagen  an',  und  hier  lautet  der  Anfang  irisch : 
Gebid  iarum  in  t-ara  in  n-echraid.  Während  also  zuerst  das 
reziproke  Verhältnis  durch  lat  'zu  dir'  bei  gabim  besonders  zu 
Ausdruck  gebracht  ist,  inhäriert  bei  der  zweiten  Verwendung 
des  gleichen  Wortes  das  reflexivische  Element  in  ihm.  Aus 
dem  ersteren  Gebrauche  ist  die  Bedeutung  'geben'  hervor- 
gegangen. Sobald  nur  die  Richtung  des  Fassens  nicht  auf  das 
Subjekt  des  Satzes  zielte,  sondern  auf  eine  andere  Person  oder 
Sache,  ist  für  die  Übersetzung  in  eine  fremde  Sprache  die 
Wandlung  des  Begriffes  'Nehmen'  in  den  des  'Gebens'  einge- 
treten. Z.  B.  kommt  an  einer  anderen  SteUe  derselben  Dich- 
tung 2178 ff.  der  Satz  vor:  'Die  Tochter  wurde  an  die  eine 
Seite  von  ihm  gesetzt:  sie  ist  es,  die  (ihm)  einen  Kuß  gibt  bei 
jedem  einzelnen  Trünke,  den  er  tut,  die  Anordnung  'gibt'  für 
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seinen  Anteil'.  So  übersetzt  mit  Kecht  Windisch.  Der  Text 
.  .  .  ist  gelbes  Mim  for  a  chuit  würde  wörtlich  heißen  'sie  ist  es, 
welche  (ihre)  Hand  nimmt  über  seinen  Anteil'.  In  dieser 
Weise  hat  sich  in  der  historischen  Überlieferung  des  Irischen 
die  Bedeutung  'geben'  entwickelt  und  steht  außer  Zusammen- 
hang mit  dem  germanischen  gebmi. 

Auf  der  Basis  der  bisherigen  Erörterungen  erscheint  das 
zu  Anfang  herangezogene  Yerhältnis  capto  :  habeo  wie  got.  hafja: 
haba  in  einem  einigermaßen  anderen  Lichte,  capio  und  hafja 
haben  gleiche  Lautgestalt,  gleiche  Präsensflexion  auf  -/o-,  gleiche 
Präteritalflexion  mit  Dehnstufe:  lat.  c^>i,  got.  höf.  Die  Grund- 
formen lauten  kap-^  kip-,  köp-  {käp).  Im  übrigen  aber  zeigen 
sich  Verschiedenheiten. 

Das  Germanische  zeigt  in  dem  Resultativum  got.  haban, 
Prät.  habaida^  ahd.  haben,  Prät.  habeta  ein  ^-Formans;  seine 
Grundform  kabh-  steht  sicher.  Mit  dem  gleichen  stimmlosen 
Guttural  lautet  ahd.  havan  *Topf ,  ein  spezifisch  oberdeutsches 
Wort,  an;  vgl.  Kluge  Etym.  Wb.^  S.  156.  Auch  der  Auslaut 
ist  hier  stimmlos,  und  es  läßt  sich  eine  Grundform  kap-  er- 
schließen. Das  Substantiv  Hafen  =  portus,  altnord.  hgfn  weist 
ebenfalls  auf  die  gleiche  WurzeP);  die  Grundbedeutung  ist 
'Gefäß  (von  fassen),  Behälter'  in  beiden  Wörtern,  doch  ist  die 
Bedeutungsentwicklung  einzelsprachlich  vor  sich  gegangen.  Yon 
dem  altnord.  gapa  'den  Mund  weit  öffnen'  und  gap  'Chaos, 
Tiefe'  und  ihrer  Wurzel  ghab-  war  oben  die  Rede,  ebenso  von 
gabal  'Gabel',  dessen  Grundform  ghabh-  ist.  Wenn  endlich 
Feist  Etym.  Wb.  d.  got.  Sprache  (1909)  S.  94  unter  gabei  F. 
'Reichtum',  ahd.  kej^i  'Reichtum',  aisl.  gofogr,  gpfugr  'ansehn- 
lich' bemerkt,  daß  unter  Annahme  einer  indog.  Basis  *ghabei- 
formelle  Bedenken  einer  Gleichsetzung  von  lat.  habeo  'haben' 
mit  gabei  nicht  entgegenständen,  so  ist  das  unrichtig.  Eine 
Basis  "^ghabei  hätte  im  Gotischen  unter  allen  Umständen  *gapei 
ergeben  müssen.  Yielmehr  ist  eine  Grundform  ghap-  anzu- 
setzen mit  betontem  z-Formans  in  der  Art  eines  ahd.  kuri 
'Wahl'  zu  kiosan;  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  "^ghapi 
muß  'Habe'  gewesen  sein.    Unrichtig  ist  es  ferner,  wenn  Feist 

1)  Es  scheint  auch  altnord.  hdfr  Tischhamen*  mit  der  Wurzel 
kep-  hierher  zu  gehören;  vgl.  Brugmann  IF.  6  (1896)  S.  95.  Schwerlich 
aber  steht  lat.  hämus  'Angelhaken',  ahd.  hämo  Tangnetz'  mit  der  vor- 
liegenden Wortgruppe  in  historischem  Zusammenhang. 
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a.  a.  0.  S.  114  und  andere  Etymologen  eine  Gleichsetzung  von  got. 
gihan^  ahd.  gehan  mit  lit.  gahenü  'hinschaffen',  air.  gabim  'neh- 
men, ergreifen'  für  möglich  halten;  es  müßte  in  diesem  Falle 
ein  ^/o- Vokalismus  der  Wurzel  angenommen  werden,  der,  wie 
die  übrigen  Sprachen  zeigen,  nicht  am  Platze  ist.  Zu  berück- 
sichtigen ist,  was  Falk-Torp  Norw.-Dän.  etym.  Wb.  (1910)  S.  312 
und  andere  hervorheben,  daß  von  der  indog.  Wurzel  dö-  'geben' 
im  Germanischen  keine  Spur  erhalten  ist.  Daraus  ist  zu  schlie- 
ßen, daß  gehan  eine  Neuschöpfung  des  Germanischen  ist,  die 
in  die  frühe  gemein-germanische  Periode  des  Sprachlebens 
fallen  muß.  Es  wäre  müßig,  irgend  welche  Vorbilder  der  V. 
germanischen  Ablautklasse  heranzuziehen,  die  den  Anschluß  an 
diese  Flexion  bewirkt  haben  könnten.  Daß  das  germ.  gehan 
im  Anschluß  an  die  älteren  Formen  von  got.  gahei  u.  ä.  ge- 
bildet ist,  dürfte  außer  Zweifel  stehen.  Doch  zur  Erkenntnis 
der  ältesten  Lautform  der  vorliegenden  Wortgruppe  darf  gehan 
nicht  herangezogen  werden. 

Auf  italischem  Boden  scheiden  sich  die  verschiedenen 
Mundarten  hinsichtlich  der  Lautgestalt  bei  den  Wörtern  für 
Nehmen  und  Haben.  Das  lateinische  Tätigkeitswort  zum  Kesul- 
tativ  habere  ist  capere.  Die  Grundform  von  habere  kann  nur 
ghah-  (ghabh-)  mit  ^"-Formans  gewesen  sein.  Im  Oskischen  ist 
der  Begriff  des  Nehmens  durch  die  beiden  Wörter  kahad  'ca- 
piat'  19  6.8.  und  heriiad  'capiat'  20.  h]errins  'ceperint'  I54. 
Bück  wiedergegeben,  von  denen  das  erste  eine  Wurzel  kagh- 
erfordert,  von  der  oben  die  Rede  war.  Das  Resultativum  dazu 
liegt  in  haftest  'habebit'  28 .,  in  hipid  'habuerit'  (Conj.  Perf.) 
28  .  14  .  17 .  und  hipust  'habuerit'  (Fut.  ex.)  2 11 .  vor.  Die  An- 
nahme Bucks,  daß  haftest  ein  Schreibfehler  für  *hapiest  sei 
(S.  107),  ist  nicht  zu  rechfertigen.  Vielmehr  scheint  sich  in 
dem  lautlichen  Wechsel  des  Präsens  und  des  Präteritums  etwas 
von  jener  Mannigfaltigkeit  wiederzuspiegeln,  wie  sie  für  das 
älteste  Italisch  anzunehmen  erforderlich  ist.  Das  Oskische  läßt 
die  Grundformen  ghabh-  mit  /o-Flexion  für  das  Präsens  und 
ghej)-  mit  Dehnstufe  für  das  Präteritum  erschließen.  Andere,  ferner- 
liegende Annahmen  verzeichnet  Walde  a.  a.  0.  unter  habeo  S.  357. 
Im  Umbrischen  bedeutet  hahtu  'er  soll  nehmen'  ==  capito  IIa 22. 
(Dagegen  Ib  11.  VIb49.  hatu  geschrieben,  sowie  hatuto  "csn^iunto' 
I  b42 .  VII  a  52).  Bück  Elementarbuch  S.  107  nimmt  an,  daß  das  h 
vor  t  auf  p  beruhe;  doch  scheint  haburent  Vna52  ==  'ceperint' 
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auf  h  zu  deuten,  das  vor  t  frühzeitig  stimmlos  geworden  und 
sodann  zu  einem  schwach  artikulierten  Hauch  verwandelt  ist.. 
Das  Wort  für  *haben'  ist  im  Umbrischen  oft  belegt ;  die  Formen 
habe  'habet',  hahia  'habeat',  habitu  usw.  *habeto'  zeigen  eine 
Wurzel  ghah-  (ghabh-)  mit  ^-Formans,  das  Futurum  hdbiest  die 
gleiche  Wurzel  mit  /o-Bildung;  auf  diese  scheint  auch  das 
Futurum  exactum  habus  *habuerit'  IVbio  zu  weisen. 

Die  bisherige  Einzeldarstellung  ergibt  folgendes  Gesamt- 
bild: Eine  Grundform  gabh-  liegt  im  Litauischen,  Indischen^ 
Keltischen  vor ;  ^Äa6-  im  Germanischen,  Lateinischen,  Umbrischen; 
ghabh-  im  Germanischen  und  Oskischen ;  ghap-  im  Germanischen 
und  Oskischen.  Eine  Basis  mit  stimmlosem  Anlaut  erfordern 
folgende  Sprachen:  kap-  das  Lettische,  Indische,  Griechische, 
Germanische,  Lateinische;  khap-  das  Slawische;  kabh-  das  Kym- 
rische.  Germanische ;  khab-  das  Slawische.  Wurzel  mit  palatalem 
Anlaut  weisen  das  Awestische,  Indische,  Slawische  auf,  solche 
mit  palatalem  Auslaut  das  Slawische,  Griechische,  Kjmrische, 
Germanische,  Lateinische,  Oskische^).  Es  fragt  sich:  Sollen  die 
mannigfaltigen  Grundformen  von  einander  in  dem  Sinne  'ge- 
trennt' werden,  wie  in  sonstigen  Fällen  verschieden  lautende 
Formen  geschieden  zu  werden  pflegen?  Die  Frage  muß  darum 
verneint  werden,  weil  sich  durch  die  verschiedenen  Sprachen 
und  die  verschiedenen  Wurzeln  bestimmte  verbindende  Flexions- 
weisen ziehen,  die  die  Wortgruppe  von  der  einen  Bedeutung 
des  'Ergreifens,  Nehmens'  zu  einer  einzigartigen  Einheit  ver- 
knüpfen. Ein  ^20-Präsens  mit  dem  dazugehörigen  Dehnstufen- 
präteritum liegt  vor  oder  ist  mit  Sicherheit  anzusetzen  im 
Litauischen,  Lettischen,  Irischen,  Germanischen,  Lateinischen, 
Oskischen,  Umbrischen.  Außerdem  infigieren  das  Lettische, 
Slawische,  Indische  bei  gewissen  Formen  einen  Nasal.  Drittens 
bilden  das  Germanische  und  Lateinische  das  Resultativum 
'haben'  mit  einer  ^-Erweiterung.  Diese  flexivischen  Besonder- 
heiten, die  doch  garnicht  so  gewöhnlich  und  verbreitet  sind, 
erlauben  einen  Blick  weit  hinein  in  die  altindogermanische 
Sprachperiode.  Im  letzten  Grunde  wird  die  ganze  Wortgruppe 
auf  einer  Lautnachahmung  jener  Art  beruhen,  wie  sie  Wundt 

1)  Über  albanesisch  kap  'ergreifen,  fassen'  als  Lehnwort  aus  tür- 
kisch kapmak  'fangen,  haschen'  siehe  G.  Meyer  Etym.  Wb.  d.  alb.  Spr. 
S.  174;  über  armenisch  kapern  Pedersen  KZ.  39,  379  und  Scheftelowitz 
BB.  305. 
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Yölkerpsychologie  1 1  ^  S.  338  ff.  als  'Nachahmung  durch  den 
Laut'  interpretiert.  'Wenn  Wörter  wie  'bummeln,  baumeln^ 
krippeln,  torkeln,  pfuschen,  wimmeln'  gerade  so  gut  wie 
"donnern,  klirren,  knarren,  rasseln,  murren'  als  Lautnachah- 
mungen  empfunden  werden,  so  kann  die  allgemeine  Bedeutung^ 
solcher  offenbar  nur  darin  bestehen,  daß  sie  Nachahmungen 
durch  den  Laut,  nicht  oder  doch  nur  in  gewissen  Fällen  auch 
Nachahmungen  des  Lautes  sind'.  Auch  in  den  Bildungen  wie 
hap-  oder  gliabh-^  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  'grapschen, 
ramschen,  happen,  schnappen',  mit  ihren  verschiedenen  Yaria- 
tionen  und  gegenseitigen  Beeinflussungen  schon  in  altindoger- 
manischer Zeit  liegen  letzten  Grundes  solche  'Lautmetaphern' 
oder  'Lautsymbole'  vor,  die  sich  in  verschiedener  Auswahl  zum 
Teil  schon  in  der  altindogermanischen  Grundsprache  festgesetzt 
und  gleiche  Flexion  angenommen  haben  müssen,  in  jener  Zeit, 
da  noch  der  Ahn  des  Litauers  und  der  Ahn  des  Lren  einander 
zu  verstehen  vermochten. 

Leipzig.  Karl  H.  Meyer. 
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The  terms  'hypotaxis',  'Subordination',  'dependence'  are 
used  by  various  students  of  language  in  various  senses.  It  is 
therefore  incumbent  upon  any  one  who  employs  these  words 
to  make  clear  what  he  means  by  them.  I  agree  with  Wundt 
in  understanding  the  words  in  a  'syntactical'  sense.  Says 
Wundt  Yölkerpsychologie,  I  2,  302  (1900),  "Nebensatz  kann  .  .  . 
nur  der  heißen,  der  sich  syntaktisch  einem  andern  Satze  ein- 
gliedert, so  daß  er  mit  diesem  zusammen  ein  einziges  Satz- 
ganzes bildet.  Erst  in  dem  Augenblick,  wo  dies  geschieht,  geht 
die  Parataxe  in  eine  wirkliche  Hypotaxe  über:  diese  ist  mit 
einem  Worte  ein  rein  syntaktischer  und,  sofern  die  Satz- 
fügung stets  zugleich  Ausdruck  bestimmter  Gedankenbeziehungen 
ist,  zugleich  ein  psychologischer,  sie  ist  aber  nicht  im 
geringsten  ein  logischer  Begriff".  I  disagree  with  Wundt, 
however,  in  that  I  do  not  regard  the  presence  of  a  subordi- 
nating  connective  as  a  necessary  feature  of  the  dependent  clause 

1)  I  wish  to  express  my  Obligation  to  Professor  Haie,  both  for 
suggestions  by  which  this  paper  has  directly  profited  and,  more  especially, 
for  the  years  of  instruction  and  encouragement  of  which  it  is  an  outcome. 
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(cf.  Wundt,  op.  cit.  2981).  There  is  dependence  in  Nolo  id 
facias^)  as  well  as  in  Nolo  ut  id  facias,-and  in  Wash  the 
clothes  you  brought  yesterday^)  as  well  as  in  Wash  the 
clothes  that  you  brought  yesterday. 

Eduard  Hermann  comes  nearer  to  the  truth.  "Ein  Nebensatz 
und  ein  Hauptsatz",  he  says,  "sind  .  .  .  dann  vorhanden,  wenn 
zwei  Sätze  so  mit  einander  verknüpft  sind,  daß  der  eine  oder 
beide  für  sich  allein  keinen  oder  nur  andern  Sinn  haben  als  in 
der  Verbindung  mit  einander,  und  daß  sich  zugleich  sprachliche 
Elemente  zeigen,  welche  in  nicht  so  verknüpften  Sätzen  unter 
denselben  Bedingungen  und  in  derselben  Bedeutung  nicht  auf- 
treten können" (Gab  es  im  Indogerm.  Nebensätze?,  KZ.  33  [1895], 
484  f.).  Hermann's  list  of  the  linguistic  Clements  which  distinguish 
hypotaxis  includes  not  only  subordinating  connectives  but  many 
other  features,  such,  for  example,  as  the  length  of  the  pause 
between  clauses  (4851).  Hermann  is  wrong,  it  seems  to  me, 
in  one  point.  He  lays  too  much  stress  upon  the  general 
linguistic  accompaniments  of  dependence  and  not  enough  upon 
context.  Speaking  of  clauses  which  are  not  distinguished  by 
any  subordinating  word,  he  says  (495),  "Wenn  diese  Sätze  keine 
sonstigenbesonderenKennzeichen  haben,  jedoch  der  Sinn  der  Worte 
ergibt,  daß  es  Nebensätze  sind,  so  sind  wir  von  vorne  herein 
darauf  hingewiesen,  an  die  drei  Kennzeichen:  Satzakzent  des 
Satzes,  Tempo,  Satzpause  zu  denken.  Über  die  Pause  können 
wir  oft  durch  die  Worte  allein  zu  einem  bestimmten  Schlüsse 
gelangen:  soll  z.  B.  das  englische  the  man  you  know  is  dead 
heißen:  *der  Mann,  den  du  kennst,  ist  gestorben'  und  nicht: 
*der  Mann  ist,  weißt   du,   gestorben',  so  muß  sich  you  know 

1)  If  Md  facias'  were  independent,  the  meaning  would  have  to  be 
'Do  it;  I  don't  want  you  to*;  but  this  is  nonsense.  Cf.  Bennett's  criti- 
cism  of  Morris'  conception  of  parataxis  and  hypotaxis,  Critique  of  Recent 
Subjunctive  Theories,  Gornell  Studies  9  (1898),  66  f.,  and  esp.  71. 

2)  Wundt,  op.  cit.  292  f.,  thinks  that  this  expression  is  composed 
of  two  coördinate  clauses.  This  view  is  opposed  both  by  the  Sprach- 
gefühl of  those  whose  mother  tongue  is  English  and  by  the  objective 
facts  of  that  language.  Modern  English  has  no  independent  clauses  in 
which  the  direct  object  of  a  verb  that  is  always  transitive  (like  the  verb 
to  bring)  has  to  be  supplied  while  the  verb  itself  is  expressed.  Moreover, 
Wash  the  clothes  you  brought  yesterday  may  be  spoken  in 
answer  to  the  question,  What  clothes  shall  I  wash?;  and  in  that 
case  Wash  the  clothes,  as  well  as  You  brought  yesterday,  makes 
no  Sense  if  You  brought  yesterday  is  considered  independent. 
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ganz  eng  an  the  man  anschließen."  Now  while  it  is  in  general 
true  that  an  independent  and  a  dependent  clause  are  separated 
by  a  shorter  pause  than  are  two  independent  clauses,  yet  rapid 
utterance  sometimes  obliterates  this  distinction.  I  have  seen 
the  man,  you  know  may  be  pronounced  in  such  a  way  as 
not  to  differ  perceptibly  from  I  have  seen  the  man  you 
know,  while  yet  the  context  may  make  the  meaning  per- 
fectly  clear. 

This,  then,  is  my  idea  of  the  dependent  (or  subordinate 
or  hypotactic)  clause.  A  dependent  clause  is  one  which  is 
is  organically  bound  up  [eingegliedert]  with  another  clause. 
A  clause  is  recognized  as  being  organically  bound  up  with 
another  by  a  linguistic  feature  or  features  (like  those  in 
Hermann's  list,  1.  c.  supra),  or  by  the  context,  or  by  both  means. 

Now  that  dependence  has  been  defined,  the  problem  of 
its  origin  may  be  approached.  That  (syntactically)  dependent 
clauses  developed  out  of  independent  clauses  is  a  generally 
accepted  theory.  The  problem,  however,  of  the  cause  and  the 
course  of  that  development  has  received  but  little  attention. 
Indeed  the  rise  of  hypotaxis  is  often  regarded  as  almost  self- 
explanatory.  Yague  Statements  like  that  in  the  Stolz-Schmalz 
Lat.  Gramm.*  §  276  (1910)  seem  to  be  considered  sufficient: 
"Es  ist  eine  durch  die  Natur  der  Sache  gegebene  und  durch 
die  Ereignisse  der  Sprachforschung  bestätigte  Tatsache,  daß  erst 
mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Sprache  sich  aus  der 
Beiordnung  die  Unterordnung  herausbildete,  indem  die  eine 
der  Handlungen  als  die  bedeutendere  (Hauptsatz),  die  andere 
als  die  Unbedeutendere  (Nebensatz)  empfunden  wurde ;  als  die 
bedeutendere  erschien  diejenige,  welche  geeignet  war,  den  Zu- 
sammenhang und  die  Verknüpfung  mit  neuen  Gredanken  zu 
vermitteln." 

The  most  specific  conjecture  which  I  can  find  of  the 
course  of  development  of  subordinate  clauses  is  that  of  Eduard 
Becker,  Beiordnende  und  unterordnende  Satzverbindung  bei 
den  altrömischen  Bühnendichtern  (1888)  4:  "Den  ersten  leisen, 
gleichsam  nur  dem  Ohre  vernehmbaren  Schritt  zu  einer  engeren 
Satzverbindung  veranlaßte  wohl  das  Gefühl  von  der  Yerschieden- 
heit  des  Gewichtes  der  zu  einander  tretenden  Sätze.  Während 
ursprünglich  das  Gewicht  der  Sätze  als  das  gleiche  empfunden 
wurde,  empfand  man  später  die   eine  Handlung  als   die  be- 
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deutendere,  die  andere  als  die  unbedeutendere  und  gab 
diesem  Gefühle  durch  die  Betonung  Ausdruck,  so  daß  der 
Hauptgedanke  auch  den  Hauptton  erhielt.  Derselbe  sprach- 
liche Zweck  also,  dem  wir  später  die  Konjunktionen  dienen 
sehen,  wird  durch  ein  einfaches  Mittel,  durch  die  bloße  Be- 
tonung erreicht.     In  Satzverbindungen  wie: 

PI.  Pseud.  649.  Scio  equidem,  qui  argentum  adferret .  .  . 
.  .  .  cum  eo  aiebat  uelle  mitti  mulier em 
wurden    beide    Sätze     (scio     und     aiebat)    als    gleichwertig 
empfunden   und  gleichmäßig    betont.     Erst    als    der    eine    der 
beiden  Sätze,  namentlich  wenn  er  in  einer  logischen  Beziehung 
zu   einem   dritten   stand,  zu  dem  er  eine   Begründung   oder 
einen   Gegensatz   enthielt,   als  der  Hauptgedanke  empfunden 
und  betont  wurde,  während  der  andere  als  Nebengedanke  und 
inhaltliche  Ergänzung    des   Hauptgedankens    von    seinem    Ge- 
wichte einbüßte,  trat  auch  äußerlich  die  Art,  in  welcher  der 
Redende   das   gegenseitige  Verhältnis   seiner  Worte   aufgefaßt 
sehen  wollte,  das  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  beiden 
Sätzen  hervor.     Diesen  Wandel  sehen  wir  vollzogen: 
PI.  Trin.  353.    Scio  equidem  istuc  ita  solere  fieri:  uerum, 

gnate  mi, 
Is   est  immunis,   quoi   nihil  est,  qui  munus 

fungatur  suom, 
wo,  wie   das  folgende  uerum  zeigt,  scio  in  gegensätzlichem 
Yerhältnisse  zu  dem  Satze  Is  est  immunis  steht  und  daher 
besondere  Betonung  hat." 

Now  the  Illustration,  it  seems  to  me,  is  not  well  chosen. 
Becker  apparently  means  that  in  a  passage  like  *Scio,  istuc 
ita  solet  fieri:  uerum,  gnate  mi,  Is  est  immunis  .  .  .V)  the 
underscored  portion  came  to  be  feit  as  subordinate,  and  that 
this  change  of  feeling  was  foUowed  by  a  shift  in  raood.  I  find 
it  hard  to  believe  that  istuc  ita  solet  fieri  in  this  example, 
er  the  corresponding  clause  (with  verb  in  the  indicatiye)  in 
any  example  of  the  kind  should  be  feit  as  subordinate. 


1)  This  example  is  imaginary;  but  cf.  Terence,  Heaut.  752: 
"etsi  scio,  aliquod  hos  dies  non  sentiet: 
ita  magno  desiderio  fuit  ei  filius. 
verum  ubi  videbit  tantos  sibi  sumptus  domi 
cottidianos  fieri  nee  fieri  modum, 
optabit  rursum  ut  abeat  ab  se  filius." 
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But  let  US  test  Becker's  theory,  and  the  practically  identical, 
though  more  abstractly  stated  theory  of  Schmalz,  in  a  more  favo- 
rable  field:  one  in  which  independent  and  dependent  clauses  do 
not,  in  the  Latin  that  has  come  down  to  us,  necessarily  differ 
in  mood.  Such  a  field  is  that  of  the  question  of  fact.  Let 
US  iraagine  a  conversation  like  this :  A.  Quid  facis?  B.  Quid 
tu  facis?  A.  Die,  quid  facis?  Tum  ego  respondebo. 
Let  US  imagine,  further,  that  when  A  said  d  i  c  he  had  already 
conceived  all  the  thoughts  expressed  in  his  second  speech.  The 
though ts  expressed  by  die  and  respondebo  would,  in  that 
case,  be  connected  in  his  mind;  and  the  feeling  of  this  con- 
nection  might  irapel  him  to  shorten  the  pause  that  would 
normally  ensue  between  die  and  quid  facis?  so  as  to  bring 
die  closer  to  respondebo,  or  it  might  (to  carry  out  Becker's 
Suggestion)  cause  him  to  stress  die.  Let  us  suppose  that  he 
did  one  or  both  of  these  things.  Does  it  follow  that  quid 
facis  is  hypotactic? 

No.  In  the  first  place,  the  assumption  that  the  pause 
after  die  is  shorter,  or  the  emphasis  upon  it  strenger  than  is 
normally  the  case  in  Die,  quid  facis?  does  not  prove  the 
existence  of  (syntactical)  hypotaxis;  for  sentences  which  are 
clearly  independent  are  separated  by  pauses  of  indefinitely 
variable  length  and  differ  greatly  in  emphasis,  and,  furthermore, 
a  dependent  clause  may  receive  more  stress  than  the  independent 
clause  which  it  modifies.  An  illustration  of  the  former  fact  is 
this  example:  John  could  not  utter  a  word;  he  was  too 
exhausted.  Breathless  he  threw  himself  into  a  chair. 
The  pause  between  the  first  and  second  clauses  is  shorter  than 
that  between  the  second  and  third;  and  the  voice  is  dropped 
at  the  beginning  of  the  second  clause.  Still  all  three  clauses 
are  independent.  An  instance  of  a  sentence  in  which  the  de- 
pendent clause  receives  more  stress  than  the  independent  is 
the  following:  Take  care  that  you  do  not  fall.  In  the 
second  place,  the  context  does  not  demand  that  quid  facis 
be  understood  as  dependent.  The  passage  makes  perfectly  good 
sense  if  each  clause  is  understood  as  an  independent  unit.  And 
finally,  if  we  reflect  that  we  are,  by  hypothesis,  dealing  with 
a  time  when  a  dependent  question  had  never  been  uttered,  it 
will  appear  that  habit  would  lead  men  to  continue  to  use  and 
to  understand  questions  as  independent.    In  expressions  in  which 
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it  is  impossible  for  us,  who  are  accustomed  to  both  independent 
and  dependent  questions,  to  distinguish  between  them,i)  men 
who  had  never  heard  any  but  independent  questions  naturally 
feit  the  questions  as  independent. 

This  brings  me  to  the  main  point  of  my  inquiry.  How 
did  dependent  clauses  come  into  existence?  They  came  into 
existence,  I  believe,  when  there  arose  an  occasion  for  the  com- 
munication  of  a  thought  which  could  not  be  expressed  or  could 
not  be  so  easily  expressed  by  any  other  raeans.  Let  us  take 
an  illustration  similar  to  the  preceding  one.  Let  us  suppose 
that  two  raen  are  inquisitive  about  eaeh  other's  actions,  but 
that  only  one  is  asking  questions.  A  asks,  Quid  facis?  but 
receives  no  answer.  He  repeats  his  question  with  a  promise: 
Die,  quid  facis?  Tum  ego  dicam  quid  facio.  Now  until 
the  thought  of  this  last  sentence  (or  a  thought  like  it)  was 
demanding  expression,  all  questions  had  been  feit  as  indepen- 
dent, or,  in  other  words,  were  independent.  When  that  thought 
demanded  expression,  there  arose,  on  the  analogy  of  Die,  quid 
facis?  and  the  like  (in  which  the  question  had  previously 
always  been  feit  as  independent),  Dicam  quid  facio  (in  which 
the  question  was  dependent).  When  this  thought  was  deman- 
ding utterance,  and  thereafter,  the  question  in  Die  quid  facis? 
and  similar  expressions  might  be  feit  as  dependent;  but  not 
before  that  tirae. 

Similarly,  Certum  est,  maneam  developed  into  Certum 
est  maneam  only  when  a  thought  like  that  of  Non  certum 
est  maneam  demanded  expression.  Rogo,  ad  me  venias 
became  Kogo  ad  me  venias  when  the  thought  of  Rogasti 
ad  te  veniret,  for  example,  demanded  expression.^)  Timeo; 
ne  veniat  became  Timeo  ne  veniat  when  the  thought  of 
Timet  ne  veniam  or  the  like  came  to  be  expressed.  If  Ich 
weiß   daß   er  kommt  has  its  origin  in  Ich   weiß   das;   er 

1)  Cf.  what  Hermann  says  (op.  cit.  483  f.)  about  the  frequent 
impossibiUty  of  distinguishing  between  an  independent  and  a  dependent 
clause. 

2)  It  has  been  observed  that  after  a  verb  of  will  or  the  like  in 
the  first  person,  present  tense,  a  clause  may  be  regarded  as  independent 
or  as  dependent,  while  after  a  verb  in  another  person  or  tense  a  clause 
is  necessarily  dependent.  Cf.  Antoine,  De  la  Parataxe  et  de  THypotaxe 
dans  la  Langue  Latine,  Rev.  d.  Et.  Anc.  1  (1899),  39  f.  Somewhat  similar 
are  the  remarks  in  Stolz-Schmalz  *  §  278  f. 
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kommt  (Cf.  Wundt  I  2,  299),  the  transition  from  the  demon- 
strative to  the  conjunction  was  made  in  sentences  like  Ich 
weiß  nicht  daß  er  kommt. 

Relative  clauses  too  came  into  existence  in  response  to 
particular  needs.  The  originally  demonstrative  pronouns  which 
gave  rise  to  Greek  and  German  relative  pronouns  were  always 
feit  as  demonstrative  in  combinations  like  Here  are  oarsmen. 
Thej  can  take  us  home,  until  the  thought  of  There  are- 
no  oarsmen  who  can  take  us  home  demanded  expression. 
The  Germanic  and  Celtic  relative  clause  without  a  relative 
pronoun,  as  in  Here  are  some  will  thank  you,  developed 
out  of  two  sentences  like  Here  are  some;  will  thank  joUy 
when  the  thought  of  Here  are  none  will  thank  you  or 
Are  there  any  will  thank  you?  demanded  expression. i) 

The  Latin  relative  pronoun  is  thought  by  Kroll,  Der  latei- 
nische Relativsatz,  Glotta  3  [1910 — 1912],  1  f.,  and  others  to- 
have  its  chief  source  in  the  indefinitive  pronoun.  A  sentence 
like  CLL.  I  577  I  9  may  represent  the  starting-point :  in  area 
trans  viam  paries  qui  est  propter  viam,  in  eo  pariete  . . .. 
lumen  aperito;  "auf  dem  Platze  jenseits  des  "Weges  liegt 
eine  Mauer :  in  dieser  Mauer  soll  er  ein  Fenster  durchbrechen" 
(Kroll  8  f.).  The  question  how  the  transition  from  indefinite  to 
relative  pronoun  was  made  is  answered  by  Kroll  (15)  as  follows : 
"Gehen  wir  aus  von  Eun.  653  Eunuchum  quem  dedisti 
nobis,   quas   turbas   dedit...   so   ist  klar,   wie   durch   eine 


1)  Hermann,  op.  cit.  498,  gives  the  following  explanation  of  the 
origin  of  this  type  of  clause:  "Solche  Konstruktionen  können  natürlich 
nur  dann  entstehen,  wenn  das  Personalpronomen  als  Subjekt  noch  nicht 
notwendig  ist,  wie  es  ja  auch  in  den  altgermanischen  Dialekten  der  Fall 
war.  Den  Vorgang  haben  wir  uns  etwa  so  zu  denken,  daß  der  zweite 
Satz  sich  ohne  Satzpause  mit  enklitischer  Betonung  so  enge  an  den 
ersten  anlehnte,  daß  das  Gefühl  erzeugt  wurde,  some  im  obigen  Beispiel 
gehöre  gleichzeitig  zu  den  beiden  Sätzen.  Erst  nachdem  diese  Art  von. 
ÄTTÖ  KoivoO  ausgebildet  war,  konnten  auch  Sätze  entstehen  wie  Otfr.  1, 17, 74t: 
"si  uurtun  släfente  fon  engilon  gimanöte 
in  droume  si  in  zelitun  then  uueg  si  faran  scoltun". 
Hermann  does  not  raise  the  question  why  "der  zweite  Satz  sich  ohne 
Satzpause  mit  enklitischer  Betonung  so  enge  an  den  ersten  anlehnte". 
I  find  the  ans  wer  in  the  desire  to  express  thoughts  like  that  of  Here- 
are  none  will  thank  you.  Cf.  Otfr.  I,  1,  93  Nist  unter  in  thaz 
thulte;  "Unter  ihnen  (den  Franken)  ist  keiner,  der  das  duldete"  (quoted. 
by  Jolly,  Die  einfachste  Form  der  Hypotaxis,  Curtius  Studien  6  [1873],  236). 
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syntaktische  Verschiebung  das  Pronomen  relativen  Charakter 
annehmen  und  einen  Nebensatz  einleiten  konnte".  Kroll  does 
not  raise  the  question  of  the  cause  of  the  syntactical  shift,  but 
Contents  himself  with  citing  analogies.  I  believe  that  in  the 
present  case  too  the  independent  clause  continued  to  be  feit 
as  independent  until  habit  was  overcome  by  a  stronger  force. 
Imagine  that  A  wants  to  see  a  horse  which  B  has  bought. 
Since  relative  clauses  are  not  yet  at  A's  disposal,  he  will  say 
to  B:  Equom  quem  emisti.  Eum  equom  mihi  monstra. 
Now  suppose  that  B  has  bought  two  horses  and  replies  Equom 
quem  hodie,  equom  quem  heri  emi.  Utrum  tibi  mon- 
strem?  Then  A  answers,  Equom  quem  hodie  emisti,  eum 
«quem  mihi  monstra.  Now  equom  quem  hodie  emisti 
cannot  be  an  independent  statement,  for  in  that  case  it  would 
be  a  meaningless  repetition.  It  has  meaning  only  as  a  deter- 
mination  of  eum  equom.  Eelative  clauses,  then,  appear  to 
have  arisen  in  Latin  too  when  there  came  an  occasion  for  the 
<jommunication  of  ideas  which  could  not  be  expressed  by  in- 
dependent sentences. 

Let  me  remark  in  conclusion,  that  the  theory  here  pre- 
sented  accounts  also  for  the  uses  of  atque  with  adverbs  and 
adjectives  and  of  dum  as  conjunctions:  uses  cited  by  Kroll  (15) 
as  parallel  to  the  Latin  relative  in  that  they  are  the  result  of 
a  syntactical  shift.  As  Kroll  puts  it,  "von  longo  aliter  est 
amicus  atque  amator  (Truc.  172),  wo  man  die  Bedeutung 
*und'  noch  durchfühlt,  gelangt  man  zu  amicior  mihi  nullus 
vi  Vit  atque  is  est  (Merc.  897)".  Here  too  the  transition  from 
independent  to  dependent  clause  is  made  when  the  independent 
clause  does  not  suffice  to  express  the  speaker's  thought.  Dum, 
originally  a  demonstrative  as  in  Mane:  dum  hoc  perficiam, 
*Wait;  during  that  time  I  shall  finish  this',  remained  a  de- 
monstrative untü  a  need  arose  for  an  expression  like  the  fol- 
lowing:  Ne  mane  dum  hoc  perficiam. 

University  of  Chicago.  A.  F.  Bräunlich. 


Parallelen  zu  der  Terbindung  Ton  Ganzem  und  Teil'. 

In  den  IF.  34,  285  ff.  hat  K.  Blümel,  angeregt  durch  Brug- 
manns  Aufsatz  in  IF.  27,  121  ff.,  eine  Anzahl  von  Sätzen 
aus  der  neuhochdeutschen  Umgangssprache  behandelt,  in  denen 
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ein  Verbum  mit  zwei  funktionsgleichen  Satzteilen  verbunden 
wird,  deren  erster  ein  Ganzes,  deren  zweiter  ein  Teil  dieses 
Ganzen  bildet.  Es  dürfte  die  Indogermanisten  interessieren,  daß 
die  arabischen  Grammatiker  diese  Erscheinung  beobachtet  und, 
wenngleich  unvollkommen,  in  ein  System  zu  bringen  versucht 
haben.  Dabei  haben  sie  allerdings  diese  Frage  mit  der  Lehre 
von  der  Apposition  verquickt.  Ich  glaube  daher,  daß  es  manchen 
Indogermanisten  erwünscht  ist,  wenn  ich  hier  für  Nicht-Semi- 
tisten  kurz  auf  einige  arabische  Parallelen  hinweise.  Die  Bei- 
spiele entnehme  ich  zumeist  der  Grammatik  von  Wright-de  Goeje 
(A  Grammar  of  the  Arabic  Language).  In  Reckendorfs  Werk 
"Über  Paronomasie  in  den  semitischen  Sprachen"  und  in 
Brockelmanns  Grundriß,  Band  2,  finden  sich  noch  manche  andere. 
Eigene  Sammlungen  für  diese  Erscheinung  habe  ich  nicht  gemacht. 
Natürlich  gebe  ich  die  Beispiele  nur  in  Übersetzung,  und  zwar 
wortgetreu  mit  Beibehaltung  der  Wortfolge  in  der  Ursprache. 
Es  handelt  sich  hier  um  die  Lehre  vom  hadal.  Das  Wort 
bedeutet  ursprünglich  'Ersatz'  oder  'Substitution'  und  wird  von 
den  Semitisten  meist  mit  Termutativ'  übersetzt.  Die  Übersetzung 
'Apposition*,  die  man  auch  hie  und  da  findet,  ist  zu  eng.  Die 
Araber  unterscheiden  vier  Arten  dieser  'Substitution':  1.  Sub- 
stitution des  Ganzen  für  das  Ganze;  2.  Substitution  des  Teils 
für  das  Ganze;  3.  Substitution  der  Umfassung;  4.  Substitution 
dessen,  was  verschieden  ist  von  dem,  wofür  es  substituiert  wird. 
Hauptsächlich  gehören  2.  und  3.  hierher  als  Parallelen  zu  den 
von  Blümel  angeführten  Sätzen.  Ich  gehe  aber  auch  auf  1.  und 
4.  ganz  kurz  ein,  zumal  Blümel  ja  selbst  darauf  aufmerksam 
macht,  daß  das  alte  cxniua  xaG'  oXov  Kai  Kard  juepoc  nicht  aus- 
reicht und  daß  es  viele  FäUe  gibt,  die  nicht  das  Bedeutungs- 
verhältnis von  Ganzem  und  Teü  aufweisen. 

1.  Hierher  gehören  zunächst  die  Fälle  einfacher  Apposition 
wie:  "Es  kam  zu  mir  Zaid,  dein  Vater";  dann  Fälle,  in  denen 
das  Ganze  in  alle  seine  Teile  aufgelöst  wird :  "Es  kam  zu  mir 
das  Volk  der  Stadt,  seine  Großen  und  seine  Kleinen";  endlich 
Vorausnahme  des  Subjekts  oder  Objekt  durch  ein  pronominales 
Element:  "Ich  sah  ihn,  den  Zaid";  "Ich  ging  vorbei  an  ihm, 
an  Zaid". 

2.  Die  Gruppe  umfaßt  konkrete  Ganze  und  Teile,  wie: 
"Ich  aß  den  Brodlaib,  ein  Drittel  davon";  "Er  bedrohte  mich 
mit  dem  Gefängnis  und  den  Fesseln,  meinen  Fuß" ;  "Küsse  ihn, 
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die  Hand".  Dazu  vgl.  die  Beispiele  bei  Blümel:  "Sie  können 
mich,  die  Füße,  etwas  einwickeln"  und  "Da  entgleiste  ein  Güter^ 
zug,  die  Maschine". 

3.  "Die  Substitution  des  Umfassens"  bezieht  sich  auf  solche 
Fälle,  in  denen  das  Substitut  (nach  Blümel  a")  Eigenschaften 
oder  irgend  welche  Umstände  näher  bezeichnet,  die  von  dem 
Gesamtbegriffe,  für  den  substituiert  wird  («'),  umfaßt  werden. 
Arabische  Beispiele  sind  folgende :  "Es  setzte  mich  in  Erstaunen 
Zaid,  seine  Gelehrsamkeit" ;  "Und  sie  erinnerte  an  Taqtud  (d.  i. 
Ortsname),  an  die  Kühle  seines  Wassers";  "Sie  werden  dich 
fragen  nach  dem  heiligen  Monat,  dem  Töten  darin". 

4.  Hier  werden  zwei  Unterabteilungen  gemacht:  a)  "Sub- 
stitution durch  [bewußte]  Abwendung",  oder  "Substitution  einer 
neuen  Meinung" ;  b)  "Substitution  des  Irrtums  und  Yergessens". 
Bei  a)  soll  der  Redende  ein  ganz  neues  d'  für  a'  einsetzen,  aber 
beide  absichtlich  gesagt  haben.  "Ich  aß  Brot,  Fleisch"  soll 
bedeuten,  daß  der  Sprechende  zunächst  sagen  wül,  er  habe 
Brot  gegessen,  dann  aber  lieber  konstatieren  will,  es  sei  Fleisch 
gewesen.  Bei  b)  handelt  es  sich  um  einfache  Yerbesserung  eines 
unbeabsichtigten  Fehlers:  "Ich  ging  vorbei  an  einem  Hunde, 
einem  Pferde".  Im  Deutschen  würde  man  sich  in  diesem  Falle 
wohl  durch  ein  "ich  wollte  sagen"  verbessern. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  mögen  zeigen,  wie  sich  auf 
ganz  verschiedenen  Sprachgebieten  überraschend  ähnliche  syn- 
taktische Erscheinungen  herausbilden;  ferner  auch,  daß  die 
Araber  ihre  Sprache  doch  oft  recht  gut  beobachtet  haben; 
endlich,  daß  im  Arabischen  manchmal  der  Unterschied  zwischen 
gesprochener  imd  geschriebener  Sprache  nicht  so  scharf  gefaßt 
wird  wie  bei  uns  heutzutage  und  daß  die  naive  Mannigfaltig- 
keit der  gesprochenen  Sprache  zugleich  mit  den  Regeln  für 
die  Schriftsprache  normiert  oder  wenigstens  klassifiziert  wird. 

Göttingen.  E.  Littmann. 


Indische  Wörter  mit  den  Endungen  -amba-,  -imba-,  -umba-. 

Bei  meinen  Untersuchungen  habe  ich  bisweilen  Gelegenheit 
gehabt  eins  oder  anderes  von  den  (wenig  zahlreichen)  indischen 
Wörtern,  die  scheinbar  mit  den  Suffixen  -amba-^  -imba-  oder 
'Umba-  enden,  zu  notieren  oder  näher  anzusehen.  Eine  voll- 
ständige Sammlung  dieser  Wörter  habe  ich  aber  nicht  zum 
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Stande  gebracht  und  kann  es  auch  nicht  tun,  da  so  viele  solche 
Wörter   dunkel   oder  vielleicht   nur   ein   einziges   Mal   in   der 
lexikalisch  leider  wenig  durchgearbeiteten  Präkritliteratur  belegt 
sind.    Es  lag  mir  von  vornherein  fern,  diese  Wörter  einer  Be- 
handlung zu  unterziehen;   aber  die  Veranlassung  zum  Nieder- 
schreiben dieses   Artikels   bot  ein  Aufsatz :   'Die   altindischen 
Wörter  auf  -amba-'  von  Petersson  in  IR  34,  222 — 249,  wo  diese 
Wörter    sowie    Bildungen    aus    anderen    Sprachen,    die    nach 
Peter ssons  Ansicht  mit  jenen  verwandt  sind,  ziemlich  ausführ- 
lich  behandelt  worden  sind.    Nach   dem,  was  eben  über  die 
Schwierigkeit,    eine    vollständige   Sammlung   dieser  Wörter  zu- 
stande zu  bringen,  gesagt  worden  ist,   wundere  ich   mich  gar 
nicht  darüber,  daß  das  Yerzeichnis  bei  Petersson  ziemlich  unvoll- 
ständig ist;  was  mich  aber  zu  einem   Widerspruch  bestimmen 
muß,   ist  die   willkürliche   Methode,   in   der    der   Verfasser  zu 
etymologischen  Zwecken  mit  zweifelhaften  und  dunklen  indischen 
Wörtern  umgeht  —  eine  Methode,  die  sich  seit  der  Yeröffent- 
lichung    seiner    Abhandlung    'Studien    zu  Fortunatovs    Regel', 
Lund  1911,  leider  nicht  verbessert,   sondern   eher  sogar  ver- 
schlechtert hat.    Man  darf  ja  Petersson  nicht  allein  einer  der- 
artigen Nonchalance  zeihen;  es  ist  leider  lange  Zeit  in  gewissen 
Kreisen    von    Etymologen   Sitte  gewesen,   indische   Wörter  in 
willkürlicher  Art  für  ihre  Zwecke  zu  verwenden,  wobei  man 
nicht  beachtet,   daß    Sprachen,   die   uns   so  fern  liegen  und  so 
wortreich  sind   wie   die   indischen,    doch   eine   gewisse    philo- 
logische Yorbildung  fordern,   ehe  man  sie  für  solche  Zwecke 
verwertet.    Auf  den  folgenden  Seiten  möchte  ich  also  weniger 
eine  Kritik  des  Aufsatzes  Peterssons  als  vielmehr  eine  Vervoll- 
ständigung und  Umarbeitung  des  von  ihm  benutzten  Materials 
geben.    Dabei  habe  ich  mich   aber  notwendigerweise  an  den 
meisten  Stellen  mit  seinen  Ansichten  auseinandersetzen  müssen; 
bisweilen  bin  ich  an  ihnen  schweigend   vorübergegangen,   was 
daran  liegt,   daß  es  m.  E.  verlorene  Mühe  gewesen  wäre,   sie 
überhaupt  zu  wiederlegen. 

Obwohl  hier  eigentlich  nur  die  indischen  Wörter  berück- 
sichtigt werden  sollen,  muß  ich  doch  zuerst  mit  ein  paar  Worten 
die  Formen  aus  anderen  Sprachen,  in  denen  Petersson  Ent- 
sprechungen zu  den  hier  zu  behandelnden  indischen  ISuffix- 
bildungen  sehen  will,  berücksichtigen.  Es  soll  von  vornherein 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  die  Suffixe  *-embo-^  *-Tflbo-^ 
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*-imbo-^  *-umbO'  möglicherweise  schon  indoeuropäisch  gewesen 
sind,  obwohl  es  mir  wenigstens  klar  ist,  daß  diese  Behauptung 
kaum  durch  die  von  Petersson  in's  Feld  geführten  Beispiele 
bewiesen  werden  kann.  Zudem  macht  die  außerordentliche 
Seltenheit  des  6-Lautes  sowie  die  Schwierigkeit  in  mehreren 
Sprachen  ursprüngliches  b  von  bh  zu  unterscheiden,  die  ganze 
Sache  noch  heikler.  Endlich  ist  auch  zu  beachten,  daß  hier  ja 
Tiernamen  —  deren  sich  Petersson  in  ausgedehntem  Maße 
bedient  —  prinzipiell  nicht  verwendet  werden  dürfen,  weil  es 
feststeht,  daß  -bho-  (und  nicht  -bo-)  zu  den  geläufigsten  Tier- 
namensuffixen gehört^). 

Im  Griechischen  hätten  wir  nach  Petersson  eine  ziemlich 
ausführliche  Kategorie  von  Wörtern,  die  auf  -aiußo-,  -aßo-, 
-ujLißo-  ausgehen,  und  es  ist  unleugbar,  daß  dem  Anschein  nach 
ziemlich  viele  derartige  Bildungen  vorhanden  sind.  Dabei  darf 
aber  vor  allem  die  mehrfach  hervorgestellte  Hypothese,  daß 
diese  Wörter  eigentlich  griechisches  ß  <  idg.  gu  enthalten  und 
somit  mit  altindischen  Bildungen  auf  -anga-,  -^9^'^  -unga-  iden- 
tisch sind,  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Was  die  von  Petersson 
allererst  behandelten  Wörter:  öiOupajußoc,  Gpiajußoc,  iajußoc  und 
leujußoc  betrifft,  so  ist  mir  die  von  Fröhde  BB.  21, 195;  Sommer 
Griech.  Lautstud.  58  ff.  befürwortete  Gleichsetzung  ihres  Schluß- 
gliedes mit  ai.  anga-  'Glied,  Fuß'  noch  immer  die  glaubhafteste, 
falls  nämlich  —  und  dies  muß  besonders  betont  werden  —  ihre 
Etymologie  innerhalb  des  griechischen  Sprachgebietes  gesucht 
werden  darf.  Mir  ist  aber  fremder  (etwa  thraco-phrygischer) 
Ursprung  der  Wörter  sehr  glaublich;  was  zuerst  i0u)ußoc  betrifft 
wäre  es  ja  vielleicht  möglich,  es  mit  iGuoi  zu  verbinden  2), 
mehr  als  eine  Möglichkeit  ist  das  aber  nicht,  da  man  das  Wort 
seines  Ausgangs  und  seiner  Bedeutung  wegen  nicht  gern  von 
den  anderen  trennen  möchte.  Obwohl  es  mir  fern  liegt,  eine 
vollständige  Erklärung  der  schwierigen  Wörter  versuchen  zu 
wollen,  muß  ich  doch  gestehen,  daß  mir  jetzt  die  Etymologie 
Sommers  von  epiajaßoc  besser  gefällt  als  früher  3),  und  daß  auch 
ich  darin  das  Zahlwort  *tri-  'drei'  suchen  möchte.  Und  das 
zwar  nicht  weil  mich  jetzt  Sommers  'Lautgesetz',  nach  welchem 
*Tpic-a|ußo-  >  6pia|ußo-    wird,    mehr    als    früher    überzeugt   — 

1)  Vgl.  Brugmann  Grdr.«  II:  1,  386  ff. 

2)  Petersson  S.  236. 

3)  Vgl.  KZ.  40,  475. 
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in  diesem  Falle  umsoweniger,  weil  ich  das  Wort  als  nicht 
griechisch  betrachte  —  sondern  weil  ich  glaube  auch  in  lainßoc 
und  bi0Opa)ußoc  Zahlwörter  suchen  zu  dürfen.  Ich  denke  mir 
nämlich  die  Möglichkeit  —  ohne  darauf  näher  eingehen  zu 
können  —  daß  alle  diese  Wörter  ursprünglich  verschiedene 
Arten  von  dionysischen  Hymnen  oder  Tänzen  bezeichneten, 
wobei  dann  das  Schlußglied  -aiiißoc  entweder  'Vers,  Strophe' 
oder  Tritt'  oder  so  was  bedeutet  hat,  während  im  Yorderteil 
die  genaue  Anzahl  der  Strophen  oder  Tritte,  die  jedes  dieser 
Lieder  oder  jeden  dieser  Tänze  kennzeichnete,  ausgedrückt 
wird.  Dabei  sehe  ich  in  i-a|Lißoc  den  Zahlwort-  und  Pronominal- 
stamm *f-,  der  in  hom.  iöc  *unus'  (IL  6,  422),  lesb.  thess.  hom. 
i'a  'una'  sowie  in  ai.  fiw,  f-#8-,  av.  f,  zw,  lit.  ß  'sie',  y-paczei 
'besonders'  vorliegt i).  In  0pi-a|ußoc  liegt  natürlich  Hri-  Mrei' 
—  wie  eben  gesagt  —  vor,  m.  E.  stammt  aber  die  Form  aus 
einer  Sprache,  wo  *0pi-  ganz  =  av.  0n-  'drei'  sein  kann,  d.  h. 
wo  Aspiration  des  ^-Lautes  vor  dem  folgenden  -p-  eintritt;  in 
öi0up-a)nßoc  endlich  möchte  ich  —  so  kühn  es  auch  scheinen 
mag  —  irgend  welche,  nicht  ganz  korrekt  transkribierte  Form 
des  vielgestaltigen  Zahlworts  für  'vier'  sehen,  also  eine  Form, 
die  etwa  mit  ai.  catur-,  av.  cattcr-,  caQru-  identisch  wäre.  Dabei 
wäre  wohl  am  ehesten  *Ti0up-a|Lißoc  zu  erwarten,  und  ich  ver- 
mag auch  leider  das  b-  nicht  zu  erklären;  für  das  -i-  zeige 
ich,  ohne  eine  nähere  Erklärung  geben  zu  können,  auf  hom. 
TTicupec,  lesb.  Tiicupa^)  hin.  Alles  zusammengenommen  glaube 
ich  doch,  daß  meinem  Deutungsversuch  —  obwohl  er  so  un- 
vollständig ist  wie  eben  möglich  —  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit innewohnt. 

Dann  kommt  eine  Gruppe  von  Wörtern,  die  offenbar  mit 
der  den  Wörtern  für  'Hörn'  usw.  zugrunde  liegenden  Wurzel 
*^r-,  *kor-  zusammengehören,  nämlich  Kopuiußoc  'Spitze,  Gipfel, 
Wipfel,  Blütentraube,  Haarbüschel',  Kepd|LißuH  'eine  Art  Käfer'^ 
K€pd^ßl^Xov  'a  scare-crow  in  a  garden;  a  kind  of  beetle,  fixed 
on  fig-trees  to  driwe  away  gnats'  (Hes.)^)  und  möglicherweise 
auch  KOpaßoc  'Käfer,  Languste,  Palinurus',  das  aber  wegen  seines 
langen  -a-  (von  Petersson,  wie  es  scheint,  nicht  beachtet),  Schwie- 
rigkeiten  macht  und  vielleicht    anderswohin  gehört,  ja  sogar 

1)  Vgl.  Brugmann  Grdr.*  II:  2,  7;  Boisacq  Dict.  6tym.  231  f. 

2)  Vgl.  Brugmann  Grdr.«  II:  2,  13. 

3)  Nach  Petersson  S.  239  zitiert. 
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der  Entlehnung  verdächtig  ist.^)    Was  Kopujußoc  und  KepdjLißuH 
betrifft  gehören  sie  natürlich  inbezug  auf  ihre  Bildung  näher 
zusammen;  Fröhde,  BB.  10,  300  (vgl.  Zupitza  KZ.  36,  60,  A.  1) 
stellte  Kopujußoc  direkt  mit  ai.  sfnga-  'Hörn'  zusammen,  das  aber 
sicher  mit  gr.  KpaTT^uv  'eine  Art  Krebs'  usw.  beinahe  identisch 
ist. 2)     Nun  gehört  ja  Kopu-iußoc  offenbar  mit  Kopu-  in  Kopu-O- 
*llelm',  Kopu-b-oc  'Haubenlerche',  Kopu-cpr)  'Scheitel,  Haupt,  Berg- 
spitze' und  KopuTT^iv*  KepaiiZ^eiv  Hes.  sowie  mit  germ.  "^lieru-t- 
in   aisl.  hjprtr  'Hirsch',   *hrü-t-  in   aisl.   hriUr  'Widder*  näher 
zusammen.  ^)  Trotzdem  ist  es  mir  gerade  wegen  des  in  sfnga- : 
KpaTfiA^v  zutage  tretenden  Stammes  *kereidg-j  *kr?dg-  sehr  glaub- 
lich,  daß   auch   Kopujußoc  und  K€pd|LißuH  etwa  '^koruidg^-o  (eine 
Vermischung  zwischen  *koru-  und  '^ker{e)idg-)  und  *keripg¥-o-  oder 
so  was  als  Stämme   enthalten.     Dabei  weise  ich  noch  auf  ein 
altindisches  Wort  hin,  dessen  Etymologie  m.  W.  nicht  feststeht, 
nämlich  kulungd-  m.  'Antilope',  TS.  24,  27.  32;  TS.  5,  5,  11,  1, 
das  möglicherweise  aus  *karungd-  assimiliert  worden  ist,  und 
das  damit  in  der  Hauptsache  identische  kurangä-  m.  'eine  An- 
tilopenart, Antilope',  das  vielleicht  aus  *kurungd-  «  "^karungd-) 
entstanden  ist  in  Anschluß   an  die  vielen  übrigen  Tiernamen 
auf  -anga-.   Man  wird  einwenden,  daß  hier  ein  Yelar  vorliegt, 
während  sonst  die  ganze  Sippe  von  *ker-^  "^kor-  'Hörn'  einen 
Palatal  aufweist.  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daß  ja  die  baltisch- 
slavischen  Sprachen  gerade  hier  Wechsel  von  Yelar  und  Palatal 
zeigen,  vgl.  üt.  kdrve  'Kuh',  apr.  kurwis  'Ochs',  ab.  krava  'Kuh', 
russ.  koröva,   andernteils   apr.  sirms  'Reh',  ab.  srona  dss.,   und 
dass  auch  sonst  Wechsel  von  Yelar  und  Palatal  nicht  besonders 
ungewöhnlich  ist.*)  Wenn  ich  also  mit  meiner  Vermutung  recht 
habe,  daß  die  älteste  belegte  Form  kulungd-  auf  ursprünglichem 
*karunga-  beruht,  könnte  diese  mit  griech.  Kopujußoc  eigentlich 
völlig  identisch  sein^).  Daß  KepdjußuH,  Kepd|aßr|Xov  nicht  fernsteht, 
braucht  man  wohl  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen. 


1)  Vgl.  Boisacq  Dict.  etym.  Ml. 

2)  Johansson  Beitr.  z.  gr.  Sprk.  13;  vgl.  weiter  Zupitza  KZ.  36,  60 ff.; 
Niedermann  IF.  18,  76  (mir  unannehmbar). 

3)  Vgl.  Johansson  KZ.  30,  347 ff.;  Verf.  KZ.  40,  432 f. 

4)  Vgl.  z.  B.  die  von  Persson  Beitr.   996   verzeichneten   Stellen 
seines  Werkes,  wo  solcher  Wechsel  behandelt  wird. 

5)  Über  KÖpuimßoc  vgl.  auch  Persson  Beitr.  179.  775  A.  1,  der  mich 
nicht  überzeugt. 
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Was  cdpaßoc  •  tö  TuvaiKeTov  aiboTov  Hes.  und  caXd(|a)ßr|  'Loch, 
Öffnung,  Durchgang'  betrifft,  so  sind  sie  beide  von  Solmsen 
IF.  30,  42  ff.  ausführlich  behandelt  worden.  Für  caXd()n)ßri  gibt 
jedenfalls  Boisacq  Dict.  etym.  850  diesen  Hinweis  i);  und  wenn 
nun  auch  Solmsens  Deutung  vielleicht  nicht  allen  annehmbar 
ist,  so  hat  er  jedenfalls  das  ganze  einschlägige  Material  zusammen- 
getragen und  dadurch  gezeigt,  daß  die  Wörter  sicher  nicht  in 
der  von  Petersson  vorgeschlagenen  Weise  zu  verwerten  sind. 

Was  Kocuiußoc,  Koc(c)u|nßri  'Troddel;  Pelzkleid  der  Hirten' 
ist,  weiß  ich  nicht  zu  sagen;  Prellwitz  Et.  Wb.^  239  gibt  nichts 
brauchbares.  Was  Koiiaßoc  'eine  Art  Spiel'  usw.  betrifft,  so  hat 
es  Scheftelowitz  BB.  28, 146  aus  *KOTFaßo-  erklärt  und  zu  KOTuXri, 
KÖTuXoc  'Höhlung,  Becher,  Hohlmaß'  gestellt.  kotuXti  wiederum 
ist  schon  von  Fick  Wb.^  I,  516;  Curtius  Grundr.^  154  zu  ai. 
cdtväla-  M.  'Grube,  welche  die  Erde  für  das  nördliche  Altar 
{uttaravedi)  liefert',  catväla-  m.  'Höhlung  in  der  Erde  zur  Auf- 
nahme des  Opferfeuers ;  Mutterleib',  lexx.,  gestellt  worden,  eine 
Etymologie,  die  natürlich  völlig  verfehlt  ist,  da  es  offenbar  ist, 
daß  cdtväla-^  catväla-^  eigentlich  'eine  viereckige  Grube'  bezeich- 
net und  somit  zu  catvdras  'vier'  gehört,  vgl.  catvarä-  N.  in  der 
Bedeutung  'Opferplatz',  AK.  2,  7,  17  usw.  Auf  Kocujußoc  und 
KOTiaßoc  ist  nicht  viel  zu  geben,  zumal  es  nicht  völlig  sicher  ist, 
daß  KOTxaßoc  ein  echt  griechisches  Wort  sein  muß ;  bezeichnet 
es  doch  ein  Spiel  von  sizilischem  Ursprung.  Sehr  unsicher  sind 
ferner  KoXaßpöc  'a  song  to  which  the  KoXaßpic)Li6c  was  danced', 
wozu  KoXaßpi^iu  'to  dance  a  wild  thracian  dance'  (der  Tanz  heißt 
icoXaßpiC|uoc)  2),  Wörter,  die  uns  durch  Athenseus  überliefert  und 
fremden  Ursprungs  verdächtig  sind;  wenn  KoXaßpoc,  das  wohl 
ursprünglich  den  Tanz  selbst  bezeichnet,  überhaupt  als  griechi- 
sches Wort  betrachtet  werden  soll,  gehört  es  mit  KoXacpoc  'Ohr- 
feige', KoXdTmu  'höhle  aus,  grabe  aus,  stampfe  mit  dem  Fuß' 
und  KoXexpdv  'mit  den  Füßen  stampfen,  keltern'  (Ar.  Nubes 
552)  zusammen.  Was  die  Zusammenstellung  (bei  Petersson  S.  240) 
mit  ai.  kolambaka-  'Körper  der  indischen  Laute'  betrifft,  so 
möchte  ich  lieber  nicht  weiter  darüber  sprechen.   Schwierig  ist 

1)  Peterssons  (S.  242)  Zusammenstellung  von  caXd(|Li)ßn  mit  c^ac 
usw.  ist  nicht  neu;  ähnliches  findet  sich  schon  bei  G.  Meyer  Alb.  Stud. 
3,  53. 

2)  Daneben  gibt  es  ein  Wort  KoXaßpöc  Terkel',  vgl.  KoXößpiov  dss., 
worüber  siehe  Curtius  Grundr.^  370. 
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)ioXoßp6c  'Landstreicher,  Bettler,  Dieb',  das  nur  unter  Annahme 
einer  Urform  *)Lio\aßpo-  irgend  was  mit  den  hier  behandelten 
Bildungen  zu  tun  haben  könnte ;  ich  begnüge  mich  damit,  auf 
die  von  Fick  Wb.*  1,  285;  BB.  28,  97;  Curtius  Grundr.^  370 
und  mir  selbst  MO.  1,  27  ff.  vorgebrachten  Vermutungen,  die 
alle  in  ganz  andere  Richtung  hinzeigen,  zu  verweisen.  Vielleicht 
ist  hier  Curtius  im  Recht. 

Völlig  unklar  sind  dXdßn'  dvGpaKec  Hes.  und  Kapd|üißac' 
pdßöov  TToijLieviKriv,  fjv  Mucoi  cuKaXoßov  Hes.,  über  die  ich  nichts 
zu  sagen  weiß.  Ich  bemerke  nur  nebenbei,  daß,  wenn  Kapdjußac 
mit  ai.  sard-  M.  *Saccharum  sara,  Rohr,  Pfeil'  verglichen  werden 
soll  —  was  ja  an  und  für  sich  statthaft  wäre  —  ich  nicht, 
verstehe,  warum  es  nicht  eher  zu  dem  S.  226.  2311  erwähnten 
katdmba-^  kalamha-  Tföil'  gestellt  werden  darf.  Diese  Zusammen- 
stellung möchte  ich  aber  hiermit  nicht  befürworten. 

Es  bleiben  übrig  cicu|aßpov,  cicuiußpiov  und  die  damit 
(S.  242  f.)  verbundenen  Wörter;  ich  kann  nur  sagen,  daß  die 
dort  gebotenen  Kombinationen  mich  nicht  überzeugt  haben, 
und  daß  es  immer  eine  recht  heikle  Sache  bleibt,  solche  spät 
auftretende  Pflanzennamen  zu  etymologischen  Zwecken  zu  ver- 
wenden. Das  aus  dem  Griechischen  angeführte  Material  scheint 
also  teils  entschieden  unrichtig  beurteilt,  teils  zu  dunkel  zu 
sein,  um  in  Betracht  kommen  zu  können i). 

Dagegen  scheint  es  kaum  in  Abrede  gestellt  werden  za 
können,  daß  griech.  KoXuiußoc  'Taucher,  Podiceps  minor'  =  lt. 
cohimbus,  columba  'Taube,  Schlagtaube'  ist,  da  beide  von  ihrer 
dunklen  Farbe  (vgl.  griech.  KeXaivoc  'dunkel' usw.)  benannt  worden, 
sind 2).  Hier  hätten  wir  also  wirklich  eine  Urform  *qolumbo-y 
die  sich  in  zwei  Sprachen  wiederfände,  und  in  welcher  nach 
Petersson  S.  244  ein  *qolu-mbo-  zu  sehen  wäre  (vgl.  ai.  kalu-sd- 
usw.).  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daß  ja  Tiernamen  sehr  oft 
das  Suffix  -hho-  bieten,  und  daß  lt.  columbus^  columba  in  dieser 
Hinsicht  zweideutig  ist;  die  beiden  Wörter  brauchen  deswegen 
nicht  unbedingt  mit  einander  identisch  zu  sein,  und  man  kanu 
sich  auch  denken,  daß  ein  Suffix  -(m)bho-  unter  gewissen  Be- 
dingungen in  -{m)b(h  übergeht.    Jedenfalls  bleibt  m.  E.  KoXujLißoc: 

1)  Es  gibt  ja  noch  eine  Reihe  von  derartigen  Wörtern,  z.  B. 
KaKKdßri,  Kdvvaßoc  (Kcivvaßic),  KÖvaßoc  usw.,  die  aber  alle  mehr  oder 
weniger  unklar  sind. 

2)  Vgl.  Walde  Et.  Wb.*  179 ;  Boisacq  Dict.  ^tym.  487  mit  Literatur. 
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columhus^  -ha  m.  E.  das  einzige  einigermaßen  sichere  Beispiel  eines- 
Suffixes  -(u)mbo-^  das  Petersson  vorgebracht  hat.  Wie  auch 
palumbes{  imlumhus)  'die  große  Holztaube,  Ringeltaube'  zu  er- 
klären sein  mag^),  so  kann  es  doch  keine  Stütze  für  ein  mit 
-60-  ausgehendes  Suffx  bieten,  ebensowenig  wie  lt.  stlembus 
'schwerfällig,  langsam',  dessen  Wurzelverwandtschaft  von  Pe- 
tersson IF.  24,  274  ff.;  Wood  'Mod.  Philol.  6,  451;  Persson 
Beitr.  427  f.  richtig  festgestellt  worden  ist;  über  den  Bau  des 
Wortes  vgl.  übrigens  Persson  Beitr.  959  f. 

Endlich  werden  aus  dem  Slawischen  einige  Beispiele  an- 
geführt, die  auch  ein  Suffix  -embo-  oder  etwas  dem  ähnliche» 
erweisen  sollen.  Ich  werde  nicht  näher  auf  diese  Worte  ein- 
gehen und  kann  mich  auch  hier  ganz  kurz  fassen.  Was  abg. 
golqhh  'Taube'  betrifft,  so  ist  ja  schon  lange  allgemein  ange- 
nommen gewesen,  daß  darin  ein  *gol-on-bh-  oder  *gol-n-bh^} 
steckt,  und  es  ist  natürlich  methodisch  völlig  verkehrt,  hier  ein 
auf  -b{o)-  endendes  Suffix  sehen  zu  wollen,  da  -bh(o)-  sowohl 
in  Tiernamen  wie  in  Farbenbezeichnungen  ziemlich  häufig  vor-^ 
kommt.  Dasselbe  ist  wohl  der  Fall  mit  abg.  jarebb  'Rebhuhn', 
wenn  auch  das  Wort  etymologisch  unklar  ist.  Was  wiederum 
abg.  jastrebi  'Habicht'  betrifft,  so  verweise  ich  für  das  damit 
verglichene  spätlt.  astur  'eine  Habichtart'  nur  auf  Thurneysen 
bei  Walde  Et.  Wb.^  66,  wonach  astur  nichts  anderes  ist  ais- 
romanische Entwickelung  von  lt.  acceptor,  einer  Nebenform  von 
accipiter^).  Was  das  griechische  dcTpaXöv  '6  ipapoc  utto  GeTiaXÜJV 
Hes.  betrifft,  so  zieht  man  es  gewöhnlich  zu  lt.  sturnus  'Star', 
ahd.  stära^  aisl.  stare  dss.^);  man  beachte  aber  auch,  daß  der 
Star  nach  seinem  schillernden  Federkleid  benannt  worden  sein 
kann,  und  das  Wort  somit  zu  dcirip  'Stern'  gehören  dürfte,  vgL 
dciepiac  'eine  Habichtart'.  Endlich  führt  Petersson  noch  russ. 
derjaba  :  derü,  drath  'reißen'  und  das  alleinstehende  poln.  godzieba 
'Baumstamm'  an,  die  beide  natürlich  allein  nichts  beweisen  können. 

Es  hat  sich  also  aus  dieser  kurzen  Musterung  heraus- 
gestellt, daß  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  griech.  KÖXujußoc  :  li. 
columbus^  -ba  —  das  auch  nicht  völlig  sicher  ist  —  sich  keia 


1)  Vgl.  Prellwitz  BB.  22,  102. 

2)  Vgl.  Berneker  Slaw.  et.  Wb.  322. 

3)  Vgl.  auch  Schrader  Reallex.  212. 

4)  Vgl.  Fick  Wb.*  I,  570;   Curtius   Grundr.^  355;   Walde  Et.  Wb.* 
748;  Boisacq  Dict.  6tym.  92. 
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einziges  der  von  Petersson  ins  Feld  geführten  Beispiele  für  die 
Ansetzung  von  Suffixen  "^-embo-j  "^-rpho-^  *-iimbo-  in  Anspruch 
nehmen  läßt.  Weder  im  Griechischen  oder  Lateinischen  noch 
im  Slawischen  scheint  irgend  etwas  vorzuliegen,  was  auch  nur 
mit  der  geringsten  Sicherheit  für  ursprüngliche  mit  -bo-  aus- 
lautende Suffixe  zeugen  kann.  Wie  es  sich  in  den  übrigen 
europäischen  Sprachen  verhält,  kann  ich  nicht  entscheiden,  aber 
die  große  Seltenheit  des  idg.  -Z)-Lautes  macht  die  Annahme  von 
vornherein  unwahrscheinlich.  Im  Indischen  scheinen  aber  solche 
Suffixe  wirklich  hie  und  da  vorzuliegen,  und  ich  komme  jetzt 
zn  meinem  eigentlichen  Thema,  zur  Prüfung  der  indischen 
Wörter,  die  wirklich  oder  scheinbar  solche  Suffixe  aufzeigen, 
um  nachher  ein  Urteil  darüber  zu  versuchen,  inwieweit  jene 
Bildungen  wirklich  in  ausgedehnterem  Maße  derartige  Suffixe 
enthalten,  und  wie  viele  von  ihnen  als  altererbt  betrachtet 
werden  können. 

Zuerst  eine  prinzipielle  Bemerkung:  man  darf  nicht,  wie 
Petersson  tut,  den  Wechsel  der  Suffixe  -amba-,  -imba-^  -umba- 
für  vöUig  unursprünglich  ansehen  und  somit  überall  -amba-  als 
die  älteste  Porm  betrachten.  Wenn  wir  z.  B.  schon  in  ganz 
frühen  Zeiten  eine  Form  kutumba-  antreffen,  dann  aber  in  einer 
Schrift  wie  der  Simhäsanadvätrimsikä  daneben  kutamba-  finden, 
so  ist  es  natürlich  nicht  richtig,  die  letztere  Bildung  als  die 
altertümlichere  zu  bezeichnen.  Yon  vornherein  muß  man  diese 
Suffixe  gleichberechtigt  nebeneinander  stehen  lassen,  wenn  es 
sich  dann  auch  herausstellen  würde,  daß  -amba-  sowohl  das 
älteste  wie  das  allgemeinste  war. 

Dann  müssen  einige  AYörter  ausgeschaltet  werden,  die 
überhaupt  nicht  hierher  gehören.    Das  sind  etwa  die  folgenden: 

Ai.  alambä  F.  *eine  Pflanze  mit  giftigem  Blatte',  Susr. 
Es  ist  ein  substantiviertes  Femininum  zum  Adjektiv  älamba- 
*herabhängend'.  Weitere  Belege  für  dieses  Adjektiv  finden  sich 
JPTS.  1886,  S.  156  und  in  mattälambo  mattaväranah  Desin.  6, 123; 
Der  Elephant  heißt  ja  nach  SKDr.  auch  lamba-karna-,  woneben 
dann  ein  *älamba-karna-  >  *älamba-  gestanden  hat. 

Ai.  umbi  F.  'eine  grüne  Grersten-  oder  Weizenähre,  über 
einem  Grasfeuer  halb  geröstet'  soll  aus  *ulumbf  verstümmelt 
seinM.  Dahin  soll  nun  weiter  ulumbä  F.  dss.  und  lumbi  F.  'Frucht', 


1)  Petersson  S.  230. 
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Hem.  Par.  8,  173.  174.  179  gehören.  Weiter  soll  ulumhä  eine 
Erweitening  von  uld-  M.  'halbreife  Hülsenfrucht  über  leichtem 
Feuer  geröstet'  sein,  wozu  weiter  ulapa-  m.  'Staude,  Grasart', 
idüpa-  m.  'eine  bestimmte  Pflanze'  und  mi.  ulavi  F.  'Andropogon 
muricatus'  gehören  sollen.  Es  herrscht  in  dieser  Zusammen- 
stellung eine  fast  unglaubliche  Yerworrenheit.  Um  zuerst  lumbi 
zu  erledigen,  so  bedeutet  es  an  den  zitierten  Stellen  im  Pari- 
si§taparvan  nicht  'fruit',  sondern  'cluster  (of  mango-fruits)',  ist 
von  Zacharise  WZKM.  16,  26  ff.  und  weiter  von  mir  selbst 
JA.  43,  18  behandelt  worden  und  hat  mit  den  hier  angeführten 
Wörtern  nicht  das  Geringste  zu  tun.  Über  ai.  tilapa-^  ulüpa-, 
mi.  ulavi  werde  ich  mich  an  anderer  Stelle  äußern.  Es  bleiben 
dann  übrig  die  offenbar  zusammengehörenden  umbi  und  ul-umbä, 
das  letztere  wohl  aus  "^ud-umbä  entstanden^).  Daß  nun  timhi 
aus  "^ulumhi  'verstümmelt'  sein  sollte,  dafür  liegt  nicht  der  ge- 
ringste Grund  vor;  vielmehr  bedeuten  beide  'geschwollene,  auf- 
gedunsene Körner  oder  Ähren',  und  von  ihnen  ist  natürlich 
umbi  die  ursprünglichste  Bildung,  während  ul-umbä  aus  *ud-umhä 
mit  ud  zusammengesetzt  ist.  In  Desin.  1,  86  bedeutet  nun 
umbi  pakvagodhümah^  d.  h.  'reifer  Weizen' ;  die  Wörter  gehören 
zu  umbararn  bahu  Desln.  1,  90  und  zu  ud-ümbara-  {^umbdra) 
M.  'Ficus  glomerata'  ved.,  später  öfters  ud-umbara-  geschrieben i). 
Der  Baum  heißt  so  von  seinen  großen,  geschwollenen,  saftigen 
Früchten,  und  wenn  auch  udumbald-^  KY.  10,  14,  12;  AY.  8, 
6,  17,  wie  ja  glaublich  ist,  hierher  gehört,  so  bedeutet  das 
nichts,  da  das  Wort  einfach  ''udumbara-tsiTbig'  besagt.  Wir  haben 
also  in  diesen  Wörtern  ein  "^'timba-  >  "^umbo-  'aufgedunsen,  ge- 
schwollen', über  das  ich  nichts  weiteres  zu  entscheiden  vermag ; 
es  könnte  möglicherweise  zu  griech.  ößoc  'Buckel,  Höcker',  ußöc 
'buckelig'  gehören. 

Ai.  godimba-  M.  'Wassermelone',  godumba-  Mz.  dss.,  ^bä  F. 
'Cucumis  maderaspatanus'  und  'Koloquintengurke',  godumbikä  F. 
*Koloquintengurke'  haben  sicher  mit  guda  M.  'Kugel'  nichts  zu 
tun,  sondern  sind  mit  go^  'Kuh*,  das  in  so  vielen  Pflanzen- 
namen vorkommt,  zusammengesetzt.     Was  das  hintere  Zusam- 

1)  uld'  tritt  in  der  Bedeutung  'halbreife,  leicht  geröstete  Hülsen- 
frucht' nur  in  einer  Quelle  (Nigh.  Pr.)  und  zwar  in  derselben  wie  ulumbä 
auf.  Es  ist  demnach  am  glaublichsten,  daß  ida-  einfach  aus  ulumbä 
verkürzt  ist. 

2)  udumbara-  bedeutet  auch  'Schwelle'  (aus  i<-Holz  gemacht) ;  dies 
heißt  im  Präkrit  auch  nur  umbara-,  vgl.  De^In.  1,  90. 
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mensetzungsglied  ist,  weiß  ich  nicht  bestimmt  zu  sagen ;  es  ver- 
dient aber  bemerkt  zu  werden,  daß  dimha  M.  (offenbar  ein 
Reimwort  zu  bimba-)  etwa  'Ei,  Kugel,  Ball',  dimbikä  F.  'Wasser- 
blase' bedeuten  kann.  Somit  kann  go-dimba  die  ursprüngliche 
Form  sein,  woraus  sich  dann  go-dumba-  nach  schon  vorhan- 
denen Mustern  entwickelt  hat.  Andererseits  könnten  auch  vom 
Anfang  an  zwei  verschiedene  Wörter  vorliegen :  go-dnmba- 
könnte  ja  nämlich  für  ^go-tutnba-  stehen,  was  wiederum  ein 
*go-tumba'  sein  könnte,  worin  dann  tumba-  M.  'Flaschengurke* 
zu  erkennen  wäre^).  Das  ist  aber  höchst  unsicher;  soviel 
scheint  aber  klar,  daß  wir  hier  Zusammensetzungen  mit  go^ 
vor  uns  haben. 

Ai.  nitamba-  M.  'der  Hintere,  die  Hinterbacken ;  der  Ab- 
hang, die  Tal  wand  eines  Berges'  (du.)  hat  wohl  früher  niemand 
für  etwas  anderes  als  eine  Zusammensetzung  mit  ni^  angesehen; 
jetzt  hören  wir,  daß  es  aus  "^ndt-  entstanden  sein,  und  zu  griech. 
vüJTOc,  vuJTOV  'Rücken',  lat.  natis  'die  Hinterbacke,  der  Hintere* 
gehören  soll.  Ich  möchte  meinerseits  glauben,  daß  ni-tamba-  für 
echt  sanskritisches  *ni-tampa-  steht,  und  daß  Hampa-  zu  arm. 
ihamb  'Sattel ;  das  weiche  gerundete  Fleisch  an  Tierbeinen' ;  aisl. 
pamb  'aufgeschwollen,  dick,  schwanger',  pgmb  'aufgedunsener 
Bauch,  Dickbauch';  ab.  tqpi  'obtusus,  crastus'  usw.  gehört,  über 
deren  weitere  Yerwandschaft  vgl.  z.  B.  Lid6n  IF.  19,  361  ff. : 
Arm.  Stud.  44;  Persson  Beitr.  484  ff . ;  Walde  Et.  Wb.2  7 68  ff.  usw. 

Ai.  sambald-  (sambalu-)  N.  'Wegekost',  ein  lexikalisches 
Wort,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  feststeht,  läßt  sich 
zu  etymologischen  Zwecken  nicht  gebrauchen.  Ein  *äsambala-- 
zu  as'  :  asnäti  'ißt'  wäre  ein  Unding.  Das  Wort  kann  eventuell 
aus  älterem  *sambld-^  *samld-  entstanden  sein,  ist  aber,  wie  schon 
gesagt,  völlig  unklar. 

Diese  Bildungen  sind  also  von  vornherein  als  nicht  hierher 
gehörig  auszuschalten.  Wir  werden  uns  nun  diejenigen  ansehen, 
die  möglicherweise  hierher  gehören.  Ich  halte  mich  dabei,  soweit 
es  sich  als  zweckmäßig  zeigen  wird,  nahe  bei  der  Buchstabenfolge. 

1)  tumba-  M.,  tumbu,  tumbt  F.  Tlaschengurke,  Lagenaria  vulgaris' 
(auch  Milcheimer,  natürlich  aus  Gurken  gemacht,  vgl.  p.  tumba-  'a  sort 
of  water-vessel  with  a  spout,  a  measure  of  grain')  wird  von  Petersson 
1.  c.  S.  249  aus  *tu-mbo-  erklärt  und  mit  griech.  TÜ|ußoc  'Grabhügel,  Erd- 
hügel'  gleichgesetzt.  Wahrscheinlich  ist  aber  tumba-  einfach  mind.  tümra- 
'schwellend,  strotzend';  TÜiußoc  von  ai.  tünga-  'hoch;  Anhöhe',  mir.  tomm 
'kleiner  Hügel'  zu  trennen,  hegt  keine  Veranlassung  vor. 
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Ai.  indamhara-  N.  bedeutet  nach  Sabdam.  im  SKDr.  Mer 
blaublühende  Lotus,  Nymphsea  stellata  oder  cyanea'  =  indivara-. 
Daß  das  Wort  mit  indivara-  irgendwie  zusammenhängt,  ist  klar; 
m.  E.  ist  hidambara-  Yerschreibung  für  Hndimbara-^  was  ja  direkt 
identisch  mit  indivara-  sein  kein.  Jedenfalls  taugt  das  Wort  nicht 
dazu,  darauf  weitgehende  lautliche  Kombinationen  aufzubauen. 
Was  aber  indivara-  ist,  weiß  ich  nicht  zu  sagen;  am  wahr- 
scheinlichsten steckt  doch  darin  irgend  eine  Zusammensetzung 
mit  ""vara-^  das  Yorderglied  indi^  kann  aus  Hnd-i^  :  indra-  ver- 
längert sein.i) 

Eine  offenbar  von  einer  oder  zwei  Grundformen  ausge- 
hende Sippe  bilden  die  folgenden  Wörter:  katambä-  M.  'ein 
bestimmtes  musikalisches  Instrument',  Un.  4,  83  —  Tf eil',  Unädik. 
im  äKDr.;  kadamhä-  M.  'Spitze',  Un.  4,  83  —  'Stengel  einer 
Gemüsepflanze',  AK.  2,  9,  35;  kadambi  F.  'eine  Gemüsepflanze, 
Convolvulus  repens,  Öabdar.  im  ÖKDr. ;  kalamba-  M.  'Stengel  einer 
Gemüsepflanze',  AK.  2,  9,  35;  Trik.  3,  3,  281  usw.  —  'Pfeil'  (vd. 
'eiserner  Pfeil'),  AK.  2,  8,  55  usw.;  kalamhl  F.  'Convolvulus 
repens',  AK.  2,  4,  5,  23 ;  dazu  kalamhaka-  m.  N.  einer  Pflanze, 
SKDr.,2)  kalamhikä  F.  und  kalambü  F.  =  kalambi^  vgl.  kalambü 
nälikäbhidhänä   valli^)   Desin.  2,  3.     Daneben    steht   kadambä- 

1,  M.  'Nauclea  Cadamba',  ep.  kl.  lexx.  —  'Weißer  Senf  und 
'Andropogon  serratus',  lexx.  —  2.  N.  'Menge,  Haufen',  nach 
AK.  1,  2,  3,  41 :  abjädikadambe  sandam  speziell  'Pflanzengruppe' 
(was  auch  sanda-  bedeutet),  vgl.  Sak.  ed.  Burch.  170,  18  (im 
Präkrit);  daneben  kadambaka-  1.  M.  'Nauclea  Cadamba',  Trik. 
ÖKDr.  —  'Sinapis  dichotoma,  AK.  2,  9,  17  — '  haridru,  gKDr. 
(eine  Pinusart,  'Baum  des  Hari  =  Vi§nu')  —  2.  N.  'Menge',  Ak. 

2,  5,  40;  Öak.  ed.  CappeUer  str.  33  b;  Kirät.  5,  9;  AK.  2,  7,  46 
(wo  bhäiksa-  mit  bhik^äkadambaka-  erklärt  wird).  Daneben  nun 
kalamba-  =  kadamba-  'Nauclea  Kadamba',  im  Präkrit  z.  B.  Karp. 

3,  24.  Endlich  soll  kalambikä  als  Dualis  'die  beiden  Sehnen  im 
Nacken'  bedeuten,  H.  587. 

Offenbar  sind  miteinander  identisch  katambä-  'Pfeil'  *)  und 

1)  Vgl.  Wackernagel  Ai.  Gramm.  2,  1  S.  130  ff. 

2)  Vgl.  p.  kalambaka-  M.  'name  of  a  potherb',  Abh.  598. 

3)  nälikä  ist  vermutlich  'Convolvulus'. 

4)  kafambd-  bedeutet  auch  'ein  bestimmtes  musikalisches  Instrument' 
—  was  für  eines,  wissen  wir  nicht.  Wie  man  auf  die  Idee  verfallen  kann, 
es  mit  kona-  M.  'ein  Werkzeug  zum  Schlagen  der  Laute'  (wahrscheinlich 
mit  koi^a  M.  'Ecke,  Winkel'  identisch)  zu  verbinden,  weiß  ich  nicht. 
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kadambd-  =  Icalambd-  'Spitze,  StängeF.  Yon  diesen  Formen  ist 
entschieden  Jcatambd-  die  älteste,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  wir 
darin  eine  mittelindische  Nebenform  eines  hochsprachlichen 
*Jcatambd-  oder  eine  Entwicklung  eines  *krtamba-  zu  sehen 
haben.  Nach  Bartholomae  IR  3,  176  ist  kadambd-  mit  kadambd- 
*Nauclea  Cadamba'  identisch,  was  sich  ja  hören  läßt,  der  Be- 
deutung wegen  aber  wenig  überzeugend  wirkt.  Man  würde  am 
ehesten  daran  denken,  daß  wir  kad-ambd-  zu  teilen  hätten,  und 
daß  dies  einem  hochsprachlichen  *kad-ämra  entsprechen  würde. 
Ich  weiß  aber  nicht,  ob  sich  ein  Vergleichspunkt  zwischen  kad- 
amba  und  ämra  ('Mangifera  indica')  finden  läßt,  auf  Grund  dessen 
diese  Erklärung  stichhaltig  sein  würde. i)  Jedenfalls  glaube  ich, 
wir  müssen  vorläufig  zwei  verschiedene  Stämme:  katambd-  M. 
Tfeil,  *  Spitze,  *Stänger  und  kadambd-  M.  'Nauclea  Cadamba' 
ansetzen,  ohne  daß  man  sicher  sein  könnte,  daß  hier  Bildungen 
mit  einem  Suffix  -amba-  vorliegen.  Denn  wir  wissen  nicht,  ob 
es  wirklich  die  ältesten  der  Wörter  sind,  die  uns  vorliegen. 

Mit  kadamba-  N.  *Haufen,  Menge'  hat  Petersson  S.  2241 
mehrere  indische  Wörter  und  dazu  noch  got.  hansa  verbunden. 
Über  das  letztere  Wort  möchte  ich  hier  nicht  sprechen.  Andere 
mögen  entscheiden,  welche  von  den  bisher  für  dieses  Wort  vor- 
geführten Etymologieen  die  richtige  sei.  Nur  soviel  darf  ich 
sagen,  daß,  wohin  es  auch  gehört,  mit  kadamba-  'Haufen,  Menge', 
kanda-  M.  N.  'Wurzelknolle',  kadara-  M.  'harte  Anschwellung 
der  Fußsohlen'  (!)  hat  es  herzlich  wenig  zu  tun.  Was  kadamba-^ 
das  ursprünglich  etwa  'Pflanzengruppe,  Menge  von  Bäumen' 
bedeutet  hat,  betrifft,  so  irre  ich  mich  wohl  nicht,  wenn  ich  es 
direkt  mit  ni-kurumba-^  ni-kuramba-  N.  'Menge',  AK.  2,  5,  40 
verbinde;  man  vergleiche  nur  Beispiele  wie  latä-nikurumba- 
Glt.  11,  5;  Dasak.  44,  20;  äkirna-piispa-nikurumba-^  Matsya-P. 
167,  32;  nilotpala-nikurambaka-^  Käsikh.  20,94  usw.  um  über 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  ni-kurumba-,  ^amba-  ins  reine 
zu  kommen.  Im  Präkrit  haben  wir  ebenso  muramba-^  Äup.  S. 
§  3  neben  ni(k)urumba-^  ibid.  §§  3.  10.  16  usw.  Nun  ist  natür- 


1)  Das  von  Petersson  S.  223  in  diesem  Zusammenhang  erwähnte 
kajjala-  N.  ist  zweierlei  Ursprungs.  In  der  Bedeutung  "Wolke'  ist  es 
*kad-jala  :  jala-  'Wasser'  (Bopp  Lehrgeb.  322 ;  Wackernagel  Ai.  Gramm.  2, 1 
S.  84),  in  der  Bedeutung  'Lampenruß'  wiederum  ist  es  *kad-jvala-  :  jval- 
'brennen'.  Ebensowenig  gehört  kadala-^  kadalt  'Musa  sapientum'  hierher ; 
die  richtige  Etymologie  ika  -\-  dala-  'Blatt')  steht  schon  bei  BR. 
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lieh  kadamba-  aus  *kalaniba-  aus  "^karamha-  entwickelt,  und  bei 
dem  (ziemlich  häufigen)  Wechsel  zwischen  ka?  und  ku^  in  der 
ersten  Silbe  ist  es  nicht  besonders  wunderbar,  wenn  neben 
*karamha-  ein  *kuramba-  entstand,  das  tatsächlich  in  ni-kuramba 
vorliegt;  wi^  ist  wahrscheinlich  hier  verstärkend  (bhrsärthe). 
Was  aber  kadamba-  N.  'Menge,  Gruppe'  ist,  getraue  ich  mir  nicht 
zu  sagen;  hier  liegt  aber  möglicherweise  wirklich  ein  Suffix 
-(a)mba-  vor. 

Endlich  kädamba-  M.  'eine  Gansart  mit  dunkelgrauen 
Flügeln'  =  kalaharjfisa-^  AK.  2,  5,  23 ;  ep.  kl.  i),  das  offenbar  eine 
—  natürlich  nicht  alte  —  Vrddhibildung  zu  kadamba-  ist^).  Daß 
das  Wort  zu  kadamba-  M.  'Nauclea  Cadamba'  gehören  soll,  scheint 
mir  höchst  zweifelhaft;  vielmehr  gehört  es  wohl  als  'ein  in 
Scharen  lebender  Yogel'  zu  kadamba-  N.  'Haufen,  Menge'. 

karambd-  M.  'Grütze,  Brei',  dessen  älteste,  in  den  vedischen 
Texten  ausschließlich  belegte  Form  karambhä-  lautet,  gehört 
nicht  hierher.  Daß  das  Wort  zu  kar-,  kf- :  kirdti  'ausstreuen* 
gehören  soll,  wird  ja  durch  die  sehr  spät  auftretende  Bedeutung 
'vermengt,  vermischt'  nicht  im  geringsten  Grade  glaublich  ge- 
macht. Möglicherweise  gehört  karambhd-  aus  *qorem-bhö-  mit 
ai.  kulmäsa-  M.  'saurer  Schleim  von  Früchten,  saurer  Reis- 
schleim' aus  *qlm-ä^-so-  mit  lat.  cremor  'der  aus  aufgeweichten 
Getreidekörnern  oder  sonst  aus  Pflanzen  gewonnene  dicke  Saft, 
Brei'  ^) ;  gall.  KoOpiiii  'Bier',  mir.  coirm,  cuirm,  cymr.  cwrWj  cwrwf, 
cwrf^  cwryf^  corn.  coref^  coruf  dss.  zusammen*).  Die  spätere 
Form  karambd-  ist  offenbar  daraus  entstanden,  wie  auch  sonst 
sekundäres  -b-  neben  -bh-  zu  stehen  scheint. 

Ai.  kdsämbu-  N.,  Av.  18,  4,  37,  soll  nach  BR.  'Holzstoss', 
nach  Whitney  5)  etwa  'funeral  pile'  bedeuten;  dem  entspricht 
jedenfalls  pkt.  kasambu-  K,  das  aber  nach  Childers  'sweepings, 
rubbish'  bedeuten  soll,  eine  Bedeutung,  die  zur  Av.-Stelle  nicht 
paßt.  In  seiner  Bildung  erinnert  es  an  kiyämbu-  N.,  Rv.  X,  14, 13, 


1)  Vgl.  auch  Abh.  644  (Childers  s.  v.  hdlahamsa-). 

2)  Kuhn  Ind.  Stud.  1,  349  A  wollte  das  Wort  mit  lt.  columba  usw. 
verbinden,  was  wenigstens  ebenso  wahrscheinlich  ist  als  in  kädamba- 
eine  alte  Ablautsstufe  *qöd-  zu  sehen. 

3)  Nicht  zu  cremo  'verbrennen',  über  welches  vgl.  Persson  Beitr.  572. 

4)  Vgl.  über  diese  Wörter  Fick  Wb.*  2,  93;  Pedersen  Kelt.  Gramm.  1, 
168;  Walde  Lat.  et.  Wb."  199. 

5)  Atharva-Veda  S.  881. 
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das  eine  bestimmte  Wasserpflanze  zu  bezeichnen  scheint.  Wahr- 
scheinlich liegen  hier  irgendwelche  Zusammensetzungen  mit 
ambu-  N.  'Wasser'  vor. 

kutumba-  N.,  mit  den  Nebenformen  kutamha-^)  und  p.  kut- 
imba-^  hat  ausschließlich  die  klare  Bedeutung  'Hausstand,  Haus- 
wesen, Hausgesinde,  Familie',  Ch.  Up.  YHI,  15;  ep.  kl.  Daß  das 
Wort  zu  kuti'  M.  F.  'Hütte,  Halle,  Schoppen',  kutz¥.  dss.;  kutala- 
N.  *Dach*,  Här.  152;  kutikä  'Hütte';  kutird-  N.  'eine  niedrige 
Hütte',  kl.  lexx.;  kutanka-  M.  'Dach',  ÖKDr.;  kutungaka-  M. 
*Laube,  Kornkammer,  Dach,  eine  Art  Hütte' ;  pkt.  kudarßga-  M. 
•Laube',  Ausg.  Erz.  S.  7,  30;  16,  4;  36,  24;  Desin.  2,  37  usw. 
gehört,  wird  wohl  kaum  jemand  bezweifeln.  Daneben  stehen 
aber:  küta-  M.  N.  'Festung,  Haus',  aber  auch  'Wasserkrug', 
AK.  n,  9,  32  usw.  2)  (ygl.  kuta-ja-  adj.  'im  Krug  geboren',  Bein. 
Agastyas  und  Dronas,  lexx.);  kütapa-  M.  'ein  best.  Hohlmaas', 
ün.  3,  141;  Hem.  an.  3,  435,  pkt.  kudava-  dss.,  AK.  H,  9,  89; 
Ausg.  Erz.  S.  4,  13  usw.;  kudikä  F.  'an  earthen  or  wooden  water 
pot  used  by  ascetics',  Wilson.  Dies  führt  weiter  zu  pkt.  kolamba- 
M.  'a  pot'  (Childers),  das  entweder  aus  *käudainba-  aus  *käu- 
tamba-  entstanden  ist  oder  unorganisches  o  =  u  enthält  3); 
pkt  kolamba-  M.  'a  pot,  pan',  Päiyal.  172,  vgl.  kolambo  .  .  .  pitha- 
ram  I  kolambo  grham  ity  anye  \  Desin.  2,  47 ;  (ai.)  pkt.  kolambaka- 
M.  'der  Körper  der  indischen  Laute'  {vinäkäya\  AK.  I,  1,  7,  7, 
was  natürlich  eigentlich  die  als  Kesonanzboden  dienende  Flaschen- 
gurke (oder  ähnl.)  bezeichnet.  Ferner  gehören  hierher  (mit  in 
Präkrit  häufiger  Konsonantenverdoppelung)  kuttimbä  domo, 
Päiyal.  134;  kottimbo  droni  Desin.  2,  47.  Alle  diese  Wörter 
setzen  einen  einfachen  Stamm  kut[d)-  voraus,  der  offenbar  die 
doppelte  Bedeutung  'Topf,  topfähnlicher  Gegenstand'  und  'Haus' 
hat.  Dadurch  verfällt  die  frühere  Herleitung  von  kuti-  aus  *krti-: 
kdta-  'Geflecht'  usw.  oder  aus  "^klti- :  kula  'Geschlecht',  kuläya- 
'Nest'  usw.*);  die  Bedeutungen  Topf  und  'Haus'  zeigen  viel- 
mehr auf  eine  primitive  Stufe  des  Hausbaus  hin,  worauf  hier 
nicht  eingegangen  werden  kann,  die  aber  jedem  Forscher  wohl 
bekannt  sein  dürfte.  Ich  glaube  am  ehesten,  daß  ai.  kut{a)-  auf 

1)  Vgl.  Weber   Ind.  Str.  1,  284.     Auch  pkt.  kut^amba-,  z.  B.  Ausg. 
Erz.  S.  38,  24. 

2)  So  auch  im  Päli. 

3)  Vgl.  Pieschl  Pkt.  Gramm.  §  127. 

4)  Vgl.  Wackernagel  Ai.  Gramm.  I,  21. 169;  Uhlenbeck  Ai.  et.Wb.  56. 
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*Ä:?<^(rt)-  zurückgeht  und  zu  ahd.  hutta  'Hütte';  lit.  Mtis  'Stall' 
usw.  gehört,  über  deren  weitere  Yerwaudtschft  vgl.  die  aus- 
führliche Auseinandersetzung  bei  Persson  Beitr.  181  ff.  Um  aber 
jetzt  zu  kutumba-^  ^arnha-^  Hmha-  zurückzukehren,  glaube  ich 
wirklich,  daß  hier  eins  der  sehr  wenigen  ziemlich  einwand- 
freien Beispiele  eines  auf  -mha-  ausgehenden  Suffixes  vorliegt. 

Über  knrumha-  M.  'eine  Art  Orange',  SKDr.  kann  ich 
nichts  entscheiden,  da  derartige  sehr  spät  auftretende  Pflanzen- 
nameu  sich  jedem  Versuch  einer  Etymologie  entziehen.  Für 
die  Beurteilung  der  hier  zu  behandelnden  Frage  ist  jedenfalls 
ein  solches  Wort  von  keinem  Wert. 

Ai.  kiisumhaka-  M.  N.  *eine  gewisse  Gemüsepflanze',  Car.  1, 
27,  mag,  wenn  nicht  falsche  Lesart  oder  mit  ku^  zusammen- 
gesetzt, zu  kiisumbha-  M.  N.  'Safflor,  Saffran'  und  kusuma-  N. 
*Blume'  gehören ;  über  diese  Wörter  werde  ich  an  anderer  Stelle 
sprechen. 

P.  kotumbara-  N.  'a  sort  of  cloth'  (Childers)  und  das  damit 
zusammenhängende  kotambaka-  M.,  unter  verschiedenen  Zeugen 
in  Mahävyutp.  280,  5  aufgezählt,  entziehen  sich  jeder  Beur- 
teilung, da  wir  nicht  wissen,  um  was  für  ein  Zeug  es  sich 
handelt;  nur  soviel  scheint  annehmbar,  daß  eine  Yrddhibilduug, 
etwa  *käutamba-  vorliegt  2). 

P.  gandamba-  M.  'name  of  a  tree'  (Childers)  muß  aus  ähn- 
lichen Grründen  wie  das  vorhergehende  Wort  übergangen  werden. 
Verwandtschaft  mit  gandd-  M.  'Knoten,  Anschwellung',  ist  glaub- 
lich, aber  keineswegs  sicher. 

Von  ai.  kutumbuka-  M.  'eine  best.  Gemüsepflanze',  Car.  1, 
27,  und  kutumbaka-  M.  'Andropogon  Schoenanthus'  (dies  be- 
deutet nämlich  bhütrna  nach  Räjan.  im  ÖKDr.)  ausgehend  hat 
Petersson  S.  227  ff.  sehr  weitgehende  Kombinationen  gemacht, 
die  außerhalb  einer  Reihe  slawischer  Wörter,  die  sich  meiner 
Beurteilung  entziehen,  des  griechischen  kuticoc,  das  der  Ent- 
lehnung stark  verdächtig  ist,  und  des  lateinischen  cicüta^  das 
wohl  sicher  nicht  hierher  gehört,  auch  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Teil  der  indischen  Flora  umfassen.  Ich  gehe  darauf  nicht 
weiter  ein,  da,  wie  schon  öfters  gesagt,  Pflanzennamen  äußerst 
schwierig  zu  beurteilen  sind;   zudem  kommt  aber,   daß,  wenn 

2)  Ai.  utküfa-  M.  'Sonnenschirm'  bei  Petersson  S.  233  ist  wohl 
nur  aus  Versehen  hier  hineingeraten,  da  es  wohl  nicht  ernsthaft  bezweifelt 
werden  kann,  daß  das  Wort  aus  tid  -{-  küfa-  'Spitze'  entstanden  ist. 
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auf  die  beiden  erwähnten  indischen  Pflanzennamen  überhaupt 
was  zu  geben  ist,  sie  ziemlich  wahrscheinlich  in  ku-tumhuka- 
und  ku-tumbaka-  zu  zerlegen  sind.  Daß  es  nämlich  ein  peiora- 
tives  ku^  gibt,  das  ziemlich  fleißig  gebraucht  wird,  ist  eine 
nicht  zu  übersehende  Tatsache,  die  bisweilen  für  die  Etymo- 
logie ganz  üben-aschende  Kesultate  geben  kann  i).  Dasselbe  gilt 
nun  auch  für  kustumbari  F.,  kustumburu-  M.  N.  'Koriander',  das 
schon  Pän.  VI,  1.  143  als  =  ku-tumburu-  erklärt  2);  es  enthält 
also  eine  Zusammensetzung  von  ku^  und  tumbtiru-  M.  'Diospyros 
embryopteris',  das  im  Päli  timbaru-^  thnbarüsaka-  (Childers),  im 
Präkrit  auch  timbaru-^  (Desln.  4,  3)  und  timbaruyä  i^hijdit  258)  3) 
heißt.  Von  einem  Zusammenhang  mit  russ.  kmU  'Strauch'  kann 
also  leider  nicht  die  Rede  sein. 

Pkt.  bulumbula-  M.  'Blase',  das  ich  leider  nicht  kenne, 
ist  natürlich  eine  reduplizierte  Bildung  und  gehört  irgendwie 
mit  budbuda-^  pkt.  bubbula-  'Blase'  zusammen*).  An  eine  Bildung 
*biilamba-  oder  *bulumba-  zu  denken  liegt  kein  Grund  vor. 

rolamba-  M.  'Biene',  kl.  lexx.  ist  wahrscheinlich  ein  Prä- 
kritwort,  vgl.  Desin.  7,  2;  daneben  soll  ein  lexikalisches  lolamba- 
vorkommen,  das  ich  nicht  kenne,  wohl  aber  lolimba-  in  dem 
N.  pr.  LoUmha-räja-^  N.  eines  medizinischen  Verfassers •'^).  Daß 
das  Wort  zu  lul- :  lolati  'schweben,  sich  hin  und  her  bewegen' 
gehören  soll,  ließe  sich  der  Bedeutung  wegen  ganz  gut  an- 
nehmen. Nun  gibt  aber  Hemacandra  Desln.  4,  4  ein  Wort 
tolamho  madhükah^  das  er  offenbar  aus  einer  älteren  Quelle 
geschöpft  und  mißverstanden  hat;  selbst  faßt  er  nämlich  das 
Wort  als  'Bassia  latifolia'  auf,  es  kann  aber  kaum  bezweifelt 
werden,  daß  madhüka  hier  'Biene'  bedeuten  soll,  teils  weil 
tolamba-  offenbar  mit  rolamba'  identisch  ist,  teils  weil  daneben 
eine  Glosse  tolo  salabhah  I  pisäca  ity  anye  I  yad  aha  II  tolam 
pisäcam  ähuh  sarve  salabharn  tu  Rähulakah^)  ll  steht.  Es  steht 
demnach  fest,  daß  wenigstens  Rähulaka  tola-  in  der  Bedeutung 
'Heuschrecke'  kannte,  und  davon  ist  wohl  ohne  Zweifel  tolamba- 

1)  Wer  der  alte  Lehrer  Kustiika  war,  der  in  IF.  34,  229  erwähnt 
wird,  wissen  wir  leider  nicht;  daß  er  aber  von  seinem  häßlichen  Zopf 
{ku-stuha-)  benannt  wurde,  soviel  können  wir  ruhig  behaupten. 

2)  Vgl.  Wackernagel  Ai.  Gramm.  2,  1  S.  83. 

3)  Pischel  Pkt.  Gramm.  §  124. 

4)  Vgl.  dazu  Johansson  KZ.  36,  351. 

5)  Vgl.  Jolly  GJAPh.  3,  10,   S.  2;  Zachariae  WZKM.  28,  183  A.  2. 

6)  Über  Rähulaka  vgl.  Pischel  Pkt.  Gramm.  S.  40. 
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=  rolamba  abgeleitet.  Daß  somit  t  der  ursprüngliche  Anlaut 
ist,  darf  Avohl  nicht  bezweifelt  werden ;  wie  aber  das  Wort  weiter 
zu  erklären  ist,  getraue  ich  mir  nicht  zu  sagen. 

Pkt.  silambo  abhliao  poo^  Päiyal.  58  und  silimbo  sisuh^  Desin. 
8,  30^),  sind  vöUig  dunkle  Wörter;  ein  Hinweis  auf  sirimbitha- 
in  Ev.  5,  155,  1  hilft  nichts,  da  auch  dieses  Wort  ganz  unver- 
ständlich ist^). 

Das  aus  dem  Epos  wohlbekannte  N.  pr.  Hidimha-  läßt  man 
am  besten  bei  Seite.  Was  heramha-  M.  'ein  Name  Ganesa's', 
ep.  kl.  lexx.;  'Büffel',  lexx.,  betrifft,  so  ist  das  Wort  zweideutig: 
wegen  des  in  der  Desin.  8,  77  überlieferten  heramho  mahiso 
dindimdsca  ('Büffel'  und  'Trommel')  wäre  es  am  natürlichsten, 
das  Wort  in  he-ramha  zu  teilen  und  mit  ramh-  :  rdmbate  sahde  Dhp. 
10,  14,  rambh-  :  rdmhhate  'brüUen',  kl.  Dhp.  10,  24  zu  verneinen. 
Es  ist  aber  verlockend,  heramha-  'Büffel'  =  *häiramba  zu  setzen 
und  es  mit  hirimbam  palvalam  Desin.  8,  69  zusammenzustellen; 
der  Büffel  ist  ja  par  preference  das  in  Pfützen  und  Sümpfen 
lebende  Tier.  Die  Bedeutung  'Trommel'  könnte  dann  aus 
'Brüllen  (des  Büffels),  entwickelt  sein.  Das  ist  aber  alles  höchst 
unsicher.  Über  hirimba-  'Pfütze,  Sumpf  selbst  weiß  ich  nichts 
zu  sagen;  das  Wort  ist  mir  aus  anderen  Quellen  nicht  bekannt. 

Damit  sind  die  von  Petersson  angeführten  Beispiele  sämt- 
lich behandelt^);  das  Material  ist  damit  keineswegs  erschöpft, 
und  ich  hege  auch  nicht  die  Absicht,  irgendwelcher  Vollkom- 
menheit hier  nachzustreben.  Nur  trage  ich  im  folgenden  ein 
Paar  übersehene  Bildungen  aus  dem  Mittelindischen  nach. 

nälambi  kuntalah  Desin.  4,  24,  also  'Haar',  was  aber  nicht 
völlig  korrekt  ist,  da  das  Wort  eher  'Haarflechte'  bedeutet.  Das 
Wort  ist  offenbar  eine  Ableitung  eines  bisher  nicht  belegten 
^naläma-^  das  sich  zu  Mama-  M.  N.  'Blässe,  Stirnfleck,  Kopf- 
schmuck, Zierde'  so  verhält  wie  pkt.  naläta-^  pkt.  naläda-  :  ai. 
laläta-  N.  'Stirn'*).     Wie  nun  nalämbi  aus  %aläma-  abgeleitet 

1)  Vgl.  auch  saisilimbo  Skandah  Desin.  8,  20;  Sk.  wird  ja  all- 
gemein kumära  genannt. 

2)  Nach  Yäska  und  Säyana  soll  es  'Wolke'  bedeuten,  was  nur  auf 
falscher  Etymologie  {bifha-  =  antarik^a)  beruht.  Eher  ist  es  wohl  mit 
der  Anukramani  als  Eigenname  aufzufassen. 

3)  Einige  von  ihm  zitierten  Wörter  sind  ausgelassen  worden,  weil 
sie  nicht  -ba-,  sondern  -bha-  im  Suffix  enthalten. 

4)  Über  die  mittelindischen  Formen  dieses  Wortes  vgl.  Pischel 
Pkt.  Gramm.  §  260. 

18* 
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ist,   ob  es  ein  -^-Suffix  enthält,  oder  ob  es  eher  ein  "^"nälämri 
aus  *lälämri  repräsentiert,  muß  unentschieden  bleiben. 

P.  marumba-  M.  N.  (?),  für  welches  Wort  Morris  JPTS. 
1884,  S.  91  f.  Belegstellen  angeführt  hat,  scheint  mir  am  ehesten 
etwa  'gravel,  Kieß'  zu  bedeuten.  Falls  dies  richtig  ist,  scheint  mir 
das  Wort  am  wahrscheinlichsten  ein  märu-mba-  zu  sein  und 
zu  marü-  M.  *Wüste,  Sandöde',  ep.  kl.  lexx.,  'Fels,  Berg',  lexx. 
zu  gehören.  Dieses  Wort  gehört  aber  nicht  zu  mdrate  'stirbt'  ^), 
sondern  ist  als  *Sand,  Kieß'  aufzufassen;  dann  ist  es  wohl  aus 
*mel-u-  entstanden  und  stellt  sich  zu  aisl.  mjpl.,  ahd.  as.  melo 
'Mehr,  ahd.  gi-muUi  'Staub,  GemülF,  got.  malma  'Sand',  ahd.  as. 
melm  'Staub,  usw.,  über  deren  weitere  Sippschaft  vgl.  z.  B.  Walde 
Et.  Wb.2  492. 

Was  räyambü  vetasadrumah  sarabhasca  Desin.  7,  14  ist, 
läßt  sich  insoweit  verstehen,  daß  räyambu-  in  der  ersten  Be- 
deutung offenbar  =  räjämla-  ist,  das  im  Räjan.  im  ÖKDr.  mit 
ätnlavetasa-,  d.  h.  'Kumex  vesicarius',  erklärt  wird.  Hier  liegt 
also  Zusammensetzung,  nicht  Suffix  vor.  Wie  man  aber  mit 
der  zweiten  Bedeutung  ins  reine  kommen  soll,  weiß  ich  nicht. 

P.  veramba-  M.  als  Name  eines  Windes  (auch  in  der  Zu- 
sammensetzung veramba-väta-)  ist  bei  Morris  JPTS.  1884,  S.  101 
behandelt.  Das  Wort  —  für  welches  auch  die  Variante  ver- 
ambJia-  vorkommt  —  ist  unklar.  Morris  denkt  an  ve-ramba- 
zu  ramb-  'brüllen',  was  vielleicht  richtig  ist.  Mit  velambo 
vidambanä  Desin.  7,  75  kann  das  Wort  nichts  zu  tun  haben, 
da  letzteres   entweder  "^väidamba-  oder  einfach  *vi-damba-  ist. 

Ich  brauche  diese  Aufzählung  nicht  weiter  fortzuführen, 
da  sich  doch  in  den  meisten  Fällen  wegen  der  Dunkelheit  der 
Wörter  keine  bestimmten  Resultate  gewinnen  lassen.  Durch 
die  obige  kurze  Untersuchung  glaube  ich  aber  bewiesen  zu 
haben,  daß  sich  in  den  europäischen  Sprachen  fast  keine  einiger- 
maßen sichere  Spuren  mit  -mbo-  auslautender  Suffixe  finden, 
und  weiter,  daß  das  aus  dem  Indischen  für  die  Ansetzung  der 
Suffixe  -amba-,  -imba-^  -umba-  ins  Feld  geführte  Material  zum 
allergrößten  Teil  sehr  zweifelhaft  ist.  Bei  einer  näheren  Mus- 
terung haben  sich  die  allermeisten  dieser  Beispiele  entweder 
als  entschieden  unrichtig  beurteilt  und  nicht  hierher  gehörig 
oder  als  mehr  oder  weniger  dunkel  und  schwerdeutbar  erwiesen. 


1)  Uhlenbeck  Ai.  et.  Wb.  217  b. 
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Es  bleiben  nach  einer  kritischen  Sichtung  des  Materials  höchst 
ein  halbes  Dutzend  Beispiele  übrig,  von  denen  man  vielleicht 
die  Behauptung  wagen  darf,  daß  sie  mit  derartigen  Suffixen 
gebildet  worden  sind.  Die  Theorie,  daß  derartige  Suffixe  in 
die  indogermanische  Sprachperiode  zurückgehen,  steht  also  auf 
so  schwachen  Füßen,  daß  sie  besser  bei  Seite  bleibt.  Man  kann 
einwenden,  daß  hier  nicht  das  ganze  einschlägige  Material  aus 
dem  Indischen  geprüft  worden  ist,  was  ich  gern  zugebe.  Es 
sind  aber  unzweifelhaft  die  meisten  und  die  bekanntesten  Fälle 
berücksichtigt  worden  und  diejenigen  Beispiele,  die  übergegangen 
sind,  werden  das  gewonnene  Eesultat  nicht  verrücken. 
Upsala  Februar  1915.  Jarl  Charpentier. 
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Die  Bedeutung  'leer'  entwickelt  sich  bisweilen  bei  Wörtern 
mit  den  älteren  Bedeutungen  'los,  nicht  fest,  frei  von';  ein 
klares  Beispiel  liefert  das  germ.  ""lausa-  'los'  usw.,  über  dessen 
Etymologie  und  ungefähre  Grundbedeutung  kein  Zweifel  möglich 
ist  und  das  in  verschiedenen  Teilen  des  germanischen  Gebietes 
für  'leer'  gebraucht  wird.  So  bedeutet  niederländisch  een  looze 
(nach  der  neuen  Orthographie  loze)  noot  'eine  leere,  hohle  Nuß', 
für  an.  lauss  gibt  Fritzner^  2,  438  als  siebente  Bedeutung  'tom, 
uden  last  eller  ladning',  z.  B.  siglanda  fyrir  stormi  lausiim  skipum^ 
und  auch  das  Gotische  kennt  ein  laus  'leer',  vgl.  Marcus  12,  3 : 
insandidedun  [ind\  laus-handjan  'sie  schickten  [ihn]  mit  leeren 
Händen  weg'.  Ein  zweites  Beispiel  für  die  genannte  Bedeutungs- 
entwicklung liefert  das  niederl.  ledig^  leeg^  das  formell  dem 
deutschen  ledig  entspricht,  im  Niederländischen  aber  das  ge- 
wöhnliche Wort  für  'leer'  ist;  diese  Bedeutung  kennt  schon 
der  Clever  Teuthonista  von  1477,  der  ledich  maken  durch  'va- 
cuare,  evacuare,  exhaurire,  inanire,  exinanire,  deplere'  übersetzt. 
Auch  die  deutsche  Bedeutung  'von  Beschwerendem  usw.  frei' 
ist  nicht  die  älteste,  der  wir  auf  die  Spur  kommen  können, 
denn  wir  dürfen  nicht  daran  zweifeln,  daß  unser  Wort  mit 
an.  lidugr  'leicht  beweglich'  identisch  und  eine  Ableitung  von 
germ.  Hipu-  'Glied'  ist,  also  ursprünglich  'gegliedert,  von  Gliedern 
versehen',  dann  'sich  leicht  bewegend'  bedeutet  hat :  vgl.  Falk- 
Torp  EW.  630  und  die  ausführliche  Begründung  dieser  Ansicht 


266  N.  vanWijk, 

in  meiner  Bearbeitung  des  Franckschen  etymologischen  Wörter- 
buches meiner  Muttersprache  S.  373  f. 

Wie  nahe  die  Bedeutungen  *ios,  ungehemmt'  und  'leer' 
einander  stehen,  das  zeigt  uns  auch  ein  Wort  wie  fre%  das  eine 
ganz  andere  Grundbedeutung  hat,  jetzt  aber  in  vielen  Fällen 
als  Synonym  von  'los'  gebraucht  wird  und  in  ein  freies  Zimmer^ 
ein  freier  Platz  sich  zu  'leer'  nähert.  Und  die  Wörter  leer  und 
los  werden  in  übertragener  Bedeutung  bisweilen  beinahe  unter- 
schiedslos gebraucht:  hses  Gerede  und  leeres  Gerede. 

Im  Anschluß  an  obige  Bemerkungen  möchte  ich  die  Ety- 
mologie dreier  Wörter  für  'leer'  kurz  besprechen.  Zuerst  eitel^ 
ahd.  ital^  as.  idal^  anfr.  afris.  ags.  idel^  ndl.  ijdd^  ijl^  mit  den  Be- 
deutungen 'leer,  nichtig,  nichts  als  — '  u.  dgl.  Die  in  den  ety- 
mologischen Wörterbüchern  verzeichnete  Ableitung  von  der 
Wurzel  idh-  'leuchten,  brennen',  wobei  als  Grundbedeutung 
unseres  Adjektiv  ums  'leuchtend,  glänzend'  oder  etwa  'nur 
scheinend'  angenommen  wird,  wird  wohl  deshalb  so  oft  zitiert, 
weil  man  nichts  Besseres  weiß,  nicht  weil  man  diese  Deutung 
für  überzeugend  hält.  Eine  andere  Etymologie  hat  Wood  Modern 
Language  Notes  17,  6  gegeben:  er  stellt  dort  eitel  zur  idg. 
Wurzel  ei-  'gehen'*).  Diese  Etymologie  hat  wenig  Beachtung 
und  noch  weniger  Zustimmung  gefunden  (s.  Falk-Torp  EW. 
1489);  wenn  wir  aber  Wörter  wie  griech.  ixajuöc  'dreist,  un- 
gestüm' und  lit.  eikliis  'behende,  schnell'  ins  Auge  fassen,  die 
zur  Wurzel  i-,  ei-  'gehen'  gehören  (vgl.  Boisacq  386,  Leskien 
Der  Ablaut  der  Wurzelsilben  im  Litauischen  10  [272])  und  wenn 
wir  zugleich  daran  denken,  daß  auch  bei  ndl.  hos  und  ledig  die 
Bedeutung  'leer'  über  'los'  auf  'sich  frei  bewegend'  zurückgeht, 
so  dürfen  wir  die  Woodsche  Etymologie  von  eitel  nicht  ohne 
weiteres  verwerfen ;  soweit  ich  sehe,  ist  sie  besser  als  die  Her- 
leitung von  der  Basis  idh-.  eitel  könnte  sogar  auch  formantisch 
dem  lit.  eikliis  sehr  nahe  stehen,  denn  lit.  -kl-  wird  wohl  auf 
idg.  -tl-  zurückgehen.  Identität  ist  aber  ausgeschlossen,  denn 
eitel  kann  nicht  auf  *ei-tlü-  oder  "^ei-tlö-  zurückgehen,  sondern 
zwischen  dem  t  und  dem  l  muß  ein  Vokal  (wenn  auch  vielleicht 
nur  der  Reduktionsvokal  e)  gestanden  haben. 

Ein  zweites  Wort,  das  in  diesem  Zusammenhang  eine 
Besprechung  verdient,  ist  das  flämische  Adjektivum  wepel.    Nach 

1)  Später  hat  Wood  in  derselben  Zeitschrift  25,  212  eitel  zu  griech. 
ieapöc  'pure,  clear'  gestellt. 
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de  Bo  Westvlaamsch  Idioticon^  1198  ist  wepel  ein  sehr  ge- 
bräuchliches westflämisdies  Wort  für  *leer',  in  seinen  Beispielen 
wird  es  von  einem  Hause,  einem  Korb,  einem  Tisch,  einer 
Straße,  einer  Scheune,  einem  Wagen,  den  Händen,  einer  Tonne, 
einem  Acker  ('unbebaut'),  einer  Kuh  oder  Sau  ('nicht  trächtig'), 
von  Tieren  ('ungepaart'),  im  Scherz  auch  von  einem  Menschen 
('ohne  Gatten,  Gattin,  Braut,  Bräutigam'),  schließlich  von  einem 
Ehepaar  ('kinderlos')  gebraucht^).  Kiliaens  Etymologicon  teu- 
tonicae  linguae  (1599)  verzeichnet  we^jel^  w;epß/er  mit  Übersetzungen 
wie  'vacans  munere,  immunis,  privatus',  außer  dieser  spezielleren 
Bedeutung  gibt  er  für  wepel  noch  die  Bedeutung  'vacuus,  vacans' 
an,  in  diesem  Sinne  und  auch  in  dem  von  'vagus,  inconstans' 
wird  das  Wort  als  'vetus.  Flandrice.  Hollandice'  bezeichnet. 
Soviel  ich  weiß,  ist  wepel  'leer'  sonst  fürs  Holländische  nicht 
nachgewiesen,  flämisch  kommt  es  schon  1414  in  der  Bedeutung 
'immunis'  vor:  dat  de  ghone  die  wethouders^  tresoriers  ende  hoof- 
manne  van  den  poorters  tseens  jaers  wesen  zullen^  sciddich  ztdlen 
z'ijn  wepel  te  gane  al  eenen  tijd  daertoe  gheordonneert  'daß  die- 
jenigen, die  w.,  t.  und  h.  der  Bürger  in  einem  Jahre  sein  werden, 
verpflichtet  sein  werden  immunes  esse  eine  dafür  festgesetzte 
Zeit'  (Cout.  V.  Brügge  1,  478).  Weitere  Belegstellen  für  mittel- 
ndl.  wepel  gibt  es  nicht,  wohl  aber  für  die  Ableitung  wepelen 
'immunem  esse'  (Diericx  Memoires  2,  206,  vom  Jahre  1449,  — 
Belg.  Mus.  1,  436,  vom  Jahre  1478,  an  der  zweiten  Stelle  wepelen 
van  den  zelven  dienste  'eodem  munere  vacare') ;  Belg.  mus.  4,  57 
hat  es  eine  etwas  abweichende  Bedeutung :  die  meester  moet  een 
jaer  wepelen^  eer  hy  eeyien  anderen  leercnape  ontfaet  'der  Meister 
soll  ein  Jahr  ohne  Lehrbuben  sein,  bevor  er  einen  anderen 
Lehrbuben  bekommt'. 

Mein  Kollege  J.  Yerdam,  der  die  Güte  hatte,  mir  diese 
Stellen  mitzuteilen,  fragte  mich,  was  ich  von  der  Herkunft  dieses 
flämischen  wepel  denke.  Anfangs  war  das  Wort  mir  vollständig 
dunkel,  dann  aber  kam  ich  durch  ledig  auf  den  Gedanken,  daß 
auch  wepel  'leer,  ohne  etwas  seiend'  eine  ähnliche  Bedeutungs- 
entwicklung 'leicht  beweglich'  —  'los'  —  'ledig'  —  'leer'  wie 
dieses  durchgemacht  haben  könnte ;  dann  ist  aber  eine  Etymo- 
logie leicht  zu  geben :  wepel  'vacuus'  ist  identisch  mit  Kiliaens 
wepel  'vagus,  inconstans',  die  Grundform  ist  *wipila-  oder  ^wijMla- 

1)  De  Bo  erwähnt  die  Nebenformen  tvempel,  tvimpel,  weimpel.  All 
seine  Beispiele  haben  aber  wepel. 
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und  diese  gehört  zu  wfläm.  ivipelen.,  ranl.  mnd.  mengl.  wippen 
'sich  auf-  und  niederbewegen,  schaukeln',  mhd.  wipfen  'hüpfen, 
springen',  ahd.  ivi'pf  'Schwung,  rasche  Bewegung',  mhd.-md. 
weifen  'schwingen';  s.  weiter  Weigand-Hirt  s.  y.  Weife^  Falk-Torp 
s.  V.  vippe^  Franck-Yan  Wijk  s.  v.  ivip^  Walde^  s.  v.  vibro.  Aus 
dem  Niederländischen  gehört  noch  mnl.  [metten  steerten)  wepelen 
'wedeln'  (Boeth.  22  c)  hierher. 

Das  dritte  Wort,  das  in  diesem  Zusammenhang  eine  bessere 
Erklärung  als  sonst  findet,  ist  lat.  vacuus  'leer,  ledig,  entblößt', 
wozu  noch  vacö^  -äre  u.  a.  (s.  Walde^  s.  v.)  gehören.  Die  Ver- 
knüpfung mit  ir.  'min  *Muße,  Gelegenheit',  die  Walde  bei  Fick- 
Stokes  gefunden  hat  und  als  Möglichkeit  mitteilt,  ist  wohl  ab- 
zulehnen;  über  ir.  iiain  s.  Zupitza  ZfcPh.  2,  191  und  Pedersen 
Yergl.  Gramm,  der  kelt.  Sprachen  1,  65;  2,  587.  Auch  die 
Thurneysensche  Vermutung,  daß  vacuus  zu  griech.  ckOuv,  ai.  vag- 
gehöre,  ist  zu  verwerfen;  vgl.  Walde^  s.  v.  Walde  selber  hält 
vacuus  usw.  für  'jedenfalls  wurzelverwandt  mit  vänus%  ich  bin 
aber  der  Meinung,  daß  jede  semasiologisch  befriedigende  Ety- 
mologie, die  vacuus  von  einer  auch  anderswoher  bekannten 
Basis  vaic'  oder  vaq-  herleitet,  den  Vorzug  verdient  vor  einer 
Hypothese,  die  bloß  wegen  der  italischen  Sippe  von  vacuus  eine 
indog.  Wurzelverlängerung  mit  q  oder  k  zur  Hülfe  ruft.  Und 
tatsächlich  ist  eine  solche  Basis  leicht  zu  finden:  wenn  wir  an 
das  eben  besprochene  f  läm.  icejjel  'vacuus'  denken,  das  zu  wippen 
'schaukeln'  usw.  gehört,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  vacuus 
mit  lat.  vacillö  'wackle,  wanke',  ai.  vacydte  'schwingt  sich,  fliegt' 
zusammengehört  und  ursprünglich  'sich  leicht  bewegend,  unfest, 
los'  bedeutet  hat.  Umbr.  ims  'vitium'  könnte  sich  semasiologisch 
an  solche  zu  dieser  Sippe  gehörigen  Wörter  wie  ai.  vakrd-  'ge- 
bogen, krumm',  ags.  wöh^  as.  iväh  'verkehrt'  anschließen.  Vgl.  über 
diese  Sippe  Walde^  s.  v.  convexus. 

Haag.  N.  van  Wijk. 
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Idg.  *idouni-  und  *qokso-'['a). 

Wie  bekannt,  gelingt  es  uns  bei  Yergleichung  von  Sprach- 
material  aus  den  idg.  Einzelsprachen  verhältnismäßig  selten, 
fertige  Wörter  für  die  Ursprache  zu  rekonstruieren.  Unter  den 
Fällen,  in  denen  es  gelungen  ist,  mit  ziemlich  großer  Wahr- 
scheinlichkeit solche  wiederherzustellen,  fallen  außer  den  Zahl- 
wörtern besonders  zwei  Gruppen  von  Nomina  ins  Auge:  Tier- 
namen und  Benennungen  der  Körperteile. 

Zwei  derart  erschlossene  Wörter  der  zweiten  Kategorie 
habe  ich  an  die  Spitze  gestellt:  Idg.  *klouni'  ist  die  Grundform 
von  ai.  gronis  'Hinterbacke,  Hüfte',  av.  sramiis  *Hüfte',  lit.  szlatinls 
'Hüfte,  Oberschenkel',  apreuß.  slaunis  'Oberschenkel',  lat.  clünis 
'Hinterbacke*,  kymr.  clün^  bret.  dun  'clünis,  coxendix',  aisl.  hlaun 
'Hinterbacke*  und  idg.  *qoksO'^  -ä  ist  die  Grundform  von  aii.  kdk- 
9as,  kaksä  'Achselgrube',  av.  kasö  'Achsel*,  lat.  cooca  'Hüfte*,  ahd. 
hahsa  'Kniebug  des  Hinterbeins*,  air.  coss  'Fuß'.  Von  Prusik 
sind  auch  öech.  kosina  'Flügel',  mähr.-cech.  kosirek^  kosdrek 
'Feder  am  Hut'  wohl  mit  Recht  hierher  gestellt  worden.  Die 
Bedeutungen  der  Wörter  aus  *qokso-  schwanken  zwischen  ver- 
schiedenen Körperteilen,  und  je  östlicher  ein  Wort  der  Sippe 
vorkommt,  um  so  höher  befindet  sich  der  damit  bezeichnete 
Körperteil.  Die  äußersten  Pole  sind  ai.  kaksa-  'Achsel'  und  air. 
coss  'Fuß',  während  lat.  coxa  und  ahd.  hahsa  die  Mittelstellung 
einnehmen.  Cech.  kosina  muß,  wenn  tatsächlich  zugehörig,  aus 
einem  urslav.  *kocb  ^Achsel'  abgeleitet  sein.  Zum  Begrifflichen 
bietet  lat.  äla  'Flügel'  (aus  *axlä}  zu  aocilla  'Achselhöhle*  eine 
trei'ende  Parallele.  Das  zu  erschließende  slav.  *kosb  stimmt  also 
begrifflich  mit  ai.  kakßa-,  av.  kasö  überein.  Wahrscheinlich  hat 
idg.  *qokso-  'Hüfte,  Hüftgegend'  bezeichnet. 

Auffällig  erinnert  griech.  kXovic  'Sooißbein*  an  dio  Sippe 
von  ai.  groni?  usw.  Im  allgemeinen  wird  es  wohl  als  damit  ver- 
wandt betrachtet,  obgleich  es  noch  nicht  gelungen  ist,  den  ab- 
weichenden Yokalismus  zu  erklären.  Über  die  bisherigen  Versuche 
vgl.  Walde,  Etym.  Wb.^^  s.  v.  dünis  und  Boisacq,  Dict.  ttym,  s.  v. 
kXövic.  Meinesteils  bin  ich  geneigt  in  kXovic  ein  ganz  unver- 
wandtes Wort  zu  sehen.  Es  ist  eine  bemerkenswerte/Tatsache, 
daß  idg.  ^qokso-  weder  im  Griechischen  noch  im  Armenischen 
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vorkommt,  ferner  daß  das  sinnverwandte  ^klouni-  sich  weder  im 
Armenischen  noch  im  Griechischen  nachweisen  läßt,  wenigstens 
nicht  in  einer  deutlichen  Form.  Dieser  Umstand  mag  von  gewisser 
Bedeutung  sein.  Vielleicht  sind  '*qokso-  und  *icloum-  einem  be- 
stimmten indogermanischen  Sprachgebiete,  dem  Griechisch  und 
Armenisch  entsprungen  sind,  entweder  von  Haus  aus  ganz 
fremd  gewesen  oder  sie  sind  ihm  schon  fi-üh  verloren  gegangen. 
Es  scheint  mir,  daß  kXövic  sehr  wohl  mit  ai.  kata-^  kati-  'Hüfte", 
abg.  kolenö  *Knie*,  russ.  clem  'Glied*  (aus  einem  abg.  *cJem  ent- 
lehnt), griech.  küjXov  *Glied',  KUjXea  kujXii  *Hüftknochen',  KiuXriv 
dasselbe  zusammengestellt  werden  kann.  Die  Wurzel  ist  hier 
bekanntlich  idg.  *qel'  'biegen,  krümmen*.  Ein  daraus  gebildeter 
-»-Stamm  ^qolen-  (griech.  KiuXr|v)  wurde  dann  zum  -o-Stamm  er- 
weitert: abg.  koleno  und  *clem  (idg.  *qolenO'  und  ^qel-nO'^).  Mit 
Schwund  des  Wurzelvokals  kann  ferner  kXovic  eine  auf  dem- 
selben -M-Stamm  beruhende  -^-Bildung  sein.  Man  könnte  ver- 
muten, daß  diese  -i-Form  frühzeitig  durch  Einwirkung  von 
*iclouni-  hervor^  jrufen  worden  wäre,  so  daß  eine  Art  Kreuzung 
stattgefunden  hätte. 

In  bezug  auf  gronis  usw.  ist  meines  Wissens  bisher  keine 
Wurzelanalyse  gegeben  worden,  während  für  die  Sippe  von 
kdksa-  mehrere  Versuche  gemacht  worden  sind,  dem  wurzel- 
haften Element  beizukommen.  FickWb.l*,  22  glaubte  an  Zu- 
sammenhang mit  lat.  cingo^  -ere  'gürten,  gürtelartig  umgeben*, 
das  jedoch  eher  zu  ai.  kancate  'bindet',  käiici  'Gürtel'  mit  guttu- 
ralem Ä:-Laut  gehört.  Daß  -ks-  in  kaksa-  auf  idg. -fe-  beruht, 
zeigt  av.  kasö  ebenso  wie  cech.  kosina,  kosirek.  Wiedemann  ver- 
gleicht lat.  coxa^  ahd.  hahsa  mit  russ.  kosa  'Sense,  Sichel*,  eigen- 
tümlich 'gekrümmtes,  gebogenes  Gerät"*  (russ.  kosöj]  abg.  kosvem 
'schief').  Diese  Erklärung  ist  an  sich  nicht  undenkbar.  Daß 
die  Namen  bestimmter  Körperteile  öfters  von  Wörtern  mit  der 
Bedeutimg  'gebogen,  gekrümmt  sein'  ausgegangen  sind,  ist  zur 
Genüge  bekannt.  Ich  brauche  nur  an  das  oben  erwähnte  ai.  kata- 
zu  erinnern.  Indessen  spricht  manches  gegen  Wiedemanns  Aus- 
führungen. Vor  allem  ist  die  Gleichstellung  von  lat.  coxa  und 
russ.  kosa  völlig  unbegründet.  Wenn  kosa  tatsächlich  zu  den 
genannten  Wörtern  mit  der  Bedeutung  'schief*  gehört,  was  gewiß 
nicht  gegen  jeden  Zweifel  gesichert  ist,  so  muß  kosa  eine  Sub- 

1)  Nach  Meillet  soll  allerdings  abg.  *dläm  ursprünglich  ein  -«-Stamm 
gewesen  sein. 
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stantivieriing  aus  russ.  kosb  Fem.  kosd  'schief  sein,  bzw.  aus 
dessen  urslav.  Grundform.  Daß  aber  das  s  in  kosb^  kosöj  auf 
idg.  -ics-  zurückgehe,  sodaß  wir  also  ein  idg.  *qolcso-  'schief  an- 
zusetzen hätten,  ist  weder  erwiesen  noch  an  sich  wahrschein- 
lich. Dagegen  w«äre  e?  denkbar,  daß  Jco^  auf  eine  idg.  Wurzel 
■qok'  'schief,  gekrümmt'  zurückginge.  Ferner  könnte  dann  idg. 
*qoicso-  'Hüfte'  daraus  abgeleitet  sein.  Leider  scheint  die  Sippe 
von  kosb,  kosöj  völlig  isoliert  zu  stehen.  Man  kann  dämm  nicht 
mii  Sicherheit  wissen,  ob  s  auf  idg.  k  oder  s  zurückgeht.  Man 
könnte  an  Verwandtschaft  mit  ai.  kastd-  'schlimm,  arg',  Sbst. 
N.  'Elend,  Jammer'  denken,  dessen  Bedeutung  wohl  aus  'schief, 
gekrümmt'  hervorgegangen  sein  dürfte.  In  diesem  Falle  ent- 
spräche dem  slav.  s  ein  alter  Palatal.  Andererseits  scheint  es 
mir  jedoch  ebenso  wahrscheinlich,  daß  kastd-  mit  griech.  koköc 
'schlecht'  verwandt  sei.  Bei  der  Annahme,  daß  beide  Wörter 
mit  russ.  kos7>^  kosöj  verwandt  seien,  ergibt  sich  die  Notwendig- 
keit, eine  idg.  Wurzel  *qaic-  anzusetzen,  die  sich  jedoch  nicht 
mit  kaksa-^  coxa  usw.  vereinigen  läßt. 

Von  Wiedemanns  Zusammenstellungen  könnte  man  viel- 
leicht die  Vergleichung  von  coxa  mit  lat.  costa  (aus  urlat.  '^coxtä) 
und  abg.  kostt,  'Knochen'  beibehalten.  Da  indessen  diese  Wörter, 
auch  wenn  sie  verwandt  wären,  absolut  nichts  über  den  Ur- 
sprung der  Sippe  von  kdksa-  aussagen,  sehe  ich  hier  von  ihnen 
ganz  ab.  Falk  und  Torp,  Etym.  Wb.  s.  v.  hose  I  suchen  in  kuksa-^ 
coxa  usw.  eine  Wurzel,  die  nasaliert  in  ags.  höh  M.  'Hacke, 
Ferse,  Spmnggelenk'  (urgerra.  *hanha-),  aisl.  hdU  'Ferse'  (ur- 
german.  *hanhila-)  vorliegen  soll.  Lit.  kenkle^  klnka  'Kniehächse* 
zeigen  jedoch,  daß  die  Wurzel  als  *qei9q-  angesetzt  werden  muß. 
Es  ist  weder  erwiesen,  daß  eine  Parallelwurzel  mit  -k  vorge- 
legen hat,  noch  daß  die  Wurzel  ^qeidq-  auf  eine  ursprüngliche 
unnasalierte  Form  zurückgeht. 

Das  Feld  steht  also  anderen  Kombinationen  noch  offen. 
Ich  will  darum  hier  einen  Versuch  unternehmen,  die  beiden 
indogermanischen  Wörter  *kouni-  und  *qolcso-  weiter  zu  ana- 
lysieren. Die  mit  diesen  bedeutungsähnlichen  ai.  jaghdna-  M.  K 
'Hinterbacke,  Scharagegend'  und  griech.  KOxtJüvri '  (aus  *KaxtüvTi) 
'Stelle  zwischen  den  Schenkeln'  beruhen,  wie  man  weiß,  auf 
idg.  *ghnQhmo-,  -ä  und  gehören  nebst  ai.  janghä  F. 'unteres 
Bein',  av.  zanga-  'Knöchel'  mit  iit.  zengiü  'schreite',  got.  gaggan 
'gehen'  zusammen.  Ferner  beruhen  frz.  hancJie  'Hüfte',  it.  span. 

19* 
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anca  dasselbe  auf  einem  ^Qvm.^hanka-  'Hüfte',  das  nicht  von 
ahd.  hinkan^  mhd.  nhd.  hinken  getrennt  werden  kann.  Diese  Bei- 
spiele zeigen,  daß  der  Begriff  *Hüfte,  Hüftgegend*  sich  sehr 
leicht  mit  einer  Bedeutung  wie  "gehen,  schwerfällig  gehen, 
hinken'  verknüpfen  kann.  Können  wir  also  idg.  *klouni'  und 
*qoics(h  mit  Wörtern  ähnlichen  Sinnes  lautlich  zusammenbringen, 
so  wird  dagegen  nicht  das  Geringste  einzuwenden  sein. 

Was  die  formelle  Bildung  der  beiden  Grundformen  an- 
langt, so  sind  von  vornherein  -m-  und  -so-  als  suffixale  Ele- 
mente abzutrennen,  denn  weder  ^fdoun-  noch  ^qokS"  lassen  sich 
als  Wurzeln  auffassen.  Beide  sind  ja  auch  wohlbekannte,  häufig 
vorkommende  Formantia. 

Ich  sehe  also  in  ^fdouni-  eine  uridg.  Wurzel  *&«-,  die 
ich  auch  in  ai.  gronds  'lahm'  suchen  möchte.  Ferner  mag  die 
Wurzel  auch  in  lit.  szlümas  'hinkend*,  szlubas  dasselbe,  szlubüti 
*hinken'  stecken.  Mit  den  beiden  letzten  Wörtern  hat  Hoffmann 
fepac  51  sicher  richtig  got.  hlaupan  "laufen*  zusammengestellt. 
Die  Wurzel  *kleu-  ist  also  durch  Jas  Determinativ  -b-  erweitert 
worden. 

Für  idg.  *qoicsO'  kann  als  Wurzel  ein  uridg.  ^qoic-  oder 
*qo§(hy  angesetzt  werden.  Wenn  wir  die  zweite  Form  annehmen, 
läßt  sich  das  Wort  mit  folgenden  lit.  Wörtern  zusammenbringen : 
keiöju,  kezöjau^  kezöti  'sachte  einhergehen',  nach  Nesselmann 
'breitspurig,  plump,  baren  artig  einhergehen',  kSia  'Fuß*  (Leskien 
Bild,  der  Nom.  206).  Abg.  koza  'Ziege*,  wozu  vielleicht  ags.kecm, 
mnd.  hoken  'Zicklein*  (vgl.  z.  B.  Berneker  Etym.  Wb,  1  S.  595  f.)  zu 
stellen  ist,  gehört  meiner  Ansicht  nach  hierher.  Die  Grund- 
bedeutung wäre  also  'hüpfendes  Tier*.  Man  vergleiche  lat.  hcedm 
'Böckchen,  junger  Ziegenbock*,  got.  gaits^  ahd.  geigf  'Geiß*,  die 
man  sicher  mit  Recht  zu  ai.jihite  'springt  auf,  fliegt',  haya- 
M.  'Boß*  gezogen  hat.  Wenn  jedoch  ags.  hecen  und  mnd.  Jioken 
mit  koza  verwandt  sind,  so  würde  sich  eine  Wurzel  idg.  *$o^-, 
ohne  Aspiration  des  Palataies,  ergeben.  Die  Bedeutung  von  idg. 
*qeg- :  *qog-  kann  mit  'stoßend  gehen,  hüpfen'  u.  dgl.  angegeben 
werden. 

[Korrekturnote:  Nachdem  dieser  Aufsatz  an  die  Redaktion  einge- 
sandt wurde,  habe  ich  Arch.  f.  slav.  Phil.  36,  137  abg.  kosth  und  lat. 
Costa  mit  ai.  klJcasa-  'Wirbelsäule ;  Knochen'  zusammengestellt  (Wz.  *qos-) 
und  S.  138  auch  für  russ.  kosöj  eine  neue  Erklärung  gegeben,  wonach 
das  s  auf  idg.  s  zurückgeht,] 

Lund.  Herbert  Petersson. 


H.  Junker,  Zu  skr.  mudrä.  273 

Zu  skr.  mudrä. 
[Vgl.  H  Hübschmann  KZ.  56.  176  und  die  dort  verzeichnete  Literatur.] 

1.  Skr.  mudrä-  'Siegel,  Siegelring,  Siegelabdruck*  ist  nach 
Leumann  erst  etwa  von  400  v.  Chr.  ab  belegt.  Man  hat  es  mit 
np.  muhr,  muhur  'Siegel,  Siegelring',  arm.  LW.  murhaJc  'Urkunde*, 
chald.,  arab.  muhraq  'Urkunde'  zusammengestellt.  Hom  fügte 
noch  kurd.  mör  hinzu  und  verwies  auf  bal.  murdän^  murdänay 
•Finger',  was  er  Geiger  Etymologie  des  Balüöl,  1890,  S.  32  (136) 
des  Sonderabdruckes  entnahm.  Hier  wird  murdän  in  mur-dän 
zerlegt  und  der  erste  Teil  mur-  gleich  np.  muhr  gesetzt  Bai. 
murdän  ist  also  eigentlich  der  'Siegelringträger'.  Eine  ganz  ähn- 
liche Bildung  liegt  auch  in  np.  muhr-där  vor.  Nun  ist  nicht 
ersichtlich,  ob  Geiger  bal.  mur-  als  Echtwort  oder  als  Lehnwort 
ansah.  Man  darf  aber  wohl  das  letztere  annehmen.  In  der  Zu- 
sammenrückung *muhrdän  konnte  sehr  wohl  inlautendes  vor- 
haupttoniges  -h-  vor  Doppelkonsonant  schwinden.  Während  so 
für  bal.  mur-  Entlehnung  aus  dem  Persischen  sehr  wahrschein- 
lich ist,  weist  das  bal.  LW.  mundrig,  mundari  *Eing,  Fingerring' 
auf  si.  muitdrij  s.  Geiger  Lautlehre  des  BalüÖi,  1891,  S.  59  (455) 
des  Sonderabdruckes.  Bekräftigt  werden  diese  Annahmen  noch 
durch  den  Umstand,  daß  auch  im  AfTänischen  dergleichen  Ent- 
lehnungen vorliegen.  Hier  haben  wir  muhr  (M.)  'Siegel,  Gold- 
münze' aus  dem  Persischen,  s.  H.  G.  Raverty  A  Dictionary  of 
the  Pukhto,  Pushto  or  Language  of  the  Afghanes,  Landou  1867, 
S.  948,  und  außerdem  mündraCF.)  'Ring, Ohrring',  s.  Raverty  S.  947. 

Von  sonstigen  Entlehnungen  dieses  Wortes  führe  ich  noch 
folgende  an: 

Im  Ostossetischen  findet  sich  mixur^  richtiger  müxur  um- 
schrieben, im  kabard.  mux'ur.  Im  Aftänischen  haben  wir  neben 
dem  eben  genannten  pers.  LW.  muhr  auch  muhrdär  'Siegel- 
bewahrer* und  das  si.  LW.  mündra  (F.).  Aus  dem  täjikischen 
Iranisch  Turkestans  stammt  auch  murx  'Siegel,  Stempel'  in  der 
sartischen  Mundart  Bucharas,  s.  Olufsen  A  vocabulary  of  the 
Dialect  of  Bokhara,  S.  41.  Neuerdings  kommt  auf  einer  Urkunde 
(Hymnus)  aus  Turfan,  M.  32%  der  Satz  vor: 

'r>n  mvhr   ^spvryg  jy  mn  dst         rvmb 

0,  Siegel  voUkommnes  meiner  Hand,  des  Mundes, 

't^d   'ndyhßn 

und  der  Gedanken. 
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Hier  ist  im  TurfanpahlavT  (phlT.)  muhr  zu  lesen.  Vgl. 
F.  W.  X.  Müller  Handschriftenreste  in  Estrangeloschrift  aus 
Turfan  H,  S.  63,  C.  Salemann  Manichäisclie  Studien  I,  unter  dem 
Worte  im  Glossar.  Auch  in  der  den  Mundarten  der  Pandschtai- 
landschaften  so  nahe  stehenden  Literatursprache,  die  Leumann 
viel  zu  allgemein  als  'nordarisch'  bezeichnete  und  in  der  man 
nach  den  klugen  Beobachtungen  von  Lüders  vielleicht  eine 
Mundart  der  8akas  erblicken  darf,  hat  sich  das  in  Frage  kom- 
mende Wort  in  der  Form  inüra  (F.)  *nmdrä'.  Gen.  mvire^  erhalten, 
s.  E,  Leumann  Zur  nordarischeu  Sprache  und  Literatur,  1912, 
S.  131.  Im  Käsmiri  verzeichnet  G.  A.  Grierson  Manual  of  the 
Käshmiri  Langiiage,  Oxford,  1911,  S.  145,  den  Satz:  TsekürHha 
pananis  khatas-peth  möhar?  *Have  jou  sealed  your  letter?*  wo 
Mr'^-ih-a  . . .  möhar  'machtest  Du  ein  Siegel'  heißt.  Das  Guzarätl 
hat  mohor  (und  miidra). 

Auf  europäischem  Gebiet  begegnen  alb.  mühür  'Siegel', 
rum.  muhur  usw.,  aus  türk.  mvhür. 

2.  Alle  diese  Formen  sind  dem  np.  muhr^  muhur  gleich- 
zusetzen. Ihr  'X-  ist  erbt  binnenmundartlich  und  nach  der  Ent- 
lehnung entstanden.  Altertümliches  kann  man  darin  ebenso- 
wenig sehen  als  in  dem  -ö-  von  kurd.  mör.  Dieses  kann  neben 
mür  aus  muhur  nach  dem  vorbildlichen  Nebeneinander  von 
Formen,  wie  kurd.  smd  und  sünd  'Eid',  wozu  ein  *söyand  vor- 
auszusetzen ist,  entstanden  sein.  Möglich  wäre  aber  auch,  von 
einem  mohr^  moh'^r  (vgl.  käsmiri  möhar)  auszugehen.  Neben  dem 
sak.  müra  'mudrä'  steht  sak.  püra  'Sohn',  dessen  -ür-  aus  -uhr- 
und  weiterhin  aus  -u&r-  entstanden  sein  muß.  Ob  dabei  mür"* 
und^wr**  zu  lesen  ist,  lasse  ich  hior  dahingestellt.  Die  genannten 
Formen  geben  sich  also  aUe  als  solche  zu  erkennen,  die  ein 
ursprünglicheres  muhr  voraussetzen.  Das  persische  muhr  kann 
man  seinerseits  nicht  wohl  von  skr.  mudrä-  trennen.  Indessen 
soll  dieses  nach  Hübschmann  aus  dem  Altpersischen  entlehnt 
sein.  Ein  'ap.'  mudrä  ist  uns  in  dem  erhaltenen  Inschriften- 
bestand nicht  überliefert  Man  kann  also  nur  eine  hypothetische 
Entsprechungsform  als  ap.  Yorform  des  skr.  mudrä-  ins  Feld 
führen.  Wie  sie  gelautet  haben  mag,  ist  eine  nicht  ganz  leicht 
zu  beantwortende  Frage.  Das  indisclie  Wort  darf  man  zur  Ent- 
scheidung dann  nicht  lieranziehen,  wenn  es  tatsächlich  altper- 
sische Entlehnung  ist.    Seine  Lautgebung  braucht  sich  dann 
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gar  nicht  im  Einzelnen  mit  der  des  angenommenen  altpersischen 
Mutterwortes  zu  decken.  Immerhin  weist  es  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit auf  einen  Dental  vor  -r-  hin. 

Daneben  bleibt  np.  muhr.  Die  im  Neupersischen  mit  innerem 
-hr-  überlieferten  Wörter  werden  auf  Bildungen  mit  iran.  -^r- 
zurückgeführt.  Indessen  gehören  grade  diese  Formen  nicht  der 
persischen  Mundart  im  eigentlichen  Sinne  an.  Die  tonlose  Gruppe 
idg.  tr  hat  im  Persischen  im  Anlaut  wie  im  Inlaut  das  gleiche 
Schicksal  gehabt.  Aus  idg.  tr  wurde  ar.  tr^  iran.  ^r,  ap.  '^''* 
und  np.  8.  Die  Gruppe  hat  grade  und  allein  auf  persischem 
Gebiete  diese  besondere  Entwicklung  durchgemacht.  Aus  dem 
Doppellaut  entstand,  nach  Ausweis  der  Schrift  bereits  im  Alt- 
persischen, ein  Einheitslaut.  Im  Neupersischen  haben  wir  dann 
6-.  Daneben  aber  auch  Formen  mit  -hr-,  mitunter  selbst  in  dem 
nämlichen  Worte.  Die  Lautentwicklung  von  -^r-  zu  -hr-  kommt 
im  Osten  vor,  und  auch  sonst.  Nur  gerade  persisch  ist  sie  nicht 
Man  darf  hier  nie  vergessen,  daß  das,  was  wir  Neupersisch 
nennen,  d.  h.  die  persische  Hochsprache,  so  mancherlei  Mund- 
aitliches  enthält,  ja,  daß  bereits  in  dem  Pahlavi  der  Bücher 
Spuren  solch  mundartlicher  Yerschledenheiten  begegnen.  Neu- 
persische Wörter  mit  -kr-  gegenüber  iran.  -^r-  gehören  (a)  dem 
politischen  Gebiete  an,  (b)  sind  —  das  hängt  mit  dem  Vorher- 
gehenden zusammen  —  Eigennamen  oder  (c)  dem  Zoroastiismus 
entnommen,  der  aus  dem  Osten  kam.  Nur  vier  Wörter  kommen 
vor,  bei  denen  keine  solche  Voraussetzung  ohne  weiteres  er- 
sichtlich ist.  Es  sind  (1)  mp.,  np.  tär  'finster'  zu  aw.  iq^ra- 
*Dunkelheit',  (2)  np.  tär  'Aufzug  beim  Gewebe'  zu  ai.  tdntra-m 
'Webstuhl',  (3)  np.  dahra,  dära  'Sichel*  (übrigens  neben  echt- 
persischem das)  zu  ai.  dätra-rr\  'Sichel'  und  (4)  np.  2ahr  Gift*, 
arm.  LW.  zahr  zu  ai.  *Äafra-^).  Von  diesen  Wörtern  wird  man 
(1)  tär  wohl  zu  (c)  stellen  können.  Aw.  tq^ra-  ist  als  Avisdruck 
der  Kirchensprache  zu  betrachten,  ähnlich,  wie  ap.  drauga-  'Lüge* 
eine  politische  Abtönung  besaß.  Man  vergleiche  den  aw.  Eigen- 
namen tq9ryäva7itd-m  'Tenebrosum',  der  (natürlich)  einem  Un- 
gläubigen angehört,  den  Yistäspa  besiegen  mußte.  Die  übrigen 
Wörter  sind  mit  der  Sache  gewandert,  die  sie  bezeiclmen. 

Nebenbei  sei  hier  mit  Beziehung  auf  meine  Ausführungen 
in  Junker  Drei  Erzählungen  auf  YaTuabi,  1914,   S.  14  über 


1)  So  mit  Hübschmann,  statt  zu  einem  iran,  *zarta-. 
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yaTn.  d'rät  'Sichel*  bemerkt,  daß  np.  das  auf  ein  *hä9ra-  weist, 
wozu  yafn.  dWäU  d"ras  stimmt,  die  beide  zunächst  auf  ein 
*hrä^(a)-  zurückgehen,  das  aber  sehr  wohl  aus  obigem  *öä^m- 
entstanden  sein  kann.  Np.  dära  hat  das  danebenstehende  dahra 
zur  Grundlage  und  geht  auf  ^hä&ra-^  das  neben  ^häx^ra-  anzu- 
nehmen ist,  falls  sich  der  Unterschied  nicht  einfacher  als  binnen- 
dialektische Kürzung  von  -äh-  zu  -ah-  erklärt,  wie  sie  auch 
sonst  vorkommt  Auf  diese  Weise  käme  man  mit  dem  Ansatz 
eines  iran.  "^hä^ra-  aus,  das  zusammen  mit  ai.  dätra-  auf  ein 
ar.  *dätra'  führt.  Eine  Gruppe  für  sich  bilden  demgegenüber 
lat.  falx^  lit.  dalgis  usw.,  und  mordwinisches  LW.  tarvas  'Sichel' 
aus  *taryas,  pamirisch  (PDm.)  hrSyüs  'Sichel' i),  die  auf  ein 
ostiran.  *däryas  und  *bä7yas  zu  weisen  scheinen.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  beiden  Gruppen  soll  hier  nicht  erörtert 
werden. 

[Korrektur-Note:  R  Gauthiot,  mein  Reisegefährte,  hat 
inzwischen  in  den  MSL.  19.  133 — 157  'Quelques  Observations 
sur  le  Mindjäni'  veröffentlicht.  Das  von  mir  durch  bregüi 
(man  mag  auch  PrSgüs  lesen)  'Sichel'  wiedergegebene  Mungl- 
wort  erscheint  bei  Gauthiot  in  den  folgenden  Gestalten:  lor^nxy 
liu±,  Iryüx,  h-füS.  Eine  Aussprache  über  die  phonetische  Aus- 
deutung, die  mein  Reisegefährte  hier  offenbar  dem  von  uns 
erfragten  Worte  angedeihen  ließ,  war  durch  den  Krieg  nicht 
möglich  und  so  halte  ich  denn  an  dem  von  mir  Gehörten,  bei 
dessen  Wiedergabe  auf  keinen  Fall  Rücksichten  auf  irgend  eine 
Etymologie  eine  Rolle  spielten,  fest.  — 

Bei  der  Yergleichung  von  mordw.  tarvas  'Sichel'  mit  pamir- 
dialektischem bregüs  und  lit.  dalgis  usw.  in  Junker  Drei  Erzäh- 
lungen, S.  14,  habe  ich  FÜR  12.  95  f.  übersehen,  worauf  mich 
Herr  Prof.  Lid en  freundlichst  aufmerksam  machte.  In  Anschuß 
an  Paasonen  dachte  ich  an  eine  Gleichzetzung  mit  einem 
iranischen  *5örr«s,  das  als  Har^as  entlehnt,  nach  inneren  fiugr. 
Gesetzen  zu  taruas  geworden  wäre.  Lid^n  vergleicht  dagegen 
das  Pamirwort  berv  'Sichel',  das  wohl  mit  np.  durüdan  'ernten' 
in  irgend  welchem  Zusammenhang  stehen  mag,  wenngleich  np. 
durüdan  selbst  noch  nicht  ganz  klar  ist.  Man  hätte  dann  für 
mordw.  tarvas  von  einem  iran.  "^bar-u-as  auszugehen.    Daß  auch 

1)  Nach  meinen  Aufzeichnungen  mit  einem  Mungl  in  Samarkand, 
s.  Junker  Drei  Erzählungen  auf  Yarnäbi,  S.  11,  Idg.  Jahrbuch  2  (1914),  S..362. 
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die  YaYD&bl-Bezeichnungen  für  ^Sichel'  dh'ät  und  daräszü.  diesem 
'^bar-U'  gehörten,  wie  Lid6n  will,  ist  durchaus  nicht  sicher  und 
mir  ganz  unwahrscheinlich.  Ich  halte  ein  'umspringen'  des  -r- 
von  *bä^ra-  für  recht  wohl  möglich.  Aber  immerhin  wäre  ja 
noch  eine  andere  Kombination  gar  nicht  so  fern  liegend.  Sie 
hat  vielleicht  Salemann  vorgeschwebt,  der  GIrPh.  la.  261  als 
Grundform  von  bfrv  und  np.  das  ein  "^darSra-^  eher  *härSra-^ 
annimmt,  was  man  als  eine  Beeinflussung  der  Form  *öä-??ra- 
(ai.  ddti  'schneidet  ab,  teilt',  gr.  öaio)aai)  durch  die  Wörter,  die 
'ernten*  bedeuten,  betrachten  könnte.  Es  liegt  nahe,  die  Sichel 
als  Emtewerkzeug  zu  benennen,  vgl.  afr.  ^lawa-äor'  'Sichel'  (so 
nach  Raverty  Dictionary  879)  zu  afx.  lau  'Ernte'.] 

Nach  dem  Dargelegten  müßte  muhr  nicht  echtpersisch  sein. 
Einem  muhr  entspräche  echtpersisches  *mus^  das  ein  altpers. 
*mu9*'ä'  voraussetzte.  Dieses,  mit  seinem  Einheitslaut  -^'■-,  kann 
aber  nicht  ins  Indische  als  eine  Form  mit  innerem  -dr-  entlehnt 
worden  sein.  Die  angenommenen  Beziehungen  fallen  aber  in 
sich  zusammen. 

3.  Hält  man  aber  an  der  Zusammenstellung  eines  skr. 
mudrä'  und  miran.,  niran.  muhr  ohne  Rücksicht  auf  den  Gedanken 
einer  Entlehnung  fest,  so  wäre  eine  etymologische  Beziehung 
gesichert,  wenn  das  Yerhältnis  von  ind.  -dr-  zu  miran.  -hr-  nicht 
als  einzigartig,  sondern  als 'gesetzmäßig' angesehen  werden  könnte. 
Und  das  ist  allerdings  der  Fall.  Neben  skr.  nidrä-  'Schlaf  steht 
das  arm.  LW.  mVÄ,  das  ein  mp.  *mhr  voraussetzt.  Das  Yer- 
hältnis ist  das  gleiche,  wie  bei  dem  arm.  LW.  murhak  und  mp. 
muhrah^^)  das  im  np.  zu  muhra  werden  mußte  und  als  solches 
in  der  Bedeutung  'Stein,  Steinkugel'  (zum  Brettspiel)  auch  vor- 
liegt. Neben  aw.  kadrm^-  'braun'  steht  ai.  kddruh  'rotbraun' 
und  np.  kahar  'hellbraun'  aus  *kahr.  Zu  aw.  sädra-  'Leid'  ge- 
hört np.  sär  'Schmerz'  aus  *sähr.  Und  schließUch  darf  man  mit 
Hübschmann  und  Hörn  np.  *söhar  'Gatte',  aus  söhr^  mit  aw.  xsubra- 
und  xhidro-  'semen  virile'  zusammenstellen.  In  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Fällen  wird  niemand  annehmen,  daß  die  in- 


1)  Zum  Vorkommen  dieses  Wortes  vgl.  Ervad  Bamanji  Nasarvanji 
Dhabar  The  Pahlavi  Riväyat  in  Pahlavi  Text  Series  Nr.  2,  Bombay  1913, 
S.  202.  In  der  Bedeutung  'Wirbelknochcn'  kommt  es  auch  in  einer  Glosse 
des  Pahlavi- Videvdät  vor:  Yd.  8.  42  {pa  dahär  evak  i  täk  ö  muhr  ah). 
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dischen  (fr-Formen  aus  dem  Altpersischen  entlehnt  sind.  Es  liegt 
somit  auch  kein  Grund  vor,  eine  Entlehnung  in  dem  ganz  ana- 
logen Fall  skr.  mudrä'  und  mp.,  np.  muhr  anzuerkennen.  Auf 
Grund  der  Reihe  ai.  -dr-^  aw.  -6r-  ('dr-\  mp.,  np.  -hr-  muß  ein 
altostiran.  *mubrä-  angesetzt  werden. 

4.  Nun  könnte  man  sehr  wohl  hiermit  die  Entlehnungs- 
frage als  erledigt  ansehen.  Indessen  hat  Franke  die  altpersische 
Entsprechung  des  skr.  mudrä-  als  ein  Lehnwort  aus  dem  Semi- 
tischen i)  bezeichnet  und  auf  akkad.  musarü  'Schrift',  das  die 
Bedeutungen  'Aufschrift'  und  'Inschrift'  in  sich  vereinigt,  hin- 
gewiesen. An  sich  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  ein  schrift- 
teclmisches  Wort  —  falls  es  sich  hier  wirklich  um  ein  solches 
handelt  —  der  Sprache  der  Schriftgestalter  entnommen  ist.  Diese 
sind  aber  in  dem  Kultur  kreis,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  die 
Sumero-Semiten.  Audi  das  weit  nach  Osten  gewanderte  Wort 
ap.  dipi-m  'Inschrift*,  skr.  Zip-,  päli  %/-,  dipi-  'Sclirift'  geht  auf 
elam.  tippi^  tuppi^  babyl.  duppti  zurück.  Bei  der  Gleichsetzung 
der  letztgenannten  Wörter  liegen  indessen  keine  lautlichen 
Schwierigkeiten  vor.  Anders  bei  skr.  rmidrcL,  altostiran.  *mubrä', 
mp.,  np.  miihr,  gegenüber  akkad.  musarü.  Hübschmann  setzt  für 
np.  muhr  ein  ap.  ^mubrä-  voraus.  Dieser  Ansatz  wird  zu  prüfen 
sein;  besteht  er  aber  zu  Recht,  so  wird  es  nicht  leicht  sein, 
assyr.  mtisarü  mit  dem  ap.  *77iuhrä-  zu  vereinigen,  abgesehen 
davon,  daß  dann  das  Verhältnis  von  ap.  LW.  *mubrä'  zu  skr 
mudrä'  um  nichts  klarer  wird,  da  auf  jeden  Fall  die  Ent- 
sprechungen skr.  nidrd-  'Schlaf*  zu  arm.  LW.  nirh^  skr.  kddru-h 
'rotbraun*  zu  np.  kahar  'hellbraun'  nsw.  bestehen  bleiben.  Zu- 
nächst fragt  es  sich  deshalb,  was  die  altpersische  Entsprechung 
eines  (idg.)  ar.  -dr-  ist. 

5.  Nach  der  geläufigen  Lehre  2)  ist  nach  vokalisches  ap.  D* 
stimmhafte  interdentale  Spirans  gewesen.  Demgemäß  hätte  ein 
aus  skr.  mudrä-  und  altostiran.  *muhrä'  zu  erschließendes  ar. 


1)  Vgl.  H.  Zimmern  Akkadische  Fremdwörter  als  Beweis  für  baby- 
lonischen Kultureinfluß,  Leipzig  1915,  S.  29,  wo  akkad.  musarü,  musarü 
•Schriftdenkmal,  Schrifturkunde'  aus  sum.  musar  zweifelnd  zu  ai,  mudrä 
'Sieger  gestellt  wird,  falls  dies  entlehnt  aus  ap.  *muzrä.  *mudrä,  np 
muhr  'Siegel*.  Akkad.  musarü^  mMißrw  besteht  auch  in  der  Bedeutung 
'Garten'. 

2)  Vgl.  GIrPh.  /a,  S.  166.  §  28*,  Hübschmann  PSt.  198  ff. 


\ 
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*mudrä'  im  Altpersischen  ^muhrä-  lauten  müssen,  vorausgesetzt, 
daß  nicht  in  der  Reihe  idg  -dr-^  ar.  -dr-,  ostiran.  -br-  das  im 
Altpersischen  zu  erwartende  Phonem  ebenso  eine  Einheits- 
lautbildung war,  wie  in  der  zugeordneten  Beihe  idg.  -tr-^  ar. 
-tr-,  iran.  -&r-  ap.  '^'''.  Daß  die  sogenannten  neupersischen  Bei- 
spiele np.  kahar  'hellbraun',  np.  sär  'Schmerz',  np.  söhar  'Gatte' 
und  np.  7nithr  'Siegel'  gegen  diese  Möglichkeit  sprächen,  ist 
deshalb  nicht  von  vornherein  zuzugeben,  weil  wir  keine  Gewähr 
dafür  haben,  ob  sie  echtpersisch  sind.  Ihr  Vorhandensein  in 
neupersischen  Wörterbüchern  beweist  dies  noch  keineswegs. 
Immerhin  liegen  aber  die  Verhältnisse  und  Entwicklungsmöglich- 
keiten  der  beiden  Reihen  zugeordneter  Phoneme  nicht  gleich. 
Die  dr  Reihe  ist  schwerer,  weil  bei  ihr  außer  den  bei  der  tr- 
Reihe  wirksamen  phonetischen  Faktoren  als  weiteres  Element 
der  Stimmton  hinzukommt.  Daß  dieser  den  Entwicklungsgang  i) 
einer  Phonemreihe  maßgebend  beeinflussen  kann,  zeigt  etwa  fol- 
gendes Beispiel.  Ein  vulgärlateinisches  Je-  wird  über  P",  c^  {*'s) .? 
zu  nfrz.  s-  (frz.  ciel).  Dagegen  ist  die  schwerere  Reihe  des  vgllat. 
g-  in  derselben  Zeit  nur  bis  zur  vorletzten  Stufe  z  gelangt 
(frz.  gendre).  Das  dem  s-  parallele  *Z'  wurde  nicht  erreicht.  So 
steht  denn  von  vornherein  aus  allgemein  phonetischen  Gründen 
zu  erwarten,  daß  die  c/r-Reihe  sich  nicht  in  gleichem  Tempo 
veränderte,  wie  die  fr-Reihe,  und  daß,  wo  diese  sich  bereits  zu 
einem  Einheitslaut  entwickelt  hatte,  jene  noch  auf  einer  voraus- 
gehenden Parallelstufe  verharrte. 2)  Wie  vom  lautwis^enschaft- 
lichen  Standpunkt  aus  das  ap.  '^»^  zu  beurteilen  ist,  *wird  er- 
sichtlich, wenn  man  die  Entwicklungsstufen  des  tr-  Phonems 
bis  zu  dem  Punkte  koustruirt,  wo  es  zu  (np.)  s  wird.  Dies  Unter- 
nehmen wird  durch  den  Umstand  unterstützt,  daß  die  Reihe  des 
Phonems  icr-  im  Altpersischeu  eine  Stufe  erreichte,  die  mit  der 
altpersischen  Stufe  der  fr-Reihe  zusammenfiel,  wie  die  schrift- 
liche Wiedergabe  durch  ap.  *^*'-'  beweist.  Schon  auf  der  uriran. 
Vorstufe  des  Altpersischen  muß  das  palatale  Phonem  dem  den- 
talen derart  nahe  gestanden  haben,  daß  beide  in  eine  gemein- 
same Entwicklung  eintreten  konnten,  und  selbst  wenn  man  vor- 
sichtshalber nicht  ohne  weiteres  anerkennen  will,   daß  der  ap. 

1)  Über  diesen  und  seine  Stufen  behalte  ich  mir  vor,  an  anderer 
Stelle  eingehender  zu  behandeln. 

2)  Doch   muß   natürlich   diese   Veränderung   der   Entwicklungs- 
geschwindigkeit nicht  immer  und  überall  eintreten. 


Hr- 

*kr 

\ 

Hr 

*t»r 

*r^'r 

.^r' 

.^r> 

280  H.  Junker, 

Fortsetzer  des  palatalen  Phonems  und  der  ap.  Foitsetzer  des 
dentalen  Phonems  volllrommen  lautgleich  waren,  so  müssen 
sie  doch  in  praxi  als  lautgleich  angesehen  worden  sein,  sonst 
hätte  man  sie  nicht  mit  dem  nämlichen  Zeichen  auf  den  Fels- 
wänden angedeutet  Ich  stelle  den  Entwicklungsgang  der  beiden 
Phoneme  in  fünf  Stufen  gegliedert  hier  nebeneinander  dar. 
I 

n 
m 

lY 

y    s       s 

Die  Entwicklung  besteht  hier  in  einer  fortgesetzten  An- 
näherung der  beiden  Reihen.  Schon  auf  Stufe  11  stehen  sich 
sehr  ähnliche  Lautgebilde  Hr  und  *ifr  gegenüber.  Auf  Stufe  III 
ist  der  Verschluß,  der  bei  dem  palatalen  Hr  ohnehin  stark 
sich  zu  verbreitern  neigte,  in  einem  Teil  des  Phonems  zu  einer 
spaltförmigen  Enge  geworden.  Die  natürliche  Zwischenstufe 
zwischen  Tennis  und  Spirans,  die  Affrikata,  ist  erreicht.  Die 
Entwicklung  des  tr  ist  hier  gleichartig  mit  der,  die  tr  in  einigen 
englischen  Mundarten  genommen  hat.  Gegenüber  ne.  treat  findet 
sich  da  in  Westmoreland  {ti^rii\  und  {tMdt\  auf  der  Insel  Man 
[t9ret\  (in  Torkshire  [9ridt\  Süd-Lancashire  {drei]).  Für  ne.  tremh 
sagt  man  auf  der  Insel  Man  [t^rans]  (in  Yorksh.  und  Lanc. 
[9rms\).  —  Über  die  vierte  Stufe,  deren  Lautwert  festgestellt 
werden  soU,  geht  die  Entwicklung  weiter  zu  s.  Ich  bin  ge- 
neigt, aus  der  wechselnden  Verwendung  der  Zeichen  für  [s] 
und  [s\  in  Päzandniederschriften  zu  schließen,  daß  das  hier  in 
Betracht  kommende  spätsäsänidische  s  eigentlich  oder  ursprünglich 
[s]  war,  d.  h.  ein  stark  vorderes  und  palatales  s.  Die  Döpplungs- 
laute  [t^r]  und  [f&'r]  sind  auf  Stufe  V  vollständig  spirantisiert. 
Das  kann  nur  durch  eine  Spirantisierung  des  r  möglich  gewesen 
sein.  Auch  hier  haben  wir  entsprechende  lautliche  Erscheinun- 
gen im  Englischen.  Im  südlichen  Hochenglisch  ist  r  hinter  t 
(und  d)  in  solchem  Maße  spirantisch,  daß  es  geradezu  s  (und 
I)  klingt  und  ne.  t^isd  an  chide^  drove  an  Jove  erinnert  ^).  Im 
Inlaut  ist  es  nicht  anders  und  ne.  inieresting  wird  wie  \incdstiid\ 
gesprochen.   Umgekehrt  hat  wohl  Elphinstone  *)  r  verwendet, 

1)  S.  Jespersen  Lehrbuch  der  Phonetik»  1913,  8.  72,  W.  Hörn  Ilistor. 
neuengl.  Gramm.  1908,  §  154.  Anm. 

2)  S.  E.  Müller  Englische  Lautlehre  nach  James  Elphinstone  in 
Hoops'  An^listischen  Forschungen  1914r,  Heft  43. 
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um  in  admiraltry  den  nach  palatalisiertem  t  folgenden  spiran- 
tischen Abglitt  wiederzugeben.  Spirantisches  r^  lautwissen- 
schaftlich [j]  und  [^r],  kommt  nach  allem,  was  wir  wissen,  auch 
im  Umbrischen  vor,  wo  es  aus  zwischenvokalischem  -d-  ent- 
standen ist.  -d-  muß  hier  spirantisiert  worden  sein,  zunächst 
wohl  zu  [dh]  —  wo  ö  durchaus  nicht  grade  als  Zwischenzahn- 
laut gedacht  werden  muß,  sondern  sehr  wohl  dem  dänischen 
'offenen  d"  geähnelt  haben  kann  —  weiter  zu  [d'z]  und  zu  stimm- 
haftem spirantischem  r  :  [u].  Ein  solches  [u]  kann  sich  weiterhin 
zu  [z]  entwickeln,  wie  frz.  chaise  aus  chaire  beweist^).  Ent- 
sprechend steht  zu  erwarten,  daß  der  zugehörige  stimmlose 
Spirant  y]  ein  [s]  ergeben  mußte.  Man  gelangt  so  dazu,  zwischen 
Stufe  III  *t9r  —  von  wo  aus  sich  nach  anderer  Kichtung  hin 
^r  entwickeln  konnte  —  und  Stufe  V  die  Phoneme  [t&Jt]^  —  [fs] 
(woraus  auch  [tfs])  —  [^]  und  [s]  einzuschieben.  Zwischen  [t^j] 
und  [s]  muß  die  Stufe  IV,  das  altpersische  *^'',  zu  suchen  sein. 
Isach  der  Wiedergabe  des  gesuchten  Lautes  durch  6in  Zeichen 
zu  urteilen,  dürfte  dieser  ein  Einheitslaut  gewesen  sein.  Das 
verbietet  an  [t&u]  zu  denken,  das  eine  sehr  zusammengesetzte 
affrizierte  Spirans  darstellt.  Daß  das  Phonem  t%  d.  i.  [/],  das 
erwartete  sei,  ist  deshalb  gänzlich  unwahrscheinlich,  weil  dieses 
Phonem  von  dem  ap.  c  zum  mindesten  nicht  sehr  fühlbar  ab- 
gelegen sein  konnte  und  bei  der  grob- wuchtigen  Eigenart  der 
altporsischen  Schrift  gewiß  nicht  gesondert  zum  Ausdruck  ge- 
bracht worden  sein  dürfte.  Das  gilt  auch  dann,  wenn  entgegen 
der  gewöhnlichen  Annahme  c  nicht  eine  Affrikata  mit  dentalem, 
sondern  mit  palatalemYerschlußeinsatz  gewesen  sein  sollte,  wie  sie 
in  manchen  Gregenden  des  iranischen  Sprachgebietes  noch  ver-. 
hältnismäßig  spät  bestand.  Das  [s]  ist,  wenn  es  gemäß  der  oben 
von  mir  geäußerton  Vermutung  im  Päzand  vorhanden  war,  zu 
jung.  Außerdem  gälte  von  ihm  dem  ap.  s  gegenüber,  was  von 
einem  mutmaßlichen  [c]  gegenüber  ap.  c  gesagt  wurde.  Somit 
bleiben  nur  fs,  d.  i.  [c]  und  [i]  als  mögliche  Werte  des  ap. 
'^^'  übrig.  Aus  [u]  konnte  nach  dem  oben  Gesagten  ohne  weiteres 
[s]  und  [s]  entstehen.  Aber  auch  einen  fs^-,  ^s»-Laut  angenommen, 
würde  sich  im  säsänidischen  'Persisch'  kaum  etwas  anderes  als 
[s]  und  [s]  eingestellt  haben.  Im  Iranischen  ist  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  verschiedenenorts  ts  zu  s  geworden.  So  haben  wir 
neben  ai.  mätsya-  Tisch'   das  aw.  masyor^   aus  '^massya-,  ZDg. 

1)  S.  Jespersen  a.  a.  0.  8.  72. 
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müsü^  kurd.  mäsi.  Später  wird  durch  Zusammenrückung  ent- 
standenes -tsr  ebenfalls  zu  -s-.  So  in  np.  j)asand  'angenehm' 
aus  *pai'Sandj  np.  päsux  'Antwort  aus  ^j^at-sahua-  u.  a.  m.  ^). 
In  der  Mundart,  die  dem  np.  mähi  'Fisch',  das  sich  auch  als 
Lehnwort  im  Balüöischen  und  Af dänischen  findet,  zugrunde 
liegt,  setzt  Hübschmann  PSt.  219  eine  Form  mit  ap.  'i^*  an  2). 
Im  übrigen  ist  -ts-  überall  zu  -s-  geworden.  Kafirisches  vatsala, 
PDs.  botsöri^  die  Hom  aus  Tomaschek  entnahm,  gehören  be- 
stimmt nicht  zu  iranischem  Sprachgut.  Hjuler  in  The  Lan- 
guages  spoken  in  the  Western  Pamir  1912,  S.  32,  bietet  ein 
SuTuI-Wort  dväzelw  'calf  und  dazu  die  mit  dessen  zweiter  Wort- 
hälfte übereinstimmende  Wäxl-Form  jalöwg.  Indessen  ist  bei 
Hjuler  auf  Feinheiten  der  plionetischen  Wiedergabe  nicht  zu 
rechnen.  Immerhin  muß  dväz-  dem  ai.  vatsd-h  entsprechen;  das 
anlautende  d-  steht  phonetisch  betrachtet  mit  dem  g-  in  balüc. 
gvas'k  auf  einer  Linie. 

Es  muß  also  die  Möglichkeit  ins  Auge  gefaßt  werden,  daß 
der  Lautwert  der  Stufe  IV  [fs]  oder  [ts]  war.  Gegenüber  y] 
würde  diese  Lautung  dann  stark  an  Wahrscheinlichkeit  verlieren, 
w^enn  die  Gewißheit  bestünde,  daß  mäM  echtpersisch  wäre,  wie 
Hübschmann  annimmt,  und  daß  das  durch  &  umschriebene  Zeichen 
sicher  eine  interdentale  Spirans  war^),  was  ich  noch  nicht  für 
erwiesen  ansehe. 

6.  War  nun  die  c;?r-Reihe  wirklich  schwerer  als  die  ^r-Reihe, 
ihre  Entwicklungsgeschwindigkeit  geringer,  was  oben  als  möglich 
bezeichnet  wurde,  so  müßte  man  statt  der  Stufe  IV  im  Altper- 
sischen etwa  Stufe  III,  d.  h.  *dSr  oder  *dSJ  haben.  Oder  die 
andere  Möglichkeit  wäre  da,  daß  sich  wie  [i^r]  aus  [t&r]  über  p^r], 
so  [ör]  entwickelt  haben  könnte.  Die  altpersische  Entsprechung 
von  (idg.)  ar.  -dr-  wäre  demnach  [dSr]  oder  [Jr].  Die  erstere 
Lautung  ist  gar  nicht  so  sehr  merkwürdig,  wie  sie  dem  laut- 
wissenschaftlich nicht  Unterrichteten  zunächst  scheinen  mag. 
So  hat  man  dSrag^  dSräg,  dSrei?^  ddraft,  f€d^%  fadd^r  in  eng- 
lischen Mundarten  gegenüber  hochenglischem  drag^  drain,  draught^ 
feather.  fatker, 

1)  S.  Bartholomae  ZAirWb.  182  f.,  nicht  ganz  richtig  Hübschmann 
PSt.  210. 

2)  Vgl  auch  dazu  Bartholomae  GIrPh,  la.  7,  §  5. 

3)  S.  Bartholomae  CxIrPh.  7a.  J59,  §  269.  2. 


Zu  skr.  mudrä.  283 

Hätte  sich  aber  die  Entwicklung  der  (/r-ßeihe  mit  derselben 
Geschwindigkeit  vollzogen,  wie  die  der  fr-Reihe,  so  mtißten  wir 
einen  Einheitslaut  erwarten.  Es  dürfte  altpersisches  -dr-  nicht 
geben.  Das  aber  widerspricht  dem  Tatbestand.  Wir  haben  ap, 
d'*ruva-  zu  ai.  dkruvä-k,  ap.  d'^rauga-  *)  zu  ai.  dröghorh^  ap.  d'^rayah' 
zu  ai.  jräyaS'  und  mit  inlautendem  -dr-  die  Eigennamen  ap.  Ar- 
kadri-^  ap.  Skudra-  und  ap.  Mudräya-.  Im  Mittelpersischen  er- 
scheint anlautendes  dr-^  im  Neupersischen  «V-  in  duröy^  d^'r- 
in  daryä.  Das  neben  mp.  (np.)  daryä  auftretende  zreh  ist  nicht 
persisch,  sondern  vor  allem  ostiranisch,  genau  so,  wie  das  keii- 
inschriftlich  überlieferte  sr'rqka-W^.  'Drangiana'  neben  persischem 
ApttTTiciivri.  Nun  ist  bekannt,  daß  frühmittelpersisches  -t-  zwischen 
Vokalen  zu  -B-  wurde,  das  im  älteren  Neupersisch  noch  vor- 
handen war,  dann  aber  rasch  zu  -d-  wurde.  So  wie  hji)  auf 
einer  gewissen  Stufe  seiner  Entwicklung  mit  t{h)  zusammenfiel 
(oder  fast  zusammenfiel),  woher  ap.  '0\  ebenso  besteht  eine 
Annäherung  der  Eeihen  giji)  und  diji).  Somit  hat  man  ap.  ab'am 
*ich'  und  ap.  S'astu-  'Hand'  zu  lesen,  und  dieser  Tatbestand  er- 
fährt seine  Bestätigung  durch  den  zufälligen  Umstand,  daß  das 
persische  Wort  für  'Hand'  auf  seiner  Wanderung  nach  Osten 
die  dort  geläufige  Form  (aw.)  zasta-  vollständig  verdrängte  und 
sich  an  deren  Stelle  setzte.  Späterhin  und  in  jüngerer  Zeit  hat 
dann  die  np.  Form  dast  —  so  im  AfTänischen  —  sich  über 
die  ältere  Entlehnungsschicht  S'asta-  gelagert.  Daß  aber  nicht 
*dasta'^  sondern  B'asta-  nach  Osten  wanderte,  beweist  der  Um- 
stand, daß  8'-  mit  B-  den  dort  eintretenden  Übergang  in  /-  mit- 
machte ;  daher  afT-  lästa,,  lös  'Seite,  Richtung',  PDm.  last  'Hand'^), 
PDm.  last  \  PDs.  Best  'Arm,  Hand'  (Hjuler).  Im  buddhistischen 
und  manichäischen  Soröisch  erscheint  gr.  bidbrjjua  als  Lehnwort, 
und  zwar  in  der  Schreibung  lylym.  Die  manichäisch-pei'sischen 
Texistücke  M.  309  und  M.  370  schreiben  dydym.  Das  np.  dehim 
weist  zunächst  auf  dedem  und  weiter  auf  *'SeSem^  wozu  auch 
die  Schreibung  dydym  der  persischen  Manichaica  stimmt,  die 
für  d  und  <J  nur  das  Zeichen  'd'  haben. 

Wie  ap.  'd'  in  aB'am  'ich',  kann  das  d-  in  d'^ruva-^  d'^ranga-^ 

1)  Ich  sehe  hier  von  den  verschiedenen  Möglichkeiten,  das  alt- 
persische Zeichen  G*  zu  lesen,  ab. 

2)  So  nach  meinen  Aufzeichnungen. 

3)  S.  F.  C.  Andreas  Zwei  soghdische  Exkurse  im  SBerlinAW.  1910, 
XV,  308. 
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d^rayah-^  Mudräya-  u.  a.  eine  Spirans  meinen.  Ob  es  diesen 
Wert  im  Anlaut  hatte  oder  nicht,  ist  hier  nicht  von  Belang. 
Hübschmann  PSt.  198  verneint  die  Frage  nach  dem  spiranti- 
schen Charakter  des  anlautenden  d-.  Aber  S'asta-  *Hand',  ^eSem 
*b\dbr]\xa*  reden  eine  andere  Sprache.  Nach  Yokalen  nimmt  auch 
Hübschmann  für  das  geschriebene  ap.  M'  spirantische  Geltung 
an.  Aus  der  oben  durchgeführten  vergleichenden  Untersuchung 
der  tr-  und  rfr-Keihe,  wonach  geschriebenes  ap.  *dr'  [dSr]  oder 
[§r]  gesprochen  wurde,  ergibt  sich,  daß  Hübschmanns  Annahme 
sehr  gut  möglich  ist.  Ob  aber  ap.  Mr'  [-dör]^  d.  h.  Affrikata, 
war  oder  [5r],  d.  h.  Spirans,  das  bleibt  dahingestellt.  Beide  hätten 
np.  dr-  ergeben. 

7.  Man  muß  also  annehmen,  daß  ein  dem  ostiranischen 
^muSrä'  entsprechendes  Wort  im  Altpersischen  *mudSrä-  oder 
*muSrä-  gelautet  hätte.  Leider  sind  die  Fälle  mit  überliefertem 
ap.  '-dr-*,  da  sie  Eigennamen  darstellen,  schwer  auf  ihren  Laut- 
wert hin  zu  prüfen ;  über  Arkadri-  und  Skudra-  läßt  sich  gar 
nichts  irgendwie  bestimmtes  aussagen.  Bleibt  Mudräya-  'Ägypten'. 
Welchen  Wert  hier  in  dem  persischen  Fremdwort  -dr-  gehabt 
haben  mag,  kann  man  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus  der 
Wiedergabe  im  Semitischen  und  Elamischen  bestimmen. 

Es  entsprechen  sich :  ap.  Mudräya-,  elam.  muzzariya,  babyl. 
misir,  hebr.  micray-im  ^),  bal.  mirz,  mirs,  afr.  (arab.)  misr  "Ägypten; 
eine  große  Stadt' ;  mpB.  mn  er  ddk,  als  Beiname  Alexanders  % 
d.  i.  muzräyik  'der  ägyptische',  mpB.  mcrdn,  oder  mprdnn, 
m(u)zräiß)  'Ägypten'  und  np.  ^nisr,  aus  welch  letzterem  durch 
türkische  Vermittlung  alb.  misir  'Ägypten,  Ägypter;  Goldlack* 
Die  Formen  gehen,  wenn  man  babyl.  mmr  und  arab.  (np.)  mi^ 
folgen  darf,  auf  eine  semitische  Form  *misrä  zurück.  Elam. 
muzzariya  scheint  in  seinem  -ya  durch  das  Altpersische  bestimmt 
und  zunächst  ein  *fnuzzar  vorauszusetzen.  BalQöisches  mirs  ist 
aus  *misr,  misr  entstanden  und  aus  dem  arab.-pers.  misr  ent- 
lehnt. Ob  in  mirz  Einfluß  der  oben  angeführten  Formen  mit 
-zr~  anzunehmen  ist,  wie  nahe  liegt,  bleibe  dahingestellt.  Es 
ließe  sich  auch  als  selbständige  Entwicklung  verstehen.    Die 

1)  S.  ZDMG.  57.  167. 

2)  Im  Artäk  Viräz  Nämak  1.  3,  ed.  Jamasp-Asa. 

3)  In  einem  noch  nicht  herausgegebenen  Texte  der  Hds.  Ux;  s. 
Junker  Frahang  i  Pahlavik,  S.  6. 
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Schreibung  des  Bücherpahlaviwortes  mcrdn  oder  mj^  rdn  läßt 
nicht  erkennen,  ob  mu^  oder  mi^  oder  ma^  zu  lesen  ist.  Da 
aber  mncr'ddk  ein  ausgeschriebones  -u-  zeigt  und  man  die 
gekürzt  geschriebenen  Wörter  nach  der  daneben  stehenden 
scriptJo  plena  zu  beurteilen  hat,  darf  bestimmt  mcrdn  und 
mprdnn  miizräy  gelesen  werden.  Demnach  weisen  alle  zr- 
Formen  auf  elara.  mu2zariya\  ap.  rmidrä-ya  hat  allein  -dr-  ge- 
schrieben. Auch  ap.  ApatTiavn,  Aparfai  (Strabo)  in  den  In- 
schriften in  östlicher  Lautgestalt  als  zrqka-  überliefert,  hat  elam. 
[zirra]nkas  und  babyl.  za-ra-an-ga-  neben  sich.  Die  Bedeutung 
des  Wortes  ist  unklar.  Möglich,  daß  iran.  ^r-,  ap.  dr-  drinnen 
steckt,  Avie  Geiger  will.  Jedenfalls  steht  die  Entsprechung  ap. 
-'rfr'-,  babyl.  -s/r,  elam.  -zzar-  fest. 

Elam.  -z-  gibt  aber  wenigstens  drei  Laute  wieder.  So  ent- 
sprechen sich  (1)  elam.  zinzakns  EN.,  babyl.  si-in-sa-ah-ri-is, 
ap  eicixri-\  elam.  zissantakma  EN.,  babyl.  si-it-ra-an-tah-ma^  ap. 
ci^rqtaxma-;  (2)  elara.  kampuziya  EN.,  babyl.  kam-hu-zi-ia^  ap. 
kqhüziya'j  gr.  Ka)aß\jcnc;  (3)  elara.  napkuturruzir  EN.,  babyl.  nahü- 
kudurri'Usur^  ap.  nahukud^racara-.  Im  letzteren  Falle  entspricht 
das  semit.  -s-  einem  elam.  -z-.  Das  Altpersische  zeigt  —  in  einem 
Fremdwort  —  dafür  -c-.  Stellt  man  hierzu  die  Entsprechung 
elam.  muzzariya  EN.,  babyl.  mi-sir^  ap.  mudräya-^  gr.  Mucpa,  so 
erhält  man  für  babyl.-elam.  s-z  im  Altpersischen  einmal  <f,  d.  i. 
[f]  oder  [t's]^  das  andere  Mal  ^d'.  Daraus  ergibt  sich  unzwei- 
deutig, daß  M'  entweder  ein  stark  palatalisierter  oder  spiranti- 
sierter  Dental  gewesen  sein  muß.  Vielleicht  auch  beides.  Das 
stimmt  hinwiederum  gut  zu  der  obigen  Feststellung  der  Werte 
l{d)d]  und  [<)']  für  das  Zeichca  ap.  *d'. 

Man  hätte  somit  ap.  Mudb^^räya-  oder  Mub''räya-  zu 
sprechen  1);  -rf<^- wäre  dabei  dem  festen  Absatz  des  semit. -s- 
vielleicht  angepaßter  als  -8-^).  Die  Untersuchung  des  Lautwertes 
Yon  ap.  *dr'  in  dem  Worte  Mu^dräya-  führt  so  zu  dem  Ergebnis, 
daß  das  ap.  Zeichen  D*  stimmhaften  spirantischen  oder  affri- 
zierten  Dental  wiedergeben  konnte,  was  seinerseits  den  Ansatz 
eines  ap.  *mu(d)drä  'Siegel'  usw.  stützt. 


1)  Vgl.  Hörn  GIrPh.  Ih.  33.  §  37.  2,  Anm.  2. 

2)  Man  vgl.  etwa  die  Wiedergabe  von  -s-  durch  arm.  -(-  in  akkad. 
^$innu  'Beil,  Axt',  arm.  LW.  kagin,  (?  gr.  dEivii),  akkad.  ?i$§u  'Pflock', 
arm    LW.  ft(. 
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Daß  in  der  Tat  die  Aifrikata,  aus  altem  -d-  (oder  'dh-\ 
auf  dem  Wege  der  Entwicklung  von  dzxi  ^  liegend,  vorkommt, 
dafür  scheint  mir  die  Schreibung  mit  Doppelzeichen  zu  sprechen, 
die  im  SoTÖischen  verschiedentlich  erscheint  So  steht  gegen- 
über aw.  haoiöi-^  yatn.  wüd^  wächi  wül  *Geruch'  und  manichäisch 
soTÖischem  icülanda-  eine  Form  mit  -*Il'-,  d.  i.  -dh-  im  soYÖischen 
Vessantara  Jätaka  (ed.  K.  Gauthiot)  894:  w villi  woneben  das 
soT^ische  Sütram  des  Dirgha.iakha  (ed.  R.  Gauthiot)  47  die 
Form  wvlyh  mit  einfachem  -1-  aufweist  Auch  hier  ist  die 
scriptio  plena  von  Bedeutung. 

Für  die  Lautung  *rmidbrä-  und  nicht  "^mubrä-  läßt  sich 
anführen,  daß  das  auch  von  Hübschmann  für  spirantisch  ange- 
s»3hen8  nachvokalische  ap.  \r  im  Elamisehen  durchgängig  durch 
den  dentalen  Verschlußlaut  wiedergegeben  wird.  So  in  elam. 
atnkannas,  ap.  adukanfsa-^  elam.  karmupattas,  ap.  garmapada-^ 
eiara.  takmaspata^  ap.  taxmaspäda-^  elam.  araJckatarris^  babyl. 
arakadrij  ap.  ar{a)kadri-.  Indessen,  grade  in  elam.  muzzariya 
entspricht  das  spirantische  elam.  -zzur-  dem  ap.  -c?r-,  während 
in  dem  vorgenannten  elam.  arakkafarris  die  Gruppe  elam.  -tarr- 
ein  ap.  -dr-  wiedergibt.  Das  kann  doch  wohl  nur  so  möglich 
sein,  daß  keine  der  beiden  elamisehen  Wiedergaben  ganz  richtig 
ist,  eine  jede  nur  einen  Teil  des  Gesprochenen  zum  Ausdruck 
bringt 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  mit  dem  Zeichen  D^  zugleich 
die  Affrikata  [c?b],  als  Abkömmling  von  ar.  d(h)^  und  die  pala- 
tfllisierte  Spirants  [ö'],  als  Fortsetzer  von  arischem  Palatal,  gemeint 
imd  wiedergegeben  worden  sein  kann,  [b']  wie  [db]  wurden  in 
der  jüngsten  Zeit  zu  c?-,  im  Anlaut,  und  wenigstens  [db]  zu  k 
oder  y  nach  Vokalen,  im  (ursprünglichen)  Inlaut,  während  für 
inlautendes  [ö']  kein  neupersisches  Beisiel  vorliegt  i),  das  nicht 
möglicherweise  nichtpersisch  sein  könnte,  ausgenommen  die 
Verbindung  -rb-,  die  zu  -l-  wurde. 

8.  Das  ap.  ^mudbrä-  sollte  somit  die  Wiedergabe  von 
akkad.  musarü  sein.  Ap.  *mudbrä-  wäre  in  den  Osten  gewandert 
und  im  Indischen  zu  mudrä-  geworden.  Damit  das  möglich  ge- 
wesen sein  kann,  müsste  man  folgende  Annahmen  machen. 

(a)  Akkad.  musarü^  musarü  muß  im  persischen  Munde 
zu  *musarä  umgestaltet  worden  sein.  Das  ist  nicht  abson- 

1)  Vgl.  Hörn  GlrPh.  Ib.  82,  §  37.  2. 
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derlich,  da  auch  die  elamischen  und  semitischen  Inschriften 
den  arischen  Nominativausgang  umgestaltet  haben. 

(b)  Assyropers.  *musarä  muß  wegen  des  tönenden 
Lautes  im  Indischen  irgendwann  zu  einem  tönenden 
inneren  Spiranten  gekommen  sein:  *rnuzarä, 

(c)  Die  Lautung  mp.  np.  miihr  setz  eine  Betonung 
*miiz''rä  voraus;  das  Indische  fordert  eher  ein  *muz''rä'. 

(d)  In  beiden  Fällen  von  (c)  muß  zwischen  s  und  r 
der  Vokal  ausgefallen  sein. 

(e)  Assyropers.  *miizrä  mul^  zu  *mu'^brä  und  weiterhin 
zu  ap.  LW.  *mudbrä  geworden  sein. 

(f)  Ap.  LW.  mudhrä  —  np.  mühr  fordert  jedenfalls  nach 
(c)  *müdbrä  —  hat  sich  auf  dem  Wege  nach  Indien  zu 
*mudhrä  und  mudrä  umgestaltet. 

9.  Dagegen  läßt  sich  einwenden: 

(A)  Bei  dem  semitischen  LW.  skr.  lipi-^  das  aus  dem 
Elamischen  übernommen  worden  ist,  trat  keine  Angleichung 
der  Kasusbezeichnung  ein.  Auch  in  skr.  parasu-  'neXeKuc' 
zu  assyr.-habyl.  pilaqqu  nicht.  Demgegenüber  ist  ohne  Be- 
gründung der  Angleichung  nicht  einzusehen,  warum  sie  bei 
mtisaru  stattgefunden  haben  soll  und  warum  grade  zu  -ä. 

(B)  Der  Übergang  des  tonlosen  Lautes  in  einen 
tönenden  ist  zwischen  (hinter)  Vokalen  im  Iranischen  nicht 
ungewohnt;  vgl.  mp.  pit^  'Vater'  np.  pid-ar,  mp.  srütan^ 
paz.  srüban^  srödan,  mp.  apäJc  *mit',  paz.  awä^  np.  bä.  Ein 
Wechsel  von  -s-  in  -z-  kommt  indessen  im  Persischen  nicht 
vor.  Auch  dieser  mit  Notwendigkeit  anzunehmende  Vorgang 
ist,  wie  der  unter  (A),  einzigartig. 

(C)  Eine  Betonung  *müz"rä  ließe  sich  vielleicht  mit 
der  anderen  *muz^rä  dann  vereinigen,  wenn  man  annimmt, 
daß  ein  Druckwechsel  stattgefunden  habe  und  ^miiz^  die 
jüngere  Lautgestalt  wäre.  Beweisbar  ist  hier  aber  gar  nichts. 

(D)  Zum  Beweis  für  den  Vokalausfall  in  der  Zwischen- 
silbe der  Vorform  von  mudrä-  hat  man  eben  auch  nichts 
anderes  als  dieses  mudrä.  Indessen  ist  der  geforderte  Vokal- 
ausfall  möglich. 

(E)  Setzt  mau  trotz  der  angeführten  Einzigartigkeiten 
und  Besonderheiten  ein  assyropers.  *muzrä  an,  so  ist  kein 
Grund  einzusehen,  warum  sich  dies  verändert  haben  sollte. 

20* 
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Alle  vorausgesetzten  Laute,  m,  w,  2,  r,  ä  waren  dem  Persischen, 
wie  den  übrigen  iranischen  Mundarten,  ganz  geläufig. 
Hierzu  kommt  noch  an  weiteren  Widerständen  gegen  die 
Annahme  einer  Entlehnung,  daß  die  Bedeutung  'Siegelring, 
Ring,  Siegel*  nicht  gut  zur  vorausgesetzten  Grundbedeutung 
'Steininschrift,  Schrift*  passen  will.  Was  aber  noch  mehr  besagt, 
ist,  daß  die  Annahme  emer  Entlehnung  der  oben  gemachten 
Feststellung  einer  Entsprechung  von  ind.  -dr-,  iran.  -Ar-  nicht 
gerecht  zu  werden  vermag.  Es  wäre  seltsam,  wenn  außerhalb 
des  Rahmens  der  angeführten  regelmäßigen  Entsprechungen, 
wie  ai.  midrd-^  arm.  LW.  nirh  'Schlummer,  Schlaf*  usw.  die 
gleiche  Erscheinung  aufträte.  Und  alle  die  alten  c?r-Formen 
kann  man  doch  nicht  wohl  für  assyrische  Wörter  halt^.  Dann 
sollte  man  aber  auch  mit  -dr- :  -hr-  in  mttdrä-  :  muhr  ein^r  ähn- 
lich klingenden  assyrischen  Form  zu  Liebe  keine  Ausnahme 
machen,  zumal  ja  die  Bedeutungen  nicht  einmal  auf  Inhalts- 
gleichheit der  Wörter  zu  schließen  erlauben  und  der  Annahme 
einer  Wortwanderung  nicht  zu  beseitigende  lautliche  Bedenken 
ontgßgenstehn. 

10.  Im  Mittelpersischen  der  Bücher  erscheint  der  Fort- 
setzer des  ap.  *mudbrä'  immer  in  der  Schreibung  mn  d  r  oder 
mn  dr,  s.  Bartholomae  WZKM.  27.  366,  Junker  Frahang  i  Pah- 
lavlk  113.  Offenbar  handelt  es  sich  hierbei  um  eine  'historische 
Schreibung',  die,  falls  sie  ostiranischen  Ursprungs  ist,  wie  mir 
nicht  unwahrscheinlich,  älteres  muhr  zum  Ausdruck  bringt,  falls 
sie  aber  persisch  sein  sollte,  mudbr  meinen  könnte.  In  jüngerer 
mittelpersischer  Zeit  las  man  geschriebenes  mn  dr  gewiß  muhr. 
Die  Schreibung  mit  -Ar-,  statt  -dr-  liegt  in  mukrak  vor,  das 
oben  bereits  erwähnt  wurde,  s.  §  3. 

Gießen.  H.  Junker. 


(pivTaroc  nnd  Ähnliches. 

In  meiner  Dissertation  "Die  lokalen  VerscMedenheiten  im 
Dialekte  Kretas"  (Marburg  1908)  habe  ich  dorisches  i^vOov  da- 
durch zu  deuten  versucht,  daß  zunächst  in  einem  Kompositum 
wie  7ropTfi\9ov  oder  in  einem  solchen  mit  Trapd  oder  irepi  (oder 
auch  TTpo)  Liquidendissimilation  eingetreten  sei  und  daß  man 
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dann  auch  im  Simplex  t^vGov  für  n\8ov  sagte.  Bei  Brugmann- 
Thumb  Griech.  Grammat,  S.  95,  Anm.  3  ist  dieser  Deutungsver- 
such  aufgenommen. 

Hinzuzufügen  ist  nun  noch,  daß  auch  (pivTaToc,  ßevTicToc 
und  megar.  tviriöec  in  gleichem  Sinne  deutbar  sind.  In  Yer- 
bindungen  wie  Tiepi  cpiXidTiuv,  -rrcpi  eXTiiöiuv  konnte  dieselbe  Li- 
quidendissimilation wirken,  da  die  Präposition  proklitisch  ist; 
(pivraToc,  ßevTicTOC  wurden  dann  verallgemeinert;  und  IvTifbec  ist 
wegen  des  v  statt  \x  wohl  zu  beurteilen  wie  anderwärts  bezeugtes 
'OXuvTTioc,  äv(pi  und  Ähnliches,  s.  Brugmann-Thumb  a.  a.  0.  S.  89 
unter  8.  Der  auf  den  herakleischen  Tafeln  bezeugte  Eigenname 
<t>ivTiac  konnte  leicht  im  Anschluß  an  (pivTaioc  zustande  kommen, 
da  die  etymologische  Verwandtschaft  herausgefühlt  wurde. 

Jenen  Fällen  der  Dissimilation  ist  gemein,  daß  X  überall 
im  Silbenauslaut  vor  silbenbeginnendem  9,  t  oder  tt  steht,  daß 
also  die  Silbengrenze  nach  X  fällt.  Die  Dissimilation  blieb  auf 
jene  Fälle  beschränkt. 

München.  E.  Kieckers. 


Darius  oder  Dareus  I 

Bei  der  Bearbeitung  des  Artikels  Darius  für  den  Thesaurus 
linguae  latinae  stand  ich  vor  der  Frage,  ob  Dareus  oder  Darius 
als  Lemma  anzusetzen  sei.  Die  Durchsicht  des  Materials  ergab 
zu  meiner  Überraschung  i) ,  daß  doch  wohl  Darius  im  antiken 
Latein  die  allein  übliche  Form  gewesen  ist.  Es  ist  vielleicht 
nützlich,  meine  Gründe  für  diese  Ansicht  auch  außerhalb  des 
Thesaurus  vorzulegen. 

Auf  lateinischen  Inschriften  lesen  wir  Darius  viermal. 
Auf  der  stadtrömischen  Inschrift  CIL  VI  20880  (von  Mommsen 
gelesen)  findet  sich  ein  D.  Junius  Darim.  Auf  der  Capuaner 
Inschrift  CIL  X  4345  (jetzt  verschwunden)  begegnen  wir  einem 
Sex,  Darius  lib(ertus).  Eine  Kritzelei  auf  der  "Wand  eines  pom- 
pejanischen  Hauses  CIL  IV  5308  (von  Mau  und  Zangemeister 
gelesen)  scheint  den  Dativ  Dario  zu  bieten.  Auf  einem  Ver- 
wünschungstäfelchen aus  Sadrumetum  begegnet  als  Pferdename 

1)  Die  modernen  Lexika  und  Handbücher  setzen,  soviel  ich  sehe, 
ausnahmslos  Dareus  und  Darius  als  antike  Formen  an. 
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• 
Darius  (Tab.  devot.  AudoUent  272  a  8  Funarius  No(r)Ks  cum 
Dario  Superbus  Tetrapia  cadantY). 

Diesen  vier  inschriftlichen  Zeugnissen  für  Darius  stehen 
zwei  für  Daretis  entgegen.  CIL  YI  10046,  1.  19  begegnen  wir 
M.  Vipsanio  Dareo  (decurioni  familiae  quadngariae  T.  Atei 
Capitmis  panni  chelidoni).  Jedoch  ist  die  Inschrift  nicht  erhalten 
und  wir  müssen  daher  mit  der  Möglichkeit  einer  falschen  Lesung 
rechnen.  In  der  Tat  bietet  auch  eine  der  Handschriften,  die  des 
Pingonius,  Dapeo^  wo  die  andern  Dareo  schreiben. 

Noch  zweifelhafter  ist  der  zweite  Beleg  für  Dareus:  CIL 
XIII  10009,  105.  Nach  einem  Holzschnitt  bei  AUmer-Dissard, 
Trion  (1888)  n.  636  steht  auf  einer  arretinischen  Vase  einge- 


sterapelt 


DAR 
EVS 


daß   dieser  Stempel   etwas   mit  dem  Namen 


Darius  zu  tun  habe,  ist  kaum  anzunehtnen^). 

Interessant  ist  noch  eine  stadtrömische  griechische  Inschrift. 
IG  XIV  1903  (an  der  via  Latina,  von  C.  L.  Visconti  gelesen; 
Giornale  Arcadico  144  [1856]  S.  50)  findet  sich  ein  f.  OuaXepioc 
Aap  IOC.  Man  könnte  Beeinflussung  durch  das  lateinische  DaWws 
vermuten.  Indes  ist  wohl  sicher  itazistische  Schreibung  anzuehmen, 
wie  eine  Inschrift  aus  Iconium  in  Kleinasien  zeigt  (Revue  de 
Philologie  36  [1912]  p.  50):  AiXioc  Aapioc.  Andere  Inschriften 
Kleinasiens  allerdings  zeigen  die  ältere  griechische  Schreibung : 
Inscr.  graec.  Rom.  Cagnat  III  342.  343.  345.  1046.  Auch  die 
sonstigen  spärlichen  griechischen  Inschriften  mit  diesem  Namen 
sschreiben  AapeiocS),  mit  Ausnahme  von  IG  XIV  1296,  wo  die 
Form  AapTioc  (König!)  sich  findet  (etazistisch*)  oder  falsch  archai- 
sierend). 

i)  Gleich  hier  sei  bemerkt,  daß  derselbe  Pferdename  sich  auf  ver- 
schiedenen griechischen  Verwünschurgstäfelchen  aus  Karthago  in  der 
Form  Aap€ioc  findet:  Tab.  devot.  AudoUent  234,  11.  38.  238,  7.  22.  239, 
20.  240,  5.  22. 

2)  CIL  XI  6700,  30,  wo  Gamurriai  DARE,  Körte  DARC  las,  hat 
Borniann  richtig  zu  Dard{anus)  ergänzt. 

3)  Persische  Könige :  marmor  Parium  XLIV .  XLIX .  CVI .  CVU .  IG. 
XIV  1297,  25  (15/16  n.  Chr.).  Dekret  des  Darius  Hystaspes  Dittenberger 
syll. «  2.  CIG  8447  c  (Vase  aus  Canusium). 

Privatieute:  IG  IV  1,  1506,  28  (3.  Jahrh.  v.  Chr.)  <A>envoboToc 
Aapciou.   CIG.    add.  4303  1  Ep<vi>o<X>a<oc  mo>c    <t>iX<uvoc   <t>ou   Aa- 

<p>€lOU   <^TOU>    Ct>lXuJVOC. 

Die  griechischen  Verwünschungstafeln  aus  Karthago  s.  Anm.  1. 

4)  Vgl.  E.  Mayser,  Gramm,  d.  griech.  Papyri  S.  74 1 
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Kehren  wir  zurück  zum  Lateinischen.  Haadschriftlichos 
Material  ist  in  genügender  Vollständigkeit  schwer  zu  beschaffen, 
da  die  meisten  Herausgeber,  namentlich  die  älteren,  auf  ortho- 
graphische Dinge,  die  sie  für  Quisquilien  halten,  wenig  Wert 
legen.  Ich  habe  daher  in  der  folgenden  Zusammenstellung  nur 
die  Lesungen  aufgeführt,  die  von  den  Herausgebern  ausdrück- 
lich im  apparatus  critious  verzeichnet  sind,  und  Schlüsse  ex 
silentio  durchweg  vermieden.  Was  darüber  hinausgeht,  habe 
ich  photographischen  Reproduktionen  von  Handschriften  ent- 
nommen. 

5.  Jahrhundert  n.  Chr.:  Schol.  Cic.  Bob.  p.  142,  29  St 
rex  Darius. 

7.  Jahrhundert  n.  Chr.:  JuL  Yal.  cod.  !r(und  alle  sonstigen 
Handschriften,  \*ie  Kühler  auf  Anfrage  bestätigt)  überall  Darius. 
Hier,  epist.  60,  11,  2  cod,  G  schreibt  den  Genetiv  Dari.  Hier, 
chron.  praef.  p.  9,  32  Schoene^j  hat  cod.  B  Dario. 

8.  Jahrhundert  n.  Chr. :  Der  cod.  Ämiatinus  bietet  Vulg.  I 
Esdr.  4,  5  und  4,  24  je  den  Genetiv  Dar%  Dan.  6,  6  den  Vo- 
kativ Darie.  Ebenso  schreiben  Darius  die  Handschriften  dieses 
Jahrhunderts  bei  Oros.  bist.  2,  16,  9.  3,  16,  9.  Lib.  geneal 
chron.  I  p.  183,  447.  Chron.  Isid.  iun.  chron.  II  p.  448,  192. 
SeduL  carm.  pasch.  1,  212. 

Also  bis  800  n.  Chr.  bieten  alle  Handschriften,  deren 
Schreibung  des  Namens  Darius  sich  mit  Sicherheit  feststellen 
läBt,  die  Form  mit  -/-.  Ganz  anders  wird  dies  im  9.  Jahrhundert 
Die  Mehrzahl  der  Handschriften  (des  Cic,  Yal.  Max.,  Seneea 
des  Jüngeren,  Tac,  Just.,  Amm.)  schreiben  Dareus.  Auch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  wird  diese  Schreibung,  jedoch  anschei- 
nend in  vermindertem  Maße,  neben  der  Schreibung  mit  -t-  an- 
gewendet *). 

Für  den  Bearbeiter  des  Artikels  gab  es  danach  nur  eine 
Möglichkeit.  Da  alle  unverdächtigen  Inschriften  und  alle  erreich- 
baren Handschriften  vor  800  n.  Chr.  nur  Darius  bieten,  war 
diese  Form  und  nur  diese  Form  als  Lemma  anzusetzen. 

Daß  in  Bezug  auf  die  Handschriften  die  Basis,  auf  der 
dieser  Schluß  ruht,  etwas  schmal  ist,  gebe  ich  zu.   Vielleicht 

1)  In  der  Helinscheu  Ausgabe  p.  17 ;  Helm  setzt  cod.  B  ins  0.  Jahr* 
hundert. 

2)  Die  Stelleu  im  Thesaurus.  Eine  regionale  Abgrenzung  der  Hand- 
schriften kormte  ich  nicht  vornehmen. 
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regen  diese  Zeilen  jemand,  der  Zeit  und  Beruf  zu  solchen  For- 
schungen hat,  dazu  an,  das  Material  zu  vervollständigen  und 
überhaupt  die  Erage  der  Wiedergabe  des  griechischen  -ei-  im 
Jjateinischen  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen.  Gelegent- 
liche Beobachtungen  haben  in  mir  den  Verdacht  geweckt,  daß 
die  Wiedergabe  des  griechischen  -ei-  durch  -e-  im  Lateinischen 
(vor  VokalCL)  nicht  nur  bei  Darius,  sondern  auch  bei  andern 
Wörtern  kaum  antik  sein  dürfte.  Um  nur  ein  Beispiel  anzu- 
führen: wir  sagen  die  Odyssee,  die  antike  lateinische  Form  ist 
aber  bekanntlich  Odyss^ia. 

Warum  im  9.  Jahrhundert  die  Mode  aufkam.  Barem  zu 
schreiben,  bedarf  einer  näheren  Untersuchung.  Mein  im  Felde 
gestorbener  Freund  Walther  Schwering  wies  mich  darauf  hin, 
daß  überhaupt  gegen  Ende  des  Altertums  z.  B.  in  den  Glossen 
ein  zielloses  Schwanken  zwischen  -i-  und  -e-  zu  bemerken  ist, 
das  gelegentlich  auch  dazu  führt,  daß  -i-  steht,  wo  -e-  ge- 
schrieben werden  sollte. 

Im  alten  Latein  kann  natürlich  die  Sache  ganz  anders 
liegen  als  in  dem  Latein  der  ausgehenden  Republik  und  der 
Kaiserzeit^).  Hier  Licht  zu  schaffen,  ist  Sache  der  Sprachwissen- 
schaft, da  die  Monumente  (Inschriften  und  Handschriften)  für 
diese  Zeit  versagen. 

Ich  bemerke  zum  Schluß,  daß  ich  sehr  wohl  weiß,  daß 
viele  griechische  Handschriften  nicht  Aapeioc,  sondern  AapToc 
schreiben.  Ich  kann  jedoch  der  Frage,  ob  die  Übertragung  des 
Namens  Aapeioc  (Actpioc)  ins  Lateinische  mehr  durch  das  Ohr 
oder  mehr  durch  das  Auge*)  erfolgte,  so  wenig  näher  treten,  wie 
so  vielen  Problemen  (nicht  nur  orthographischer  Art),  die  sich 
dem  Mitarbeiter  am  Thesaurus  stündlich  aufdrängen. 

München.  Georg  Sigwart. 


Über  den  Umlaut  in  den  altnordischen  ^ia-Stämmen. 

Yor  einigen  Jahren  (1911)  behandelte  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift u.  a.  das  Problem  vom  Umlaut  der  «a-Stämme  im  Alt- 
nordischen (IF.  29,  182  ff.).    In  der  letzten  Zeit  habe  ich  Yer- 

1)  Schwering  wies  mich  auf  halneum  —  ßoXaveiov  hin.  Hier  wirkt 
der  ältere  lateinische  Akzent  mit. 

2)  Diese  MögUchkeit  zieht  Mayser  a.  a.  0.  S.  75  in  Betracht.  Etwas 
anders  Meisterhans,  Gramm,  der  att.  Inschr.^  (1900)  S.  48. 
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anlassung  gehabt,  meine  Ansicht  wieder  nachzuprüfen.  Dabei  habe 
ich  die  seitdem  erschienene  Literatur  berücksichtigt,  besonders 
insoweit  sie  zu  meinen  eigenen  Ausführungen  Stellung  nimmt 
Das  Ergebnis  dieser  erneuten  Prüfung  lege  ich  hier  in  der  Form 
einer  Kritik  der  erhobenen  Einwände  kurz  vor. 

Meine  fi'ühere  Untersuchung  führte  mich  zu  folgender 
Formulierung  meines  Standpunktes  (a.  a.  0.  1991).  "Der  durch- 
gehende Umlaut  im  Nom.  und  Akk.  Sing,  der  Ja-  und  /(J-Stämme 
ist  lautgesetzlich  und  beruht  darauf,  daß  ein  sekundäres  i  früher 
schwand  oder  —  allgemeiner  gefaßt — überhaupt  akzentuell  anders 
gestellt  war  als  das  primäre  i  nach  kurzer  Silbe.  Jenes  trug  nie 
Nebenton:  *künia  wird  zu  *kimi  wie  Mma  zu  körn]  *hüni  wird 
weiter  zu  kyn\  dagegen  bleibt  *stddlR  einstweilen  erhalten". 
Die  Hauptergebnisse  meiner  Untersuchung  waren  also : 
die  Entwicklung  *kiinia  zu  kyn  ist  lautgesetzlich;  das  i  wird 
beim  Schwunde  des  Endvokals  silbisch;  trotzdem  bleibt  der 
Akzenttypus  der  Langstämmigen,  es  erfolgt  daher 
Umlaut. 

In  allem  Wesentlichen  scheint  jetzt  Heusler  Altisl.  Ele- 
mentarbuch §  115  (1913)  mir  beizustimmen,  indem  er  folgende 
Entwicklung  als  die  wahrscheinlichste  ansetzt:  *kunja  —  *kym 
—  kyn.  Wenn  Heusler  annimmt,  das  flaute  vor  seinem  Schwunde 
um,  so  bedeutet  das  keinen  Gegensatz  zu  meiner  Auffassung. 
Auch  ich  habe  diese  Möglichkeit  zugegeben  (a.  a.  0.  161  Fußn.). 
Dieser  Punkt  dürfte  nicht  endgültig  zu  entscheiden  sein.  Für 
die  Hauptfragen,  die  uns  hier  beschäftigen,  ist  er  aber  be- 
langlos. 

Daß  die  Entwicklung  *kunia  —  kyn  lautgesetzlich  ist,  wird 
auch  von  Axel  Kock  Umlaut  und  Brechung  im  Altschw.  S.  124 
(1914)  als  erste  Alternative  angenommen  (s.  auch  E.  Oison, 
Arkiv  31,  217).  Er  setzt  für  diesen  Fall  folgenden  Verlauf  an: 
*flatia  [=  *kunia]  —  flati  —  flet.  Der  Unterschied  mir  gegen- 
über liegt  also  in  der  abweichenden  Auffassung  hinsichtlich  der 
"Sonantisierung".  Es  könnte  dies  als  etwas  Nebensächliches  an- 
gesehen werden.  Von  Kock  selbst  wird  die  Sache  jedoch  offen- 
bar nicht  so  betrachtet.  "Der  von  Lindroth unternom- 
mene Versuch,  die  ümlautsverhältnisse  von  flet  usw.  zu  erklären", 
ist  nach  seiner  Meinung  unannehmbar  (a.  a.  0.  125).  Und  in 
der  Tat  hat  meine  Auffassung  gewisse  Konsequenzen  zur  Folge 
(s.  oben),  denen  die  Kocksche  entgeht.  Für  Kock  ist  der  Unter- 
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schied  *stadi- :  *flati  hinlänglich  darin  begründet,  daß  der  um- 
lautende Laut  in  jenem  Falle  ein  e",  in  diesem  aber  ein  y  sei. 

Die  Frage  nach  der  Behandlung  des  /  bei  der  Synkope 
des  a  ist  also  keineswegs  gleichgültig.  Sie  ist  denn  auch  bei 
meiner  früheren  Erörterung  ausführlich  behandelt  worden 
(S.  129  ff.),  und  für  die  Einzelheiten  verweise  ich  darauf.  Hier 
entnehme  ich  daraus  folgende  Sätze: 

1.  Daß  urnord.  i  ein  wirklicher  Halbvokal  war,  darf  als 
feststehend  betrachtet  werden.  Ist  doch  Halbvokal  in  entspre- 
chenden Fällen  noch  viel  später  nachzuweisen  (vgl.  unten  5). 

2.  Dann  muß  das  in  den  Auslaut  tretende  i  entweder 
Halbvokal,  also  unsilbisch,  bleiben  oder  silbisch  werden.  Spirans 
ist  ausgeschlossen. 

3.  Möglich  wäre  allerdings,  daß  in  gewissen  Fällen  das/ 
schon  vor  der  Synkope  des  a  mit  dem  vorhergehenden  Kon- 
sonanten in  einen  irgendwie  "mouillierten'*  Laut  zusammen- 
geschmolzen sei,  und  zwar  bei  palatalen  oder  palatalisierbaren 
Konsonanten ;  also  etwa  bei  -tp^  -dia^  -hia^  -nia^  -sia  usw.  (S.  154). 
Bei  Labialen  ist  aber  ein  solcher  Vorgang  phonetisch 
ausgeschlossen,  also  etwa  bei  *rebta^  *nabia.  Hier  muß  das 
Ergebnis  also  vorläufig  entweder  *rebi.  *nabi  oder  *rebi^  *nabi  sein. 

4.  Ersteresistundbleibt  aber  eine  phonetische  Unform. 
Das  Sonoritätsgesetz  erheischt  unbedingt,  daß  hier  mit  dem  so- 
noreren Laut  eine  neue  Silbe  einsetzt.  Daran  vermögen  Kocks 
zwischen  den  verschiedenen  Ansichten  gewissermaßen  vermit- 
telnde Erwägungen  (zuletzt  a.  a.  0.  77  f.)  niciits  zu  ändern. 
Man  versuche  nur  *re6/,  *nabi  auszusprechen,  oder  mau  belege 
solches  aus  lebenden  Sprachen !  Der  einzige  Weg,  der  Sonanti- 
sierung  zu  entgehen  ist,  den  betreffenden  Laut  mehr  oder  weniger 
spirantisch  auszusprechen.  Dazu  haben  wir  aber  hier  kein  Recht 
(s.  oben).  Übrigens:  wer  mit  dem  Ergebnis  *rebj^  *nabj  (mit 
Spiranten)  —  oder  etwa  mit  *geljj  *skarj  —  rechnen  wollte, 
von  dem  müßte  gefordert  werden,  daß  er  die  Annahme  späteren 
Schwundes  des  J  (ohne  daß  es  den  Weg  über  i  nähme)  durch, 
analoge  Fälle  stütze. 

5.  Die  phonetisch  geforderte  Entwicklung  zu  ^rebi,  *nabi 
läßt  sich  dagegen  durch  viele  Beispiele  aus  allen  Epochen  der 
indogermanischen,  germanischen,  nordischen  Sprachen  stützen: 
mit  dem  Ablautwechsel  etwa  *hhmd-j  *bhidj.'^  altschw.  skäria- 
als  erstes  Kompositionsglied  —  skäri- ;  nätiabat  —  nätibdt,  krcevia 
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—  krmi  in  lebenden  Dialekten  (S.  131  u.  zit.  Lii).  Diese  Bei- 
spiele befreien  uns  in  der  Tat  von  der  Notwendigkeit,  beim 
Schwunde  des  a  im  Korn.,  Aklr.  der  ^«a- Stämme  mit  irgend- 
welchen Verschiedenheiten  der  Behandlung  des  i  je  nach  der 
Natur  des  vorhergehenden  Konsonanten  zu  operieren  (vgl.  3  oben) 

—  obwohl  gewisse  lebende  Mundarten  derartiges  kennen  (S.  134 
Fußn.  3,  Hesselman  Yästnord.  stud.  2,  58).  Der  Ausgangspunkt 
wie  das  Endergebnis  sind  dieselben  bei  ^flatm  —  flet  wie  bei 
*nabia  —  nef-,  es  müßten  ganz  besondere  Gründe  vorliegen, 
wenn  wir  an  verschiedene  Zwischenstufen  glauben  sollten. 

Dadurch  dürfte  die  "Sonantisierungsfrage"  in  unserem  Falle 
gelöst  sein.  Bei  der  Erklärung  des  Umlauts  im  Nom.,  Akk.  Sing, 
müssen  wir  uns  also  zunächst  an  die  Formen  *nabi,  *flati  halten. 
Ist  nun  der  in  den  literarischen  Formen  auftretende  Umlaut 
lautgesetzlich,  so  haben  wir  mit  einer  spontanen  Entwicklung 
i^yiabia  — )  "^nabi  —  nef^  (*flatia  — )  *flati  —  flet  zu  tun.  Ist  er 
jedoch  nicht  lautgeset/:lich,  so  müssen  *«a^/,  */?afj  irgendwoher 
beeinflußt  und  infolge  dieser  Beeinflussung  umgelautet  worden 
sein.  Und  zwar  genügt  hierzu  die  Annahme  nicht,  ein  i  sei  statt 
des  i  aus  anderen  Kasus  eingedrungen ;  denn  jenes  müßte  wieder 
sofort  zu  i  werden.  Nein,  wer  hier  mit  Analogie  operiert,  muß 
annehmen,  daß  der  Umlaut  selbst  aus  anderen  Formen,  wo  er 
lantgesetzlich  enstanden  war,  übertragen  worden  sei.  Das  ist 
denn  auch  meist  geschehen.  So  von  Kock  bei  seiner  zweiten, 
nur  als  möglich  hingestellten  Annahme  (a.  a.  0.).  Nach  dieser 
wäre  die  Entwicklung :  *flafia  —  *flati  —  flat  (im  Altschw.  be- 
legt; s.  weiter  unten),  im  Plur.  aber  *flatm  —  *flcetiu  ( — flet)  und 
durch  Beeinflussung  davon  auch  Sing,  flet;  zur  Durchführung 
des  Umlauts  habe  auch  der  Gen.  Plur.  beigetragen.  Bei  dieser 
Annahme  wird  mit  folgenden  Faktoren  gerechnet:  erstens  mit 
der  zwar  ziemlich  weit  verbreiteten,  aber  nicht  bewiesenen 
(vgl.  Noreen  Grdr.^  §  51,  7)  Ansicht,  daß  a  nach  langer  Silbe 
fiTiher  als  u  in  derselben  Stellung  schwinde,  zweitens  mit  der 
m.  W.  früher  nicht  angedeuteten  Möglichkeit,  daß  der  Jüngere 
/-Umlaut  —  denn  in  Analogie  damit  müßte  der  Vorgang  be- 
trachtet werden  —  schon  vor  dem  Schwunde  des  tt  nach  langer 
Silbe  habe  wirken  können.  Zu  deren  Stütze  ist  bisher  nichts 
angeführt  worden.  Es  ist  mir  aber  unklar,  warum  von  Kock 
nicht  lieber  folgender  Entwicklungsgang  angenommen  winl: 
*flat2u  -—  *flati  —  *flceti  ( — flet)^  das  dann  den  Sing,  beeinflußt 
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hätte.  Denn  dies  -ßati  wäre  ja  wenigstens  nach  Kock  später 
entstanden  als  die  gleichlautende  Stufe  des  Sing,  und  könnte 
daher  eher  in  die  Zeit  der  späteren  Umlautsperiode  gerückt 
werden.  Gegen  einen  solchen  Ausweg  würde  ich  —  von  dem 
verschiedenen  Standpunkt  in  der  Sonantisierungsfrage  abgesehen 
—  eigentlich  nichts  einzuwenden  haben  —  wenn  ich  hier  über- 
haupt an  die  Bedeutung  des  Plur.  glauben  könnte.  Meine  Ein- 
wände dagegen  sind  die  folgenden : 

1.  Ich  kenne  keinen  Fall  in  der  nordischen  Sprachgeschichte, 
wo  in  einer  ganzen  Wortgruppe  der  lautgesetzliche  Sing. 
bis  zu  diesem  Grade  zugunsten  des  Plur.  zurückgedrängt 
worden  wäre.  Vereinzelte  Beispiele  beweisen  nichts,  solche  be- 
ruhen meistens  auf  überwiegendem  Gebrauch  im  Plur.;  vgl. 
etwa  schwed.  not  'Nuß'  nach  dem  Plur.  notier^  gegenüber  hok 
*Buch*:  böcker.  Dies  trifft  aber  entschieden  nicht  für  die/a-Stämme 
überhaupt  zu;  vgl.  3  unten. 

2.  Die  altw estnordischen  neutralen  ''reinen"  a-Stämrae 
weisen  vielfach  einen  eben  darin  bestehenden  lautgesetzlichen 
Unterschied  zwischen  Sing,  und  Plur.  auf,  daß  ersterer  unum- 
gelautet,  letzterer  umgelautet  ist :  land  :  Ipnd.  Der  Umlaut  hatte 
also  eine  bedeutsame  semasiologische  Aufgabe.  Es  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich, daß  der  gleiche  Unterschied  bei  den /a-Stämmea 
(*flat :  flet)  aufgehoben  worden  wäre,  wenn  er  ebenso  laut- 
gesetzlich entstanden  wäre. 

3.  Yon  mehreren  /a-Stämmen  kann  mit  Gewißheit  be- 
hauptet werden,  daß  sie  im  Sing.,  wo  nach  K.  mindestens  drei  Kasus 
unumgelauteten  Yokal  aufzeigen  sollten,  gewöhnlicher  als  im  Plur. 
waren;  ich  nenne  (gestützt  auch  auf  die  tatsächlichen  Belege): 
gü  'Kluft,  Riß*  und  besonders  hregg  'Sturm*,  nef  'Nasenspitze, 
Nase,  Schnabel*,  skegg  *ßart*.  Bei  skyr  'geronnene  Milch'  ist  der 
Plur.  sogar  vöUig  unbekannt,  das  Wort  verrät  sich  also  in  der  alten 
Sprache  nur  durch  den  Umlaut  als  hierhergehörig.  Der  Ausweg, 
die  Gestalt  dieses  Wortes  daraus  herzuleiten,  daß  es  die  Sub- 
stantivierung eines  Adj.  *skuna-  sei  (so  wahrscheinlich  v.  Friesen 
in  Xenia  Lideniana  S.  240),  ist  unstatthaft,  so  lange  es  feststeht, 
daß  das  Subst.  über  den  ganzen  Norden  verbreitet,  das  voraus- 
gesetzte Adj.  dagegen  überhaupt  unbekannt  ist.  —  Lehrreich 
sind  auch  einige  Maskulina.  Ich  begnüge  mich  hier  damit, 
auf  zwei  von  ihnen  hinzuweisen.  Erstens  auf  herr  *Heer'.  Dies 
Wort  wird  dermaßen  überwiegend  im  Sing,  gebraucht,  daß  Nora., 
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Akk.  Plur.  im  Altwestn.  sogar  unbelegfc  sind  (auch  im  Altschwed. 
kaum  nachzuweisen) ;  der  alte  Gen.  Sing,  ist  hers,  der  daneben- 
stehende herjar  kommt  vorzugsweise  in  gewissen  Yerbindungen 
Tor;  der  Dativ  ist  seit  früher  Zeit  fast  immer  endungslos. 
Zweitens  möchte  ich  ßefr^  altschw.  pcever  *Geruch,  Geschmack' 
nennen,  v.  Friesens  Meinung  (a.  a.  0.  250),  dies  sei  ein  iw-Stamm, 
entbehrt,  so  viel  ich  sehe,  einer  sichern  Stütze;  der  Gen.  "-s  und 
-iar"  darf  schon  darum  nicht  herangezogen  werden,  weil  ein 
Gen.  in  der  alten  Sprache  überhaupt  unbelegt  ist  und  die 
Formen  nur  bei  neuisländischen  Lexikographen  (E.  Jonsson,  Zoega; 
vgl.  Thorkelsson  Suppl.  3)  zu  finden  sind;  vielleicht  sind  sie 
rein  grammatisch -analogisch  angesetzt.  Dies  ßefr  nun  ist  aus 
dem  Altwestnordischen  nur  im  Nom.,  Akk.  Sing,  bekannt,  im 
Altschwedischen  treffen  wir  viele  Singularbelege,  aber  wieder 
nur  Nom.  und  Akk.,  und  nur  einmal  (von  der  Zusammen- 
setzung matpcever)  den  Gen.  Plur.  -pcevia.  All  das  ist  bei  der 
Bedeutung  des  Wortes  ganz  begreiflich. 

Daß  die  Dative  nefi,  skyri,  *ß€fi  den  Umlaut  allein  her- 
beigeführt hätten,  halte  ich  für  völlig  ausgeschlossen.  Es  ist 
sogar  eine  etwas  anfechtbare  Behauptung,  daß  der  Dativ  Umlaut 
erhalten  sollte.  Denn  woher  weiß  man,  daß  sich  das  alte  Endungs-e 
bis  in  die  jüngere  Umlautsperiode  hinein  hinreichend  "offen"  er- 
halten habe,  um  ein  /  unversehrt  vor  sich  zu  dulden?  War  dies 
aber  nicht  der  Fall,  so  schwand  vielmehr  das  i  wahrscheinlich 
recht  früh  vor  dem  Endungsvokal  und  der  Auslaut  wurde  in- 
folgedessen dem  der  reinen  a-Stämme  völlig  gleich:  *flatje  — 
*flatL  Wer  die  Lautgesetzlichkeit  von  Nom,,  Akk.  Sing,  der 
/a-Stämme  bestreitet,  der  muß  also  damit  rechnen,  daß  der 
tatsächliche  Umlaut  bei  skyr  K,  ßefr  M.  höchstens  in  einem, 
ja  vielleicht  in  keinemeinzigen  Kasus  des  wirklich  gebräuch- 
lichen Paradigms  eintreten  sollte! 

Zu  dem  jetzt  kritisierten  Standpunkt  bekennt  eich  jedoch 
Noreen,  der  in  der  3.  Auflage'  seiner  Geschichte  der  nordi- 
schen Sprachen  (in  Pauls  Grdr.)  §  191,  2  lehrt,  der  beti'effende 
Umlaut  bei  flet  sei  aus  "dem  Dat.  'ß(d(j)e  und  anderen  Kasus 
mit  erhaltenem  /'  übertragen  worden. 

Die  Schwäche  dieses  Standpunktes  macht  es  sehr  begreif- 
lich, daß  Hilfstruppen  anderswoher  herbeigeschafft  woivlen  sind. 
T.  Friesen  hat  Xenia  Lideniana  (1912)  S.  246  f.  Fußn.  gegen 
mich  und  "zu  Gunsten  einer  älteren  Auffassung"  (d.  h.  zu  Gunsten 
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der  Analogieerklärung)  folgende  Bemerkungen  gemacht :  1.  Ich 
hätte  nicht  gebührend  beachtet,  daß  "ein  Teil"  ursprünglicher 
aa-Stämme  des  Umlauts  entbehre.  (Dies  Verhältnis  sei  im  Nom., 
Akk.,  Gen.  Sing,  das  lautgesetzliche,  denn  nur  der  Dativ  sollte 
Umlaut  bekommen.)  2.  Einige  Wörter  kommen  vorzugsweise  im 
Plur.  vor.  3.  Einige  Wörter  haben  feminine  Nebenformen,  in 
denen  der  Umlaut  "aus  leicht  ersichtlichen  Gründen"  gesiegt 
habe;  fley  und  lyf  werden  genannt.  4.  Yon  vielen  hierherge- 
hörigen Wörtern  gibt  es  Ableitungen,  in  denen  bewahrtes  i  den 
Stammvokal  umgelautet  haben  (Beispiele  unten) ;  diese  hätten  den 
umgelauteten  Formen  des  Stammwortes  im  Kampfe  ums  Dasein 
Hilfe  geleistet 

Auf  diese  vier  Punkte  entgegne  ich: 

1.  Umlaut  bei  den  Äz-Stämmen  ist  das  unbedingt  regel- 
mäßige. Es  ist  daher  methodisch  verfehlt,  den  Ausgangspunkt 
einer  Erklärung  in  etwaigen  Ausnahmen  zu  suchen,  besonders 
ehe  man  genau  zugesehen  hat,  ob  diese  nicht  etwa  eben  als 
Ausnahmen  verständlich  sind.  Ich  werde  weiter  unten  auf  die 
Sache  zurückkommen. 

2.  Einige  Wörter  kommen  umgekehrt  häufiger  oder 
ausschließlich  im  Singular  vor;  s.  oben. 

3.  Die  femininen  Nebenformen  helfen  natürlich  höchstens 
für  die  einzelnen  Fälle. 

4.  Schon  früher  einmal  hob  v.  Friesen  die  vermeintliche 
Bedeutung  der  Ableitungen  für  den  Umlaut  im  Stammworte 
hervor.  Damals  erklärte  er  vidr  *Wald'  usw.,  das  nach  ihm 
für  *t/^r  stünde,  durch  Annahme  einer  Beinflussung  von  viöa 
'holzen'  und  vida^  F.  'Mastbaum'  u.  dgl.,  ebenso  kvidr  'Bauch' 
statt  des  nach  ihm  lautgesetzlichen  *hydr  durch  Einwirkung 
von  kmdarhungr  u.  dgl.  Mein  bestimmt  zurückweisendes  Urteil 
demgegenüber  (IF.  29,  159)  muß  ich  wiederholen  —  und  ich 
muß  es  auf  die  fortgesetzte  Verwendung  desselben  Erklärungs- 
prinzips erweitern,  wie  sie  hier  bei  der  Beurteilung  der 
^2a-Stämme  zutage  tritt.  Ich  gebe  einige  der  v.  Frieseuschen 
Assoziationspaare  oder  -gruppen.  wo  also  jedesmal  das  Stamm- 
wort durch  die  Ableitung(en)  beeinflußt  worden  wäre :  fen : 
feniöttr^  rif :  (hdd)rifiadr^  ged  :  gediadr^  gediusk^  nef :  -mfr^  Adj. 
(Akk.  -nefian)^  nefiungr^  ^kegg :  slceggiadn  skeggia^  F.,  skeggiottr. 
Also:  die  immer  und  überall  gewöhnlichen  und  alltäglichen 
Wörter  fen^  rif^  nef^  skcgg  sollten  über  ganz  Norden  ihren  Um- 
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laut  wesentlich  oder  doch  zum  guten  Teil  dem  Einfluß  der 
viel  seltenern  und  auch  in  semasiologischer  Hinsicht  in  der 
Tat  "abgeleiteten"  feniöttr,  (kald)rifiadr  usw.  verdanken!  Dies 
muß  wahrlich  ein  letzter  Ausweg  sein.  —  Angesichts  gerade 
solcher  Beispiele  wie  die  von  v.  Friesen  angeführten  lyf:  lyfia^ 
sky :  skyia,  ged :  gediadr^  gediash  möchte  ich  fragen,  warum  das 
lautgesetzliche  Verhältnis  etwa  bei  varmr '.vermiß  verma^  Y., 
strmimr  :  streyma^  hamhr  :  kemha^  nafn :  nefna,  gladr :  gledi^  kdtr 
:  Jccßti  u.  dgl-.,  bekanntlich  Vertreter  großer  und  lebenskräftiger 
Gruppen,  in  solcher  Strenge  aufrechterhalten  wird.  v.  Friesen 
wird  gewiß  antworten,  daß  hier  die  Stammwörter  in  keinem 
Kasus  Umlaut  bekommen  hätten  und  also  dem  Ausgleich  über- 
haupt nicht  entgegengekommen  wären.  Aber  steht  die  Sache 
wesentlich  anders  etwa  bei  pefr  {:pefia^  -ade)'}  Warum  dann 
nicht  "^pafr : pefia'}  —  Einige  Wörter  seien  erwähnt,  bei  denen 
dies  4.  Erklärungsprinzip  v,  Friesens  schon  deshalb  versagt, 
weil  Ableitungen  mit  -/-  überhaupt  kaum  aufzutreiben  sind: 
gren  'Höhle*,  hregg^  men  'Halskette',  sei  'Sennhütte*,  skyr  usw. 
Bei  diesen  muß  v.  Friesen  dann  eins  der  übrigen  drei  Er- 
klärungsprinzipien verwenden.  Bei  hregg  erregt  das  schon  be- 
sonders große  Bedenken,  bei  skyr  geht  es  überhaupt  nicht. 

Man  sieht  also:  für  eine  regelmäßige  Erscheinung  sieht 
sich  V.  Friesen  genötigt,  ein  Konglomerat  von  Erklärungen  zu 
bieten,  von  denen  überdies  keine  auch  innerhalb  ihres  eigent- 
lichen Gebiets  Vertrauen  einflößt.  Aufs  Zusammenwirken  der 
verschiedenen  Faktoren  (v.  Friesen  a.  a.  0.)  ist  auch  nicht  viel 
zu  geben.  Sehr  lästig  bleiben  ra.  E.  schon  z.  B.  ßefr^  hregg^ 
nef,  skeggy  sker.  Ein  Wort  gibt  es  aber,  wo  alle  Faktoren  auch 
zusammengenommen  scheitern:  skyr.  (Die  jungen  norwegischen 
Ableitungen  dieses  Wortes  mangeln  denn  auch  das  j:  skyra, 
Adj.  u.  V. ;  s.  Ross  Ordb.) 

Auch  V.  Friesen  weiß  indessen  ein  Wort  zu  nennen,  das 
für  seine  Auffassung  geradezu  "beweisend"  wäre,  isl.  ved  'Pfand', 
altschwed.  wcep^  wap.  Dies  Wort  fordert  eine  sorgfältigere  Prüfung 
als  ihm  bisher  zuteil  geworden  ist.  v.  Friesen  gibt  zu,  daß  die 
Grundform  überall  *vadia  ist  (auch  das  Altdänische  hd^t  wmth). 
Die  Form  vap  ist  in  alter  Zeit  nur  aus  dem  Altschwedischen, 
und  nur  als  seltene  Nebenform,  bekannt.  Dies  spricht  schon 
bestimmt  für  ihre  sekundäre  Entstehung.  Die  Belegstellen  sind 
jetzt  bei  Söderwall  Ordb.   (unter  väp)  zusammengestellt.     Sie 
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lassen  sich  in  zwei  Gruppen  ordnen.  1.  vapia  Gen.  Plur.,  vapium 
Dat.  Piur.  im  älteren  Yästgötagesetze  (c.  1285),  wapiom  Haupt- 
handschrift (B)  des  Västmannagesetzes .  (vor  1350),  wap  Hdschr. 
C  desselben  Gesetzes  (nach  Schlyter  ebenfalls  vor  1350),  tcapa 
käst  im  Dalagesetze  (um  1350),  alles  je  einmal.  Sonst  ist 
vcep  auch  im  Altschwedischen  bis  um  1380  alleinherrschend. 
2.  waadh  Diplom  aus  "dem  Jahr  1384  und  dann  seit  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  öfters,  wie  denn  auch  diese  Form  im 
Neuschwedischen  die  herrschende  ist.  Es  empfiehlt  sich,  jede 
Gruppe  für  sich  zu  beurteilen.  1.  Die  normale  Form  ist  in 
allen  vier  Urkunden  Dwp^  das  auch  in  i-Formen  belegt  ist;  im 
Västgötagesetze  kommt  außerdem  zweimal  das  Adj.  forvcepia 
(-ce\  in  den  Västmanna-  und  Dalagesetzen  vielmals  das  Verbum 
voBpia  (Prät.  -ape)  vor.  Dies  alles  spricht  entschieden  gegen 
eine  tatsächliche  Flexion,  sei  es  vcep :  vapia^  -ufn^  sei  es  lap : 
vapia^  -um.  ■  Aber  noch  mehr :  ein  literarischer  Stamm  vapi-^ 
ohne  den  Jüngern  e-Ümlaut,  würde  überhaupt  ganz 
allein  dastehen,  seitdem  wir  berechtigt  sind,  die  Pronominal- 
formen mit  kvari-  (von  hverr)  speziellen  Umständen  zuzuschreiben 
(0.  Skulerud  Ark.  28,  219ff.,  Noreen  a.  a.  0.  §§  89,  140c).  Für 
die  Handschriften  des  Västmannagesetzes  dürfte  das  Nächst- 
liegende sein,  an  bloße  Schreibfehler  zu  denken;  keiner  der 
beiden  Belege  ist,  wie  man  sieht,  den  beiden,  ungefähr  gleich- 
zeitigen Handschriften  gemein,  und  in  beiden  steht  sonst  a 
recht  oft  für  ce  (s.  Schlyter  Corpus  Y,  XXIV,  XXVII).  Für  die 
sporadischen  altschwedischen  Schreibungen  mit  a  beim  ab- 
geleiteten Verbum  [wadhia^  ivapyät^  s.  Söderwall)  ist  diese  Er- 
klärung wohl  die  glaublichste.  Möglich  wird  sie  dann  auch 
für  die  Formen  des  Västgötagesetzes ;  vcepium  Dat.  Piur.  und 
die  beiden  Belege  des  Adj.  forvcehia  finden  sich  in  demselben 
"Flock"  wie  die  beiden  vapi-.  Aber  man  könnte  doch  fragen: 
warum  wäre  eben  dies  Wort  so  verhältnismäßig  oft  falsch  ge- 
schrieben? Dazu  kann  das  im  südgermanischen  Rechte  sehr 
gewöhnliche  germano -lateinische  Rechtswort  vadium 
beigetragen  haben  ^).  Dänische  Beispiele  des  Wortes  werden  bei 
Gadolin  Pantsättning  af  jord  S.  41,  188  und  Jurid.  tidsskr.  25, 
313  gegeben  (letzteres  verdanke  ich  Herrn  Prof.  C.  Björling), 

1)  Ganz  analog  erklärt  sicl^  altschwed.  glauia,  glaita  (—  glävia) 
'Speer'  durch  Einwirkung  von  miat.  glavea  (die  Form  glavin  kann  reit- 
gewirkt haben). 
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ein  schwedisches  ist  Sv.  Diplom.  4,  538  (aus  dem  Jahr  1337) 
zu  finden :  posuit  in  vadium  vnum  solidum.  (Das  Yerbum  vadiare 
in  einem  lateinischen  Diplom  aus  Schweden  s.  bei  Gadolin 
a.  a.  0.  154.)  Daß  dieser  evtl.  Einfluß  von  vadium  auf  vceßi-  sich 
bis  auf  die  Aussprache  des  schwedischen  Wortes  erstreckt 
habe,  finde  ich  wenig  wahrscheinlich i).  Das  waßa  kost  des 
Dalagesetzes  nimmt  gewissermaßen  einen  Platz  für  sich  ein. 
Wir  haben  keine  Kontrollhandschrift.  Ein  bloßer  Schreibfehler 
würde  sich  hier  auf  zwei  Buchstaben  erstrecken  {wapa  statt 
wceßia).  Dies  könnte  zwar  durch  gedankenlose  Übertragung  aus 
den  beiden  später  in  demselben  "Balk"  begegnenden  Zusammen- 
setzungen mit  vaßa  'unglücklicher  Zufall*  (vaßa  hot^  vaßa  eßer) 
erklärlicher  werden.  Auch  wäre  möglich,  daß  dieser  Fall  zur 
Gruppe  2  unten  zu  stellen  wäre.  Es  ist  mir  aber  gar  nicht 
darum  zu  tun,  ein  sporadisches,  früh  entstandenes  vaß 
überhaupt  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Auf  das  Dasein 
eines  solchen  deutet  das  va^  vadd^  das  in  dem  neunorwegischen 
Dialekt  in  Nordland  (Aasen  Ordb.,  Ross  Ordb.)  vorkommt.  •  Die 
Formen  kommen  nur  in  der  Bedeutung  *Wette',  besonders  in 
der  Verbindung  slaa  va^  vadd  'wetten'  vor.  Dies  scheint  auch  die 
einzig  vorkommende  Bedeutung  des  neunorwegischen  Yerbums 
tedda  {-ar)  zu  sein.  Die  enge  Verbindung  zwischen  Substantiv 
und  Verbum  geht  auch  aus  der  nordländischen  Nebenform  va 
des  letzteren  hervor.  Dann  sind  wir  aber  in  der  Tat  in  diesem 
besonderen  Fall  berechtigt,  das  4.  Erklärungsprinzip  v.  Friesens 
zu  verwenden.  Das  normale  ved  ist  hier  vor  dem  (Jüngern) 
/-Umlaut  von  *vadia  (-ar)  beeinflußt  worden.  Dasselbe  wäre 
für  jenes  vaßa  käst  (meinetwegen  auch  für  noch  irgendeine  der 
behandelten  «-Formen)  möglich.  2.  Die  oben  als  Gruppe  2  aus- 
gesonderten jüngeren  m^-Formen  des  Schwedischen  haben  ihren 
Sieg  wesentlich  einem  anderen  Umstand  zu  verdanken.  Das  Ver- 
bum vcepia^  in  ältester  Zeit  immer  nach  dem  Typus  kalla  flektiert, 
tritt  später  mit  der  Flexion  vceßia,  Prät.  vadde  (vcedde)  auf.  Diese 
findet  sich  auch  in  neuschwedischen  Mundarten  (s.  Rietz  Dial.- 
iex.).  Der  erste  Beleg  für  diese  Flexion  ist  nun  eben  in  dem- 
selben Diplom  aus  1384  zu  treffen,  wo  die  Form  waadh  des 
Substantivs  steht.  Dies  ist  gewiß  mehr  als  ein  Zufall.  Die 
Sache  erklärt  sich  ganz  einfach  so,  daß  der  gewöhnliche  Flexions- 


1)   [Korrekturnole.]    Jetzt  zeigt  Pipping    (Stud.  i  nord.  filol.   VII, 
l,9ü),  daß  im  Västgötages.  sogar  die  Lesung  vceßia,  voepi um  möglich  isil 
Intlogerraauische  Forschungen  XXXV.  21 
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typus  talitcdia^  dvalidvcelia  u.  dgl.  eine  Umbildung  sowohl 
(und  zuerst?)  von  vceßia^  -aße,  zu  vceßm,  vadde  (vcedde)  wie  von 
x^aß  zu  vaß  herbeiführte.  Hier  hat  eben  die  durch  feste 
Umlautverhältnisse  geregelte  Verbindung  zwischen  Stamm- 
wort und  Ableitung  einen  Sieg  davongetragen. 

Welche  sonstige  unuragelauteten  substantivischen /«-Stämme 
V.  Friesen  im  Auge  hat,  sagt  er  uns  nicht.  Ich  denke  aber^ 
es  mögen  dieselben  sein,  denen  wir  in  den  Handbüchern  be- 
gegnen.   Ich  will  sie  in  Kürze  durchmustern. 

1.  Altschwed.  flat  zweimal  unmittelbar  hintereinander  im 
jüngeren  Västgötagesetze :  a  flat  furo  *sich  in  jemandes  Haus  und 
Kost  geben'.  Der  ältere  Kodex  hat :  a  flcet  farw.  Im  sonstigen 
Altschwedisohen  ist  das  Wort  unbelegt,  im  Altwestnordischen 
und  in  den  neunorwegischen  Mundarten  heißt  es  immer  flet 
Die  Form  flat  erklärt  sich  ungezwungen  durch  Einwirkung  der 
später  in  derselben  Handschrift  vorkommenden  (und  von  der- 
selben Hand  niedergeschriebenen),  gleichbedeutenden  Zusammen- 
setzung flatfaroßs^  flatfara.  Diese  hat  im  schonischen  Rechte 
einen  nahen  Verwandten:  das  Kausativum  fl^tförces^  flatföring 
(in  neunorwegischen  Mundarten  flstfBva  seg  Aasen).  In  den 
Additamenten  desselben  Gesetzes  haben  wir  j  flwth  oc  fcelugh. 
Der  Gegensatz  flatförres  —  flceth  bedarf  einer  Erklärung.  Dieses 
vertritt  offenbar  die  normale  Entwicklung  bei  Hauptton.  Dann 
darf  unbedenklich  für  jenes  Schwachton  m  der  Komposition 
angenommen  werden.  GewiJß  gilt  dann  dieselbe  Erklärung  für 
das  västgötische  flatfara. 

2.  Altschwed.  fol  einmal  im  älteren  Västgötagesetze  (:  ifol) 
wird  uns  als  ein  endungsloser  Dativ  einer  Wechselform  von 
fyl  Tüllen'  vorgeführt  (Noreen,  zuletzt  Altisl.  Gr.^  §  66;  vgl. 
Kock  a.  a.  0.  1241).  Es  handelt  sich  aber  um  den  adjektivischen 
Nom.  Sing.  F.  ifol  'schwanger  (\^on  einer  Stute)',  das  auch  aus 
neuschwedischen  Dialekten  und  zwar  mehrfach  sowohl  aus 
gotischen  wie  aus  zentralschwedischen  Dialekten  mit  Betonung 
des  ersten  Gliedes  bekannt  ist.  Das  Wort  wird  richtig  beurteilt 
von  Pippin^  Äidre  Västgötalagens  ordskatt  (—  Acta  societatis 
scientiarum  fennicae  XLII,  nr.  4)  S.  25. 

3.  Altschwed.  ordhstaf  'Ausdruck,  Redensart'  einmal.  Darin 
sehe  ich  eine  Wechseiforra  zu  ordhstävi,  N.  Sc  —  und  nicht 
ordhstcef  —  ist  nämlich  die  alte  Form  dieses  Wortes  anzusetzen. 
Der  vereinzelte  altschwedische  Beleg  (:  ordstäffuit)  ist  (ebenso 
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wie  die  altw estnordischen)  zweideutig.  Aber  sowohl  die  älte- 
sten neuschwed.  Belege  (in  den  Sammlungen  für  das  Wörter- 
buch der  Schwedischen  Akademie)  wie  die  Form  und  Flexion 
des  Wortes  in  der  Mundart  von  Öland  zeigen  -stavi.  Dies 
ist  eigtl.  Kollektivum  zu  staf,  -Das  spätere  -stäf  verhält  sich  zu 
'Stwvi  wie  stenrös  zu  stenröse  u.  dgl.  Altisl.  s^e/"Kehrreim  usw.' 
ist  ein  anderes,  obgleich  verwandtes  Wort. 

4.  Altschwed.  skal^  F.  und  N.  'Schale  einer  Nuß,  eines  Eies 
usw.'  (Noreen  a.  a.  0.).  Diese  Form  braucht  überhaupt  gar  nicht 
als  alter  ia-Stsimm  aufgefaßt  zu  werden ;  vgl.  ahd.  SixUu,  F.  •Hülsr^ 
einer  Frucht,  eines  Eies  usw.'. 

Das  wären  also  die  Beispiele,  auf  die  ir^an  vornehmlich 
die  Nichtlautgesetzlichkeit  des  Umlauts  im  Nom.,  Akk.,  Gren. 
Sing,  der  /a-Stämme  stützt.  Dieser  ist  in  der  Tat  nicht  nur 
lautgesetzlich,  sondern  tritt  {bei  den  Substantiven)  sogar  fast 
ausnahmslos  überall  da  auf,  wo  er  nach  dem  von  mir  nach- 
gewiesenen Lautgesetz  zu  erwarten  ist;  und  die  Ausnahmefälle 
konnten  sehr  leicht  erledigt  werden.  —  Dadurch  wird  dem  Ein- 
wand von  Friesens  gegen  mich  der  Boden  entzogen. 

Di-e  einzig  mögliche  Lösung  unseres  Problems  ist  also  die- 
jenige, die  folgende  lautgesetzliche  Entwicklung  ansetzt:  *nabia 
—  *nabi  —  nef. 

In  analoger  Weise  ist  dann  auch  der  Umlaut  sowohl  bei  den 
^2(5-Stämmen  *banp  ( —  -iu)  —  *ba7ii  —  ben,  wie  bei  den  in- 
Stämmen :  '^druniuB  —  *druniB  —  drynr  entstanden.  Da  aber  keine 
Sicherheit  darüber  besteht,  ob  -a  und  -u  gleichzeitig  synkopiert 
wurden,  empfiehlt  es  sich,  ganz  abgesehen  von  andern  Er- 
wägungen, den  Akzenttypus  als  das  ausschlaggebende  Moment 
Z1J  betrachten.  Das  -i  blieb  schwachtonig,  wie  es  -a,  -w  gewesen 
waren,  und  wurde  dadurch  akzentuell  mit  dem  —  damals  schon 
geschwundenen  oder  noch  erhaltenen  —  i  von  *;^astui  auf  eine 
Linie  gestellt. 

In  dieselbe  Kategorie  gehören  auch  Präsentien  wie  "^Iü^ür, 
Hier  liegen  jedoch  verschiedene  Möglichkeiten  vor,  die  ich 
a.  a.  0.  1981  genau  erwogen  habe.  Hesselmaü  und  nach  ihm 
Noreen  {Xen.  Liden.  S.  11,  Gesch.  d.  nord.  Spr.^  §  249,  2  a) 
machen  sich  die  Sache  zu  leicht,  wenn  sie  sich  nur  an  die  eine 
Möglichkeit  halten :  */a3  «a«  —  Ha^lR^  dann  durch  Einfbiß  anderer 
Formen   wieder   Ha^f^ÜR   und    dies   jetzt   ( —  lui/yuR?)  —  leggr 

21* 
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(*legr?)^  mit  Umlaut,  weil  i  "nach  langer  Silbe  synkopiert  worden 
ist".  Man  fragt  sich,  ob  nicht  im  Nordischen  gute  Gründe 
dafür  sprechen,  daß  auch  das  spätere  *la;^pR  (mit  /,  nicht  j\) 
zunächst  wieder  *la^iB  werden  mußte.  (Das  literarische  gg  kann 
natürlich  aus  anderen  Formen  stammen.)  Ebenso  entwickelt  sich 
wohl  etwa  ein  *talnB  mit  neu  eingeführtem  /  zu  HaliB.  Wenn 
dies  nun  wirklich  telr  wird,  dann  sind  wir  wieder  bei  der  be- 
wahrten Akzentform  (^tdliß)  als  dem  Momente,  worauf  es 
eigentlich  ankommt,  angelangt.  Unter  solchen  Umständen  aber 
ist  man  nicht  berechtigt,  der  Möglichkeit  einer  ungestörten  Ent- 
wicklung von  altem  *tälnB  —  *täHB  —  *telr  aus  dem  "Wege  zu 
gehen. 

In  stadi'  aber  herrschte  von  Anfang  an  ein  anderer 
Akzenttypus;  das  i  war  hier  nebentonig  (stdd\).  Ob  nun  das 
Fehlen  des  Umlauts  nach  kurzer  Silbe  darauf  beruht,  daß  die 
umlautende  Tendenz  des  i  zeitweilig  aufhörte,  oder  darauf,  daß 
der  Endvokal  hier  vor  dem  Schwunde  nie  zu  der  den  Umlaut 
bedingenden  Schwachtonigkeit  herabgesunken  war  (vgl.  Verf. 
a.  a.  0.  1851),  darüber  läßt  sich  gewiß  streiten.  So  viel  scheint 
mir  jedoch,  z.  B.  durch  die  Entwicklung  von  Typen  wie  *A^inan 
zu  Agne^  *Katilön  zu  Catla  bei  Rimbertus  usw.,  so  gut  wie  sicher, 
daß  wir  wirklich  von  "spontanem"  Mangel  des  Umlauts  nach 
kurzer  Silbe  sprechen  müssen  (näheres  über  meinen  Standpunkt 
a.  a.  0.  163  ff.).  Dann  erheischt  aber  der  Gegensatz  nef,  flet  — 
stad  seine  Erklärung.  Diese  gab  ich  schon  in  meinem  frühern 
Aufsatz.  Jetzt  hoffe  ich,  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  er- 
wiesen, und  dadurch  auch  das  Problem  vom  Umlaut  bei  den 
/«-Stämmen  gelöst  zu  haben. 

Lund.  Hjalmar  Lindroth. 


Friesisches. 

4.  Beiträge  zur  altfriesischen  Wörtkunde. V) 

Die  folgenden  Wortstudien  repräsentieren  größtenteils  die 
wichtigsten  Einwendungen  und  Erwägungen,  zu  denen  meine 
Studien  von  Tan  Heltens  Beiträgen  zur  altfriesischen  Lexiko- 
logie Anlaß  gegeben  haben.  Die  wichtigsten  von  Yan  Heltens 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  sind  Zur  Lexikologie  des  Altwest- 

1)  Vgl.  IF.  30,  303  ff. 
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friesischen  (in  Yerhandelingen  d.  koninkl.  Akademie  van  Weten- 
schappen,  Afd.  Lettorkunde  1,  im  folgenden  zitiert  ZwfrL.)  und 
Zur  Lexikologie  des  Altostfriesischen  (ebenda  9,  zit.  ZofrL.). 

dzie,  dzye  *ja'.  Die  regelrechte  Form  für  'ja'  ist  im  Alt- 
ostfriesischen ie  oder  ge.  Im  Altwestfriesischen  kommt  aber 
eine  auffällige  Nebenform  dzie^  dzye  vor.  Die  Erklärungen,  die 
von  dieser  Form  gegeben  worden  sind,  befriedigen  nicht,''  weder 
Van  Heltens  (ZwfrL.  S.  14:  vorgefügtes  Pron.  Deraonstr.  im  Gen. 
Sing.  N.  =  'in  Bezug  darauf,  mit  Erweichung  des  zwischen 
d  und  j  stehenden  s)  noch  Siebs'  (Grundr.^  1  §  95  a.  2 :  dzye, 
dzie  =  dit  sie  'das  sei').  Das  Wort  begegnet  nämlich  m.  W  nur 
in  dem  Ausdruck  dzie  {dzye)  ende  nee  'ja  und  nein',  und  diese 
sicher  uralte  Verbindung  wird  keine  so  gesuchten  Erklärungen 
vertragen  können,  sondern  es  muß  darin  nur  eine  westfrie- 
sische Nebenform  von  ie  vorliegen.  Im  ostfriesischen  Saterland 
beißt  die  Partikel  heute  neben  je^  auch  dje*  (Siebs,  a.  a.  0. 
§  95  a.  1),  und  ich  knüpfe  das  westfries.  dzie  an  die  letzte 
dieser  Formen,  die  wohl  mit  Rücksicht  auf  saterländisch  djf 
(neben  ji)  'ihr'  (Siebs  §  94),  dßr  'Jahr'  (Hollen,  neben  jtr  im 
sonstigen  Saterl.,  Siebs  §  95  a,  1),  siong  'jung*  bei  Cadovius 
(Siebs  ebend.),  wohl  aus  *dsiong,  dBstf  'gestern'  (Siebs  §  119  a.  3/ 
einen  sporadischen,  auch  im  Altwestfr.  begegnenden  lautgesetz- 
lichen Übergang  von  der  anlautenden  Spirans  j  in  einen  assi- 
biüerten  Laut  voraussetzen.  Die  Schreibung  dzy-^  dzi-  ist  dem 
dzi'^  tzi-  in  Wörtern  wie  lidzia^  ledzia  'Hegen',  sidzia,  sedzia 
'sagen',  widzia  'dem  Rosse*,  ts(z)iurcke  'Kirche'^  tsietel  'Kessel* 
u.  a.  gleichzustellen,  dient  also  nur  zur  Bezeichnung  des  assi- 
bilierten  Lautes.   Das  Ganze  ist  also  zu  lesen:  die, 

eta  :  ita  'essen*.  Für  die  zweimal  in  E^  begegnende  In- 
finitivform iten  'essen'  sowie  für  das  geläufige  westfriesische 
ita  scheint  man  sich  mit  der  Behauptung  Van  Heltens  (Ostfries. 
Gramm.*  §  272  A.  1)  und  Siebs'  (Grundr.«  1  §  139),  das  i  sei 
aus  der  2.  3.  Sing.  Präs.  (Van  Holten  fügt  noch  den  Imperativ 
*i^  hinzu)  in  den  Infinitiv  gedrungen,  zufrieden  gegeben  zu 
haben.  Diese  Erklärung  hat  indessen  einen  kleinen  Haken. 
Zunächst  sieht  man  nicht  ein,  warum  eben  nur  dieses  Ver- 
bum  durch  die  betreffende  Analogie  beeinflußt  worden  ist;  von 
foricfa,  meta  u.  a.  finden  sich  ja  nur  Schreibungen  mit  e.  Femer 
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zeigen  die  heutigen  Dialekte  Formen,  die  eine  andere  Entwick- 
lang des  Wortes  wahrscheinlich  machen.  Nehmen  wir  zuerst 
für  das  Ostfriesische  die  Mundarten  von  Wangeroog  und  Sater- 
land.  In  der  ersten  dieser  Mundarten  heißt  (nach  Siebs)  das 
Part.  Perf.  tttn^  wo  das  lange  i  im  Stamme  nicht  auf  dieselbe 
Stufe  mit  dem  gewöhnlichen,  gestoßenen  i  in  anderen  Yerben 
dieser  Klasse  (Uztn^  mittn^  loizin^  ff;^ittn  usw.)  gestellt  werden 
kann.  Dieses  /  ist  ja  ziemlich  späten .  Datums,  reicht  jeden- 
falls nicht  in  die  altfriesische  Zeit  zurück,  während  dagejgen 
das  lange  t  in  Utn  der  Verlängerung  wegen  altfriesisch  sein 
muß  (s.  Siebs  im  Gruudr.«  1  §  25  und  78,2).  Das  Sater- 
ländische  zeigt  neben  dem  langen  t  im  Part.  Perf.  (%;  vgl. 
andererseits  ffjetn^  trMn  u.  a.)  auch  im  Irf.  ein  langes  i  («fe, 
aber  frjSta  usw.).  Dieses  stimmt  genau  zu  den  westfriesiscben 
Formen  des  AVortes,  die  durchgehend  noch  heutß  den  Yokal 
des  Altwestfries,  aufweisen. 

Da  ich,  wie  gesagt,  nicht  an  die  vermutete  Analogie- 
bildung nach  der  2.  3.  Sing.  Präs.  glaube,  bleibt  nichts  übrig,  als 
für  das  Verbiim  Übertritt  in  die  erste  Ablautsreihe  anzunehmen, 
wonach  es  aber  ita  geschrieben  werden  muß.  Dieser  Übertritt 
ist  im  Westfriesischen  vollständig,  in  den  ostfriesischen  Dia- 
lekten (wie  schon  im  Altfriesiächen)  dagegen  mehr  oder  weniger 
fakultativ.  Der  Ausgangspunkt  für  diesen  Übergang  ist  nicht 
schwer  herauszufinden;  er  liegt  nämlich  in  dem  Prät,  das  be- 
kanntlich langen  Vokal  {e  aus  urgerm.  de)  hatte.  Im  West- 
friesischen ist  dieses  e  in  lautlicher  Hinsicht  mit  dem  e  aus 
urgerm.  ai  zusammengefallen  (Siebs  §  38),  wobei  sich  ein  An- 
knüpfungspunkt mit  der  ersten  Ablautsreihe  von  selbst  ergab. 
Für  die  ostfriesischen  Dialekte  liegt  die  Sache  etwas  anders,  da 
hier  die  beiden  ^gewöhnlich  auseinandergehalten  werden.  Trotz- 
dem glaube  ich,  daß  die  Analogie  des  langen  Vokals  in  den 
Prät.  der  ersten  Ablautsreihe  stark  genug  war,  um  die  kleine 
Verschiedenheit  in  der  Aussprache  des  Vokals  zu  beseitigen  und 
einen  wenigstens  fakultativen  Übergang  des  hinsichtlich  der 
Quantität  des  Prät.  in  der  fünften  Keihe  alleinstehenden  Ver- 
bums zu  bewirken.  —  Bemerkenswert  ist,  daß  das  Verbum 
•fressen*  fast  nirgends  dem  Beispiel  von  'essen*  gefolgt  zu  sein 
scheint.  In  sämtlichen  Dialekten  geht  es  mit  den  anderen 
Verben  der  5.  Ablautsreihe  zusammen  (s.  Siebs  S.  1316  f.),  nur 
saterl.  kommt  im  Prät.  neben  fnt  auch  fret  vor.    Darf  man 
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daraus  schließen,  daß  dies  Yerbum  im  Altfries.  den  laugen  Vokal 
dos  Prät.  Siug.  eingebüßt  hat? 

evel  'Altenteil'.  In  den  ostfriesischen  Gesetzen  findet 
man  dieses  Wort  dreimal  belegt,  und  zwar  an  folgenden  Stellen: 
H  330,  J2  Thetter  nemmer  aeuel  ni  gunge  nom  monne^  buta 
tha  ritichta  erua^  F  154  Nen  mon  gunge  otherum  a  ewel  of 
othera  lotid  inna  thet  ofhei'^  mar  tha  riuchta  erwa.  Die  dritte 
Belegstelle  (F  164)  bietet  eine  etwas  veränderte  Konstruktion 
(ohne  Präposition):  Thet  ther  ac  na  nammer  owerum  etcel  gting 
nena  monne  buta  the  riuchta  ei'wa^  welche  Konstruktion  sich 
wiederfindet  in  zwei  von  den  Beispielen,  die  Van  Helten 
(Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  7, 28 1)  aus  mittelniederländischen 
und  -niederdeutschen  Rechtsdenkmälern  gesammelt  hat.  Die 
Hauptmasse  von  diesen  Belegen  haben  indessen  wie  die  beiden 
ersten  altfriesischen  Beispiele  Präposition  (in)  vor  dem  Sub- 
stantiv, das  sich  aber  hinsichtlich  Hes  Stammvokals  von  der 
friesischen  Form  unterscheidet:  hier  findet  man  nämlich  nicht 
e  sondern  o{e).  Über  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  (a)  evel 
gunga  ist  man  schon  lange  im  reinen.  Schon  Richthofen  war 
es  gelungen,  zwei  darüber  aufklärende  Belege  aufzufinden,  die 
ich  mir  gestatte  hier  anzuführen.  Das  eine  stammt  aus  Mieris, 
Charterboek  der  graven  van  Holland  I,  167  und  lautet:  nuUus 
.  .  ministerialium  monasterii .  .  .  bona  siia  submittere  poterli  hoc 
modo,  quod  in  vulgari  evelganc  dicitur^  das  andere,  das  den 
betreffenden  Vorgang  noch  besser  aufklärt,  findet  man  in  dem 
Seiwerder  Landrecht  (in  den  Werken  pro  excolendo  jure  patrio 
2,  S.  28):  oevelganch  geschiet,  als  emandt  in  Icvende  sine 
goederen  aen  een  ander  reelicken  over  leveret^  o%me  van  de  sehe 
behoorlicken  onderhouden  ie  worden. 

Wenn  also  über  die  Bedeutung  des  Wortes  keine  Zweifel 
bestehen,  ist  seine  Etymologie  bisher  sehr  zweifelhaft  gewesen. 
Richthofen  hat  keinen  Ver?uch  gemacht,  das  Wort  lautlich  zu 
deuten,  und  Van  Heltens  Versuch  (ZfdAVortf.  7, 28o)  muß  als 
durchaus  unbefiiedigend  betrachtet  werden.  Erstens  geht  er  von 
dem  präpositionslosen  Ausdruck  evel  gunga  aus,  was  als  prin- 
zipiell unrichtig  angesehen  werden  muß,  da  die  überaus  meisten 
Belege  Präposition  haben.  Besonders  wichtig  ist  es,  daß  der 
älteste  Beleg,  derjenige  aus  der  Hunsingoer  Handschrift,  die 
mehr  als  hundert  Jahre  älter  ist  als  die  Fivelgoer,  Präposition 
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hat.  Zweitens  ist  Van  Heltens  Erklärung  sehr  gekünstelt.  Mau 
beurteile  selber.  Er  sieht  in  evel  ein  "altes,  zu  ahd.  uohen 
'Land  bebauen',  uobo  *Landbebauer*  usw.  stehendes  *obil(-\ 
dem  mit  Rücksicht  auf  die  Instrumentalbedeutung  von  mit  -ü 
gebildeten  Substantiven  ...  die  Bedeutung  'Ackergeräte'  bei- 
zumessen wäre.  Somit  evelganc  eig.  =  'Übertragung  des  Acker- 
gerätes als  Symbol  der  Schenkung'  (der  Schenker  gab  durch  be- 
sagte Übertragung  zu  erkennen,  daß  er  bereits  bei  seinem  Leben 
einer  als  Erbe  designierten  Person  sein  Land  zur  Beackerung 
und  Benutzung  abtrat),  dann  auch  durch  das  Zurücktreten  der 
Symbolik  =  Schenkungsvertrag".  Aus  dem  Kompositum  evelganc 
als  etwas  Primärem  erschließt  er  nun  einen  sekundären  Aus- 
druck evel  gunchi  =  'das  Ackergeräte  wird  übertragen'  bzw. 
'ein  Schenkungsvertrag  wird  eingegangen*.  —  Die  ganze  Er- 
klärung erschien  mir  schon  beim  ersten  Blick  so  unwahrschein- 
lich, daß  ich  mich  entschloß,  der  Sache  näher  zu  treten.  Die 
Ergebnisse  meiner  Untersuchung  lege  ich  hier  vor. 

Es  war  mir,  wie  schon  angedeutet,  von  vornherein  selbst- 
verständlich, daß  man  von  der  Konstruktion  mit  Präposition 
ausgehen  mußte,  und  analoge  Ausdrücke  aus  den  nordischen 
Sprachen  bestätigen  diese  Auffassung.  Den  alten  (litterarisch 
bereits  aus  dem  7.  Jahrh.  dargewiesenen)  Gebrauch,  schon  bei 
Lebzeiten  einem  andern  (gewöhnlich  dem  Erben)  sein  Hab  und 
Gut  gegen  lebenslänglichen  Unterhalt  zu  übertragen,  nannte 
man  in  den  altschwedischen  Gesetzen  flatföringy  und  die  ent- 
sprechenden Yerbalausdrücke  waren  d  flat  (flcet)  fara,  flatfara 
sik,  fkUförces.  Im  Dänischen  heißt  noch  heute  der  betreffende 
Vorgang  fledföre  (mit  dem  Substantiv  fledföring\  ebenso  in  nor- 
wegischen Dialekten  fletßra  (seg)j  fletföring  (s.  Aasen,  Norsk 
Ordbog).  Im  Schwedischen  ist  der  Ausdruck  bis  auf  einen 
Dialekt,  den  Gottländischen,  wo  er  eine  besonders  interessante 
volksetymologische  Umbildung  erhalten  hat,  worüber  weiter 
unten,  dem  Worte  undantag  (etwa  =  'Entnahme')  gewichen. 

Sämtliche  altschwedische  Belege  bieten  also  das  Verbum  fara 
'fahren*  oder  (wohl  sekundär)  föra  'führen'.  Ein  dem  friesischen 
gunga  analoges  Verbum  findet  mau  dagegen  im  Altnorwegischen : 
ganga  d  fht  ok  d  bord  es  und  ganga  d  flet  med  e-m^). 

1)  Vgl.  mit  diesem  Ausdruck  zwei  Belege  aus  den  mittelniederl. 
Gronmger  Warfkonstitutien  (van  Helteu  a.  a.  0.  S.  281) :  {in)  ovel  to  gam 
mit  de  {mitten)  monniken. 
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Den  Ursprung  dieser  altschwedischen  bzw.  altnorwegischen 
Ausdrücke  sucht  Falk-Torp,  Norw.-Dän.  Etymol.  Wörterbuch 
(s.  V.  fledföre)  in  der  Bedeutung  'Hausstand,  gemeinsame  Woh- 
nung*. Dieses  aber  sicher  mit  Unrecht.  Man  muß  vielmehr  zu 
einer  viel  älteren  Bedeutung  des  Wortes  flet  zurückgehen. 
Dies  geht  zur  Genüge  aus  dem  Umstände  Lervor,  daß  im  Alt- 
norwegischen (nach  Fritzner)  flet  nicht  den  von  Falk-Torp 
angegebenen  Sinn  nat,  sondern  *jordgolv*  (irdener  Boden)  be- 
deutet. Aus  dieser  Bedeutung  ist  dann  mit  der  Entwicklung 
der  alten  Wohnungsverhältnisse  eine  andere  speziellere  hervor- 
gegangen, nämlich  die  eines  besonderen  Teils  dieses  Bodens, 
sei  es  (wie  noch  in  norwegischen  Dialekten)  'die  erhöhte  Diele, 
wo  die  Betten  längs  der  Wände  standen',  dann  geradeaus  ''Bett- 
stelle' (vgl.  neuniederd.  flet  —  'der  Teil  der  Bauernstube,  wo 
die  Betten  standen')  oder  'diejenige  Diele,  wo  der  Tisch  stand' 
(vgl.  Haegstad-Torp,  Garaalnorsk  ordbok:  flet  'jordgolv;  ogso  bord- 
golv  frammed  lang.eggjerne').  Welche  Bedeutungsentwicklung 
man  annehmen  will,  ist  für  unsern  Zweck  durchaus  gleich- 
gültig. So  viel  erscheint  mir  sicher,  daß  wir  in  dem  Ausdruck  d 
fiat  fara^  ganga  d  flet  nicht  irgend  eine  abstrakte  Bedeutung 
von  'Hausstand'  u.  dgl.  sehen  dürfen,  sondern  daß  man  darin 
einen  speziellen  Teil  des  Hauses  selbst  zur  Bezeichnung  des 
Ganzen  herausgenommen  hat.  Es  ist  mir  dann  auch  unzweifel- 
haft, daß  wir  in  dem  friesischen  (gunga  a)  evel  ebenso  einen 
besonderen  Teil  des  HauseG  zu  suchen  haben.  Aber  was  für 
einen  ? 

Ich  habe  oben  Yan  Heltens  Anknüpfung  unseres  Wortes 
an  'üben'  zurückgewiesen.  Wenn  also  an  Zusammenhang  mit 
dem  indogerm.  Stamm  *ö^,  germ.  ob-  nicht  zu  denken  ist, 
kehrt  dagegen  der  mit  diesem  ablautende  Stamm  indogerm. 
*op-,  germ.  *a5-  in  unserm  Wort  wieder.  Ich  sehe  nämlich 
in  evel  die  friesische  Form  des  altnord.  afl  und  zwar  in  dem 
Sinne  von  'Herdstätte,  Esse'  (s.  Fritzner),  Wenn  also  oben 
im  Norden  der  alte  Greis  den  Zucritt  zu  der  als  Tisch  bzw. 
Bett  dienenden  Diele  verlangte,  behielt  der  friesische  Erb- 
lasser sich  besonders  den  Zugang  zum  Herde  vor.  Man  sieht 
die  Ursache  zu  diesem  Unterschied  leicht  ein,  wenn  man  die 
Seltenheit  des  Brennmaterials  in  den  friesischen  Gegenden 
bedenkt;  "sogar  der  in  den  westfälischen  Niederungen  reich- 
lich vorhandene  Torf  wird  in  den  Marschdistrikten  nur  stellen- 
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■weise  und  nur  durch  schwere  Arbeit  gewonnen,  daher  das 
Feuer  de«  Herdes  auf  das  äußerste  eingeschränkt"  (Lasius,  Das 
friesische  Wohnhaus,  Quollen  und  Forschungen  55,1  S.  2). 

In  lautlicher  Hinsicht  stimmt  alles  völlig.  Dem  urgerm.  a 
entspricht  friesisches  ö,  und  für  den  Wechsel  altnord.  f, :  alt- 
fries.  vel  sind  Fälle  wie  fries.  nevll  'Nebel' :  aUnord.  w^-, 
fries.  mw,  evm  :  altnord.  Ja/w  zu  vergleichen.  Die  Sclireibung  mit 
w  statt  V  bietet  bekanntlich  im  Friesischen  nichts  auffallendes. 

Eine  Stütze  für  unsere  Erklärung  bietet  eine  in  Grimms 
Rechtsaltert.  1,  674  abgedruckte  iStelle  aus  einer  jüngeren  frie- 
sischen Quelle,  dem  Landrecht  von  Westerwoldinge  §  23 
(herausgeg.  von  dem  Genootschap  te  Groningen  pro  excolendo 
jure  patrio  4):  (/fem,  die  olderen  heholden  aUydt  oeren  andeel  in 
gudere  legen  ds  hinderen  und  den  hinderheert  Zur  Erklärung 
des  letzten  Wortes  hat  Grimm  a.  a.  0.  Strodtmanns  Idioticon 
Osnabrugense  herangezogen,  wo  man  s.  v.  unnerheerdt  die  fol- 
gende Erklärung  findet :  *Bank  bei  dem  Herde  in  Bauern- 
häusern'. Und  "noch  heute  beginnt  in  Westphalen  die  Be- 
stimmung des  alten  Teils  mit  dem  Recht  des  Yaters,  seinen 
Stuhl  zu  rücken,  wohin  er  will;  ider  U  dem  herde  eene  stede 
lo  Sitten**  (aus  einem  Ehepakt  von  1581,  Rechtsaltert.  1,  675). 

Ich  komme  nun  zur  Form  ovel^  oevel  der  späteren  mittel- 
niederdeutschen und  mittelniederländischen  Überlieferungen. 
YanHelten  behauptet  (Zeitschr.  f.  d.  Wortf.  7,  280),  "an  ein 
Prototyp  ubil(-)  ist  hier  selbstverständlich  nicht  zu  denken". 
Nein,  nicht  als  'Prototyp*,  aber  ganz  sicher  in  der  späteren 
Entwicklung.  Hier  liegt  nämlich  ohne  jeden  Zweifel  eine  volks- 
etymologische Umgestaltung  des  Wortes  evel  vor  nach  ovel  'übel*, 
eine  Umgestaltung,  die  sehr  leicht  erklärlich  ist.  Es  waren  ja 
naturgemäß  alte  oder  kranke  Leute,  die  zum  Altenteil  greifen 
mußten,  und  die  Behandlung,  die  ihnen  zu  Teil  wurde,  war 
sicher,  allen  Verträgen  zum  Trotz,  nicht  immer  die  beste.  Man 
versteht  so  leicht  die  Notwendigkeit  der  Ermahnung,  die  in  den 
Hunsingoer  und  Fivelgoer  Gesetzen  auf  die  Bestimmungen 
des  Altenteils  folgt :  H  330  mane  haitenie  bi  thes  presteres  worde 
and  thera  werdmonna  thet  ma  fker  nene  sende  on  ne  winne  und 
F  164  thet  mane  haivne  bi  thes  presters  ivord.  —  Eine  schlagende 
Parallele  zu  dieser  volksetymologischen  Veränderung  des  Wortes 
evel  bietet  der  einzige  schwedische  Dialekt,  wo  das  entsprechende 
Wort  noch  lebt  oder  wenigstens  in  jüngerer  Zeit  gelebt  hat  (s. 
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Rietz,  Svenskt  Dialektlexikon),  nämlich  der  Gotländische.  Hier  lebt 
das  altschwedische  fat-^  ftcetföra  noch  fort  —  aber  in  der  Form 
fläckför,a^  d.  h.  das  Volk  hat  es  nach  dem  Aussterben  des  Wortes 
flcet  etymologisch  mit  ßich  'Flecken,  Schande'  verbunden. 

fä  'fangen'.  Wegen  der  Yerschiedenheit  des  Stammvokals 
der  beiden  Verba  fä  und  hwä  'hangen*  nimmt  Yan  Holten  (IF.  19, 
201)  für  den  ersten  dieser  Infinitive  eine  sehr  merkwürdige  Ent- 
wicklung an.  Während  das  ursprüngliche  mi  in  'hangen'  über  ö 
mit  dem  folgenden  a  regelrecht  uä  gegeben  hat,  soll  es  in  fä  zu  ä 
geworden  sein.  Als  Faktor  einer  solchen  Nichtverdumpfung  ver- 
mutet er  ein  i-  oder  i  der  Folgesilbe.  "Yor  der  Umlautung 
nun  konnte  dieses  der  2.  und  der  3.  Sing.  Präs.  Ind.  zukommende 
ä  durch  Ausgleichung  in  die  anderen  Präsensformen  eindringen". 
Man  wird  aber  nicht  klar  darüber,  warum  eben  nur  die  ur- 
german.  Formen  von  fä  und  nicht  auch  die  von  hwä  der  Yer- 
dumpfung  entgangen  sind.  Selbstverständlich  darf  man  ebenso- 
wenig im  Friesischen  wie  in  den  anderen  germanischen  Dia- 
lekten die  beiden  Yerba  von  einander  trennen,  und  Siebs  be- 
handelt sie  auch  mit  Recht  in  demselben  Zusammenhang,  Ich 
stimme  auch  seinem  Ergebnis  bei,  wodurch  er  zu  */wö  und 
huä  gelangt,  nur  kann  ich  nicht  seine  Unsicherheit  hinsicht- 
lich der  letzten  Entwicklungsstufe  von  *fuä  verstehen  (S.  1210 : 
"Der  Inf.  fä  erklärt  sich  aus  Ywä,  der  Schwund  des  u  kann 
lautgesetzlich  oder  auch  analogisch  (nach  *fest  feth)  sein).  Es 
kann  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Halbsilbenvokal 
u  mit  dem  vorhergehenden  f  zusammengeschmolzen  ist,  was 
fä  ergeben  mußte,  genau  wie  iä  aut  *^ia  (ahd.  jehan)  entstanden 
sein  muß. 

ßi.  In  den  Rüstringer  Rechtssatzungen  über  die  Deich- 
pflicht der  Friesen  liest  man  folgendes  (Rechtsquellen  S..  122): 
Ther  thi  scdta  se  hetha  thes  dis  antes  nacktes  to  ^wiliih^  ther  skil 
thi  utrosta  anti  inrosta  thes  mges  pJichtich  wesa,  tha  streie  thes 
xoirdres  and  thes  suimires  müh  tvegke  and  mit  weine  to  farande^ 
thet  thi  wein  tha  oron  meta  mugi.    Älsa  thi  inrosta  *)  to  tha  dike 

1)  Van  Hellen  verlangt  (ZofrL.  S.  22)  für  thi  inrosta  'die  Binnenland- 
bewohner' thi  utrosta  and  thi  inrosta  mit  der  ßegründigung,  daß  "der 
Deichfriede  ebenso  gut  für  den  am  Meer  wie  für  den  im  Binnenlande 
Wohnenden  gegolten  haben  muß".  Hiergegen  ist  aber  einzuwenden,  erstens, 
daß  eben  der  Binnenlandbewohner,  der  zum  Gebiet  des  Strandbewohners 
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cumthy  sa  hagere  alsa  gratene  fretho  opa  tha  dike,  ahare  oua  tha 
wilasa  tcerpe^  and  alsare  oua  tha  weida  stkerekhoui;  heth  ihere 
thenne  buta  dike  alsa  feh  heles  londes  and  grenes  turiie^,  thetterne 
dikstathul  miihi  halda  mugi;  ac  nechthere  nauwet  sa  felo  buta 
dike  heks  londes  and  grenes  turues^  thetterne  dik  mithi  halda  mugij 
sa  hagere  bmna  dike  thritich  fota  tiirives  and  thritich  fethma  to 
gerse\  thet  skü  wesa  alla  fennon  an  da  fili  er  sante  Vifes  di 
(d.  h.  vor  dem  15.  Juni).  Die  Meinung  ist  auch  ohne  H^rbei- 
ziehung  der  niederdeutschen  Version  (Borchling,  Die  niederd. 
Eechtsquellen  Ostfrieslands  1,  182:  ...  vnd  daih  schall  vnbe- 
kummert  wesen  wenthe  tho  sanct  Vitus  dage)  ganz  klar:  Der 
zum  Unterhalt  des  Deiches  nötige  Boden  mit  Rasen  und  Gras 
sollte  bis  zum  15.  Juni  brach  liegen.  Wie  van  Helten  (Zofrl. 
s.  V.  asilt)  seine  Deutung  ("das  . . .  Rasen-  und  Grasquantum  soE 
vordem  15.  Juni  sich  in  Lieferungsstande  befinden")  heraus- 
lesen kann,  verstehe  ich  nicht,  oder  vielmehr,  ich  verstehe  ganz 
gut,  daß  er  zu  Gunsten  seines  Deutungs-  und  Änderungsvor- 
schlages dem  Satz  schon  von  vornherein  den  Sinn  von  'Liefe- 
rungszustand' beizulegen  wünscht.  Jedenfalls  ist  dieser  Änderungs- 
vorschlag entschieden  zurückzuweisen.  Man  beurteile  selber. 
Nach  van  Helten  sollte  man  (statt  anda  fdi)  and  asili  lesen,  wo 
and  (Präp.)  =  'in'  wäre  und  asili  der  "Dat.  Sing,  von  zu  sella^ 
as.  sellian  usw.  gehörendem,  formell  dem  -selin  von  ahd.  furselin 
'proditione'  zu  vergleichendem  Yerbale  asili".  Daß  diese  Deutung, 
abgesehen  von  der  erwähnten  Unmöglichkeit  etwas  vom  'Liefe- 
rungszustand' aus  dem  Texte  herauszulesen,  unrichtig  ist,  wird 
schon  daraus  klar,  daß  sie  die  sicher  ursprüngliche  Alliteration 
beseitigt.  Aus  van  Heltens  Worten  ersieht  man  übrigens  nicht, 
wie  er  aUa  fennon  deutet. 

Ehe  ich  zu  meiner  eigenen  Erklärung  übergehe,  muß  ich 
auch  Richthofens  Deutungsversuch  besprechen.  Er  sieht  in 
alla  fennon  einen  Dat  Plur.  *allen  Sümpfen',  anda  übersetzt  er 
mit  'in  dem'  und  vermutet  betreffs  fili  *dem  Zusammenhange 
nach'  die  Bedeutung  'Deichband'.  Hiergegen  ist  aber  ver- 
schiedenes zu  bemerken.   Erstens  ist  die  Form  alla  auffallend. 


kam,  eher  eine  ausdrückliche  Friedenszusage  nötig  hatte  als  der  letztere, 
der  immer  auf  seinem  eigenen  Gebiete  blieb,  zweitens,  daß  auch  der 
niederdeutsche  Text  (s.  Borchling  1,  182)  nur  de  hynneste  hat.  Die  in  der 
Rüstinger  Handschrift  überiieferte  Lesart  ist  deshalb  als  zweifellos  ur- 
sprünghch  und  richtig  anzusehen. 
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da  sonst  überall  in  R  der  Dat.  Plur.  dieses  Wortes  alle  lautet, 
und  weiter  kann  anda  mit  der  strengen  Unterscheidung  in  R 
zwischen  d  und  th  nicht  für  an  tha  stehen.  Die  erste  Erwägung 
macht  es  klar,  daß  wir  in  alla  eine  Yerschreibung  haben,  näm- 
lich entweder  von  dem  Nom.  Sing,  alle  -h  der  Präp.  a  'in'  (vgl. 
z.  B.  Rechtsquellen  R  33, 17  thet  hit  alle  iechta  se)  oder  vielleicht 
eher  al  4-  a  (vgl.  R  33,  28  so  is  thet  al  iechta\  und  daraus  folgt, 
daß  auch  in  anda  die  Präposition  a  stecken  muß,  weshalb  die 
ganze  Schlußmeinung  zu  lesen  ist:  thet  skil  wesa  al  a  fennon 
and  a  fill  er  sante  Vites  di\  a  fili  variiert  hier  bekannterweise 
den  Ausdruck  a  fennon^  bedeutet  also  ungefähr  dasselbe,  etwa 
'brach  (liegen)*. 

Was  für  ein  Wort  mag  aber  in  diesem  fili  stecken?  Etwa 
an  ags.  fealu  (aus  *falw-)  'Brachfeld"  zu  denken,  verbietet  der 
Umstand,  daß  das  a  ein  e  hätte  ergeben  müssen,  das  nur  vor 
einem  ursprünglich  folgenden  i  (aus  i  oder  j)  weiter  zu  i 
umgelautet  werden  konnte,  vgl.  hir^  'Heer',  spiri  'Speer',  stidi 
'Stätte',  itsil  'Sporn',  sthitü  'Kessel*,  fidiria  'Yaterbruder*,  ililende 
'Ausland',  -wiri  '-wehr',  die  Part,  eshipin,  ekimiii,  nimin  aber 
z.  B.  to  dde  'herunter',  ethel  'Adel'  und  'edel'.  Für  eine  friesische, 
dem  ags.  fealu  entsprechende  Form  ließe  sich  kein  solches  i  denken. 

Meiner  Meinung  nach  steckt  in  fili  ein  dem  ahd.  fel(a)ioa 
'Weiüo(nbaum)*entsprechexides  Wort.  Yüifelawa  hat  man  mehrere 
Anknüpfungen  gesucht,  so  z.  B.  mit  lat.  pöpulm  'Pappel*  und 
tilia  'Linde',  die  wahrscheinlichste  und  wohl  jetzt  allgemein  an- 
genommene ist  aber  die  Identifizierung  mit  lat.  palüs  'Sumpf, 
Pfütze,  Moor',  die  zuerst  von  Schade  (Altdeutsches  Wörterb.  s. 
V.  felaiva)  vorgeschlagen  worden  ist  (s.  Walde,  Latein.  Etjmol. 
Wörterb.  s.  v.  palüs).  Das  Wort  bedeutete  also  ursprünglich 
'sumpfiger  Boden',  dann  die  für  diesen  Boden  charakteristische 
Baumart.  (Hinsichtlich  dieser  Entwicklung  sowie  der  gewöhn- 
licheren entg<*gengesetzten  von  'Baum'  zu  'Stelle,  wo  der  Baum 
wächst'  verweise  ich  auf  Persson,  Beiträge  zur  indogermanischen 
Wortforschung  S.  43,  Kluge,  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung 
11,  26  und  Lidön,  IF.  18,  486.)  Es  liegt  doch  nichts  Merkwürdiges 
darin,  daß  das  Friesische  die  ursprüngliche,  zu  lat  palüs  stimmende 
Bedeutung  behalten  hat,  während  das  Wort  im  Althochdeutschen 
eine  sekundäre  Bedeutung  üngenommen  hat.  Dies  zeigt  nur, 
daß  wir  die  betreffende  Entwicklung  'Sumpf  :  'Weidenbaum'  in 
die  sondersprachliche  Periode  verlegen  müssen. 
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Hinsichtlich  der  lautlichen  Form  des  Stammvokals  ließe 
sich  zur  Not  die  von  Siebs  (Grundr.^  1  S.  1192)  freilich  etwas 
zweifelnd  und  unsicher  angenommene  Entwicklung  des  tonlangen 
e  zu  i  im  Rüstringischen  anwenden.  Ebenso  wie  aus  urgerm. 
*smerwoz  *Schmeer',  *melu)oz  'Mehl*  über  urfries.  ^smerivo^  *meltoo 
altfries.  *smeru^  *melu  entstanden  sind,  müßte  ein  urgerm.  *ßho6 
über  *feltvü  *felii  ergeben,  und  ebenso  wie  diesem  *smeru^  *melu 
im  Wangeroogischen  sm/r^,  müi  entsprechen,  hätte  aus  *felu  ein 
wangeroog.  *fili  werden  müssen.  Jedoch  glaube  ich  kaum,  daß 
wir  den  Übergang  e  (über  e)  in  i  schon  für  das  Altfriesische 
ansetzen  dürfen.  Es  bleibt  dann  für  unr,er  Wort  nichts  übrig 
als  in  dem  Stammvokal  ursprüngliches  i  anzunehmen.  Genau 
wie  dem  ahd.  sen{a)wa  *Sehne'  ein  altfries.  (rüstring.)  sini  ent- 
spricht, würde  also  das  ahd.  ßl(a)tva  in  dem  rüstring,  ßi  ein 
Gegenstück  haben.  Freilich  fehlt  die  diese  Entwicklung  sicher- 
stellende angelsächsische  Entsprechung.  Sie  würde  (mit  u-Um- 
laut  des  /;  vgl.  sionu)  *fiolu  lauten. 

häne  (Plur.)  'Dienerschaft,  Diener'.  Die  Belegstellen  dieses 
Wortes,  das  nicht  von  Siebs  im  Grundriß  erwähnt  ist,  fiudet 
man  verzeichnet  von  Van  Holten  in  ZofrL.  S.  168  und  361 
(s.  \,  warancTj.  Es  sind  die  folgenden:  H  341,  15  hwasa  ferth 
inur  otlieres  hofmar,  ther  testet  finestre,  ieftha  sleit  on  thene  wach 
.  .  .  ieftha  bi  epe^'na  durum  ingeth^  tha  heine  bkcd[t] . . .,  F  108 
lefta  .  .  .  fart  Unna  tha  durum  .  .  .  and  tha  heine  bifiiicht . . . 
und  F  112  Fint  en  mon  sin  goud  etha  tappers  huse  and  queth^ 
thet  thet  tha  monnes  heyne  fordru[n]cken  hebbe  .  .  .  Das  Wort 
steckt  auch  als  erstes  Glied  in  der  Zusammensetzung  heynesna 
'Dienstbotenlohn'  (F  131).  Es  begegnet  daneben  ins  Mittel- 
niederdeutsche übertragen  in  zwei  Handschriften,  nämlich  in 
einem  AVurster  Landrecht  (Kechtsquellen  49,  Note  14) :  .  .  .  vnd 
dem  harheynen  offt  echten  gaden  ehre  gudere  missgha  mid  ver- 
minnere,  wo  dem  /iar/ievn^w  Fehlschreibung  oder  fehlerhafte  Lesung 
ist  für  dm  parheynen^  wie  die  zweite  Belegstelle  (Borchling, 
Niederdeutsche  Kechtsquellen  Ostfrieslands  1,  158)  zeigt:  vnd 
den  parheynen  offt  echte  gaden  ore  gudt  mysghae.  Der  Beein- 
flussung des  Wortes  heine  schreibt  Van  Holten  (ZofrL.  S.  168) 
auch  mit  Recht  die  Form  heim(i)och  'untergeben'  (statt  henzech^ 
vgl.  ahd.  gihenyig)  zu. 

Wenn  sich  also  Yan  Helfen s  Werk  wieder  als  eine  aus- 
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gezeichnete  Materialsammlung  bewährt,  kann  ich  dagegen  seiner 
Erklärung  der  Form  des  Wortes  nicht  beipflichten.  Er  sieht 
darin  "ein  zu  nach  ags.  änhaga  'Einsiedler'  anzusetzendem  haga 
*Bewohner"  gehörendes  Kollektiv  *  hegin  'Hausgenossenschaft'. 
Hiergegen  läßt  sich  aber  einwenden,  erstens,  daß  er  zum 
Gotischen  zurückgehen  muß,  um  eine  in  Form  und  Bildung 
(das  friesische  Wort  ist  nämlich  Plural)  paralleles  Wort  (fadrein 
'Eltern,  Vorfahren')  zu  finden,  zweitens  und  vor  allem,  daß 
ags.  änhaga  deutlicherweise  eine  Bahuvrihibildung  ist^),  daß  es 
also  wohl  ein  Wort  haga  gibt,  aber  nicht  im  Sinne  von  'Bewohner', 
sondern  von  'a  place  fenced  in,  an  enclosure,  a  haw,  a  dwelling 
in  a  town*  (Boswor^h-ToUer).  Es  kommen  weiter  im  Friesischen 
andere  Formen  des  Wortes  vor  mit  derselben  Bedeutung,  die 
sich  schwerlich  von  heine  trennen  lassen.  Es  sind  die  folgenden : 
ostfries.  kionri.  hüma.  westfries.  hina^  hynegha  (Jrr.  Fr.,  Glossar 
S.  143),  woneben  noch  die  ostfriesische  Zusammensetzung 
sinhigen  mit  den  Nebenformen  simiam^  senne(ne). 

In  den  beiden  ei'sten  Formen  erkennt  man  sogleich  den 
pluralen  ??-Stamm,  dessen  ältester  Beleg  auf  germanischem 
Boden  das  erste  Kompositionsglied  des  got.  heiwafranja  'Haus- 
herr' ist,  und  der  sich  in  sämtlichen  germanischen  Dialekten 
wiederfindet:  an.  hjü(n)  'Ehepaar,  Dienerschaft',  ahd.  hi{w)o 
'Gatte,  Hausgenosse,  Knecht',  hiwa  'Gattin',  PL  hi(iv)tin  'Ehepaar, 
Dienstboten*,  as.  hiwa  'Gattin',  ags.  hiwan^  hi^an  'members  of  a 
household,  of  a  religious  house,  a  family'  (Bosworth-Toller), 
/i/3w,  hine  'domesticos*.  Für  sinhigen  findet  man  Entsprechungen 
in  ahd.  sinhiun,   as.  sinhiwun  (sini{h)un^  sinhiun\  age.  sinhnvan. 

Das  friesische  hiona^  hiuna  sucht  Yan  Helten  an  ver- 
schiedenen Stellen  (PBB.  14,  251,  ZofrL.  S.  176  und  ZwfrL.  S.  30) 
durch  die  Annahme  eines  Duals  *hiwonö  zu  erklären;  er  nimmt 
also  als  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  'Ehegatten'  an. 
Trotz  dem  (freilich  etwas  unsicheren)  Anschluß  Falk-Torps  an 
diese  Erklärung^)  ist  sie  ohne  Zweifel  unrichtig.  Wie  wäre 
nämlich  bei  einer  solchen  Annahme  der  Umstand  zu  erklären, 
daß,  abgesehen  \on  dem  Angelsächsischen,  das  nur  eine  dieser 
Bedeutungen  hat,  das  Wort  in  sämtlichen  Dialekten  neben  der 

1)  Über  n- Stämme  als  Bahuviihibildungen  s.  Wilmanns,  Deutsche 
Gramm.  2,  201. 

2)  Norweg.-Dän.  Et.  Wb.  S.  1-483:  "Van  Helten  Heitr.  14,  251  erklärt 
—  wohl  richtig  —  anord.  kjön  ...  als  Dual  von  dem  Stamme  *htwan'". 
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Bedeutung  "Ehegatten*  auch  die  von  'Dienerschaft*  hat.  Das 
Angelsächsische  kennt,  wie  gesagt,  nur  die  eine,  aber  diese  ist 
eben  nicht  die  duale  'Ehegatten',  sondern  die  plurale  'Haus- 
genossen'. (Bei  seiner  Besprechung  der  verschiedenen  Formen 
in  Beitr.  14,  251  erwähnt  auch  Yan  Holten  mit  keinem  Wort 
das  Angelsächsische.)  Dazu  kommt  noch,  daß  das  von  ihm 
angeführte  ahd.  hiwo  nicht  nur  'maritus'  sondern  auch  'Haus- 
genosse, Knecht'  bedeutet  (Schade,  Altdeutsches  Wb.).  Da  als 
urgermaniscne  Bedeutung  des  Stammes  *hiwan-  mit  Kluge 
(Et.  Wb.  s.  V.  Heirat)  'Haus,  Haushaltung'  anzusetzen  ist,  sind 
natürlich  die  singularen  Formen  ahd.  hiwo  M.,  hiwa  F.,  as.  Mvxi  F. 
mit  den  oben  angegebenen  Bedeutungen  als  Sekundärformen 
dieser  Dialekte  anzusehen,  und  dabei  ist  für  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Bildungen  die  doppelte  Bedeutung  des  hiwo  be- 
sonders wichtig,  da  sie  eben  als  Vorläufer  'Hausgenossen(schaft)' 
voraussetzt.  Es  ist  also  m.  E.  die  angelsächsische  (und  uralt- 
hochdeutsche) Bedeutung  als  die  ursprünglich  gemeingermanische 
anzusehen,  woraus  sich  je  nach  der  Größe  des  Haushalts  der 
doppelte  Sinn  von  'Ehegatten'  und  'Dienerschaft'  entwickelte. 
Dazu  paßt  auch  am  besten  das  got.  heiwafrauja^  das  ja  nicht 
*Ehegatte'  sondern  'Hausherr,  pater  farailias'  bedeutet  (vgl.  ags. 
fceder  hi(g)na  'pater  familias').  Damit  fällt  aber  die  Annahme 
eines  Duals  zu  Boden,  und  wir  müssen  von  einem  gewöhn- 
lichen Plural  ausgehen^). 

Wie  ist  aber  die  Form  hiona^  hiiitm  zu  erklären?  Dabei 
schließe  ich  mich  durchaus  der  Erklärung  Kocks  an  (Arkiv  f. 
nord.  Fil.  11,  134  Note),  die  freilich  nur  von  den  nordischen 
Sprachen  ausgeht,  aber  sicherlich  auch  für  die  anderen  germa- 
nischen Dialekte  gültig  ist.  Kock  macht  auf  den  häufigen  Gre- 
brauch  des  Gen.  PL  aufmerksam.  Er  zitiert  aus  dem  Nordischen 
Zusammenstellungen  wie  isl.  pat  hiüna,  er  .  .  .,  hvdrt  hiüna^ 
Sern  ,  .  .,  aschweü.  nahat  hans  Mona.  Ähnlich  stand  es  sicher 
im  Angelsächsischen  mit  dem  abgeschliffenen  Gen.  PI.  hina^ 
'which  occurs  most  frequently  in  phrases  kina  fceder  usw.,  and 
which  maj  have  come  \o  be  looked  upon  as  an  uninflected 
Word'  (Bösworth-Toller  S.  537).  In  derselben  Weise  gehen  die 
friesischen  Formen  hiona^  hzuna  auf  einen  alten  Gen.  PL  zurück. 
Aus  dem  Gen.  Viiwönö  (vgl.  ahd.,  as.  -öno  als  Endung  des  Gen. 
PL  der  «-Stämme  und  beachte  die  Rüstringer  Formen :  Frmna^ 

»)  [Korr.-Note.    Vgl.  auch  Kauffmann,  Wörter  und  Sachen  2,  26ff.l 
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Saxsonaj  campond)  wurde  mit  Ausfall  des  w  nach  i  regelrecht 
hiona^  das  bekanntlich  mit  Äfwwa.  wach  sein  konnte.  Dieser  Gen. 
wurde  dann  gelegentlich  als  Nom.  aufgefaßt  (genau  wie  die 
nordischen  Formen  und  ags.  hina,  mengl.  hine\  was  einen 
neuen  schwachen  Gen.  PL  hiunena  H  49,  21  (vgl.  westfries. 
hinena)  veranlaßte. 

Aus  diesem  hiona^  hiuna  lassen  sich  nun  sämtliche  friesische 
Formen  herleiten.  Im  Gegensatz  zum  Kurzdiphthongen  iw,  io 
fand  bei  dem  io^  iu  keine  Akzentverschiebung  statt.  Tan  Helten 
schreibt  freilich  überall  /m,  iö^  dies  aber  mit  Unrecht.  In  der- 
artigen Fällen  zeigen  die  modernen  friesischen  Dialekte  überall 
den  Ton  auf  2,  weshalb  Siebs  für  solche  Formen  keine  Ver- 
schiebung voraussetzt  (über  die  betreffenden  neufriesischen 
Formen  s.  Siebs  im  Grundr.  ^  I  §  45).  Auch  die  Schreibung 
jhvnum  F  114  beweist  keineswegs  eine  Akzentverschiebung. 
Der  Schreiber  dieser  Handschrift  zeigt  durchgehends  eine  Ab- 
neigung gegen  die  Schreibung  mit  i  für  den  langen  Vokal  iai 
Anfang  eines  Wortes;  statt  dessen  verwendet  er  y  (z.  B.  yrsen) 
oder  j  (z.  B.  j  'ihr').^)  Es  hindert  also  m.  E.  nichts,  die 
Schreibung  jhimum  als  *hiunum  aufzufassen  (für  das  Umsetzen 
des  h  vgl.  Schreibungen  wie  Ihäpt,  rhera^  whä  usw.  für  hläpt  usw.). 

Dieser  Umstand,  daß  i  den  Hauptton  trug,  bewirkte  nach 
und  nach  Reduzierung  bzw.  Schwund  des  ">,  u.  Hierdurch  ent- 
stand einerseits  osttries.  sinhigen  (mit  hiatusfüllendem  g^  vgl. 
^pige^  hlige,  Konj.  Präs.  von  den  Verben  *spia,  hlia\  anderer- 
seits westfries.  hina  (mit  dem  Gen.  Pi.  hinena).  Die  Neben- 
formen von  sinhigen:  ostfr.  sennane,  sennene,  senne  sind  stark 
reduzierte  Formen  von  Hinhiona.  Das  einmal  belegte  sinnethe 
B°  170,  14  ist  wohl  nur  eine  Verschreibung  für  sinnene  (ver- 
anlaßt durch  das  nicht  seltene  sineth(e)  'Sendgericht'?). 

Eine  Nebenform  von  hiona^  hitina^  hina  ist  auch  heine. 
Der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  einmal  (IF.  30,  303;ff.)  die 
Schicksale  der  haupttonigen  friesischen  Vokale  im  VToi'tauslaut 
und  Hiatus   behandelt  und   dabei  auch  die  Entwicklung  von  f 

1)  Van  HclteTis  Behauptung  (Gramm.  §  90),  dies  j  sei  als  ji  zu 
lesen,  ist  wähl  sichei-  unrichtig.  Der  Vergleich  mii  w  für  icu  trifft  nicht 
zu,  da  10  ja  bekanntlich  ein  doppeltes  u  ist,  j  aber  nicht  em  doppeltes  i. 
—  Selbstverständlich  leugne  ich  hiermit  nicht  das  Vorkommen  einer 
Form  ji,  ich  bestreite  nur  die  Behauptung,  das  j  sei  in  F  durchaus  als 
ji  zu  lesen.* 
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(über  i-^)  zu  ei  erwähnt.  Als  Beispiele  dieser  Erhöhung  (mit 
in  diesem  Falle  folgender  Diphthongisierung)  konnte  ich  damals 
außer  fejendt  'Feind'  aus  dem  Wurster  Glossar  nebst  zaiilreichen 
Formen  aus  den  neueren  Mundarten  nur  frei  *frei*  anführen, 
Heiiw  ist  nun  ein  willkommener  neuer  Beleg  dieser  Entwick- 
lung. Aus  hiona^  hiuna  wurde  also  später  in  gewissen  Dialekten 
(nicht  im  Rüstringischen^  IF.  30,  309  Note  3)  dank  dem  Hiatus 
mit  Erhöhung  des  i  zu  i-^ :  *hPona^  woraus  durch  Dissimilation 
*heionaj  später  mit  Ausfall  des  o  (vgl.  oben  westfries.  hf'na)  und 
Reduzierung  des  Schlußvokals  keine. 

Ich  dart  nicht  diesen  Artikel  schließen,  ohne  noch  eine 
altfriesische  Form  für  'Dienerschaft*  zu  besprechen,  nämlich 
westfries.  *hinde  (belegt  im  Dat.  PI.  hynden  Jur.  Fr.  11,  174,  246), 
Van  Helten  (ZwfrL.  S.  31)  sieht  darin  die  lautgesetzliche  Ent- 
wicklung einer  Zusammensetzung  von  *hiwa-  und  nid  (ags. 
nid(d)  *homo'),  also  "^hiwa-iiid.  Von  der  ün Wahrscheinlichkeit 
dieser  Vermutung  abgesehen,  bedarf  es  wohl  nur  eines  Hm- 
weises  auf  das  unten  zu  besprechende  niederdeutsche  Wort, 
um  diese  Etymologie  zurückzuweisen.  Siebs  erwähnt  das  Wort 
im  Orundr.  ^  1,  1276,  bespricht  es  aber  in  demselben  Parar 
graphen,  wo  er  den  Übergangslaut  d  in  Fällen-  wie  alder-  statt 
aller-  behandelt,  zu  denen  auch  unser  Wort  Mn  gewissem  Sinne* 
gehören  sollte.  Auch  diese  Entwicklung,  für  die  man  übrigens 
im  Altfriesiscben  vergebens  nach  einem  Gegenstück  sucht,  will 
mir  nicht  einleuchten.  Es  müssen  nämlich  zur  Erklärung  des 
Wortes  die  entsprechenden  Formen  im  Englischen  und  Nieder- 
deutschen berücksichtigt  werden,  für  die  ein  derartiges  epen- 
thetisches  d  schwerlich  plausibel  zu  machen  ist.  Im  Neu- 
englischen  kommt  ein  Wort  Und  'Knecht*  vor,  ebenso  findet 
man  dasselbe  Wort  in  ein  paar  niederdeutschen  Mundarten: 
Schambach.  Wörterb.  d.  niederdeutschen  Mundart  der  Fürsten- 
tümer Göttingen  und  Grubenhagen,  hat  (S.  82)  die  Ausdrücke 
hei  het  iceder  hind  wjch  kind  und  dei  het  kern  kind  und  kein 
hind^  und  ebenso  zitiert  Dann  eil,  Wörterbuch  d.  altmärkischen 
plattd.  Ma.  (S.  82):  nich  Und  nick  kind  kämm})  Diese  Wörter 
lassen  sich  schwerlich  vom  fries.  hinde  trennen. 

Die  englischen  Grammatiker  behaupten  betreffs  des  Wortes 

1)  Die  Erklärung,  die  Kern,  Taalkundige  Bijdragen  2,  39  von  diesem 
hind  gibt  (es  soll  nach  ihm  =  hinne  'Henne'  sein),  kann  wohl  kaum 
ernstlich  gemeint  sein  und  kann  auch  nicht  in  Erwägung  gezogen  werden. 
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hhid  'Knecht',  das  d  sei  erst  nach  dem  Schwund  des  aus- 
lautenden e  (mittelengl.  hhie  'Knecht*)  hinzugefügt.  Ob  dieses 
richtig  ist  oder  ob  es  neben  Mne  schon  ein  mittelengl.  hinde 
gegeben  hat,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen,  sicher  ist  nur, 
daß  wir  den  Umstand,  daß  dieses  d  konstant  geblieben  ist, 
demselben  Umstand  verdanken,  wodurch  das  fries.  hinden  zu- 
standen gekommen  ist :  dem  Komparativ  hinder  oder  eher  dem 
davon  abgeleiteten  Positiv  hind  'der  Hintere'  mit  (Dehnung  des 
i  vor  fid).  Wer  'der  Hintere'  war,  war  auch  oft  'der  Niedrigere', 
und  eine  volksetymologische  Umdeutung  von  Mne  'Diener'  nach 
diesem  Worte  ist  deshalb  keineswegs  auffallend.  Für  das 
PViesische  lassen  sich  freilich,  soviel  ich  weiß,  keine  Belege 
eines  adjektivischen  *hind  auftreiben,  trotzdem  glaube  ich  kaum 
fehlzugehen,  wenn  ich  in  adjektivischen  Neubildungen  zu  der 
altfriesischen  Präposition  hindera  den  Ursprung  des  d  in  hyndcn 
suche,  und  das  umsomehr,  als  dies  m.  W.  die  einzige  Erklärung 
ist,  die  für  die  beiden  neuniederdeutschen  Mundarten  zu  denken 
ist.  Es  muß  in  diesem  Zusammenhang  erwähnt  werden,  daß 
das  fries.  hynden  an  beiden  oben  zitierten  Stellen  aus  der  Jur. 
Fr.  nicht  (wie  Siebs  es  übersetzt)  'Ehegatten'  sondern  'Diener' 
bedeutet. 

kletsie  'Spieß'.  Der  Anfang  der  16.  Eüstringer  Küre  lautet 
( Richthof en,  117, 22  ff.):  Thif  is  thi  sextinda  kere  .  .  .  thet  ma  anda 
lofide  nena  cletsia  ne  droge.  Die  Bedeutung  des  gesperrten 
Woi-tes  geht  klar  aus  den  mittelniederdeutschen  Paralleltexteu 
hervor:  kleine,  dath[is]  ein  lang  spitszen  (Bichth.  117,  Note  4) 
und  (mit  einer  dem  Wechsel  fries.  smetsa:  niederd.  smecken^  frief». 
tetza:  niederd.  decken  usw.  nachgebildeten  hyperniederdeutschen 
Form)  klecke^  hoc  est  lange  sphere  offt  speytze  (Borchling,  Nie- 
derd. Rechtsquellen  Ostfrieslands  I,  166, 15).  Andere  Formen 
(klitze  usw.)  findet  man  (neben  diesen)  bei  Richthofen,  Wörter- 
buch»).    Als  Bedeutung  ist  demnach  'Spieß'  oder  'Lanze'  au- 


1)  Auch  die  von  ihm  aus  Frisch,  Teutsch-Latein.  Wörterbuch  I, 
524  a  herübergenommenen  Fonnen,  müssen  aus  dem  Friesischen  ins 
Niederdeutsche  gedrungen  sein.  Dagegen  muß  das  Mittelhochdeutsche 
glitze,  glitsche  (z.  B.  bei  Lexer)  trotz  der  übereinstimmenden  Bedeutung 
'Spieß'  ein  anderes  Wort  sein,  da  mhd.  gl-  nicht  mit  fries.  kl-  identisch 
sein  kann.  Ich  vermute  in  dem  mittelhochdeutschen  Wort  eine  Ableitung 
des  Verbunis  glitzen. 
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zusetzen.  Wenn  also  über  den  Sinn  des  Wortes  keine  Zweifel 
bestehen  oder  bestanden  haben,  ist  man  über  dessen  Etymologie 
um  so  weniger  im  reinen.  Der  einzige,  der,  soviel  ich  weiß, 
eine  Yerrautung  über  die  Herkunft  des  Wortes  geäußert  hat, 
ist  Siebs,  der  in  seiner  Schrift  über  die  Assibilierung  der  frie- 
sischen Palatalen  es  mit  einem  Fragezeichen  zu  einem  got. 
*klakjan  'einen  Riß  machen'  stellt.  Hiergegen  läßt  sich  aber 
einwenden,  daß  unter  den  zu  dem  Stamm  dieses  Yerbums 
gehörigen  Nomina  sich  bisher  keines  mit  der  wegen  der  Assi- 
bilierung des  k  notwendigen  J- Ableitung  hat  aufweisen  lassen. 
Dieser  Umstand  hat  freilich  nicht  viel  zu  sagen,  da  man  sich 
ja  oft  mit  solchen  problematischen  Formen  begnügen  muß,  je- 
doch glaube  ich,  daß  wenn  sich  eine  wirklich  vorkommende 
Anknüpfung  auftreiben  läßt,  diese  vorzuziehen  ist.  Und  eine 
solche  Anknüpfung  gibt  es  wirklich. 

Ich  sehe  nämlich  in  däsie  die  friesische  Form  eines  im 
modernen  Schwedisch  vorkommenden  Substantivs  klyka.  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  sicher  die  von  einem 
gespaltenen  Instrument  (einem  Stock  oder  dergl.)  zum  Fest- 
klemmen oder  Festhalten  (z.  B.  von  Kienspänen,  zum  Trocknen 
aufgehängter  Wäsche  usw.)  oder  zum  Einfangen  von  Schlangen  i), 
dann  überhaupt  und  vor  allem  etwas  Gegabeltes,  z.  B.  ein  zwei- 
geteilter Ast,  eine  Rudergabel  u.  ä.  Das  Wort  ist  literarisch 
recht  spät  belegt  (erst  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrb.),  trotz- 
dem unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  wir  darin  ein  wirklich 
volkstümliches  Wort  zu  erblicken  haben.  Dialektisch  ist  es,  so- 
viel ich  weiß,  nur  im  schwedischsprechenden  Teil  von  Finn- 
land belegt  (s.  Vendell,  Ordbok  över  de  östsvenska  dialektema)  2), 
aber  dort  in  einer  um  so  interessanteren  Form  (ich  benutze 
eine  etwas  vereinfachte  Lautbezeichnung)  klytjo^  die  deutlich 
zeigt,  daß  wir  es  mit  einem  löw-Stamm  zu  tun  haben.  Gehen 
wir  dem  Ursprung  dieses  "'kJylJa,  klyka^  kJytjo  nach,  liegt  es 
wohl  am  nächsten,  darin  die  dehnstufige  Form  des  Stammes 
kluk-   zu    sehen.     Es    hängt    also  mit  dem   Verbum   *klukjan 

1)  Vgl.  z.  B.  TopeUus,  Planeternas  skyddslingar  I,  31:  «  derm 
(d.  h.  der  kaiserlichen  Truppen)  läger  {hördes)  eU  stört  jubel  :  nu  var 
ortttsn  (d.  h.  Oberst  Erik  Slange)  fdngad  i  klykan. 

2)  Wahrscheinlich  wird  das  Wort  auch  in  dem  eigentlichen  Schweden 
volkstümlich  sein,  nur  versagt  hierbei  das  große  Dialektlexikon  von  Rietz, 
da  es  nur  solche  Wörter  aufnimmt,  die  sich  von  dei  Sprache  der  Ge- 
bildeten unterscheiden. 
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(angels.  dyccan^  neuengl.  clitch^  clutch)  zusammen,  weshalb  als 
ursprüngliche  Bedeutung  Mas  Umfassende'  anzusetzen  ist. 

In  lautlicher  Hinsicht  ist  gegen  die  Zusammenstellung 
von  einem  altschwedischen  *Uykja  und  dem  altfriesischen  cletsie 
nichts  einzuwenden :  Assibilierung  von  -kj-  zu  -tsi-y  Umlaut  von 
ü  zu  e^  wohl  auch  Yerkürzung  des  Vokals,  schließlich  (für  die 
Form  klitge)  in  einigen  Dialekten  sekundärer  Palatalumlaut  von 
e  zu  i  vor  -tsi-.  Die  Schwierigkeit  liegt  eben  in  dem  Bedeu- 
tungsunterschied: einerseits  etwas  'Gabelförmiges',  andererseits 
'Spieß,  Lanze'.  Ich  glaube  aber,  daß  folgende  Erwägungen 
einen  Ausweg  bieten. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  bei  der  Bedeutungs- 
entwicklung nicht  selten  ein  Teil  für  das  Ganze  eintritt,  z.  B. 
(um  ein  mit  unserem  Fall  teilweise  paralleles  Beispiel  zu  neh- 
pien)  Schaft^  das  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  'Stange  eines 
Speeres  oder  Pfeiles  im  Gegensatz  zur  Spitze'  (Paul,  Deutsches 
Wörterb.)  zu  der  von  dem  ganzen  Speer  erweitert  hat.  Etwa 
in  derselben  Weise  hat  sich  die  Bedeutungsentwicklung  des 
Wortes  Gabel  von  etwas  Gezweigtem,  Gegabeltem  zu  dem  ganzen 
Instrument  vollzogen.  Besonders  das  letzte  Wort  bietet  einen 
mit  dem  Entwicklungsgang  *kJykja  :  cletsie  fast  analogen  Fall, 
da  wir  hier  wie  dort  von  etwas  Gegabeltem  ausgehen  müssen. 
Der  Parallelismus  wird  aber  noch  schlagender,  wenn  wir  ein 
paar  Ableitungen  des  Wortes  Gabel  mit  in  Betracht  nehmen, 
nämlich  anord.  goflak^  ags.  gafeloc  'leichter  Wurfspieß' i).  Für 
diese  Wörter  ist  ganz  wie  bei  unserm  Wort  als  ursprüngliche 
Bedeutung  'etwas  Gegabeltes'  anzusetzen,  aus  der  sich  später 
die  von  'Spieß'  entwickelt  hat.  Zur  Erklärung  dieser  Bedeu- 
tungsentwicklung wird  man  bis  zu  den  Waffen  der  Steinzeit 
zurückgreifen  müssen.  Die  steinernen  Spitzen  der  damaligen 
Speere  und  Pfeile  konnten  naturgemäß  nur  in  der  Weise  fest- 
gemacht werden,  daß  sie  in  das  gespaltene,  gabelförmige  Ende 
einer  Stange  geschoben  und  dort  entweder  festgebunden  oder 
durch  irgend  ein  Klebemittel  befestigt  wurden.     (x\bbildungen, 

1)  Es  ist  natürlich  für  unsern  Zweck  von  keinem  Belang,  daß 
diese  Wörter  Entlelinungen  aus  dem  Iiischen  sind  (Falk-Torp,  Norweg.- 
Dän.  Et.  Wb.  s.  v.  Gaffel).  Ebenso  wenig  brauche  ich  hier  zu  der  Frage 
Stellung  zu  nehmen,  ob  die  ganze  germanische  öaÄ^Z-Sippe  ursprünglich 
germanisch  ist  oder  aus  dem  Keltischen  entlehnt.  Mir  ist  es  nur  darum 
zu  tun,  einen  mit  unserm  cletsie  parallelen  Fall  aufzuweisen,  einerlei  ob 
im  Germanischen  oder  in  einer  Schwestersprache. 
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die  die  Yerfahrungs weise  deutlich  zeigen,  findet  man  z.  B.  bei 
Montelius,  Temps  prehistoriques  en  Suede,  Bild  27  und  dems. 
Verf.,  Kulturgeschichte  Schwedens,  Abbild.  32,  35;  vgl.  auch 
die  Steinaxt  in  Hornfassung  ebend.  Bild  52).  Es  ist  klar,  daß 
die  Bezeichnung  des  wichtigen,  die  Spitze  umschließenden, 
gabelförmigen  Endes  leicht  auf  den  ganzen  Schaft  und  schließ- 
lich auf  den  ganzen  Speer  übertragen  werden  konnte  (vgl.  oben 
Gabel  sowie  z.  B.  deutsch  Kloben  von  klieben  'spalten':  .ursprüng- 
lich 'ein  gespaltenes  Holz  zum  Klemmen,  Festhalten',  dann  'ein 
großes  Stück  Holz'.). 

Als  das  Obige  schon  druckfertig  war,  wurde  ich  auf  ein 
Wort  aufmerksam  gemacht,  daß  hinsichtlich  der  Bedeutungs- 
entwicklung sich  vollständig  mit  dem  hier  behandelten  deckt. 
Das  betreffende  Wort  ist  dän.  fien  'gespaltener  Zweig  einer 
Eorke  oder  Gabel'  :  ags.  fidn  'Pfeil,  Wurfspieß',  das  Falk-Torp, 
Norw.-dän.  Etym.  Wb.  zum  Stamme  *ß  'spalten,  offen  sein' 
stellt. 

mele.  Jur.  Fris.  II,  194  liest  man:  Hweerso  een  kneppii 
syn  hera  giied  ontstelt,  so  schel  hiß  twyscJiet  jelde\  so  schel  dij 
hiimJiera  da  riucht  dat  oer  sehet  jaen^  om  syn  ayn  gued^  deerom 
dat  hyne  heed  to  meet  ende  to  meel.  Die  von  Hettema  (im 
Glossar  S.  158)  gegebene  Übersetzung,  wonach  meet  mit  'Miete' 
und  meel  mit  dem  bei  Kilian  belegten  maelhengst  'equus  sar- 
cinarius'  zusammenhängen  sollten  -und  das  Ganze  'in  huur  en 
in  dienst*  bedeuten,  befriedigt  nicht.  In  Richthofens  Friesischen 
Rechtsquellen  findet  man  noch  zwei  westfriesische  Belege,  beide 
S.  419:  ief  ma  een  hera  oensprecht,  dat  hi  habbe  een  man  to  met 
ende  to  mele  und  ...  dat  di  hera  f oer  syn  huusnaet  da  schelta 
dat  werield  iouwa  sdiil  om  syn  ayn  gued^  om  dat  hine  taegh  mit 
met  ende  tnit  mele.  Im  Wörterbuche  stellt  Richthof  en  das  erste 
Wort  richtig  zu  alts.  meti^  ags.  mete^  isl.  matr  'Essen',  das  zweite 
knüpft  er  mit  mele  'Mehl'  zusammen,  dies  sicher  mit  Unrecht. 
Das  Wort  ist  vielmehr  mit  langem  e  zu  schreiben  und  steht 
im  Sinn  von  'Lohn',  und  der  ganze  Ausdruck  entspricht  dem 
deutschen  'Kost  und  Lohn'.  In  diesem  mele  steckt  der  isländische 
W' Stamm  mäll^  der  erstens  'Übereinkunxi'  und  zweitens  'Dienst- 
lohn' bedeutet  und  mit  dem  germ.  Stamm  maßl-  zusammen- 
hängt. Den  Beweis,  daß  wir  es  hier  mit  diesem  Worte  zu  tun 
haben,  liefern  zahlreiche  altschwedische  Belegstellen,  von  denen 


Friesisches.  /  323 

ichhier  nur  ein  paar  anführen  werde.  In  Östgötalagen  liest  man 
(Bygda  B.  Xu) :  Nu  uill  bonde  sik  drceng  leghia^  festu  hanum 
leghuy  gangce  a  mat  ok  mala  ...  und  in  Magnus  Erikssons 
Landslag  (Bygninga  B.  XIY):  Leghe  bonde  man  cellce  qiiinno^ 
giuer  petn  faste  pcening^  cellce  ganga  ße  a  mala  ok  mat  mep 
hondanum.  Die  letzte  Lesart  kommt  nicht  in  der  Haupthand- 
schrift der  MEL.  vor,  diese  hat  nämlich  a  maall  ok  mat,  d.  h. 
man  hat  das  Wort  mdli  nicht  mehr  verstanden,  sondern  es 
gelegentlich  mit  dem  näherliegenden  mal  'Mahlzeit'  verknüpft. 
Dasselbe  ist  auch  in  Yästgötalagen  (Vipaerbo  B.  XI)  der  Fall: 
BrantKB  mcen^  kol  i  scoghce  flera  samon  cen  en  oc  ceru  skilder 
ui  vm  maal  ok  matu  . .  .^  wo  der  Ausdruck  deutlich  als  Gegen- 
satz steht  zu  dem  altschwed.  vara  saman  om  ask  ok  disk 
(Speisekästchen  und  Teller  gemeinsam  haben).  Andere  Beispiele 
beider  Anwendungen  des  Wortes  findet  man  bei  Sehlyter, 
Ordbok.  Ob  für  das  friesische  Wort  dieselbe  Entwicklung  an- 
zunehmen ist,  wird  wohl  schwer  zu  entscheiden  sein.  Unmög- 
lich ist  es  jedenfalls  nicht,  da  im  Westf riesischen  das  Wort 
meltid  belegt  ist. 

ongneil^  ognel  'Augenwinkel'.  Dieses  Wort  stellt  RichtUofeu 
üod  mit  ihm  Tan  Holten  (ZofrL.  S.  255)  zu  ags.  ongneras  *birqui\ 
welches  Wort,  soviel  ich  weiß,  noch  unerklärt  ist  (Yan  Heltens 
Erklärungsversuch  a.  a.  0.  kann  ich  nicht  für  wahrscheinlich  halten). 
Es  ist  hier  auch  nicht  meine  Absicht,  irgend  einen  Yersuch  zu 
machen,  das  rätselhafte  angelsächsische  Wort  aufzuklären,  ich 
will  es  nur  versuchen,  etwas  Licht  auf  den  letzten  Teil  des 
friesischen  Wortes  zu  werfen,  da  ich  auch  hier  der  Erklärung 
Yan  Heltens  (ein  von  ihm  erschlossenes  *angn-  "hirquus*  +  am 
Diminutivum  *augil-^  also  Mas  Äugelein,  insofern  es  die  Augen- 
winkelgegend ist')  nicht  beipflichten  kann.  Offenbar  muß  die 
letzte  Silbe  des  Wortes  ongneil^  wenn  man  (was  auch  meine  Meinung 
ist)  von  ags.  ongneras  auszugehen  hat,  durch  Analogie  verändert 
worden  sein,  und  zwar  nach  dem  gewöhnlichen  neil  'Nagel*. 
In  den  schwedischen  Dialekten  hat  nämlich  nagel  (neben  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  von  'Nagel  am  Finger  usw.')  auch  die 
von  Blinzhaut  oder  Nickhaut  bei  Tieren  (s.  z.  B.  Rietz,  Ordbok). 
Ebenso  im  Deutschen,  s.  Grimms  Wörterbuch  7,  263.  Es  läßt 
sich  nun  sehr  leicht  denken,  daß  dieser  Name  auch  auf  das 
entsprechende   rudimentäre    Organ   der   Menschen    übertragen 
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werden  konnte,  wodurch  das  Ganze  eben  für  'Augenwinkel*  zu 
stehen  kam. 

""oncU  'Fußknöchel'.  Dieses  Wort  setzt  Richthofen  und 
mit  ihm  Van  Helten  (ZofrL.  s.  v.)  mit  der  Nominativform  onclef 
an.  Belegt  ist  diese  Form  nicht,  da  das  Wort  nur  flektiert  vor- 
kommt, nämlich  in  R:  ondevon  (Dat.  Plur.)  und  im  Westfrie- 
sischen:  ontclewa^  onclewe  (Dat.  Sing.).  Hinsichtlich  der  Urform 
des  Wortes  ist  Yan  Helten  sicher  im  Unrecht,  wenn  er  es 
sowohl  in  seiner  Grammatik  §  164  als  ZofrL.  zu  den  Neutra 
mit  kurzem  Stammvokal  führt.  Das  entsprechende  angelsäch- 
sische Wort  zählt  Sievers  (Angelsächs.  Gramm.»  §  250,  1)  unter 
den  langsilbigen  auf,  und  ahd.  ancJiläo  zeigt  keineswegs  (wie 
Yan  Helten  behauptet)  einen  mit  dem  friesisch-angelsächsischen 
Worte  im  Ablautsverhältnis  stehenden  Yokal,  sondern  dieser 
entspricht  überall  einem  urgerm.  e.  Durch  die  Erkenntnis  dieser 
Tatsache  wird  alles,  was  Yan  Helten  (ZofrL.  a.  a.  0.)  anführt,  um 
die  von  den  kurzsilbigen  tt'o- Stämmen  abweichenden  Formen 
des  Wortes  zu  erklären,  hinfällig.  —  Als  Nominativform  habe 
ich  oben  *oncIe  angesetzt,  da  ich  keinen  Grund  sehe,  eine  von 
ostfr.-westfr.  bre  'Braue'  (belegt  in  der  Zusammensetzung  achhri 
'Augenbraue')  und  westfr.  gree  'grau'  abweichende  Entwicklung 
anzunehmen.  Diese  Form  ist  auch  die  regelrecht  zu  erwartende, 
da  w  im  Auslaut  schwinden  muß.  Daß  es  dagegen  in  den  flek- 
tierten Formen  erhalten  bleiben  bzw.  wieder  eintreten  konnte, 
kann  wohl  nicht  Wunder  nehmen  (vgl.  z.  B.  die  vielen  ent- 
sprechenden Fälle  im  Angelsächsischen). 

orncu  In  den  Bußtaxen  des  Fivelgoer  Rechts  liest  mau 
(S.  96):  Wlitewlemsa  X  scill.^  thet  is  XIII  panningan.  Ist  orna 
in  tJia  leseke  kernen^  in  da  hondum  iefta  in  tha  kaude,  ihera  thrira 
aller ec  fiif  sdll.^  thet  is  IX  panningan.  Das  hier  begegnende  arna 
zerlegt  Yan  Helten  (ZofrL.  S.  268)  in  den  Akk.  Sing.  Neutr.  är 
'ein  anderes  Mal,  sonst*  und  nä  'nie',  und  das  Wort  hat  s.  E. 
zu  gelten  für  auf  'sonst  nie'  zurückgehendes  'ausnahmsweise*. 
Aber  warum  sollten  denn  die  Bußtaxen  eben  die  Verwundungen 
der  Runzeln  an  Händen  und  Kopf  als  nur  ausnahmsweise  vor- 
kommende Fälle  bezeichnen?  Warum  nicht  ebenso  gut  viele 
andere,  sicher  noch  seltenere  Yerwundungsarten,  die  ohne 
diesen  beschränkenden  Zusatz  erwähnt  werden? 
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Ich  sehe  in  orna  den  positiven  Gegensatz  von  noiverna^  das 
in  F  an  zwei  SteUen  belegt  ist  (s.  Van  Helten,  ZofrL.  S.  252). 
Ich  führe  hier  die  eine  an :  Tha  toederwondelinga  ne  ach  ma 
nowerna  to  scriuane  huta  a  fiif  log  um:  on  da  haude  usw.,  wo 
sich  ja  als  Bedeutung  "nirgends  (sonst)'  von  selbst  ergibt.  Zur 
Erklärung  dieses  mwei-na  zieht  Van  Holten  mit  Eecht  die  gleich- 
bedeutenden ranl.  nergen{t)na^  nieiverna  herbei  (auch  mnd.  nerger 
na,  Schiller-Lübben  3,  175,  hatte  hinzugefügt  werden  können), 
die  im  Mnl.  Wörterb.  in  nergeM  bzw.  niewer  +  rm  'nahe'  zer- 
legt werden.  Ich  wiU  hier  dahingestellt  sein  lassen,  ob  diese 
Erklärung  d^r  Wörter  die  richtige  ist,  ebenso  wie  ich  auch 
nicht  entscheiden  will,  ob  Van  Heltens  Deutung  des  fries. 
nowerna  als  urspr.  *nä'hwer  +  na  befriedigt.  Sicher  erscheint 
es  mir,  daß  der  Schreiber  es  als  Negation  ne  +  ower  (statt  otker 
'ander';  für  Formen  dieses  Wortes  mit  w  statt  th^  s.  die  Belege 
bei  Van  Holten,  ZofrL.  S.  271)  auffaßte.  Als  Gegensatz  zu  diesem 
noioei-na  steht  nun  das  positive  orna,  urspr.  ==  'irgendwo  sonst', 
an  unserer  Stelle  vielleicht  eher  mit  'daneben'  zu  übersetzen. 
Meiner  Meinung  nach  besagt  die  zitierte  Stelle  nämlich  nur, 
daß  neben  der  Buße  für  die  wlitiwlem(el)sa  'die  Entstellung 
oder  Verunstaltung  des  Aussehens*  auch  die  Buße  für  die  Ver- 
letzung der  Runzeln  bezahlt  werden  soll,  wenn  diese  beschädigt 
werden.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  orna  ist  aber  er- 
halten in  dem  folgenden  Satz  (F  96  m.) :  Ist  a  orna  kernen,  ther 
ma  (Im  weder wonlinga  ach  to  scriwan,  sa  scemma  se  usw. 

Mit  Rücksicht  auf  das  letzte  Beispiel  möchte  ich  hier  den 
von  Van  Holten  vermuteten  Sinn  des  a  in  a  orna  besprechen. 
ZofrL.  S.  5  zählt  er  die  verschiedenen  Bedeutungen  auf,  die 
seiner  Meinung  nach  dem  Adverb  ä  zukommen.  Es  ist  nicht 
meine  Absicht,  hier  auf  diese  Bedeutungsunterschiede  im  all- 
gemeinen einzugehen,  ich  werde  nur  die  Beispiele  untersuchen, 
die  er  in  seiner  zweiten  Gruppe  (ß)  behandelt,  und  die  nach 
ihm  'immerhin'  bedeuten  sollen.  Von  den  hier  zu  besprechenden 
Beispielen  scheide  ich  aber  sogleich  die  folgenden  vier  aus : 
B«  163,23  ff.,  H  335, 17  ff.,  F  96  und  112,  wo  das  ä  in  einem 
verallgemeinernden  Satz  mit  Konzessivbedeutung  steht  und  wo 
sicherlich  ein  Deutscher  nicht  'immerhin',  sondern  'auch'  ver- 
wenden würde.  Nur  im  Vorübergehen  erwähne  ich  ein  fünftes 
Beispiel  (F  46),  wo  kein  Konzessivsatz  vorliegt.  Hier  ist  m.  E. 
der  überlieferte  Text  anders  zu  deuten,  als  Van  Helten  vor- 
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schlägt.  Statt  des  in  der  Ausgabe  Hettemas  überlieferten  Hwersa 
en  mon  ganc  fon  sina  afta  wifue  to  ene  othera  wiue  and  hi  ther 
a  bern  bi  tilat .  .  .  sa  ach  ihio  frowe  usw.  ist  therä  (=  auf, 
mit  ihr)  bern  bitilat  zu  lesen.  Zur  Stütze  dieser  Lesung  kann 
ich  zwei  Stfellen  aus  W  anführen,  nämlich  erstens  die  Parallel- 
stelle zu  F :  hweerso  dl  man  geet  fan  syn  aefta  wiue  to  enis 
anderis  mannes  iviue^  ende  hi  der  een  berthe  oen  tiled .  .  . 
(W  421, 13)  und  dann  W  395, 28  :  een  berthe  .  ,  .  deer  hy  oen 
her  bytylet  habbe.  Hier  zeigt  doch  die  Form  oen^  daß  wir  es 
an  der  Stelle  aus  F  mit  ä  aus  an  und  nicht  mit  dem  Adverb 
ö  zu  tun  haben. 

Ich  komme  nun  zu  dem  oben  genannten  Beispiel  ist  a 
orna  kernen  .  .  .  zurück.  In  diesem  a  steckt  sicher  nicht  das 
Adverb  ä  im  Sinne  von  'immerhin',  sondern  es  ist  auch  hier 
nur  die  aus  an  entstandene  Präpobition,  hier  gebraucht,  um  die 
Kichtung  hervorzuheben. 

Neben  diesen  Fällen,  wo  das  a  frei  steht,  kommen  aber 
auch  einige  auf  -a  ausgehende  Wörter  vor,  worin  Yan  Helten 
ebenfalls  das  (nachgehängte)  Adverb  a  Im  Sinne  von  'immer- 
hin' sehen  will,  nämlich  erstens  ein  paar  Adverbia  iewa^  iowa 
und  wera,  zweitens  aca  in  H  335, 3 f.:  [(der  Mnndschatz  beträgt 
13  Schill,  und  13  Pfenn.  und  zwar)  alsa  denra  penninga  sa  ma 
minnigerdeforda  het  and  kelt\  ach  hi  ac  thes  nowet  aca,  sa  capierne 
mit  ene  soma  sceldwe2)er[n]e]^  schließlich  einige  Formen  der  Pron. 
aidtr  und  ahwedder.  Für  die  beiden  ersten  Adverbia  sind  aber 
Analogiebildungen  nach  gleichbedeutenden  Umstandswörtern 
anzunehmen,  für  iewa^  iowa  nach  ieftha^  für  wera  nach  but/i. 
Auch  die  vielen  anderen  Adverbia  auf  -a  (oft  mit  e  wechselnd, 
wie  (b)inna :  (b)inne^  (b)uppa  :  {b)uppe,  oppa  :  oppe  usw.),  werden 
wohl  zu  der  Entwicklung  beigetragen  haben.  Was  den  Satz  mit 
aca  betrifft,  muß  ich  gestehen,  daß  ich  keine  sichere  Beutung 
weiß.  Jedenfalls  glaube  ich  nicht  an  Yan  Heltens  Erklärung 
(aca  —  äc  'auch'  +  ä  'immerhin* ;  er  führt  aca  zu  dem  lotzteu 
Satze  und  übersetzt  das  erste  ac  unberechtigterweise  mit  'aber*) 
Yielleicht  ist  Richthofens  Zusammenstellung  des  Wortes  mit  isi. 
auki  richtig,  da  dieses  Wort  auch  die  Bedeutung  von  'Krafty 
Yermögen'  hat 

Übrig  bleiben  noch  die  Pronomina  aider^  ahwedder.  Statt 
der  unflektierten  Formen  kommen  in  F  einigemal  die  Schrei- 
bungen aidra^  ahwedera  vor  (Yerzeichnis  der  betreffenden  Stellen 
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bei  Van  Helten,  Ostfries.  Gramm.  §  257,  259),  in  deren  -a  Van 
Helten  wieder  ein  ä  'immerhin*  erblickt,  diesmal  auch  mit  Un- 
recht. Wir  haben  es  nämlich  ganz  einfach  mit  Attraktionsformen 
zu  tun:  in  einem  Ausdruck  wie  aidra  ihira  (F  72)  statt  aider 
tkira  verdankt  aidra  sein  a  dem  attrahierenden  Einfluß  von  dem 
Genitiv  thira.  Beeinflussung  von  allerec  wird  wohl  auch  dazu 
beigetragen  haben,  den  Genitiv  einzufüliren  in  Fällen  wie  F  88 
Thritia  henabrehe  and  ta  vte  efleten^  XII  scill.  aidra^)  neben 
aider  z.  B.  F  78  (zweimal).  Dann  ist  schließlich  die  Fonn  aidra 
dort  eingedrungen,  wo  das  Wort  attributiv  steht,  und  also  kein 
Genitiv  ausgedrückt  ist,  sondern  nur  dem  Gedanken  vorschwebt, 
z.  B.  aider a  wach  F  84.  Ähnliche  attrahierte  Genitive  statt 
eines  zu  erwartenden  Nom.  begegnen  bei  hwelik  (mit  JN'eben- 
formen),  wo  Van  Helten  schwerlich  ein  hinzugefügtes  -a  erblicken 
kann,  z.B.  W  399,26  Dit  is  riucht^  hueckera  hyara  sidena 
deer  lingera  lywet^  so  . . .  und  die  Parallelstellen  Jur.  Fris.  II,  52  : 
Huekera  sidena  lyngera  lyivet  .  .  .  und  Jus  Municip.  S.  60: 
Hokra  hiara  sinena  soe  langhera  liuwath  .  .  .  Einigermaßen 
analog  ist  ja  auch  die  bekannte  Möglichkeit  der  älteren  Sprachen, 
das  Relativ-Pronomen  in  den  Kasus  des  Korrelats  zu  setzen, 
ahd.  z.  B.  in  der  Exhortatio  ad  plebem  christianum  (Cass.  Hschr.): 
Hlöset  ir  ...  rihti  dera  calaupa^  dera  ir  in  herzin  . . .  haj)en 
sculut,  altsächs.  Hei.  C.  1370  . . .  them  salte^  them  man  hi  seuues 
Stade  uuido  teuuirpit  Weitere  Beispiele,  sowie  solche  aus  dem 
Mittelhochdeutschen  und  Mittelniederdeutschen  gibt  E.  A.  Kock 
in  seinen  Abhandlungen  über  die  deutschen  bzw.  niederdeut- 
schen Relativpronomen. 

ryths.  Jur.  Fr.  E,  Tit.  43, 2  handelt  davon,  daß  ein  Erbe 
für  die  Schulden  des  Toten  aufkommen  soll,  nur  braucht  er 
nicht  für  Diebstahl,  Raub  oder  Würfelspiel  zu  bezahlen,  es  sei 
denn,  daß  der  Erblasser  schon  dessen  angeklagt  oder  über- 
führt worden  ist  oder  der  Erbnehmer  selbst  das  Gut  empfangen 
hat  bzw.  dafür  Bürge  gewesen  ist.  Der  nächste  Paragraph 
hebt  noch  einmal  hervor,  daß  der  Erbe  Schulden,  Diebstahl 
oder  Raub  nur  dann  bezahlen  muß,  wenn  das  Rechtsverfahren 
schon  gegen  den  Verstorbenen  eingeleitet  worden  ist,  macht 
aber  eine  neue  Ausnahme:  weerH  seedk^  dat  ma  dyn  dada  hytiget, 

1)  Vgl,  aller  für  allerec^  in  F  88:  Thrxa  lithicega  vr  (ha  tana  aller 
X.  scül,  buta  ethe. 
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dat  [hi  dat]  ryihs  off  dat  land  .  .  .  myt  foerredenisse  crigeth  heed., 
ai  is  hij  dyr  naet  foer  hyclageth  off  foertvminen^  eer  hij  stoet', 
allycuel  moten  dae  eerffyiammen  dcer  foer  anderda.  In  der  Hschr. 
fehlen  die  beidon  in  Klammern  stehenden  Woi-te,  aber  die  Er- 
gänzung Hettemas  ist  meiner  Meinung  nach  durchaus  richtig.  Was 
bedeutet  aber  rythsl  Es  steht  offenbar  als  Gegensatz  zu  dat  land^ 
wird  aber  wohl  entweder  'fahrende  Habe*  oder  geradeaus  (wie 
Hettema  auch  übersetzt)  *Geld*  bedeuten.  Ich  glaube,  die  letztere 
Bedeutung  ist  die  richtige.  Ich  sehe  nämlich  darin  die  echt 
friesische  Forai  des  germanischen  Adj.  rthi^  hier  in  substanti- 
vischer  Funktion  =  'Reichtum'  (vgl.  rik  'Reichtum'  W  423,  i), 
woraus  'Geldvermögen,  Geld*.  Regelmäßig  hätte  ja  ein  ger- 
manisches riki  im  Friesischen  das  palatale  k  assibilieren  müssen, 
d.  h.  es  hätte  mit  der  gewöhnlichen  Schreibung  ritze^  ritse 
oder  im  Westfriesischen  mit  dem  dort  häufigen  Schwund  des 
Schluß-e  r%  bzw.  rits  ergeben  sollen.  Wegen  der  Schreibung 
mit  th  vgl.  ofries.  uprethzat^  nethse^  wfr.  ethzeU  (Siebs  S.  1292  f.). 
Der  Umstand,  daß  die  Form  neben  dem  gewöhnlichen  7'ike  allein 
dasteht,  ist  nur  beim  ersten  Blick  befremdend.  Die  friesische 
Assibilierung  ist  ja  in  den  alten  Texten  keineswegs  konsequent 
durchgedrungen,  weshalb  man  in  einer  Menge  Formen  k  findet, 
wo  regelrecht  Assibilierung  hätte  eintreten  sollen.  Fast  ein 
Gegenstück  zu  unsrem  ha^h  legom.  bietet  das  Yerbum  'suchen* : 
neben  zahlreichen  Formen  mit  k  belegt  Richthofen  in  seinem 
Wörterbuch  zweimal  eine  Form  mit  assibiliertem  Konsonanten. 

sed.  Rechtsquellen  S.  36, 9  ff.  liest  man  in  dem  Hunsin- 
goer  Text:  htvasa  fereth  nacktes  he  sIepanda  monnum  end  le 
vmwissa  wakundum  ti  otheres  monnes  hiise  end  hove  thruch  thiaues 
lesta  end  brecht  hole  end  herna^  end  ma  hine  be fereth  ur  so  che 
end  ur  sede  end  ur  ther  facada  bernde  .  .  .  sa  ne  mei  hi  there 
dede  nene  ivithe  biada.  Das  Wort  soche  ist  ohne  Zweifel  mit 
Tan  Helten  (Zofrl.  S.  292  s.  v.  send)  in  sothe  zu  ändern;  wahr- 
scheinlich steht  schon  in  der  Handschrift  sothe^  das  wegen  der 
Ähnlichkeit  der  Buchstaben  c  und  t  in  mittelalterlichen  Hand- 
schriften von  Richthofen  verlesen  worden  ist.  Zur  Deutung 
der  Stelle  zieht  Yan  Helten  (a.  a.  0.)  mit  Recht  einen  Passus 
aus  der  Lex  Salica  LXXXIX  (Geffckens  Ausg.  S.  70)  heran: 
Si  quis  mansionem  expoliaverit  vel  in  mansionem  aliquid  comederity 
DC  dinarios  .  .  .  cülpabilis  iudiceiiir.    Dagegen  ist  die  Erklärung 
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der  beiden  Worte  sothe,  sede^  die  Yan  Helten  ebendort  gibt, 
entschieden  unrichtig.  lu  dem  ersten  Worte  sieht  er  die  frie- 
sische Form  für  got.  *söps  oder  *s^ß  (belegt  im  Dativ  sößa 
Kol.  2, 28),  in  sed  (oder  wie  er  schreibt  sede)  erblickt  or  eine 
Bildung  *söthi  von  got.  gasößjan  'sättigen',  genau  wie  das  von 
ihm  erschlossene  salfrankische  *sHdi  'Schädigung*  s.  E.  vom  got. 
'Sleipjan  •schädigen' gebildet  sein  soll.  Tatsächlich  stecken  aber  in 
den  beiden  Formen  zwei  anderswo  belegte  friesische  Wörter, 
nämlich  soth  *Brühe'  (ags.  gesod  Mas  Kochen',  aisl.  sod  'Suppe 
kogt  paa  Kjöd,  Vand  vori  Kjöd  er  kogt'  [Fritzner],  aschwed. 
sup  'vatt  ,vari  ngt  varit  kokat,  soppa',  schwed.  dial.  sod,  säd) 
und  sed  'Same,  Saat'  (ags.  sced,  as.  säd,  ahd.  sät).  Die  ganze 
Verbindung,  in  welcher  sed  für  'Essen',  soth  für  'Trunk'  steht, 
ist  urgerraanisch,  wie  uns  eine  Stelle  in  einem  altschwedischen 
Gesetz  (Östgötalagen,  Bjgda  B.  XXIV)  belehrt,  die  von  einem 
Hunde  handelt,  ßcet  at  h warte  sup  cella  sapa.  —  Was  die  Kektion 
der  Präp.  ur  betrifft,  regiert  sie  freilich  gewöhnlich  den  Akk., 
neben  unserem  Beispiel  belegt  aber  Richthofen  in  seinem  Wör- 
terbuch noch  ein  zweites  mit  dem  Dativ.  Man  vergleiche  auch 
das  x\engl.,  wo  ofer  beide  Kasus  regieren  kann.  Die  friesischen 
Belege  mit  dem  Dativ  sind  also  sicher  Residuen  urfriesischer 
Verhältnisse. 

Eine  direkte  Parallele  zu  unsrer  Stelle  aus  dem  Hun- 
singoer  Text  bietet  nur  die  Fivelgoer  Ht*ndschrift.  Hier  hat 
aber  die  betreffende  Stelle  eine  etwas  abweichende  Form  er- 
halten, indem  sie  dort  lautet  (S.  20):  .  .  .  and.  ma  hine  hifarii 
vr  send  an  vr  sed  mitha  bundene  bernde  .  . .  Mein  erster  G-e- 
danke  war,  wir  hätten  hier  in  send  (statt  soth)  eine  fehlerhafte 
Lesung  der  nicht  sehr  zuverlässigen  Ausgabe  von  dem  Fivel- 
goer Text.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Freilich  habe  ich 
nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  Handschrift  selbst  einzusehen, 
aber  bei  einem  Besuche  in  der  Bodleian  Library  in  Oxford 
konnte  ich  die  Junius'sche  Abschrift  vergleichen,  die  zweifels- 
ohne send  schreibt.  Das  Wort  war  deutlicherweise  dem  Junius 
unverständlich,  weshalb  er,  wie  immer  in  solchen  Fällen,  es  mit 
ungewöhnlich  deutlichen  Schrifizügen  wiedergegeben  hat,  ja, 
das  ganze  Wort  macht  den  Eindruck,  als  ob  er  die  Buchstaben 
der  Vorlage  genau  nachgebildet  hätte.  —  Was  ist  denn  der 
Sinn  dieses  Wortes?  Van  Helten  (a.  a.  0.)  sieht  darin  einen 
dem  ags.  ö-Stamm  sand  'dapes,  fercula,  obsonia'  entsprechenden 
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f-Stamm.  Obgleich  ich  gegen  diese  Vermutung  nichts  Positives 
einwenden  kann,  erscheint  sie  mir  doch  wenig  wahrscheinlich. 
Ich  werde  hier  eine  andere  Yermutung  wagen.  Die  uralte 
Verbindung  ur  sothe  and  ur  sede^  wo  die  Hauptwörter,  wie  oben 
gesagt,  nicht  in  ihrem  ursprünglichen  Sinn,  sondern  bildlich 
in  dem  von  Essen  und  Trunk  zu  fassen  sind,  wurde  allmählich 
unverständlich.  Der  Schreiber  der  Fivelgoer  Handschrift,  dem, 
wie  viele  Stellen  deutlich  zeigen,  die  niederdeutsche  oder  nie- 
derländische Sprache  geläufig  war,  erblickte  in  dem  Wort  sede 
das  niederd.-niederländische  sede  'Sitte',  faßte  also  ur  sed(e)  als 
'gegen  Sitte  und  Brauch'  auf,  d.  h.  er  sah  in  diesem  Wort 
einen  Ausdruck  für  das  Veitliche  Recht'  (vgl.  die  nicht  seltene 
Verbindung  syd  ende  plina  'Sitte  und  Gewohnheit*  im  Sinno 
von  'Recht',  z.  B.  Jur.  Fris.  H,  e :  Dit  is  halden  foer  nudit,  to 
een  ald  syd  ende  pliga  fan  langer  icennicheit).  In  Gegensatz 
dazu  stellte  er  niederd.-niederländisches  send  (lat.  synodtis^  afries. 
stnuth,  sind)  'das  geistliche  Gericht'  zur  Bezeichnung  von  dem 
geistlichen  Recht.  Die  Stelle  ist  also  etwa  folgendermaßen 
aufzufassen :  '. .  .  und  man  ihn  ertappt  auf  einem  Verbrechen 
gegen  göttliche  und  weltliche  Ordnung  mit  der  Bürde  .  .  .'. 

seka  Vor  da<5  Gericht  laden,  verklagen,  belangen'.  F  54  ent- 
hält folgende  Bestimmung:  lef  en  wifhire  afta  mön  seckt  inna 
honda  sinde,  sa  skel  hine  thi  deken  müh  laihingum  tho  ondert 
brenga,  jef  hi  mei.  Die  Parallellstellen  W  405, 22,  Hettema, 
Oude  Friesche  Wetten  TI,  104  haben  für  secht  das  Wort  aeschet^ 
aesket,  weshalb  die  oben  angesetzten  Bedeutungen  völlig  ge- 
sichert sind.  Eine  zweite  Belegstelle  des  Verbums  in  dem- 
selben Sinne  steht  R^  540  an  der  bekannten  Stelle,  die  von 
der  ofledene  handelt.  Der  hier  in  die  Frage  kommende  Punkt 
lautet:  Ac  ne  mi  thi  hodere  ther  naivet  al  beta,  sa  skilrna  them 
fiuchtere  seka^  and  thi  skil  mithi  heta  .  .  .  Auch  für  diese 
Stelle  ist  mit  Va^.  Holten  di^  Bedeutung  'verklagen,  belangen' 
anzusetzen.  Über  die  Urform  du  Verbums  ist  aber  Van  Holten 
unsicher:  "Ob  das  für  'belangen'  verwandte  Verb  dem  ags. 
secan  'aggredi'  oder  dem  got.  sakan,  ags.  sacan  'streiten'  ent- 
spricht, ist  nicht  zu  entscheiden."  Es  unterliegt  aber  keinem 
Zweifel,  daß  wir  hier  das  erste  Verbum  haben,  aber  nicht  im 
Sinne  ven  'ag^edi',  d,  h.  in  unsrem  Wort  steckt  ganz  einfach 
das  sonst  belegte  Ines,  seka  'suchen',  das  die  obige  Bedeutung 


Friesisches.  331 

angenommen  hat  Auch  in  diesem  Falle  sind  die  nordischen 
Sprachen  entscheidend.  Im  Altschwedischen  begegnet  das 
Yerbum  sökia  auch  im  Sinne  von  Vor  das  Gericht  laden,  ver- 
klagen,  belangen,  einklagen,  heischen,  vor  dem  Gericht  ver- 
langen'. Zur  Bedeutungsentwicklung  vgl.  Amira,  Kecht,  im 
Grundr.  2  HI,  211:  "Die  Verfolgung  beginnt  in  der  Kegel 
mit  einer  Ansprechung  des  Beklagtea  durch  den  Kläger  regel- 
mäßig am  Wohnplatz  des  ersteren"  und  besonders  ders.,  Alt- 
schwed.  Obligationenrecht  S.  76:  "Das  Eecht  zum  sokki  .*  . 
besteht  .  .  .  wesentlich  darin,  daß  körperlich  der  Gläubiger  sich 
zur  Behausung  des  Schuldners  hinbegibt  und  hier  vor  ge- 
zogenen Zeugen  Leistung  fordert.  Es  handelt  sich  mithin  im 
strengsten  Wortsian  um  einen  Besuch  des  Gläubigers  beim 
Schuldner,  wenngleich  um  einen,  der  eher  in  feindliciier  als 
in  freundlicher  Absicht^  erstattet  wird". 

Neben  den  einfachen  Verben  findet  man  auch  eine  Zu- 
sammensetzung toseha  (für  Belegstellen  s.  Richthofens  Wörterb.) 
mit  derselben  Bedeutung,  deren  Bildung  "außer  Zweifel  gesetzt 
[wird]  durch  das  alts.  tosokum  wiht  hwemu  petere,  exigere  quid 
a  quo"  (Richthof en,  Glossar  s.  v.).  Daneben  begegnet  aber  in 
F  zweimal  ein  (to)sokan  (F26:  Thet  lond  ther  thu  sokest  to 
thisse  monne  .  .  .  und  34:  Thet  lond  ther  thu  mi  tosokest  and 
vmhe  to  thinge  brennest  and  bennest  .  .  .  Hier  mit  Van  Hel<"en 
(ZofrL.  s.  V.  tosoka)  ein  Präteritum  zu  sehen,  wäre  ein  Fehler, 
dem  ähnlich,  von  welchem  Kern  (Taalkund.  Bijdr.  2,  192)  sagt, 
es  sei  "in  strijd  met  de  allereerste  beginselen  der  syntaxis.*' 
Es  genügt  ja  auf  die  parallelen  Verben  br engest,  bennest  hinza- 
weisen,  um  sogleich  zu  sehen,  daß  wir  zweifellos  ein  Präsens 
vor  uns  haben.  Das  0  des  Stammes  ist  dem  an  alogischen  Ein- 
fluß des  entsprechenden  mittelniederdeutschen  Wortes  zuzu* 
schreiben.  Spuren  derartiger  Einflüsse  begegnen  bekanntlich 
'n  F  fast  auf  jeder  Seite  (vgl.  auch  oben  sed). 

*sia  *seihen,  tröpfelnd  fließen'.  Im  Friesischen  kommt  be- 
kanntlich ziemlidi  häufig  in  Zusammensetzungen  das  Wort 
siäma  (brein-,  gristel-,  Utk-,  lungensiama)  mit  der  Nebenform 
iima  (brein-,  hmgensima)  vor.  Betreffs  der  Bedeutung  dieses 
Wortes  sieht  jetzt  keiner  mehr  darin  mit  Richthofen  eine  Be- 
zeichnung für  'Wunde',  sondern  es  ist  jetzt  die  allgemeine 
Meinung,  daß  es  irgend  eine  Flüssigkeit  bezeichnet  (so  Bremer, 
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Beitr.  17,38*  und  Ilis,  Strafrecht  der  Friesen  S.  306  N.  2; 
Van  Helten,  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  7, 289  f.  übersetzt  es 
mit  Tistelerguß',  Siebs,  Grundr.2  1  S.  1287  sagt  davon:  Be- 
deutung nicht  ganz  sicher;  etwa  *Eiter.  Flüssigkeit').  Es  ist  vor 
allem  eine  Stelle  in  F  90  (Htversa  thio  vnde  alletyd  epen  is  and 
thi  siama  ther  vte  rent  and  thet  yrsen  therone  is  .  .  .),  die  zur 
Einigung  der  Ansichten  beigetragen  hat.  Ebenso  einig  ist  man 
auch  betreffs  ^er  Etymologie  des  Wortes.  Es  hängt  zusammen 
mit  ahd.  sfÄaw,  ags.  sdon^  sion  'seihen',  isl.  sia  'durchseihen'. 
Die  meisten  Forscher  scheinen  aber  bisher  nicht  erkannt 
zu  haben,  daß  eine  Form  des  Verbums  selbst  im  Friesischen 
belegt  ist,  nämlich  das  Part.  Perf.  (ut)esin  H86,  s.  Eine  ziem- 
liche Anzahl  Erklärungen  sind  für  diese  Form  in  Vorschlag 
gebracht  worden,  die  meisten  befriedigen  aber  kaum.  So  wird 
wohl  keiner  mehr  die  Ansicht  Kerns  (Glossen  in  der  Lex 
Salica  101),  es  stamme  vom  lat.  secäre^  aufrecht  erhalten.  Gegen 
Bremers  Vermutung  (Beitr.  17,  ssi :.  Änderung  in  *utesnin  = 
"^utesnithin  'ausgeschnitten')  macht  Van  Helten  (Beitr.  19,424) 
mit  Recht  geltend,  daß  die  Synkope  von  intervokalischem  th 
oder  d  dem  Hunsingoer  Dialekt  fremd  ist.  Auch  die  Ansicht 
Günthers  (Die  Verba  im  Altostfries.  S.  23 :  esin  aus  *gisigin 
zu  dem  Verbum  siga  'fallen,  sinken')  ist  trotz  dem  Anschluß 
Van  Seitens  (Zeitschr.  f.  d.  Wortf.  7, 290)  unrichtig.  Es  ist  merk- 
würdig, daß  alle  bei  der  Besprechung  des  ßremerschen  Auf- 
satzes (Beitr.  17, 333  f.)  nur  seinen  Änderungsvorschlag  (utesnin) 
erwähnen.  Es  geht  doch  aus  dem  ganzen  Artikel  klar  hervor, 
daß  er  diesen  Vorschlag  nur  als  eine  Eventualität  betrachtet, 
und  daß  er  selbst  der  Meinung  ist,  es  stecke  in  dem  Worte 
das  Verbum  *sia  =  germ.  sihwan  'seihen'.  Ich  schließe  mich 
ganz  dieser  Erklärung  an.  Während  Bremer  aber  keinen  Beweis 
zur  Stütze  seiner  Vermutung  liefert,  kann  ich  einen  sehr  nahe- 
liegenden anführen,  der  gleichzeitig  die  Unrichtigkeit  der  oben 
erwähnten  Ansicht  Günthers  und  Van  Heltens  deutlich  zeigt. 
Die  lateinische  Parallelstelle  zu  H  86, 5 :  Gef  hü  (==  das  Auge) 
is  al  utesin,  tuinticfi  ielmerka  lautet  nämlich  :  Pro  oculOj  qui  tofm 
defluxitj  XX  geldmerka^  es  ist  also  von  keinem  Fallen  oder 
Sinken,  sondern  von  einer  Flüssigkeit  die  Kede.  —  Als  Infinitiv 
ist  nicht  etwa  mit  Akzentwechsel  *sm  sondern  *sia  anzusetzen 
(mit  Hauptton  auf  dem  2,  s.  oben  s.  v.  hiona  und  vgl.  die  Neben- 
form des  Substantivs  :  sima^  das  nicht  mit  Van  Helten  (Zeitschr. 
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f.  d.  Wortf.  7,  2%)  aiif  ein  besonderes  Prototyp  zurückgeht, 
sondern  Analogiebildung  nach  dem  Infinitiv  ist).  Das  Yerbum 
gehörte  natürlich  zur  ersten  Ablautsreihe.  Für  die  Form  des 
Part,  esin  statt  eines  zu  erwartenden  *esien  vgl.  onsp^  E" 
228, 81  neben  on  espien  E  ^  228,  S2. 

Mm,  ontäm.  Die  ursprüngliche  Form  dieses  Wortes  ist 
die  erste,  was  von  Yan  Helten,  dem  einzigen,  der  m.  W.  das 
Wort  besprochen  hat,  nicht  erkannt  worden  ist,  ja,  er  tut  sogar 
dieser  Form  gar  nicht  Erwähnung.  Er  behandelt  ontäm  zuerst 
in  Zwfl.  S.  45  ff.,  wo  er  mit  Herbeiziehung  sowohl  west-  als 
ostfriesischer  Belegstellen  folgende  Bedeutungsvariationen  heraus- 
kriegt: 1.  Unziilässigkeit  einer  Sache;  2.  Einrede  wegen  Ünzu- 
lässigkeit  einer  Sache  (exceptio,,  recusatio);  3.  Verweigerung 
einer  Rechtshandlung  (als  die  Folge  von  Einrede).  Etymologisch 
stellt  er  es  dort  (mit  Verwerfung  einer  etwaigen  Ansetzung  von 
*tauhmd  aus  *teuh-^  *tauh  'ziehen'  wegen  der  von  ihm  als  Fem. 
gefaßten  Form  ont(h)ame)  zu  got.  gatiman^  ahd.  zeman^  anord.  tamr 
*angemessen'  und  sieht  darin  ein  Derivatum  iamö^  Mas  sich  in 
Verbindung  mit  negat.  «m-,  on-^  oen-  (=  'un-')  anstandslos  als 
Ausdruck  für  *ünzulässigkeit'  usw.  erklären  dürfte*.  Zofrl.  nimmt 
er  aber,  ohne  wie  sonst  in  ähnlichen  Fällen  seine  frühere 
Meinung  ausdrücklich  zu  widerrufen,  einen  anderen  Standpunkt 
ein.  Von  den  obigen  Bedeutungen  setzt  er  hier  nur  die  zweite 
und  dritte  an,  und  er  faßt  das  Wort  als  Mask.  auf,  weshalb  er 
es  auch  zu  jenem  Stamm  *tauh^  also  zu  einem  urgerm.  *tauhmO' 
führt.  Ich  werde  hier  dahingestellt  sein  lassen,  ob  wir  von  dieser 
Form  ausgehen  müssen  oder  eher  von  dem  bei  von  Badher, 
Verbalabstracta  S.  133,  angesetzten  Haugvmd-.  Sicher  ist,  daß 
die  Zusammenstellung  mit  dem  Stamm  des  Verbums  'ziehen' 
die  richtige  ist.  Es  ist  nämlich  genau  dasselbe  Wort  als  das 
anderswo  im  Friies.  vorkommende  täm^  das  Richthofen  aus  dem 
Ostfriesischen  in  der  Bedeutung  'Kachkommenschaft,  Geschlecht, 
progenies,  linea  generationis',  aus  dem  Westfi'iesischen  im  Sinne 
von  'Zaum'  belegt.  Die  Bedeutung  'progenies'  usw.  kehrt  bei 
ags.  teäm  wieder,  die  von  'Zaum'  bekanntlich  in  as.  töm^  ahd. 
zoum^  anord.  taumr  sowie  in  vielen  neueren  Sprachen. 

Als  Bedeutung  des  Wortes  ontäm  ist  an  allen  Stellen, 
sowie  für  täm  Jur.  Fr.  24, 22  'Aufschubsvorwand*  anzusetzen. 
Aber  ursprünglich  bedeutete  es  etwas  ganz  anders.    Es  stand 
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nämlich  zur  Bezeichnung  jenes  Hechts  Vorganges,  wodurch  ein 
Käufer,  wenn  er  von  einem  Dritten  auf  Herausgabe  der  von 
ihm  gekauften  Ware  angesprochen  wurde,  den  Verkäufer  nam- 
haft machen  konnte,  um  dadurch  selbst  der  Anklage  überhoben 
zu  werden.  Der  Verkäufer  hatte  dann  seinerseits  womöglich 
seinen  Gewähren  zu  nennen,  bis  man  zu  dem  ursprünglichen 
Besitzer  kam.  "Dieser  Zug  an  den  Gewähren  . . .  macht  den  Ver- 
käufer und  je  nach  weiterem  Verlauf  des  Verfahrens  dessen 
Eechtsvorgänger  zum  Besitzer  des  eingeklagten  Guts  und  somit 
zum  eigentlichen  Beklagten**  (Amira,  Nordgermanisches  Obliga- 
tionenrecht 1,559;  vgl.  auch  Bosworth-Toller  S.  973  s.  v.  tedm). 
Dieser  Vorgang  heißt  im  Altschwedischen  leßsn  (gotländ.  laipm) 
'Leitung*,  im  Deutschen  wird  das  mhd.  schup  sicher  ursprüng- 
lich dasselbe  bezeichnet  haben  (s.  Amira,  Recht,  im  Grundr.^ 
3, 180),  im  Angelsächsischen  gebraucht  man  dafür  das  genau 
zum  fries.  täm  stimmende  tedm.  Gemeingermanisch  war  die  Zahl 
der  Gewähren,  wie  Amira  hervorhebt  (Nord.  Obligationenrecht 
a.a.O.)  keine  unbeschränkte,  sondern  (wie  in  den  Götarechten 
im  Gegensatz  zu  einigen  Svearechten)  zu  drei  beschränkt.  Dies 
bezeugt  das  lateinische  mtertiare^  das  nicht,  wie  Amira  behauptet, 
nur  in  südgermanischen  Quellen  begegnet,  sondern  auch  im 
Angelsächsischen  vorkommt  (s.  Bosworth-Toller:  Theam,  quod 
si  aliquis  aliquid  interciehatur  super  aliquetn  . . .).  Es  ist  des- 
lialb  als  ziemlich  sicher  anzunehmen,  daß  auch  für  das  Urfrie- 
sischo  die  Zahl  auf  drei  beschränkt  war. 

Es  ist  leicht  verständlich,  daß  das  Wort  Mm,  nachdem  im 
Laufe  der  Zeit  der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes  verwischt 
worden  war,  auch  auf  andere  Eechtsgebiete  als  das  des  Kaufens 
und  Verkaufens  übertragen  werden  konnte  (vgl.  die  entsprechende 
Entwicklung  von  altschwed.  hemuld  'Vertretung  oder  Verteidigung 
eines  Besitzrechts,  Gewährschaft',  hemulsmann  [ags.  geteärm]  *Ver- 
käufer  als  Gewähre*).  Zunächst  wurde  dann  täm  wohl  einfach 
als  'Aufschub*  gefaßt,  wovon  der  Schritt  zur  Bedeutung  *loser, 
nichtiger  Aufschubsvorwand*  (Jur.  Fr.  13,  u:  läser  ontämen) 
nicht  weit  war  (vgl.  Jur.  Fr.  6, 1 :  Byo  [onschyldinge]  is  twera* 
handa  wys^  dyr  dij  sitter  hym  mey  onschyldigia  mey.  Byo  arste 
haet  dilatoria^  dat  is  ontaemlich  :  want  dyr  wirt  dyo  seeck  hij 
onteyn)^  ja,  bisweilen  scheint  dem  Wort  der  Sinn  Versuch  sich 
der  Rechtsbehandlung  zu  entziehen'  beizulegen  zu  sein. 

Die  ursprüngliche  Form  des  Wortes  war,  wie  oben  gesagt, 
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tum.  Das  Präfix  on-  verdankt  es  der  volksetymologischen  An- 
knüpfung an  das  Verbum  (sik)  ontiän  (vgl.  die  soeben  angeführte 
Stelle  aus  Jur.  Fr.). 

wepern  'Waffe*.  Neben  den  regelmäßigen  Formen  wepen^ 
wepin  'Waffe'  begegnet  auch  einigemal  eine  Form  mit  einge- 
schobenem n  Die  Belegstellen  finden  sieh  E^,  E^  S.  40,  Note  8 
und  E  "^  142, 29.  Die  Zusammensetzung  skildwepern  'eine  Art 
Münze'  steht  F  116,  und  nach  dieser  Stelle  ist  wohl  mit  Van 
Helten  (ZofrL.  S.  11)  die  in  H  335,7  begegnende  Schreibung 
sceldwepere  in  -icepetme  zu  bessern.  Andere  Wörter,  die  dasselbe 
sekundäre  /•  haben,  sind  (bi)  eperna  {dumm)  'offen'  H  341,  is 
(von  Richthofen  geändert  in  epena)^  epernberath  'offenbaren', 
Frgm.  2^,  epernie  (Präs.  Konj.)  *öffnen'  E"  184, 25,  lendernu  (Akk. 
PL)  'Lenden'  F  74,  lungirmiama  E^^  226,4,  lungernsiama  F  82 
'Lungenerguß*.  Die  Menge  der  Belege  schließt  jeden  Gedanken 
aus,  wir  könnten  hier  etwa  Schreibfehler  vor  uns  haben.  Die 
verschiedenen  Bedeutungen  der  Wörter  macht  irgend  eine 
Analogiebildung  unwahrscheinlich,  weshalb  Yan  Helten  auch 
jetzt  die  früher  von  ihm  vermutete  Einwirkung  von  Hunger  zu 
problematisch  findet.  Für  die  deswegen  notwendige  phonetische 
Entwicklung  von  rn  erklärt  er  sich  aber  außer  Stande,  die 
Bedingung  zu  ermitteln. 

Mir  ist  diese  Bedingung  ganz  klar.  Sie  hängt  nämlich 
mit  der  Artikulation  der  friesischen  Dentale,  in  diesem  Falle 
mit  dem  des  n,  zusammen,  über  welche  Artikulation  ich  schon 
früher  einmal  in  meinem  Aufsatz  Zur  Entwicklung  des  urgerm. 
ai  im  Friesischen  (IF.  30,  snff.,  speziell  S.  326  f.)  gehandelt 
habe.  In  Übereinstimmung  mit  den  jetzigen  Verhältnissen  im 
nordwestlichen  Deutschland  (s.  Trautmann,  Sprachlaute  S.  282 
u.  302)  ist  die  Aussprache  der  altfriesischen  Dentale  von  vorn- 
herein als  zerebral  anzusetzen,  d.  h.  sie  wurden  mit  zurück- 
gebogener Zungenspitze  am  Vordergaumen  gebildet.  Dies  Er- 
gebnis habe  ich  durch  den  Nachweis  des  erhöhenden  Einflusses 
der  Dentale  auf  ein  vorhergehendes  de  aus  ai  erhärtet,  eine 
neue  Stütze  für  meine  Meinung  sehe  ich  in  den  hier  behan- 
delten Formen  mit  -rn  statt  des  zu  erwartenden  -w.  Auf  dem 
Wege  zur  Artikulationsstelle  des  n  mußte  nämlich  die  Zungen- 
spitze die  Alveolen  passieren,  wobei  sehr  leicht  das  Ohr  dien 
Eindruck  eines  spirantischen  r  erhielt.    Es  ist  natürlich  kein 
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Zufall,  daß  dieser  r-ähnliche  Übergangslaut  nur  in  unbetonten 
Silben  durch  die  Schrift  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Voraus- 
setzung dieser  Schreibung  ist  nämlich  die,  daß  das  r  den  größten 
Teil  des  Rollens  eingebüßt  hat,  und  die  Keduktion  des  r-Rollens 
zu  einem  einzigen  Zungenschlag  und  dann  weiter  zur  bloßen 
Friktion  tritt  bekanntlich  erst  im  Auslaut  und  zwar  am  frü- 
hesten im  Auslaut  unbetonter  Silben  ein.  Allem  Anscheine 
nach  war  daher  im  Altfriesischen  das  auslautende  r  der  unbe- 
tonten Silbe  zweisilbiger  Wörter  schon  spirantisch  geworden, 
was  dann  leicht,  dank  der  oben  beschriebenen  Artikulation,  in 
Wörtern  wie  epen^  wepen  u.  a.  ein  epenthetisches  r  hervorrufen 
konnte. 

Lund.  N.  Otto  Hein  er  tz. 


Zum  altirischen  Terbum. 

1.  Zur  Stammbildung  des  reduplizierten  Präteritums. 

In  den  bisher  erschienenen  Handbüchern  sucht  man  ver- 
gebens nach  einer  Erklärung  der  seltsamen  Präteritalformen 
3.  Sing.  4ü^  -rir^  -gmily  -ciuir  zu  lenaid  'haftet',  renaid  Verkauft*, 
glenaid  'bleibt  hängen',  cr^aid  'kauft'  und  *crinaid  'zerfällt' 
(nur  im  Kompositum  ara-chrin  belegt).  Am  auffälligsten  ist  der 
vollständige  Schwund  des  Wurzelayslauts,  da  -Ul,  -giuil  nur  auf 
Hile^  *^«Qr?e  zurückgeführt  werden  können,  während  man  doch 
entsprechend  -cüalae  aus  *-ktiklove  auch  ^-lelae^  *'gMae  aus  regel- 
rechten ^-liloje^  —  *gigloje  erwartet  hätte. 

Daß  wir  in  -01^  -giuil  usw.  alte  Perfekta  und  nicht  etwa 
Aoriste  zu  sehen  haben,  geht  einerseits  aus  dem  Gegensatz  der 
1.  und  2.  Sing,  -c^r  zur  3.  Sing,  -ciuir  hervor,  der  deutlich  auf 
die  abgefallenen  Perfektendungen  -«,  -as,  -e  hinweist,  anderer- 
seits aus  der  3.  Plur.  -leltar^  da  aoristisches  *-liUntar  nur  *4ilter 
ergeben  haben  würde. 

Daß  wir  als  Red uplikations vokal  i  und  nicht  e,  also  kel- 
tische Grundformen,  wie  Hile,  *gigle  ansetzen  müssen,  habe  ich 
Zeitschr.f.kelt.  Philologie  11  eingehend  bewiesen.  Der  Diphthong 
iu  (nicht  du)  in  -giuil^  -^iuir^  das  i  in  -r«V,  -lil  {^rere^  *lele  hätten 
zu  *-reiry  -bil  geführt)  und  die  Hebung  des  o  in  -ruUletar  aus 
*rO'lilantar  zeigen,  daß  hier  das  i  aus  dem  Präsens  in  die  Re- 
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duplikationssilbe  eingeführt  worden  war,  genau  wie  ira  Alt- 
indischen und  Lateinischen,  oder  wie  das  u  in  keltisch  *kuMova^ 
ai.  siisrava^  usw.  Wie  entstanden  nun  im  Keltischen  die  Präterita 
*liley  *rire,  *9^9^i  ^I^Hh^rc^  *kikre  25um  Präsens  Hinauf  *rinat% 
*gUnatij  *k^rinati^  *krimUi? 

Nach  Eintreten  der  besprochenen  Analogiebildung  in  der 
Keduplikationssilbe  und  Antreten  der  spezifisch  keltischen 
Endungen  sollte  man  doch  eine  Flexion  Sing.  Hiloja^  Hihjas^ 
*liloje^  Plur.  Hüimar^  Hilite^  usw.  erwarten.  Wenn  man  selbst 
annähme,  daß  die  schwache  Stammgestalt  des  Plurals  in  den 
Singular  gedrungen  sei,  würde  dadurch  doch  nur  Hili-e  (air.  *UU\ 
nie  aber  *lile  entstehen  können. 

Den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Bildung  sehe  ich  in  den 
vier  Verben  -  krinuti  'zerfällt'  (*^krnuti  zur  Wrz.  'kere\  *(p)rinati 
Verkauft'  C^prnati  zur  Wrz.  perä%  *tlinati^  air.  ilenaid^  'nimmt 
weg*  {*trnati  zur  Wrz.  tela)  und  *dinati  'saugt*.  Ihr  Perfektum 
mußte  regelmäßig  lauten: 

Sing,  ^kikor-a,  -«s,  -e;  pipor-a^  -as^  -e;  Hitol-a^  -as^  -^,  Plur. 
^Mkra-mar^  -te,  -ntar\  ^pipra-mar,  -te,  -ntar^  *iiüa-mar^  -fe,  -ntar. 

Wie  nun  im  Präsens  die  schwache  Stammgestalt  verallge- 
meinert wurde  {*(p)rinämi  statt  *{p)rinämi)^  so  wird  das  auch 
im  Perfekt  geschehen  sein,  so  daß  zu  den  erwähnten  Plural- 
formen  die  Singuiarformen  "^kikr-a^  -as,  -e,  *pipr-a^  as,  -e  und 
Hitl-a^  -as^  -e  gebildet  wurden.  Aus  *pipora  umgestaltetes  *ptpra 
wäre  allerdings  nach  Wegfall  des  p  nur  zu  *ira  geworden,  doch 
wurde  das  anlautende  r  nach  den  übrigen  Tempusformen  neu 
eingeführt,  so  daß  wir  schließlich  *rir-a^  -as^  -e  vorfinden. 

Nach  dem  Muster  von  *  title  'nahm  weg'  (die  entsprechende 
altirische  Form  Htuil  ist  zufällig  nicht  belegt),  *nVe  'verkaufte*, 
*kikre  'zerfiel'  wurde  dann  auch  wegen  der  gleichlautenden 
Präsonzflexion  *kHk''roje  'kaufte',  weiteres  auch  *lüoje  'haftete!, 
*9^9hi^  'blieb  hängen'  zu  *kHk''re^  bzw.  *lile^  *gi9le  umgestaltet, 
ebenso  alle  übrigen  Personen,  also  Hiloja  zu  *lüa^  Hilojas  zu 
^lilas^  usw. 

Außer  den  erwähnten  *crinaid  'zerfällt*,  renaid  'verkauft* 
tlenaid  'nimmt  weg'  dürfte  auch  denaid  'saugt*  als  Ausgangs- 
punkt dieser  Flexionsweise  in  Betracht  kommen.  Daß  denaid^ 
und  nicht  mit  Thurneysen  und  Brugmannn  *dinaid  als  Präsens- 
form anzusetzen  ist,  geht  aus  den  bei  Pederson  Vgl.  Gramm. 
2,505  und  Meyer  Contributions  655  belegten  Formen  deutlich 
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hervor.  Es  ist  also  entsprechend  del  *Zitze'  i^dhi-lä)^  ahd.  tila 
*weibliche  Brust'  für  denaid  ein  urkeltisches  ^di-na-ti  anzusetzen. 
Da  nun  auch  im  Arischen  häufig  im  selben  Paradigma  Misch- 
bildungen von  Formen  auf  Langvokal  und  Langdiphthong  vor- 
kommen, also  z.  B.  Wurzel  ghei  neben  ghe  in  der  3.  Plur.  ji-h-ate 
neben  jd-häti^  und  ähnliches,  da  femer  gerade  zu  dem  von  der 
Wurzel  dhßi  gebildeten  Präsens  dhdyati  (*dh9i-e4i)  altindisch 
das  Perfekt  von  der  Wurzel  dhe  gebildet  wurde  (1.  Plur.  dadkimd 
aus  *dhe-dh9'mn\  so  können  wir  unbedenklich  annehmen,  daß 
auch  im  Keltischen  zu  dem  von  der  Wurzel  dhei  gebildeten 
Präsens  *di-na-ti  ein  Perfektam  von  der  Wurzel  dhe  gebildet 
wurde,  also  (nach  Eintritt  der  spezifisch  keltischen  Veränderungen) 
Plur.  urkeltisch  "^di-da-mar^  ^di-da-te,  *di-da-ntar;  das  a  von 
da  (*dh9)  wurde  nach  Analogie  des  thematischen  Vokals  als  zur 
Endung  gehörig  empfunden  und  die  schwache  Stammform  d(a) 
hierauf  in  den  Singular  übertragen,  also  *di-d-a^  ^di-d-as^  *di'd'e ; 
daß  dies  richtig  ist,  zeigt  das  zur  Wurzel  dhg  'setzen'  (vgl. 
Thumeysen,  IF.  Anzeiger  33,  33  zu  §  665)  gehörige  gallische 
hebe.  Also  *dinati :  *dide  (altir.  did)  wie  Hlinati :  Hüle^  usw. 

Das  Präteritum  -füair  *hai  gefunden'  geht  auf  *vovre  aus 
*vevr-e  zurück  und  gehört  nach  Ausweis  des  Passivums  -früh 
zur  Wz.  *mre\  vevr-e  statt  des  zu  erwartenden  *vevore  hat  seine 
schwache  Stammgestalt  aus  dem  Plural  (*vevra'mor^  *vevra-te^  usw.) 
bezogen. 

-gemn  'erkannte'  zur  Wz.  gene  geht  auf  ^ge-gn-e  zurück 
und  ist  ebenso  wie  bebe  zu  erklären ;  merkwürdig  ist  nur,  daß 
hier  die  Reduplikationssilbe  kein  i  aufwies,  da  ja  das  Präsens 
-gnin  lautet;  wenn  dies  als  -gnin  (also  aus  idg.  *gne-n9-t)  zu  lesen 
wäre,  so  könnte  man  zur  Not  annehmen,  daß  die  Übertragung 
des  i  von  *kri-nu'ti  in  die  Reduplikationssilbe  zu  einer  Zeit 
erfolgte,  als  es  noch  *gn€nati  gegenüber  *gegne  hieß,  so  daß 
also  das  jüngere  *gninati  auf  *gegne  nicht  mehr  einwirken 
konnte.  Noch  einfacher  verhielte  sich  aber  die  Sachlage,  wenn 
-gnin  auf  *gn-enu-t  zurückginge  (über  suffixales  -enu-  oeim  Ver- 
bum  s.  Persson,  Beitr.  z.  idg.  Wortforschung,  S.  571,  768,  772, 
778,  784);  dann  wäre  es  begreiflich,  daß  das  e  in  gegne  erhalten 
blieb,  weil  ja  *gnenut  erst  längst  nach  jener  Übertragung  des 
i  von  *krinut^  Hlinati^  usw.  ins  Präteritum  zu  -gnin  geworden  wäre. 

Sollte  man  sich  aber  dagegen  sträuben,  daß  *gnenuH  erst 
nach  jener  Analogiebildung  zu  *gninuti  geworden  wäre  und 
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lieber  diese  Form,  als  *gnenuU  ansetzen  wollen,  so  wäre  es 
immerhin  denkbar,  daß  das  aus  *gigne  entstandene  *gtum  durch 
die  übrigen  4  enthaltenden  Personen  oder,  da  das  mit  Rück- 
sicht auf  -gluil^  -cmir  weniger  wahrscheinlich  scheint,  durch 
den  Einfluß  reduplizierter  Formen  von  -gni  (Fut.  du-gin^  Prät. 
do-gini)  'handelt'  entsprechend  dem  Yerhältnis  -gni :  -gnin^  und 
des  eigenen  Futurums  (3.  Plur.-^^wa^)  zu  giuin  umgestaltet 
worden  wäre. 

Das  Präteritum  eich  {eich  geschrieben)  zu  ciid  'weint'  ist 
zweifellos  eine  Analogiebildung  zu  den  anfangs  erwähnten  For- 
men -nV,  'lil^  usw.,  vgl.  etwa  die  3.  Plur.  Futnr.  dchit  (Anecd. 
from  Ir.  Mss.  Y  29,  22)  mit  lilit  (zu  lenaid\  usw. 

Somit  wären  alle  in  Betracht  kommenden  Formen  erledigt. 
Wie  man  sieht,  beruht  die  Tatsache,  daß  hier  die  Wurzeln  auf 
-i  hier  mit  den  auf  langen  Vokal  auslautenden  Hand  in  Hand 
gehen,  nicht  darauf,  daß  i  zwischen  Vokalen  geschwunden  war, 
da  dieser  Schwund  viel  jünger  sein  muß,  als  die  Umgestaltung 
von  Hiloje  zu  *lile  (daher  irrig  Brugmann,  Grundriß  3,  1.  §  396), 
sondern  vielmehr  auf  dem  Gleichlaut  der  Präsenzflexion,  da 
z.  B.  sowohl  die  -i  Wurzel  *lei  (*li-na-ti\  wie  auch  langvokalisches 
*telä  (*tl-na'H  zu  *tUnati)  in  der  Schwundstufe  im  Keltischen 
bis  auf  den  Anlaut  zusammenfallen  mußten,  usw. 

2.  Zum  Vokalismus  von  -icc-. 

Daß  die  Verbal wurzel  -icc-  (in  ro-icc  'erreicht',  do-kc 
'kommt',  usw.)  etymologisch  zu  idg.  *etieJc  in  gr.  Ivetkov  'trug', 
skr.  asnömi  'erreiche',  lit  nesü  'trage'  gehört,  ist  allgemein  an- 
erkannt und  wird  durch  Übereinstimmungen,  wie  die  3.  Sing. 
Perf.  '4n{a)ic(c)  =  ai.  än^sa  (das  Irische  verlangt  eine  idg.  Grund- 
form *Ön-onk-e)  oder  skr.  as-  (in  asnömi)  =  ir.  ac(c)  (aus  *ecc) 
in  comrac(c)  'Zusammentreffen,  kjmr.  cyfranc  (gemeinsame  Grund- 
form -w^-),  hinlänglich  erwiesen. 

Das  i  von  icc  ist  jedoch  noch  nicht  genügend  erklärt 
worden.  Man  hat  bisher  in  'icc-  stets  die  Schwundstufenform 
*n]c  gesehen;  von  da  aus  ist  aber  eine  Erklärung  ganz  ausge- 
schlossen, denn  *f}k  hätte  altirisch  unbedingt  zu  ^c[c)  werden 
müssen,  vne  aus  sämtlichen  Beispielen  (vgl.  k{c)  'Tod'  kymr. 
angeu  (plur.)  aus  nicu)  klar  hervorgeht.  Pedersen  meint  (Vgl.  Gram- 
matik 1,  152),  daß  das  i  vielleicht  aus  Formen  ^  in  denen  die 
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Yerbalwurzel  unbetont  war,  eingeführt  sei,  aber  auch  diese  An- 
nahme hilft  uns  nicht  -weiter.  Denn  *ar'Mc{c)  'findet*,  *con'rSic(c) 
'trifft  zusammen*  hätten  zwar  bei  Betonung  der  ersten  Silbe 
-airic{c)j  -comric(c)  ergeben,  aber  der  Konjuuktivstamm  iss-  und 
die  Verbalnomina  tichtu,  richtu  zeigen,  daß  das  i  viel  älter  sein 
muß,  als  das  erst  kurz  vor  Beginn  der  historischen  Periode 
aus  unbetontem  *'iic(c)  möglicherweise  entstandene  -ic(c),  wes- 
halb es  nicht  daher  übertragen  sein  kann. 

Eine  andere  Yermutung  bat  Thurneysen  (IF.,  Anzeiger 
27,  16)  aufgestellt;  er  meint,  daß  das  aus  nk  hervorgegangene 
vorirische  *enh  vielleicht  durch  Vermischung  mit  dem  Stamm 
*sik  (in  gr.  THov,  iKveojuai)  zu  *ink  umgestaltet  worden  sei.  Ab- 
gesehen davon,  daß  eine  derartige  Wurzelkontamination  immer 
etwas  bedenklich  erscheint,  kann  von  einer  solchen  Möglichkeit 
ernsthaft  nicht  gesprochen  werden,  solange  der  Stamm  *sik  fürs 
Irische  nicht  nachgewiesen  ist. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  die  ganze  Frage  viel  einfacher 
zu  lösen.  JVie  altir.  mi  *Monat'  zeigt,  ist  idg.  *mens  zu  *miws 
(daraus  *mins  zu  *miss  zu  mi)  geworden,  bevor  noch  das  9  vor 
dem  silbenschließenden  Nasal  gekürzt  werden  konnte.  So  muß 
auch  die  Dehnstufe  der  Wurzel  *ene1l^  nämlich  *enk  über  Hnk^ 
*ink  schließlich  zu  ic(c)  geworden  sein.  Die  Dehnstufe  selbst  ist 
leicht  zu  rechtfertigen;  das  altirische  thematische  Präsens  -icc 
(aus  *ink-et)  kann  unbedenklich  als  Umbildung  eines  älteren 
unthematischen  *enk-ii  (mit  regulärer  Dehnstufe)  betrachtet 
werden;  die  Dehnstufe  war  ferner  zweifellos  ursprünglich  im 
s-Aorist(=  altir.  Konjunktiv)  -/,  der  über  Hnkst  auf  ink-s-t^  idg. 
*en]c-S't  zurückgehen  muß. 

Neben  der  Dehnstufe  mußte  auch  Schwundstufe  vorkommen; 
diese  liegt  in  kymr.  cyfranc  (*k'om-(p)r(o)'nJco-)  =  ir.  comracic)  'Zu- 
sammentreffen* und  di-anc  'entfliehen*  vor. 

Der  Gegensatz  von  icc  (*enk-e-t)  zu  issed  {^enk^s-e-to)  oder 
richtu  i^(p)r(oy€nk-tjö)  erklärt  sich  dadurch,  daß  in  vor  t^  k  2U 
kurzem  «,  vor  cht  (aus  kt^  pt)  und  ss  (aus  gs^  ks^  ds^  ts,  t-t),  s,  aber 
zu  langem  /  geworden  ist.  (Thurneysen  §§  207,  209,  Pokorny 
§§  107,  108.) 

Wien.  Julius  Pokorny. 
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MitteUrisches  cUthi  'Nägel'. 

Dottin  Manuel  d'irlandais  mojen  (Paris  1913)  1  §  81,  Anm.  5, 
S.  52  sagt  über  den  von  cid  'Nagel'  neben  cldi  bezeugten  Nom. 
plur.  cUthi  und  den  Dat.  cloithib  :  "cW  "clou*  gen.  clüi^  plur.  nom. 
clöi.  clüi,  gen.  clö  prend  quelquefois  un  th  qui  semble  n'avoir 
d'autre  valeur  que  de  distinguer  d'une  diphthongue  les  deux 
voyelles:  plur.  n.  a.  ctöthi^  d.  cloithib" 

In  gleicher  Weise  urteilt  über  dieses  mir.  ih^  das  übrigens 
sonst  den  aus  air.  th  entstandenen  Lautwert  h  hat,  schon  Stokes. 
Togail  Tröi.  herausgeg.  von  Stokes  (=  Irische  Texte  herausgeg, 
von  Stokes  und  Windisch  2, 1,  Leipzig  1884)  ist  Zeile  568  nothe 
acc.  plur.  'naves'  überliefert.  Und  auf  S.  137  in  der  Anmerkung 
zu  Zeile  580  sagt  Stokes :  ^^nöaih  —  navibus  :  acc.  plur.  nö-th-e 
568,  where  the  th  is  inserted,  to  shew,  that  the  word  is  a  dissyl- 
lable.  So  in  clöthib  'clavis'. "  Siehe  schließlich  auch  Vendryes 
Eev.  celt.  30  (1909),  207. 

Das  Gemeinsame  der  Auffassung  dieser  Gelehrten  ist,  daß 
in  jenen  Formen  th,  welches,  wie  gesagt,  im  Mittelirischen  den 
Lautwert  h  erlangt  hatte,  nur  als  orthographisches  Zeichen  ver- 
wendet worden  sei,  damit  man  z.  B.  in  clöthi  o-i  getrennt  als 
zwei  Vokale  und  nicht  als  einen  Diphthongen  lese,  th  würde  also 
denselben  Dienst  leisten,  wie  h  im  Lateinischen  in  einem  Worte 
wie  ahintis  (neben  aenus)  *ehern*,  wo  h  doch  wohl  auch  nur  die 
diphthongische  Aussprache  ae  verhindern  sollte. 

Gegenüber  dieser  Anschauung  möchte  ich  darauf  hinweisen, 
daß  clöthi,  cloithib,  nöthe  auch  als  Analogieformen  mit  th  im 
wirklichen  Lautwerte  von  h  deutbar  sind.  Die  Übertragung  des  th 
konnte  von  den  Doppelformen  des  altirischen  Substantivs  laithe  n. 
Tag*  ausgehen,  das  z.  B.  im  Dat.  plur.  neben  laithib  eine  Form 
latb  aufweist.  Dabei  ist  das  Verhältnis  dieser  beiden  Formen  zu- 
einander gleichgültig  —  vgl.  zur  Erklärung  Pedersen  Vergleichende 
Grammat.  der  kelt.  Sprachen  1,  133  unter  2)  und  Thurneysen 
Handbuch  des  Altirischen  1,  §  283,  3,  S.  174,  gegen  diese  beiden 
Gelehrten  mir  nicht  einleuchtend  Vendryes  Rev.  celt.  30,  207  — ^ 
man  beachte  nur  das  Verhältnis  von  Id  nom.  sing.  :  latb  :  läithib 
=  elö  :  clöib  :  doithib,  wobei  letztere  Form  die  analogische  Neu- 
bildung darstellt. 
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Thumejsen,  dem  ich  meine  Ansicht  mitteilte,  antwortete 
zustimmend,  daß  clöthi^  cloithib  gewiß  analogisches  th^  etwa  nach 
laithiby  haben  könne. 

München.  E.  Kieckers. 


Zum  altbulgarischen  h. 

In  seinen  "Studien  über  das  altslo venisch-glagolitische 
Zographos-Evangelium**  hat  Jagiö  auf  die  Wörter  vhkbj  mhcati 
und  den  Yerbalstaram  vhk-  aufmerksam  gemacht,  die  in  diesem 
Kodex  "immer  (oder  so  gut  wie  immer)  mit »  geschrieben  werden" 
(Archiv  für  slav.  Phil.  2,  219).  Das  Material  findet  man  auf  S.  212 : 
Kasus  von  vhhb  kommen  an  fünf  Stellen  vor,  die  Schreibweise 
vlbkb  fehlt,  — Yerbalformen  mit  vhh-  an  sechs  Stellen;  ihnen  steht 
ein  einmaliges  ohhkb  gegenüber,  —  das  neben  13  Belegen  von 
mlhC'  einmal  vorkommende  umhce  (Matth.  XXII,  22)  "beweist 
nichts  dagegen,  weil  es  dem  späteren  Einschiebsel  angehört". 
Jagiö  erblickt  (S,  219)  in  diesen  Formen  mit  h  "die  bewahrte 
Überlieferung  des  ursprünglichen",  weil  diese  Annahme  ihm  "zu 
dem  ganzen  Charakter  unseres  Denkmals  besser  zu  stimmen 
scheint"  als  die  Annr.hme  eines  bloßen  Zufalles.  Neuerdings  hat 
Meillet  in  seiner  Beurteilung  von  Leskiens  "Grammatik  der  abg. 
(aksl.)  Sprache"  eine  ähnliche  Ansicht  ausgesprochen  (GGrA.  1910, 
S.  370),  er  hat  aber  Leskien  nicht  überzeugt;  vgl.  dessen  Hand- 
buch d.  abg.  (aksl.)  Spr.s  39. i) 

Ich  stehe  in  dieser  Frage  auf  der  Seite  von  Jagic  und  Meillet 
und  ich  glaube  ihre  Meinung  durch  einen  Hinweis  auf  die 
polnische  Entwicklung  des  palatalen^)  /  plausibeler  machen  zu 
können,  als  sie  ohne  eine  solche  Stütze  bisher  war.  Das  Polnische 
und  das  Cechische  gestatten  uns  in  vielen  Fällen  zwischen  hartem 
und  palatalem  /  zu  unterscheiden,  vgl.  Pedersen  Materyalj  i 
prace  1,  17  2  ff.  Yon  den  dort  erörterten  Tatsachen  hebe  ich  bloß 
eine  hervor,  und  zwar  diese,  daß  das  Polnische  eine  Lautgruppe 

1)  In  einer  anderen  Beurteilung  von  Leskiens  Grammatik  spricht 
Fortunatov  ebenfalls  über  die  zweierlei  slav.  r-  und  /-Laute  (DLZ.  1910, 
7401).  Was  /  betrifft,  weicht  seine  Meinung  nicht  erheblich  von  derjenigen 
Leskiens  ab,  und  Leskiens  Bestreitung  dieser  Fortunatovschen  Stelle  Hand- 
buch *  39  ist,  wie  ich  glaube,  insofern  sie  das  /  betrifft,  überflüssig. 

2)  Ich  ziehe  diesen  Terminus  dem  u.  a.  von  Fortunatov  gebrauchten 
**halbweich"  vor. 
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besitzt  und  zwar  «7,  die  bloß  altes  /'  und  nicht  das  harte  /  fort- 
setzt und  die  bloß  nach  labialen  Konsonanten  steht,  und  zwar 
nur,  wenn  kein  harter  Dental  folgt :  z.  B.  wilk^  milczec^  aber : 
pefny  (aus  /  vor  hartem  Dental),  ^öik  (aus  nicht  palatalem  /). 
Wenn  wir  nun  das  Material  bei  Jagiö  a.  a.  0.  2 10 ff.  durch- 
mustern, so  ergibt  sich,  daß  der  Zographensis  genau  unter  den- 
selben Bedingungen  h  aufweist,  unter  v/elchen  das  Polnische  Ü^ 
d.  h.  die  am  stärksten  palatale  Entwicklung  des  urslav.  /'  hat: 
den  Formen  vhkb^  mhcati^  Yerbalstamm  vlbk-  stehen  gegenüber: 
vlma^  dhgrb  (woneben  "ausnahmsweise''  Formen  mit  h\  zhch^ 
ptmij  shmce,  shpb^  thkb^  thstb. ')  Die  S.  213  von  Jagiö  erwähnten 
Wörter  mit  h  neben  h  (mhva^  mhvease  :  mhva^  -q,  -Ue^  -esth) 
könnten  uns  auf  den  Gedanken  bringen,  daß  auch  das  ursprüng- 
lich harte  /  in  denjenigen  Positionen,  wo  altes  /'  bewahrt  blieb, 
palatal  geworden  sei.  Gegen  eine  solche  Hypothese  ließe  sich 
mhni^  das  einzige  Wort  aus  dem  Jagid sehen  Yerzeichnisse,  das 
ich  noch  nicht  erwähnte,  kaum  ins  Feld  führen,  denn  hier  folgt 
dem  h  kein  weicher,  sondern  ein  wenn  auch  nicht  vollständig 
harter,  so  doch  höchstens  halbweicher  Dental  und  a  priori  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  ein  solcher  ebenso  wie  ein  harter 
Dental  gewirkt  hat,  2)  was  speziell  für  die  Sprache  des  Zographensis 
durch  üphm^  isphni  usw.  bewiesen  wird;  s.  u.  Trotzdem  bezweifle 
ich,  ob  diese  bezüglich  mhva  usw.  ausgesprochene  Vermutung 
das  Richtige  treffe;  auch  in  anderen  Handschriften  werden  uns 
Formen  mit  mhv-  begegnen  und  das  legt  den  Gedanken  nahe, 
ob  nicht  h  das  ursprünglichere  sein  könnte;  dann  wäre  für 
poln.  woM^a,  möwiCj  Öech.  jnluva^  mluviti  sekundäre  Verhärtung  oder 
vielmehr  Labialisierung  anzunehmen,  sodaß  in  diesem  Falle  — 
unter  Mitwirkung  des  vorhergebenden  m  —  das  v  anders  auf 
die  vorhergehende  Gruppe  gewirkt  hätte  als  gewöhnlich  im 
Polnischen ;  das  darf  aber  nicht  befremden,  denn  wir  hätten  es 
hier  nicht  mit  einem  polnischen,  sondern  mit  einem  vorpol- 
nischen Vorgang  zu  tun.  Ob  das  h  von  Zogr.  chhmorm  neben 
chhim  lautlichen  Wert  hat  oder  ein  Schreibfehler  ist,  das  ent- 
scheide ich  nicht. 


1)  Außer  Betracht  bleiben  natürlich  hzt,  phti,  hhStait,  khn-,  plbvati, 
shza^  bei  denen  ursprünglich  das  »,  b  dem  /  folgte. 

2)  Natürlich  wäre  mfn-  für  dieses  Wort  ebenso  annehmbar  wie 
min-,  jedenfalls  wenn  wir  bloß  den  Zogr.  ins  Auge  fassen.  Vgl.  das  unten 
zu  isplbnh.  -ni  usw.  neben  isphni»,  -ni  usw.  Bemerkte. 
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Aus  dem  Zographensis  lernen  wir  also  einen  altslavischen 
Dialekt  kennen,  wo  f  unter  denseH)en  Bedingungen  wie  im  Pol- 
nischen weich  geblieben  war,  und  wenn  die  Annahme  von  *wZM?a, 
*mhviti  richtig  ist,  auch  vor  v.  Mit  dem  Zographensis  stimmt  der 
Hauptsache  nach  die  Savvina  kniga  überein :  vgl.  im  Glossar  der 
Sdepkinschen  Ausgabe  die  Wörter  vhh>,  izvUsti^  oblesti,  sivlesti^ 
und  auch  vhchvö^  welches  Woit  einige  Male  in  einem  in  der  Zo- 
graphos-Handschrift  nicht  vorhandenen  Teile  des  Evangeliumtextes 
vorkommt  und  auf  den  verloren  gegangenen  Blättern  dieser  Hand- 
schrift ebenfalls  h  gehabt  haben  wird.  Diesen  Formen  stehen 
aber  mhcase^  mhcachq^  iimldcita^  umhcase  gegenüber,  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Umstand,  daß  wir  für  diese  Handschrift 
hart  gewordenes  c^annehmen  müssen^):  vgl.  Leskien  Archiv  27, 15, 
wo  auf  den  Übergang  von  i  m  ^  nach  c  hingewiesen  wird ;  der 
Zogr.  aber  schreibt  cb  (das.  324).  Wenn  wir  daneben  das  Par- 
tizipium ohhcem^  -pna  finden,  so  kann  das  h  dem  Einfluß  anderer 
Formen  desselben  Zeitwortes  (vgl.  is^-,  ^-vhkbse)  zugeschrieben 
werden,  sodaß  wir  für  den  Unterschied  zwischen  mhc-  und 
ohlhcem^  -a  keine  Vorlage  verantwortlich  zu  machen  brauchen^ 
obgleich  der  Einfluß  einer  solchen  nicht  für  unmöglich  gehalten 
werden  darf.  Neben  mhva^  tnl^visi  kommen  mhvese  und  mhv^äta 
vor.  Diese  Formen  gestatten  uns  ebensowenig  wie  mhva^  mhva 
usw.  im  Zogr.  eine  sichere  Entscheidung,  sprechen  aber  keines- 
falls gegen  /'.  Noch  einige  Beispiele  liefern  uns  das  Adj.  isphm 
und  einige  Formen  der  Zeitwörter  isphniti  und  isphnati.  Das 
letztgenannte  hat  weiches  n  aus  nj^  ebenso  die  Partizipien  isphnem 
und  isphm.  Wenn  wir  nun  außer  in  der  Savvina  kniga,  wo 
h  und  h  beide  vorkommen,  in  keiner  anderen  Evangelienhand- 
schrift h  fänden,  so  läge  die  Annahme  nahe,  daß  h  sich  in  der 
Savv.  kn.  von  den  Formen  mit  n  aus  analogisch  verbreitet  habe. 
Ygl.  aber  weiter  unten.  —  Das  Material  aus  der  Savva-Hand- 
schrift  findet  man  außer  in  Scepkins  Glossar  auch  in  dessen 
Razsu^denie  o  jazyke  Savvinoj  knigi  214  ff.  und  in  Vondräks 
Aksl.Gr.«  1771,  166. 

Aus  dem  Yorhergehenden  ergibt  sich,  daß  für  die  Savva- 
Handschrift  und  für  den  Zopraphensis  oder  für  die  Yorlagen  dieser 
Kodices  ein  Sprachzustand  anzunehmen  ist  mit  nach  Labialen 

1)  Vor  M  könnte  das  d  weich  geblieben  sein ;  vgl.  Vondrak  Aksl. 
Gramm.*  380  f.  Oder  ist  in  diesem  Kodex  die  Schreibart(f;w  als  hartes  ^  + 
ju  aufzufassen  ?   Ebenso  wären  dann  natürlich  ^ju,  ätju,  Mju  zu  beurteilen. 
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und  vor  Outturalen,  Labialen  und  weichen  Deutalen  bewahrtem  /'. 
Damit  ist  freilich  über  die  Mundart  des  Bibelübersetzers,  m.  a. 
W.  Kyrills,  nichts  ausgesagt;  ich  glaube  aber,  daß  wir  auch  für 
diese  Mundart  einen  ähnlichen  Zustand  annehmen  dürfen,  denn 
abgesehen  von  dem  einmal  vorkommenden  thcete  (Luc.  11,  9) 
im  Marianus  gehören  alle  Formen  mit  h  in  den  Kodices  Marianus 
und  Assemanianus,  welche  bekanntlich  h  stark  bevorzugen,  za 
den  oben  besprochenen  Wortstämmen:  Mar.  isphm^  phnii^  mhva^ 
tnlhci,  Assem.  isphnise^  mhvisi^  vltfchvy  (s.  das  Material  bei  Yondrak 
a.  a.  0.  172  f.).  Der  Unterschied  zwischen  diesen  Handschriften 
einerseits  und  Sav.  Zogr.  anderseits  ist  der,  daß  in  den  Mund- 
arten der  Schreiber  von  Mar.  und  Ass.  oder  deren  Vorlagen  h 
auch  in  dieser  Position  hart  geworden  war,  sodaß  die  Ortho- 
graphie h  bloß  durch  treues  Beibehalten  der  Überlieferung  an 
einigen  Stellen  bewahrt  bleiben  konnte,  während  die  Schreiber 
von  Sav.  und  Zogr.  bzw.  deren  Yorlagen  in  der  Stellung  nach 
Labial  und  vor  Gutt.,  Lab.  oder  weichem  Dental  noch  /'  sprachen. 
Wurde  in  einer  solchen  Mundart  ein  weicher  Dental  hart,  so 
konnte  dieser  Laut  das  /'  entpalatalisieren :  das  ergibt  sich  aus 
Sav.  mh^ase^  mhcachq. 

Steht  das  n  vor  i  und  *  mit  den  weichen  oder  mit  den 
harten  Dentalen  in  einer  Linie?  Das  ausnahmslose  'phn-  in  einer 
im  allgemeinen  so  altertümlichen  Handschrift,  wie  der  Codex 
Zographensis  ist,  könnte  für  die  Annahme  angeführt  werden, 
daß  h  vor  den  Gruppen  m  und  ni  auf  Analogiebildung  beruhe, 
und  die  Savvina  kn.,  wo  isplhm  (Ptz.,  bis);  isplmem^  -ena  (bis), 
-enq^  -enr,  isphnejf^  -aje  mit  n  aus  nj  ausschließlich  h  haben, 
wiahrend  neben  isphnitb  (bis),  -i  (bis),  -%  (fünfmal),  -&  (bis,  Adj.) 
auch  isphniti  (bis),  -^,  -is^;  naphniU  und  der  Dual  phne  vor- 
kommen, würde  nicht  dagegen  sprechen,  anderseits  aber  dürfte 
das  Vorkommen  von  phn-  im  Mar.  und  Ass.,  die  im  allgemeinen 
h  vermeiden,  für  das  Vorhandensein  solcher  Formen  im  Grund- 
text sprechen.  Letzteres  kommt  mir  am  wahrscheinlichsten  vor, 
ich  kann  os  aber  nicht  beweisen.  Glücklicherweise  brauche  ich  das 
auch  nicht,  um  meine  Regel  für  bewahrtes  /'  aufrecht  zu  erhalten. 

Weiter,  als  ich  gegangen  bin,  dürfen  wir  kaum  gehen :  daß 
auch  in  andern  Positionen  Kyrill  ein  /'  gekannt  habe,  das  läßt 
sich  aus  den  Evangelienkodices  nicht  herauslesen. 

Wenn  wir  auch  die  andern  altbulgarischen  Texte  in  Be- 
tracht ziehen,  in  denen  (abgesehen  vom  Suprasliensis,  wo  r»,  h 
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zahlreich,  aber  die  Verhältnisse  sehr  unklar  sind)  die  Schreib- 
weise h  für  das  sonante  l  sehr  selten  vorkommt,  so  fällt  es  uns 
auf,  daß  unter  diesen  wenig  zahlreichen  Formen  die  Ableitungen 
vom  Adjektiv  plhm  relativ  reichlich  vertreten  sind:  im  Psalt. 
Sin.  gehören  zwei  von  drei  Beispielen  hierher  {isphnisi^  isphni; 
das  dritte  Wort,  vhm^  ist  wohl  einfach  ein  Lapsus),  im  Euch, 
finden  wir  isplmenie,  isphm  und  keine  anderen  Beispiele,  *)  in  den 
Kiewer  Blättern  naphneni  und  sonst  nichts;  die  letztgenannte 
Form  und  wphnenie  haben  nach  dem  h  ein  weiches,  aus  nj  ent- 
standenes 71,  die  anderen  aber  ein  nicht  weiches,  höchstens 
halbweiches  n.  Das  Vorkommen  von  Formen  wie  isphm,  isplbm 
u.  dgl.  in  so  vielen  Quellen  gibt  der  oben  ausgesprochenen  Ver- 
mutung, daß  auch  dieses  halbweiche  n  in  gewissen  Dialekten 
konservierend  auf  das  palatale  f  gewirkt  habe,  eine  neue  Stütze, 
Auf  jeden  Fall  aber,  auch  wenn  es  in  der  Sprache  Kyrills  so 
gewesen  sein  sollte,  werden  wir  die  sich  im  Zographensis  zeigende 
Mundart  von  dieser  Dialektgruppe  ausschließen  müssen,  denn 
hier  stehen  den  ausnahmslosen  vhki^  mlhcati  und  dem  beinahe 
ausnahmslosen  Verbalstamm  vhk-  bei  plim  und  Ableitungen  aus- 
schließlich ?Ä-Formen  gegenüber:  isphm,  isphni  usw. 

Die  von  mir  ausgesprochene  Meinung  berührt  sich  sehr 
nahe  mit  dem,  was  Sachmatov  Izvestija  7, 1,  288  sagt: 2)  "Es  soll 
bemerkt  werden,  daß  /-a,  /&,  wenigstens  in  der  altslavischen  [d.  h. 
altbulgarischen  oder  altkirchenslavischen]  Sprache  dialektisch 
in  fj,  /&  übergehen  konnten;  die  Veränderung  von  Ih  in  h  wurde 
durch  den  Einfluß  von  dieser  Gruppe  vorausgehenden  oder  ihr 
nachfolgenden  harten  Dentalen  bedingt"  und  ak  Beispiele  werden 
dann  isplbm^  vlbchm  neben  ähgi,  phm  gegeben.  Ich  glaube,  daß 
wir  noch  einen  Schritt  weitergehen  dürfen  und  behaupten,  daß 
in  beinahe  allen  altbuigarischen  Mundarten  diese  Verhärtung 
unter  dem  Einfluß  harter  Dentale  tatsächlich  stattgefunden  hat. 
Natürlich  ist  damit  übere  Urslavische  nichts  gesagt;  ich  glaube, 
daß  Sachmatov  a.  a.  0.  287  f.  unbedingt  recht  hat,  wenn  er  die 
Meinung  Fortunatovs*)  bestreitet,  daß  schon  im  ürslavischen  d 
nach  harten  Dentalen  in  5/  übergegangen  sei. 

Leiden.  N.  van  Wijk. 

1)  Der  Glagolita  Clozianus  hat  überall  7».  Man  findet  das  Material 
aus  den  einzelnen  Quellen  bei  Vondräk  a.  a.  0. 

2)  Vgl.  auch  Kul'bakin,  Drevne-cerkovno-slov.  jazyk  §  71,  wo  Zogr. 
Saw.  vhJci  für  älter  als  Mar.  vhkt  gehalten  und  mit  poln.  wilk  verglichen  wird. 

3)  Archiv  11,  571 ;  ähnlich  schon  Lekcii  po  fonetikö  staroslav'an- 
skago  jazyka  143  ff,,  wie  ich  aus  Vondräk  Aksl.  Gramm.*  166  ersehe. 


N.  van  Wijk,  Zu  IF.  33,  367ff.  U7 


Za  IF,  33,  367  ff. 

Nach  der  Lesung  meines  Aufsatzes  über  das  indoger- 
manische Wort  für  'Ameise*  schickte  mir  Prof.  H.  Möller  in 
Kopenhagen  einige  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand,  die 
er  mir  liebenswürdigst  gestattet,  in  dieser  Zeitschrift  zu  ver- 
öffentlichen. 

Möller  teilt  mir  mit,  daß  die  von  mir  angenommene  ia- 
dogermanische  Grundform  mit  m-mr-  im  Semitischen  ihre  ße* 
stätigung  findet,  und  zwar  sei  die  gemein-idg.-semit.  Form  n-mr^ 
gewesen,  das  anlautende  «-  habe  sich  im  Yorindogermanischen 
dem  inlautenden  m  assimiliert.  M.  fährt  dann  fort:  "Im  Semi* 
tischen  ist  das  r  nach  dem  labialen  m  zu  ?  geworden,  ebenso  wie 
in  sanskr.  mhnika-  'Ameisenhaufe'  (über  diese  Wandlung  r  zu  Z 
neben  Labialen  handle  ich  Semit,  u.  Indog.  §  4:  sie  findet 
sich  am  häufigsten  im  europ.  Zweige  des  Indogermanischen, 
aber  auch  mehrfach  im  Semitischen  wo  das  Indogermanische 
sie  nicht  hat,  wie  nach  «-Präformativ  in  semit  u-h-Uy  dessen 
*h4-  aus  idg.-sem.  *iV-  =  idg.  hh-r-  *ferre',  s.  Vgl.  Wb.  341; 
die  Wandlung  ist  wohl  gemein.-idg.-sem.  unter  bestimmten  Be- 
dingungen (unter  bestimmten  Accentverhältnissen?)  erfolgt,  worauf 
dann  Ausgleichung  eingetreten  ist),  semitisch  also  n-mU,  Die 
semitischen  Formen  sind :  Kollektiv  arab.  rnirnlu  (neuarab.  nemJ) 
'formicae',  Plural  hebr.  n^mälim  'formicae',  arab.  nimälu**  (dehn- 
stufig), Nomen  unitatis  arab.  namlatu**  'formica  una'  (neuarab. 
nemle),  hehr,  n^mäld  F.,  syr.  n^mälä.  (Das  Syrische  hat  daneben, 
mit  dem  Suffix  semit.  -ä«-,  gamlänä  'genus  formicarum  mag- 
narum',  entweder  völlig  unabhängig  von  n-nü-  zu  syr.  gamlä 
•camelus',  oder  von  n-ml-,  aber  mit  anlautendem  g  im  Anschluß 
an  dieses  gamlä)**  Was  engl,  mire^  mnd.  mire  anbetrifft,  meint 
M.,  daß  es  das  von  ihm  "Vgl.  Wb.  XIV  (unter  14)  und  ebd. 
S.  1061  Note  nachgewiesene  Deminutiv  mit  indogermanischem 
Schwund  zwischen  dem  1.  und  2,  Radikal  und  >Iufix  zwischen 
dem  2.  und  3.  Radikal  sein  kann,  wie  *ghHiS'^  an.  grv^s  von 
gh-rS'^  so  idg.  *meir^  aus  *mmeir'  von  m-mr-*. 

Leiden.  N.  van  Wijk. 


Wortverzeichnis. 


L  Indogermanische  Sprachen. 

[Ordnungsgrundsätze:  1.  Für  Wörter  in  eignen  Schriften  gilt 
deren  Buchstabenfolge;  Wörter  in  Umschrift  werden  in  der  Reihenfolge 
des  ABC  angeführt.  —  2.  Maßgebend  ist  die  Schreibung,  nicht  die  Lesung» 
—  3.  Ausgeschlossen  sind  nicht,  oder  nicht  eindeutig  benannte  Wörter.] 


Altindisch  1). 
dbharat  112. 
'uham'  188. 
äne^ata  111. 
drufaata  111. 
'ixsehdamam'  188. 
dsti  179. 
asusrot  179. 
as-  256. 
aänäti  256. 
dva  96.  200  A. 
mdnih  200. 
avatds  200. 

älamba-  254. 
älambä  254'. 
ämikßä  157. 
Ufnra  258. 
änqäa  339. 
m  190. 

äsphälayati  134:. 
ääams-  219. 
5^äs-  219. 

^a^/^dfa  143. 
ödiam  202. 
Mrfra^  112. 


1)  Buchstabenfolge: 
4iähcd(}egh  ^  i 
tjkllmmnn{79)^ 
(n)  f^  0  p  r  ^  f^  s  ä^  t 
f  u  ü  V  y. 


bhdrata  112. 
bhdre^  105. 
bhdret  105. 
bhdreyam  105. 
bhdreyu^  105. 
M^a^f  215. 
bibharti  179. 
S»mfta  256. 
budbuda-  262. 

ca^M/'-  249. 
catvard-  251. 
catvala-  251. 
catvdrafy  251. 
cätvOla-  251. 
ci-k$.ani?a  219  A. 

dcM^rfu  143. 
'daschemam'  188. 
däpayati  213. 
dff^ar-  197. 
rfdf»  213.  277. 
<i<feram  275. 
rfem'Ä  132. 
ffÄrfyflrf/  338. 
dhruvdh  283. 
cft-  132. 
drögha^  283. 
"duadascham'  189. 
'dMo/am'  188. 

4ifnba  256. 
4ifnbikä  256. 


'ekdascham*  189. 
'eÄ;am'  1^8. 

gabhasti^  228. 
gabhtrd^  229. 
ga^ijfd-  261. 
S^ätiV  212. 
go^imba-  255. 
go^umba-  255. 
go^umbikä  255. 
^M^a-  255. 

Äan-  217. 
feöyo-  272. 
heramba-  263. 
Hiiimha-  263. 
Ä»m-  217. 
hirimba-  263. 

indambara-  257. 
iitdfvara-  257. 
«>kira-  257. 
»rf/^-  249. 
»m  249. 

iaÄÄ-  239. 
jaghdna'  271. 
y^Äa^j  338. 
jajüäu  178. 
io/a-  258  A. 
ja»iÄ7*-  230. 
jambhaf^  230. 
jani^eyam  142. 


Wortverzeichnis. 
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janghä  271. 
jihate  338. 
jihtte  272. 
jrdyaS'  283. 
'jujanC  188. 
>a/-  258  A. 

kadala-  258  A. 
Ärarfa//  258  A. 
kadatnbd'  257. 
kadambaka-  257. 
kädamba  259. 
kadara-  258. 
Ä:rf<?rwÄ  277. 
ka^ambd-  257. 
kaiambi  257. 
kajjala-  258  A. 
kdk^ak  269. 
Ära/fc^ä  269. 
kalamba-  252.  257. 
kalambaka-  257. 
kalambikä  257. 
J5fa?am*f  257. 
kcdainbü  257. 
JkaZit^ef-  252. 
Ä:an(fa-  258. 
kancate  270. 
;ta;)a^»  228. 
Ä;«r-  259. 
karambd-  259. 
karambhd'  259. 
kdsämbu'  259. 
Äa^/<^-  271. 
M/a-  260.  270. 
katambd'  257. 
kafdmba-  252. 
Ä;a/»-  270. 
&ä72c»  270. 
Ä;/rrf^t  259. 
kiyämbu'  259. 
kikasa-  272. 
kolambaka-  251. 
Ärowo-  257  A. 
Ä^rP^  211. 
Ä;/^-  259. 
Är^an-  218. 
ÄrM(?»Ärä  260. 
ÄTM?«-  260. 


Ä;«Zflya-  260. 
kulmä^a-  259. 
kulungd-  250. 
kurängd  250. 
ÄrwrMwÄa-  261. 
kusumü'  261. 
kusumbaka-  261, 
kusumbha-  261. 
kustuka  262  A. 
kustumbari  262. 
kustumburu-  262. 
Äril/a-  260. 
Äjw/aja-  260. 
Ä;M/a/a-  260. 
kufamba-  260  f. 
kufanka-  260. 
küfapa-  260. 
ä;m/»V  260. 
kufimba-  261. 
Ä:?</a  260. 
Ä;M/aM  260. 
^M.#»ra'-  260. 
kufumba^  254-.  260  f. 
kufumbaka-  261. 
ÄJM^MmdMÄra-  261. 
kufungaka-  260. 

laläma-  263. 
Za?d/a-  263. 
lambakar^a-  254. 
?»>t-  278. 
lolamba-  262. 
/o?a;*  262. 
lolimba-  262. 
Lolimbaraja-  262. 
Zwmi?  254'. 

'ma(?a*  189. 
'madra    189. 
'manuscha'  189. 
tndrate  264. 
marw-  264. 
ma^a'  189. 
mdtsya-  281. 
mattälambo  254. 
meghds  154, 
mek^ayati  152.  157. 
'tnethyama    189 


misrds  152. 
w/^rfs  208. 
mudrä  273. 
mürchati  153. 
mürkhds  153. 

nam-  217. 
"«atJawam*  188. 
nädhamäna-  95. 
nüdhitd'  95. 
näthdm  95. 
M/(irrf-  277. 
nikuramba-  258. 
nikurumba-  258. 
nms-  217. 
«mc?-  218. 
nitamba-  256. 

(5^/Äas  134. 

'/xi^'wwrawam'  189. 
pdnca  208. 
parasu-  287. 
pj'cchdti  153. 

rdmbate  263. 
rdmbhate  263. 
räjämla-  264. 
roc«-  209. 
roc/i?-  209. 
rd^f^j  179. 
rolamba-  262. 
ropayati  2Öö. 
ruk^d-s  151. 
rüpdm  205. 

srfÄa^t  213. 
snmbalu-  256. 
s^m^i  109. 
sapitammn   189. 
saratt  202, 
säihds  213. 
««M^4  206. 
sphaiih  215  A. 
sphäijate  215  A. 
sphirds  215  A. 
aphitah  215  A. 
srrft;a^»  202, 
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Wortverzeichnis. 


stdvä  101. 
stdmni  101. 

satnbald-  256. 
äard'  252. 
Jqsati  179, 
Mrlmbifha-  263. 
^oc/-  209. 
socl^'  209. 
srdva^as  202. 
^Wa-  250. 
^7^&»  202. 
äret^dJi  2,12, 
irofßäs  202. 
^roftt^  269. 
subhrds  206. 
suirava  337. 

/a>#«^f  179. 
tdntram  275. 
torufema  142. 
Vdwm'  188. 
i«^/»  179. 

^4;««  154. 

'tijiatuvaram'  189. 
'trajam*  188. 
Hreijadascham*  189. 
^tsckaschtam*  189. 
tumda-  256. 
fum^  256  Ä. 
fumdf  256  A. 
turnburu-  262. 
^un^ra-  26eA. 

/o?«-  262. 
/oZain^o  262. 

MoftlmÄöra-  255. 
M<f«fn6am-  255. 
uifumhcdd»  255. 
uij^umbara-  255. 
ttZrf-  255. 
u^jM-  255. 
w/umdä  254. 
ulüpa-  255. 
t/mdaram  255. 
MmZ>f-  254. 
w^Arö/a  261  A. 


ünds  212. 

vaeydte  268, 
wÄrrrf-  268. 
f>a/m/Ä^  .347. 
vdaati  177. 
i;a^n(fm  109  A. 
vdsuh  175. 
voi-  268. 
tJ<i*Äf^  282. 
väjas  153. 
väjdyati  153. 
odr-  200. 
t>dr»  200. 
•warn*  188. 
vy-ä-yam-  219. 

Mittelindisch, 
^timra  256  A. 

idavf  255. 

dipt'  ^78. 

gapiomba-  261. 

/»>*-  278. 

kofambaka-  261. 
kofumbata-  261. 

marumbo'  264. 

«a/t-  220. 
«»»»5-  220. 
^ama^«  220. 

timbaru'  262. 
timbarüsakc-  262. 

velambo  264. 
t'cramia-  264. 
verambha-  264. 

Präkrit. 

Osimsant  219. 
äsimsanta  219. 


äsiiftsati  219. 
ästinsetha  219. 

bubbula-  262. 
bülumbida-  262. 

goyariyam  218  A. 

kalambaka-  257  A. 
kasambU'  259. 
^^tJTtsa«  217. 
khimsai  217. 
khi^nsar  217. 
khim&atui-  218. 
khiinsa^ä  218. 
Ä:o/am6a-  260. 
koftimbo  260. 
ku^amba-  260  A. 
kui^ptga-  260. 
kug^ava-  260. 
kufimba-  260. 
kuffintba  260. 

naläfa-  .263. 
«»ÄrMrttmda-  258. 
muram^a-  258. 
nmr«mÄa-  258  A. 
^aläia-  263. 
pälambi  263. 

räyambU'  264. 

silambo  263. 
«»7«m*o  263. 

<fiw^-  256  A. 
fimbaru'  262. 
timbaruyä  262. 

umbara  255  A. 

Kaörisch. 

m^a7a  282. 

Käschmiri. 
m^^Äar  274. 

Sindhi. 
mu7^4fi  273. 


Wortverzeichnis. 

Gadscharati. 

päUdan  134  A. 

'nam'  183. 

mokor  274. 

jD»Y  287. 

'wöM*  183. 

mudra  274. 

• 

«röÄJtn  287. 

pasand  282. 

Altpersisch. 

arühan  287. 

pffdan  134. 

adukani^a-  286. 

srwten  287. 

pä/ßäaw  134. 

ah'am  283. 
Arkadn-  283.  2S6. 

Mr  275. 

^äs««  282. 
jptVfar  287. 

öidixri'  285. 

'phedar    183. 

öiQrqtaxma-  285. 

zreh  283. 

'quepha"  j}83. 

rftptVn  278. 
d^ranga-  283. 
d'^rayah'  283. 
ApdTY«i  285. 
Aparfwvri  283. 
drauga-  275. 
^«rwra-  283. 

Nenpersiseh. 

a/ö^ion  134  A. 

'band'  182. 
d«  287. 
begryst'  183. 
deracfar'  182. 

sflr  277. 
'se«'  183. 
's^ar'  183. 

Söhar  217,  279. 

'te-  183. 

ba«te-  283. 

*ca«rf*'  183. 
'choda'  183. 

täi  275. 
'^«*  1«3. 

garmapada-  286. 

rfaÄra  275. 

zahr  27$. 

kqbüziya-  285. 
Mudräya-  283  f. 

'dandan'  183. 
rfaryä  283. 
rfa^^  283. 
dara  275. 

Knrdisch. 

mflÄT  282. 
mör  273. 

nabukudoraiara  285. 

rfäs  275. 

söm?  274. 

'dochtar   183. 

5M«4  274. 

Skudra-  ?aS. 

'<fro/  183. 

rfwröT  283. 

Gabri. 

/aa»n<wi>ö<?a-  286. 

durüdan  276. 

müsü  282. 

««»r^Ära-  283. 

Vy/5f'  183. 
kahar  277. 

Balatschi 

gvask  282. 

WeBtmitteliranisch. 

»MrtÄi  282. 

aj)äA;  287. 

7ai'  183. 

mtV«  284. 

«M^ä  287. 

mirz  284. 

'tnadar    183. 

WMnrfar»  273. 

(Zarya  283. 

maAi  282. 

mundr-g  273. 

fiebern  283. 

w/sr  284. 

murdän  273. 

tnuhra  277. 

mMrJänaT- 273. 

Kairteri  230  A. 

muhrdär  273. 

muÄr  273. 

muhur  273. 

Awestisch 

mu^raÄ;  277. 

murd'  183. 

aÄ-  222. 

wttzrdfy  284. 

WMs'  182. 

aöÄiJm-  134. 

muzräytk  284. 

mwsf  182. 

aoStra-  134. 
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Wortverzeichnis. 


baoihi'  286. 
baray9n  105. 
hardziS-  209. 
baröiS  ,tQ5. 
baröit  105. 

Satur-  249. 
^»ae'-i*-  2-49. 

haxäaya  105. 

f  249. 
»m  249. 

Jafra  229. 
Jaiwi-vafra-  229. 

kadrva-  277. 
Ä;a^ö  269. 
Ä;«»Ärp-  211. 
Jterv/'/-  211. 

wasya-  281. 

nars?jp  206. 
nar^piä-  206. 
n^refsaiti  206. 

Äöilr«-  277. 
gdandayeiti  215. 
srcioniJ  269. 

^^era-  275. 
tq^ryävantsm  275. 

er/-  249. 

Mnfl-  200  A. 
wna-  212. 

<>a»>t-  200. 
iJär-  200. 

ic^Mbra-  277. 
xSudra-  211. 

zanga-  271. 
aroÄfa  283. 


Ostmitteliranisch. 

hehem  283. 

w'r//Ä  286, 
v^vlyh  286. 
wülanda  286. 

Xordarisch  (Sakisch). 

mwra  274. 
,»Mr«  274. 
mvire  274. 

pürtf  274. 
/>Mr<»  274. 

Oasetiscl*. 

mjxur  273. 
müxur  273. 
mwjj'Mr  273. 

Yaglmäbi. 

(?«ras  276. 
dirät  276. 

l^'ü(2  286. 

Mungi. 

last  283. 
Msi  283. 
Idrigüi  276. 
7*ri^7«Ä  276. 
loi^-^üsc  276. 
/rrwi  276. 
Z/^;c  276. 
Irvüst  276. 

Schnghni. 

fto^soW  282. 
f^vdzelw  282. 
b^rü  276. 
bOÄ^  283. 

Wachi. 

falöi0g  282. 

w;S?  286. 

AfghanisQh. 
lau  277. 
lawa-äor  211. 


las  283. 
/ä8to  283. 

inähJ  282. 
wisr  284. 
mwÄr  273. 
muhrdär  273. 
münafra  273. 

Altarmenisch  *). 

argd  208. 

^craifcÄ  110.  113. 
heran  110.  134. 
berar  110. 
^»eray  110.  113. 
beray  110.  112. 
beraykh  110. 
Äem  112. 
Ä«mÄ;Ä  112. 
Äemw  112. 
berem  108. 
6eremÄ:Ä  108. 
beren  108. 
Äerer  112. 
ieres  109. 
bere  109.  113. 
^»ereM  112  f. 
beri  112. 
fteWM  112. 
herim  109. 
berimkh  109. 
derm  109.  112. 
6«>-w  109. 

pif  285  A. 

(ira>j<i:  208. 
drandi  208. 

eaÄTÄ  113. 
eber  112. 
«?tff  113. 


1)  Buchstabenfolge: 
abcQ^deeighi 
jkJtlimno{6)pp 
rtsätfuvxyzi. 


Wortverzeichnis. 

em  108. 

««Ve^ar  111. 

Altgriechisch 

emkh  109. 

»«V^patJ  110.  113. 

dreXaioc  96. 

en  109. 

stVcpat/  110.  112. 

dT^Xn  96. 

es  109. 

siregaykh  110  f. 

hdT€v  169. 

e  109. 

s«V^fj  112. 

ÄxXaupiov  199. 

JitÄ  109. 

siregikh  112. 

ATXaupic  199. 

siregi*^  112. 

"ArXaupoc  199. 

^»n  109  A. 

sireger  110. 

äYXaupoc  199. 

gorceaf  114 

s»Ve<?eÄ;Ä  110.  111. 

dbiKTiei  106. 

gorcefi  114. 

s»rei  112. 

dbiKTiiai  105. 

SMrd  206. 

dbiKi^w  106. 

Äm^  208. 

ärmi  199. 

Aun  208. 

^e«  212. 

d)^p  199. 

<ct?«m  212. 

aia  137. 

;tapm  285  A. 

^Äantd  208,  256. 

Atbäo  170. 

kapern  236  A. 

thmbrim  209. 

Aibeu)  170. 

Ä:or  212. 

-Atbnc  171. 

lam  109.  113. 

Mm  110. 

-Aiboc  171. 

ZcwÄrÄ  109. 

«nam  212. 

diccu)  170. 

lan  109. 

wr<i  208. 

dXdßn  252. 

Za«  109. 

wr>  208. 

ÖXtoc  171. 

Inum  109. 

«/•w  208. 

dX^TW  171. 

/nMmM  109. 

d^^  168. 

?«Mn  109. 

zgenum  110  A. 

dneivov  95. 

Inu8  109. 

^^w^  110  A. 

d|n^pa  169. 
dv  101.  103  f. 

ward  208. 

iahr  275. 

dvd  102. 

murhak  273. 

dvaYKaioc  96. 

Albanesisch. 

dvctTKn  96. 

nergev  207. 

^?Ö€rf  136. 

dvaupoc  199. 

nergevim  207. 

d(v)Tl  166. 

m>Ä  277. 

kap-  236  A. 

dvqpi  289. 

«M  206. 

%t  137. 

direie^iu  102. 
direienc  102. 

örd  208. 

UaUrf  136. 

dTreuenvai  102. 

or(?t  208. 

hairiFoiKia  169. 

orovain  211. 

w/sjV  284. 

dTc-övr^TO  95. 

mühür  274. 

dTTubiei  164. 

phaxoyf  114. 

Äpeiav  102. 

phaxuganem  114. 

^^/i?  135. 

''Apna  102. 

i>Äaa:Mp»  114. 

Miperi  135. 

Apnav  102. 

mperm  135. 

ApiCTiüvaTäc  95. 

«»r«ap  113. 

Sfcipttar  135. 

dpK^uj  208. 

tireakh  113. 

Mipohete  136. 

dceß^u)  102. 

sirefakh  110. 

^^«po»  135. 

dcecv^u)  102. 

sirepan  110  f. 

^^Äl)  135. 

dcGevric  102. 

siregar  110. 

dcT€piac  253. 

airegakh  113. 

eom  179. 

dcTTip  253. 
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Wortverzeichnis. 


dCTpaXov  253. 
Aöpa  199. 
aöpa  199. 
dcp-exrca  146. 
d(p^iuKa  146. 
Äxair]c  171. 
Äxoiidbtwv  171. 
Äxaiöc  171. 
dn<eub€iv  102  A. 
d.\\>evbiw  102. 
d\|>€6bTi|ii  101  f. 
äHi€ubi^c  102. 
dipeubriu)  101. 
dipeubniöv  101. 
diii£ubr|uiv  äv  100. 

paXaveTov  292  A. 
ßdvncToc  289. 
ßiä  96. 
ßimoc  96. 
ßUKTTlC  203  A. 

Yaia  137. 
Toioc  96. 
Tdp  70. 
teuojiai  177. 
Y€W-  96. 
Y€Ui|ui€Tpiä  96. 
Yn'ioc  96. 

baioiaai  277. 
?)airdvr\  214. 
bdirreiv  214  A. 
bdtTTU)  213. 
bapbdtrrciv  213. 
Aapeioc  290. 
bap-bdtfTUj  213. 
Aopioc  290. 
Aapr]oc  290. 
bavjiiXi'ic  214. 
ba\|iiXöc*  214. 
b^  öl. 
bi  11. 
b^cXoc  132. 
beibuj  105. 
beinvriaic  107  A. 
beiiryeinc  106  A. 
beiirvr)caic  107  A. 


b^KOnat  166. 
bäXXu)  105  A. 
b^XOViai  166. 
bnXoc  132. 
biaKUiXucei  139. 
biaXoc  132. 
bl6Kl  166. 
bibu)|ii  166. 
bi6upaj.ißoc  24S. 
bfKaioc  9G. 
biKH  96. 
boTrip  197. 
bp^iTuu  214A. 
bujTUip  197. 

gßäv  108. 
?Tvuiv  108. 

^b€lHd|LiTlV   111. 

IbeiHav  111. 
^betHavTO  111. 
JbeiHe  113  A. 
ireXev  105  A. 
«eXov  105  A. 
IQiXr)  101. 
^eeXric  101. 
iBikricx  101. 
^e^ricea  101. 
de^u)  101. 

de^uüiii  101. 

dsaujv  101. 
leiX^uvi  101. 

?enK€  146. 

€1  26A. 

d|nev  109. 
eitreiv  34.  48. 
etirdiv  74. 
^KdTTuccev  230. 
^Kboxn  166. 
dKireipdu)  164. 
iKttepäZa  164. 
^Kirepduj  164. 
gjcToc  156A. 
dKiJüv  268. 
tXeiv  176. 
IXeiire  113A. 
?XnT€  113A. 
dMTT€öoOv  102  A. 
gvOa  11. 


?V6TK0V  339. 
dvi|H)uieTdpoic  171. 
dvijLijucYdpoiciv  171. 
^'vvuimai  llOA. 
dviribec  289. 
Ivxi  109. 

dSeXauvoial00.105.139. 
dövTui  164. 
iTtavpovc  199. 
irticxov  107  A. 
dirivoeicouiuiev  166. 
imopKivn  105. 
dincTd|i€voi  168. 
diricxoiac  107. 
dnicxoiac  107. 
inicxiu  107  A. 
dcbÖKtt  165f. 
dcboKaö  166. 
€cbocic  166. 
dc0i€iv  148. 
dcjidv  109. 
dcircpdcat  164. 
dcitcpdce  164. 
Icc€ce€iv  165. 
dcci  109. 
dcTd  109  f. 
kxov  213. 
Ixi  164. 
iTUM/a  139. 
^Tuiyav  140. 

€ub€iiiviaic  106  A.  107  A. 
eO  beiirveiac  106  A. 
€ubenrv6iac  106  A. 
eubenrviac  106  A< 
cuopKevTi  105. 
eöceßduj  102. 
euceßj'ic  102. 
euqpriiLiiac  106  A. 
gcpepe  112. 
dq)dpTrovTfc  168. 
lq)T]  35. 
Jcpubpoc  199. 
gxecGai  213. 
iXüi  213. 

Foq>XriKÖa  96. 

tdXXciv  105  A. 


Wortverzeichnis. 
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ZiWM)  105  A. 
rnceioc  106  A. 

f\  104A. 
f|  104  A. 
fjbiov  95. 
flKC  146. 
<\^i^T6poc  196. 
fllLit  109. 
fjveov  288. 
HoitovtCöv  169. 

Geoväc  95. 
enKTi  166. 
ep(a^ßoc  248. 

la  249. 
taMßoc  248. 
{€pi^c  164. 
Upi  164. 
ieapöc  266A, 
teuMßoc  248. 
mm  248. 
Uv^onai  340. 
THov  340. 
iöc  249. 
Cranoc  266. 

Ktt  170. 
KaGncGui  168. 
KaOtCTdvTVüv  168. 
[K]oOovu|Liaiv€  167  f. 
Kcti  11.  170. 
Kol  &  170. 
Kai  ö  170. 
Kai  ot  170. 
KOKKclßii  252  A. 

KOKÖC   271. 

KaKpi9^€  101. 
KafißOcnc  285. 
Kä^Upaw  laQ. 
KdvvaßK  252  A. 
Kclvvaßoc  252  A. 
Kair^Tic  228. 
icdiT€Toc  228  ff. 
Kdirn  230  A. 
KdiriiXoc  230  A, 
KairriTÖv  230 A. 


Kdiroc  230. 
Kdimu  230. 
Kdmic  230. 
Kclpaßoc  249. 
KapdjLißac  252. 
KaciTvrjTa-  94. 
KaaTvfiToic  94. 
Koavi^Toi  94. 
Kardirep  168. 
KaxoiKeiouvei  101. 
KdxXnH  232 A. 
K€  104A. 
K6Kaq)r|<iTa  230. 
KcXaivöc  252. 
Kepd|uißri\ov  249. 
KepdMßuS  249. 
KepaCiTT^v  171. 
Kfic  170. 
KTi<pj^v  230 A. 
kXövic  269. 
KOiXia  212. 
KoXaßptZu)  251. 
KoXaßpic^öc  251. 
KoXaßpöc  251. 
KoXditTU)  251. 
K6Xaq>oc  251. 
KoXexpäv  251. 
KoXößptov  251 A. 
KÖXuMßoc  252. 
Kövaßoc  252  A. 
ropÖYT€iv  250. 
Köpuboc  250. 
xöpvQ-  250. 
KÖpu|nßoc  249. 
Kopu-q}^  250. 
Koccu|iißn  251. 
KOCi)|ißri  251. 
KÖcu|nßoc  251. 
KÖrraßoc  251. 
kotuXt]  251. 
KÖTUXOC  251, 
KÖxXaH  232 A. 
KOxXiac  232  A. 
KoxXiov  232  A. 
KÖxXoc  232 A. 
Koxdivri  271. 
Kparr^^v  250. 
Kp^ccov  95. 


Kpoi6v  201. 
Kpoiöc  200. 
KT^ava  96. 
KTedrecciv  96, 
KTTl-  96. 
KTf||na  96. 
KUTICOC  261. 

KUJ  169. 
KuuX^a  270. 
KUiXfi  270. 
KiuXi«|v  270. 
kOöXov  270. 
KiuXOcei  142. 
Kiüirn  230. 
Kwqpöc  230  A. 

Xoxönv  101. 
X^Teiv  34.  48. 
XdYUiv  35.  41. 
XeXoiira  113  A. 
Aeövr^c  95. 
XeuTÖTcujc  96. 

inaia  137. 
|Lid|noTa  117. 
MeTaxXi  164. 
juhcYdXov  172. 
ILi^yac  171. 

|li€C6b|LlTl   96. 
H€CTTÖbl  165  f. 
MT)  104  A. 
:ir\hi  165. 
nn^oc  133. 
MiKp<5c  171. 
Mvä-  96. 
Iixvaiä  96. 
fivf||Lio  96. 
MoXoßpöc  252. 
Mouceiov  188. 

vdpKH  207. 
Näcu^rxau  94. 
v'  =  V€  101. 
vu  104  A. 
viöTov  256. 
v&Toc  256. 

ÖK^Xiu  96. 
*OXuvmoc  289. 


49. 
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ö)LiixXri  154r. 
ö|LioKXr|  96. 
övd-  85. 
'Ovdräc  96. 
'Ovaijoc  96. 
*Ovdijoc  94. 
'Ovdhuoc  94 
övdiov  95. 
"Ovaioc  96. 
'Ovaioc  96. 
övaioc  95.  96. 
*Ovaiou  94 
'Ovöiiwv  94 
'Ovahiuüv  94. 
'Ovaciyöpau  94 
'OvdciXov  94. 
'Ovdcioc  94 
'OvaciTiiaai  94. 
öveia  95. 
övTiap  95. 
dvrj'iov  95. 

Ö VII IOC  ^^• 

övrjVcTOC  95. 
övrijaevoc  95  f. 
övric-  95. 
dvficai  95. 
övTici-  95. 
'Ovr]ci|iin  96. 
'Ovricinoc  96. 
övricic  96. 
övrito  96. 
'OvriTUjp  95  f. 
övxa  95. 
öviap  95. 
övivcijiai  96. 
övivaiiev  96. 
övivrmi  94. 
ö'viov  95. 

övo|uiaToiroiia  147. 
6vu|uia  168. 
oirctYÖv  169. 
'OiröevTi  169. 
öpivu)  132. 
höpKov  169. 
öpi:ja  211. 
»5piL)ccu)  218. 
ö  -n  26A. 
«Ti  21.  49. 


ÖTÖi  27. 

ö<p€i\ri|Liaci  105  A. 
öq)€iXouci  105  A. 
ö(pdXXo[vc]i  105  A. 
dcp^XXoi  105  A. 
öq))*|Xuü  105  A. 
6<pXiCKdviu  96, 
oö  104  A. 
oi^U  165. 
othi  104A. 
oupöc  212. 

itapaöa  134. 
iTop€id  134. 
Tiapi'iiiov  134. 
TTeipaibao  171. 
irAcKUc  287. 
uevTopKiav  169. 
ireireiCTeiv  165. 
TTeiroiriTai  148. 
irepciKÖc  133. 
-TTiTrXa^ai  96. 
-ir{TTXa|Li€v  96. 
TTicupa  249. 
TTicupec  249. 
irXriei  164. 
TroexöjLi€vov  94 
iToini^a  148. 
TTOKKi  166. 
TToX^HOC  166. 
TToXXd  58  A. 
TToXuKpdTi  164. 
TTopBcciXac  168. 
TTopreciXa  168. 
iroprfiXeov  288. 
uöc  94 

TrOT€b^€TO  166. 
irpößaxov  165. 
irpocbeiTtti  166. 
irpoT^poc  166. 
TTueaTÖpeioc  1.38. 

f)aed|aiT2  133. 
()aivui  132. 
^aiüia  133. 
Aavlc  133. 
^avrnp  133. 
f)0VT6c  133. 
piw  202. 


ccXdßn  251, 
caXdMßr,  251. 
cdpaßoc  251. 
c^Xac  251 A. 
cicujißpiov  252. 
ciojiißpov  252. 

CK€bdvVU)Ull  213. 

CK€ep6c  212. 
C^lKpÖC  171. 
cxeböv  213. 
cx^Gw  213. 

T£lC€lTe  138. 
T€(C€T€   138. 
T€IC0)L1€V    138. 

T^qppa  204. 
xieniai  166. 
Ti^iiceia  140. 
Tivic  9. 
TÖpMOC  212. 
tu|Lißoc  256  A. 
TÖiTToiimi  138. 
tOtttu)  209. 
TUHjaim  138. 
TUt|l€l  139. 
T6i|;€ia  139. 
TUHi€iav  140. 
TÖvpciac  139. 
TOipeie  138  f. 

TUV|l€l^€V  139. 

ußöc  255. 
Oßoc  255. 
uTieiac  106  A. 
Ö|idT€pOC  196. 
öiratHei  171. 
\3TrocTp^v}i€ia  139. 

cpdvai  34.  83. 
qpapuyH  134. 
<peibo)Liat  215. 
<p^p€C  112. 
tffipere  112. 
«p^poi  105.  139.  142. 
qtipoic  139.  142. 
qp^poia  105.  139. 
«p^poiav  105. 
<p^poi€v  105. 


Wortverzeichnis. 


357 


cp^poic  105. 
<p^po|Li€c  108. 
(p^povTi  108. 
q)eOYecKOV  110. 
cpriciv  73. 
cpe^pai  139. 
(pi\€iTiv  106. 
(pivraxoc  288. 
(DivTiac  289. 

<pUY€CKOV   110. 

Xpeia  96. 
Xpeln  96. 
Xp€ib  96. 
Xpn  96. 
Xpi^iaxa  96. 
Xpnoc  96. 
Xpr]^h  96. 
X[{]pnvac  168. 

\|iaXTr|p  134. 
\|i€6beceai  102  A. 
\|iriXaq)du)  134?. 

ibc  21. 

d)q)^Xi)Aov  95. 
O&cpeXov  105  A. 
d»<pr]Xov  105  A. 

Yttlgärgriechiscli. 
€ic  222. 

icpöc  222. 

Lateinisch. 
accepfor  253. 
accipiter  253. 
actus  195. 
adimer^.  226. 
aenii8  341. 
agerent  140. 
ago  195. 
ahenus  341. 
ait  82. 
ala  269. 
cmärem  140. 
antares  140. 
amäret  140. 
amäs  140. 


antae  208. 
a/ns  132. 
arceo  208. 
arvfna  211. 
ö^gwe  57. 
aa:i7/a  269. 

balneum  292  A. 

capere  224. 
capto  231. 
copsa  228. 
capitis  146. 
cep»  146.  226. 
«cü^a  261. 
c«M^o  270. 
clünis  269. 
columba  252. 
columbus  252. 
contractus  209. 
conüßiCMs  268. 
corpus  211. 
cö«<rt  271. 
coira  269. 
cr«mo  259  A. 
cremor  259. 

damnum  214. 
dapsilis  214. 
Darcas  289. 
Dar*^<Ä  289. 
d^6»7ts  202. 
(^etts  132. 
dicere  83 
dte«  132.  174. 
diligens  171. 
dtZt^o  171. 
rfit?Ms  132. 
düdum  212. 

«merc  226. 
«^  57. 
excipio  135. 

/'atJM  99. 
facio  146.  195. 
facZfÄ  98. 
facltä  98. 
fac^us  146.  195. 


falx  276. 
favilla  204. 
/^c^i46. 
/"ec/a  98. 
/£rens  ««m  220. 
ferunt  108. 
f?ätJ?Y  144.  147. 
forämen  134. 
/bvco  204. 
/^MCMS  132. 
füdi  147. 
/"w^r*  147. 
fugio  147. 
/wn(?o  147. 

gabalus  232. 
^a?/MS  133. 
glavea  300  A. 
gustus  177. 

Äoderc  224. 
haedus  27. 
Ätfiea  230  A. 
hämus  234. 

incdhare  232  A. 
ingenitur  98. 
ingenui  98. 
ingenuit  98. 
ingignere  98. 
ingwY  77. 
intertiare  334. 
«fa  82. 

Jocio  146. 
jactus  146. 
Jec    146. 

7a^'»m  204. 
lacerare  213. 
linquo  147. 
?fgw»  147. 

malus  155  A. 
misceo  152. 
mi«/to  58  A. 

na^/s  256. 
neglego  171» 
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nodus  155  A. 
noster  196. 
novit  U2.  144. 

Odyssia  292. 
opus  1S2. 
crior  132. 
öHs  134. 
Ö5  134 

palpäre  134. 
pdlumb€s  253. 
palumbus  253. 
pa/uÄ  313. 
pänxi  181. 
^rs»  181. 
pepercf  181. 
pepigf  181. 
perviglanda  .98. 
pons  208. 
pöpulus  313. 
prögme  98. 
vrogeniei  99, 

3««  28.  67. 
^««a  27. 

relictus  146. 
religio  171. 
re%M»  146. 
r»wa  157. 
raipw»  132. 

«o^M«  146. 
jjßcäre  332. 
^«c?co  147. 
^gdimus  147. 
Äew  146. 
#erf^  144. 
sextarius  155. 
«i^  82. 
«tno  146. 
«iYi««  146. 
sfy»  146. 
spatium  216  A. 
speclaria  98. 
stlembus  253. 
.s^upeo  209. 
.«^ur«»M8  253. 


f*7»a  313. 
^rtrtY  147. 
^Mwere  175. 

«nda  200. 


vacäre  268. 
raciWö  268. 
vacO  268. 
tjacMM«  268. 
vadiare  301. 
vadium  300. 
mnu»  268. 
t?/-  96. 
vegere  153. 
vfnimus  147. 
t>«««o  147. 
rßster  196. 
t7e«/«8  110  A. 
fjiiro  268. 
vid  147. 
viglias  98. 
W»co  147 

Oskisch. 
M(i  142. 


A«/»'c5f  235. 
fheriiad  235. 
Ä]crr/»w  142. 
hipid  235. 
Ä«pu«^  235. 


235. 


hahad  232  A.  235. 
jxijßn^ln«  142. 
sent  109. 

Päligiii«eh. 

upsaseter  142. 

Umbrisch. 

Äa6c  236. 
Aa6>a  236. 
habiest  236. 
ÄaW^M  236. 


haburent  235. 
Äadws  236. 
ÄaA^M  235. 
hatu  235. 
Äaju^o  235. 

sent  10^. 

Ma«  268. 

Vulgärlateinisch. 
ad  222. 

»■«  222. 

pro  222. 

pro  eo  quod  223. 

pro  es  ut  223. 

trarannio  132. 

SpKt-  und  Mittellatei- 
nisch. 

astur  253. 

foresta  153  A. 
sectarius  155. 

Italienisch, 
am;«  272. 
Avens  200, 
^pcwf/a  200. 
Jue^-w«»  200. 

guaragno  132. 

Ramftnisch. 

m«ÄMr  274. 

Französisch. 

chaire  281. 
cÄ<t»se  281. 

hanche  271. 

Altspanisch. 

guaranon  132. 

Spanisch. 
anca  272. 


Gallisch. 

Avara  200. 
Auoc  200. 

BeUo-vesus  174. 

bebe  338. 

KoOpMi    259. 

Vtsu-rix  174. 

Altirisch. 
€idaig  174. 
adroiUi  176. 
adroinni  177. 
aidche  174. 
dirilliud  177. 
aithgabdl  231. 
-<i»(a)Vc(c)  339. 
arachrin  336. 
aaroinnea  177. 
o^ÄiV  172. 
Avitoria  174. 
AvittoHgea  174. 

Ä^M  178. 
ir<&Ä»r  173. 

r/cÄ  339. 
cicÄ  339. 
c»cÄ»<  339. 
c»id  339. 
-c/utV  339. 
com-cjna  226. 
<7omrac(c)  329. 
conmeser  173. 
CO««  269. 
crenaid  336. 
ct*a/ae  178. 
ci<a/e  178. 

del  338. 
denaid  337. 
dermainte  173. 
<^ia  174. 
d»anc  340. 
dW  338. 
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rf?e  174. 

leidud  180. 

dltged  180. 

Z^'cMf?  180. 

^/iVw(i  180. 

?e»a*cf  336. 

docer  181. 

hlit  339. 

docertar  181. 

-?o(^  181. 

<?(?-6m  226. 

-lodmar  181. 

rfo^aem  177.  339. 

-?o^ar  18  J. 

dogigu  180. 

?mVi  181. 

dogoä  111. 

dolcc  339. 

mdthir  172. 

domointer  173. 

m/  340. 

doroiga  177. 

doroigaid  111.  181. 

oi  IIb, 

doroigatar  177.  181. 

doroigu  111. 

renaid  336. 

dugen  339. 

-/•/e'iftt  340. 

rigain  174. 

^c  339. 

r/^>ia€  174. 

^cc  339. 

roicc  339. 

^u  175. 

r(XK  180. 

-ruaietar  336. 

femw/r  181. 

-/eo^ar  180. 

»e?^.  176. 

A'm  175. 

»uidigid  111. 

^o(a)tii  177. 

suidigidir  111. 

-rW^Ä  338. 

suidigith  111. 

'füair  338. 

suidigthe  111. 

^a5/w  231.  ^5. 

^ess/m  173. 

-getiat  339. 

^/cA^M  340. 

-^eM»n  338  f. 

fZe«a»(^  387. 

giuü  339. 

<oZ/«m  177. 

^Ze«at(i  336. 

^w/W^m  176  f. 

^Z«ce  180. 

gliccu  180. 

t?e«fas  173. 

-i^M/  339. 

-gnin  338. 

MitteUrisch 

-^rn/»  338. 

dö  341. 

cZdi  341. 

«ni<(;  180. 

cZotVÄ»^»  341. 

iss'  340. 

clöthi  341. 

^«eti  340. 

c/oiÄ*J  341. 

clüi  341. 

lä  341. 

coirw  259. 

^atd  341. 

CM»>w  259. 

?«»YÄe  341. 

laithib  341. 

leogain  180. 

/^/cW  180. 

leogaint  180. 
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nöaih  341. 
nähe  341. 

iamm  256  A. 

Keniriscli. 
beim  134. 
bern  134. 

/»W  173. 

gabdl  281. 
^aJtt/  232. 
p?«<j  180. 
glioca  180. 

7m>2»  205. 

crdd  208. 
«Jc^rt  173, 

uam  268. 

Altkymriscb. 

canail  231. 

Kymriscli. 

{tdafael  231. 
anp*M  339. 

cacZ  231. 
caf  231. 
ca/fcZ  225. 
clün  269. 
<;«^/'  259. 
CM^M?  259. 
cwrwf  259. 
CM^ryf  259. 
cyfranc  339. 

^a/^cie?  231. 
gafaelu  231. 
^ajT/-  232. 
yt*«-  96. 
gtvito  175. 

tyf'tcys  IIb. 


Altbretoniseh 

adgabael  231. 

Bretonisch. 

c?Mn  269. 

gwiou  175. 

Altkornisch 

^M»M    175. 

Kornisch. 
caf'  231. 
cau-  231. 

gavel  231. 
cortff  259. 
cor«/'  259. 

Altgermanisch. 
Baduhenna  160  A. 

Suiones  160  A. 

thiudisca  136, 
j5e«da  136. 
ßeudian  136. 
/y'da  136. 

TFesM-jnär  174. 
Wisu-rth  174. 

Gotisch. 

öÄ«  150. 
au^a  149. 
auhsus  149. 

^/rat  142. 
bairais  142. 
bairam  108. 
bairand  108. 
6a/^s  163.  209. 
^aw^F  147. 
biniuhsjan  149. 
biugan  147. 

fraihnan  153. 
/M?Ä*nt  154.  168. 


^aÄ^»  224.  234. 
gabeigs  224. 
gaggan  271. 
gahaban  sik  224  A. 
gaigröt  146. 
^Trttrs  272. 
garairöp  146. 
garedan  146. 
garehsna  154. 
gasöpjan  329. 
gafiman  333. 
gaplahsnan  154. 
^ra«^  147. 
prtian  235. 
giutan  147. 
gretan  146. 

habaida  234. 
Äa&an  224. 
Aa/^'a»  224. 
Äa^r«  232  A. 
^nsa  258. 
hlaupan  272. 
hetwafrauja  315. 
Äöf  234. 
iaiTy  147. 
iaiVö^  146. 
?flrw«  265. 
leifvan  147. 
Z?^an  146. 

tnaihstus  151.  154. 
ina^ma  264. 
maJ5>?  132. 

muhseinais  157. 
niuhseins  157. 

qemum  14:7. 
qiman  147. 

röhsns  154. 

^a«an  146. 
«at^  150. 
saislep  146. 
«ai^ö  146. 
«aÄran  330. 
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sefum  147. 

fcdki  153  A. 

/(7S^r  154. 

siftd  109. 

/•oo;  150. 

luklar  158. 

sitan  147. 

ftjüga  155. 

Z^/^  299. 

skdhsl  154. 

/'o^^mn  163. 

7y/ia  299. 

'Sleipjan  329. 

fraud  153  A. 

lysa  150  f. 

slepan  146. 

/Vowdr  153  A. 

/ysfa  151. 

söi«  329. 

frauhi  153  A. 

«l)?i»>a  216  A. 

froda  153  A. 

madkr  153  A. 

froskr  153  A. 

m<£Ä:»  153^. 

iaikstwi  154. 

f^Z^sne  163. 

mdtkir  158. 

toj/wtw  157. 

fijlkme  163. 

m/^a  154. 

taüök  146. 

/•y/sl-ne  163. 

mistil-teinn  154 

feXran  146. 

fylm  163. 

m^s^r  154. 

/■yZsm  163. 

tnostr  155. 

untüamdlsha  153. 

/V7.rne  163. 

mw^i  15Ö. 

ustoahsts  154. 

m%r  155. 

gaflak  321. 

mysa  157. 

wahsjan  150.  156. 

gediask  298. 

wahsts  155. 

^?adr  299. 

nafn  299. 

icahstus  154. 

5r?«d*  299. 

we/'  298. 

««tÄ  147. 

^rrm  347. 

-nefian  298. 

tmt^fa  154. 

gullnir  158. 

nefiungr  298. 

tt^oÄJon  153. 

wefwa  299. 

««»«rÄycrn  154. 

Mfr  234  A. 

-nefr  298. 

waurstw  154.  163. 

hjön  315  A. 

m77  310. 

U'ßtÄon  147. 

ä;m  315. 

njösn  157. 

«JCiÄs  150. 

hjün  315. 

njösnar  157  f. 

Äne/sa  162. 

nysa  149. 

plahsjan  154 

hnetjkja  162. 

«y«^a  151.  155. 

j5«Äs  150. 

/^ne^^sW  162. 

j5r«»Ä«/  154. 

Äweya;?*  162. 

(»arZ  162. 

hgfn  234. 

<exla  150. 
(J«^  155  f. 

Altnordisch. 

ia/'»  310. 

dstr  155  f. 

a/f  309. 

iaa:/  162. 

dar  150. 

ax  150. 

oo;»  149. 

0ea?/a  162. 

kxeti  299. 

gxl  155. 

Ä;am5r  299. 

?XMÄ  149. 

*«xZ  150. 

kätr  299. 

haha  162  A. 

Äemöa  299. 

rdxn  150.  159. 

iaX^^r  1S2  A. 

raAra  162  A. 

hdgr  163. 

Z«a;  150. 

rakstr  162  A. 

iaaj?  162. 

latiss  265. 

reÄra  162  A. 

holstr  163. 

lausnar  158. 

rekstr  162  A. 

id^r  162. 

ZidMpr/*  265. 

rist  155. 

brosma  157. 

(;-({s  151. 

O'dsÄ  151. 

saA;  150. 

ifr«^^  154.  156. 

IJQst  151. 

«a/r  158. 
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sex  150. 

/en  298. 

mri  200. 

skegg  298. 

fenidttr  298. 

veill  202. 

sheggia  298. 

Wdr  298. 

skeggiadr  298. 

<75dmdr  298. 

skeggimr  298. 

^«d  298. 

Altisländisch 

sky  299. 

gü  296. 

gap  229. 

slokinn  153. 

5fre«  299. 

i;ra2?a  229. 

Ä?^Ä:m  153. 

^p/'oö'r  234. 

straumr  299. 

herjar  297. 

ggfugr  234. 

streyma  299. 

Ä€rr  296. 

Äcrs  297. 

Ärf«  271. 

^amr  333. 

hregg  296. 

hjt^rtr  250. 

Ärwmr  202. 

Ä/a«w  269. 

wo;»  149. 

kaMHfiadr  298. 

Ar«/r  250. 

raÄ:r  153. 

kvidarhungr  298. 

kyn  293. 

rairfa  158. 

A;»«<Jr  298. 

rarmr  299. 

»ifli  132. 

vaskr  153. 

/a»d  296. 

mjol  264. 

uao;  151. 

/pn<f  296. 

./T                ^ 

mxa  156. 

lubla  205. 

r«tma  af  132. 

ucrna  299. 

?!«/•«  205. 

reimir  132. 

»crrnt  299. 

m^M  299. 

reimleikr  132. 

vixl  150.  162. 

r(J»m^  132. 

rMa  162. 

ndri  207. 

reimudr  132. 

{v)6x  151. 

ne/296. 

rtda  133. 

r^aj^r  156. 

nc/i  297. 

Wwdi«  133. 

icaxa  149  f. 

nör  207. 
ndr«  207. 

50(f  329. 

j5«K/a  162. 
J5»s««  154. 

r»7  298. 

sfare  253. 
«^«/"  303. 

pefr  299. 
jie/la  299. 

sei  299. 
swar/2o  210. 

tfrr  132. 
ifrar  132. 

Altwestnordisch. 

snckfr  206. 
«ncrÄrm  207. 

r^r  132. 

Aura  199. 

««pr^r^a  210. 

pamb  256. 

aurglaser  199. 

skegg  296. 

j^pmi  256. 

aurkonungr  199. 

sÄ;er  299. 

aurogr  199. 

skyr  29G. 

Uländisch. 

^Mrr  199. 
awrr  199. 

s%r»  297. 

assa  204  A. 

aurvangr  199. 

jSa«?  216. 
paülar-vdgr  216. 

awA:»  326. 

dass»  204  A. 

i^efr  297. 

dapi  204. 

^>c*«»  204  A. 

Pgmb  208. 

<Z€;^t'«  204. 
leir-depill  204. 

da/S  202. 

t^r  200. 

e?a/?a  204. 

tir«^r  200. 

waV»  322. 

dapi  202. 

ürogr  200. 

wajfr  322. 

Wortverzeichöis. 

9ia  332. 

(irtJJ  202. 

Dialektdttnisch. 

dahbe  202. 

rfai  203. 

paid-soRtinn  216. 

(^aiM?  204. 

paul-reid  216. 

dave  202.  2^4. 

nor  207. 

paul-seta  216. 

(i«j?e?  204. 

pul-scetinn  216. 

Altschwedisch, 

ved  299. 

iUt  302. 

rföPt?«r  204. 

/Z^firra  ««?^  302. 

dißvin  204. 

Altnorwegisi'fa. 

lubb  205. 

/?ef  309. 
sät:  156. 

?«&*a  205. 
/«^>*cw  205. 

/«ra  308. 
^ar302. 
fiatfara  302. 

««a:^«  156. 

fiör  207. 

/faffare  6»Ä;  308. 

n«rÄ:  207. 

na^farm  302. 

vca:^«  156. 

nwrr  207. 

flatfönes  308. 
fiatföring  308. 

Nennorweglscli. 

rome  202. 

^^  302. 

Äur  199. 

/W  302. 

^«ra  199. 

snarva  210. 

forvcepia  300. 

sner-dabbe  203. 

/'om  308. 

bra^ma  157. 

/yZ  302. 

brasme  157. 

/fs^e/  154. 

tüZ  216. 

f/7at«a  300  A. 

/W/ora  308. 

^«?a  216. 

^r/awia  300  A. 

fiedföring  308. 

^ß/e  216. 

i^l  216. 

hentuld  334. 

weisÄ  152. 

/^/a  216. 

hemulsmann  334. 

<^/e  216. 

Äf^rr  300. 

nör  207. 

m  301. 

i/o?  302. 

os^e/-  156. 

t^«wi<i  301. 

veil  202. 

krcevi  295. 

raa  157. 

AUdftnl^ch. 

krcema  294. 

ÄÄjyra  299. 

M^«^A  299. 

?a»/56n  334. 

«n^e-yr  206. 

?ej5sn  334. 

svin-toks  151. 

mnisch. 

^/m  132. 

fiedföre  308. 
fiedföring  308. 

matpcBver  297. 
fnc^/  323. 

/fe»  322. 

nätiabät  294. 

vedda  301. 

na/»7»Ä^  294. 

reÄ^sa  156. 

nö>;  207. 

t'^jra  150. 

ordhstaf  302. 

vrina  133. 

»rwKtJfir  206. 

oi^hstävi  302. 

Dialektnorwegisch. 

snever  206. 

ordstäffuit  302. 

Ära&^  157. 

fjrtrfsc  133. 

sÄraZ  303. 

brasp  157. 

vrinske  133. 

äM/-/-  294. 
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skäria-  294. 
sncever  206. 
sökia  331. 
sup  329. 

^(»t?er  297, 
-pcnvia  297. 

ra?^ia  300.  301  A. 
vcepium  301  A. 
vcexa  150.  156. 
tjo^a  301. 
t?aJ5*a  300. 
vapium  300. 

ioaadh  300. 
tra^Äia  300. 
«;(»J5  299. 
w;a^  299  f. 
ioapa  300. 
wapiom  300. 
MJO^yflW  300. 

Schwedisch. 

öOÄ;  296. 
bflcher  296. 
hraxen  157. 

jk?i/^a  320. 

mistel  154. 
n5<  296. 
n5^er  296. 

Ören  200. 
Örn  200. 
«nÄf  206. 
-sfdFf  303. 

undantag  308. 

vrenskas  133. 
vrina  133. 


Dialektschwedisch. 

brasma  157. 
brorse  204. 
daftJ  203. 


Wortverzeichnis. 

c?a2>«>a  202. 
t?a&&a  se;  202. 
cfaJ&e  202. 
dabbe-nosad  204. 
(^ö^e  204. 


fluster  155. 
fläckföra  311. 
fö/se  204. 

fc?^Jo  320. 
märrsa  204. 
moa  155. 

»Wf^reZ  323. 
nffr  207. 
norna  210. 
nyrna  210. 

^«^'(^  203  A. 

sa/?  329. 
snarva  210. 
snor-dabbe  203. 
so(^  329. 

<i«?a  216. 
<M?ß  216. 
^yZa  216. 

Altenglisch. 

(t<fm  158. 
($g  144. 
aea?  161. 
änhaga  315. 
är^mflpw  132. 


bläwan  144. 
6?eoz/?  144- 
blöwan  143. 
bolster  163. 

c^töf  144. 
cf«(ir  144. 
c?<f5'  144. 
c?t/^^an  321. 
cnäwan  144. 
cn^ow  142.  144. 


crUivan  144. 
cräöu»  144. 
cflsc  153. 

doerste  154. 
(^rjs  157. 
drösna  156  f. 
drösne  156  f. 

dixl  161. 
örä^^'an  144. 
d/-^(w  144.  147. 

^ar  200. 
eargebland  200. 
Sargrund  200. 
eaa:?  161. 
es?e  161. 


faea;  161. 
fäcn  158. 
fäcen  158. 
feao;  150. 
fealu  313. 
f^^an  134. 
/?in  322. 
fleax  151. 
/fö<m'  144. 

flö^wan  143. 

forsc  153  A. 

fox  151. 

frogga  153  A. 

fys^  154. 

gafeloc  321. 
gesneorcan  207. 
gefeäma  334. 
gre&w  144. 
gröwan  143. 

Jm^a  232  A. 
/jgsfa  156  A. 
Äßcen  272. 
Ät^^r  144. 
htehsta  156  A. 
MjM  315. 
;t/«a  316. 
Ä/ne  315. 
hhvan  315. 


Wortverzeichnis. 


365 


Mfan  315. 
h^na  316. 
hlfow  iU. 
hlOwan  143. 
höh  271. 
hrif  211. 

iOdesta  156  A. 
idel  266. 
f0p  144. 

A;»mSou;  147. 

leahtor  154. 
/«aar  150.  161. 
lengesta  156  A. 
J«a:  161. 
Ifexan  150. 
/fa:a»  155. 
/Srto  155. 
/äc«^e  144. 
lox  150. 
/y/s  205. 

mcßst  155  A. 
mädm  158. 
inädum  158. 
mäX'Wyrt  152, 
mtfojp  154. 
w«/e  322. 
mÄ)M>  144. 
miscian  152. 
m»>^  154. 
mw^e?  154. 
mtocr  151. 
WMgra  155. 
müha  155. 
tHütca  155. 

n«ar«  207. 
neosan  149. 
n^oaian  149. 
n««fa  156  A. 
niehsta  156  A. 
n«  318. 
nyrgan  209. 

o/'er  329. 
ongneras  323. 


oa;a  149. 
ösne  158. 
öa;n  150.  156. 
öicna  168. 
öarn«  158. 
dQda  155  t 

l)M(?M<j  203. 

räw  157. 
reow»  144. 
riö  132. 
risan  132. 
röwan  144. 
sacan  330. 
5ae.r  161. 
saw(f  329. 
säwan  144. 
scpi  329. 
s^v>an  144. 
seaa;  150. 
sc»s^a  156. 
secan  330. 
s^ow  332. 
seow  144.  147. 
se^^a  156. 
aester  löö. 
siea;  150. 
siexta  156. 
sinhiwan  315. 
sta:  150. 
s»o»  332. 
apeow  144. 
spöwan  144. 
sweotol  132. 

^äCM  158. 
iäcen  158. 
^eaw  333. 
n^  132. 
<»r  132. 
j5»«^eZ  154. 
pixlutn  161. 
prC^stan  154. 

uiirixhnde  161. 

icaegnepixl  161. 
wcßsma  157. 


Indo^rmanische  Forschangen  XXXV. 


woBStm  155. 
«?«r  200. 
wC^pen  158. 
wilP^/t  158. 
wäwan  144. 
i<>eaa?  151. 
weaxan  149. 
«?ßoi^  144.  150  f. 
MJOÄ  268. 
wräsen  159. 
M?r^wc  133. 
wrC^sen  159. 
wr^nsa  133. 
wrenne  133. 
M'rfs^  155. 
M^rixZ  161. 
wrixlan  161. 
trrfdan  133. 
«<>yrs^  155. 

feso(?  329. 

Mittelengliscli. 
(faMen  204  A. 

Ätwc  317. 
Ä/we  319. 

morschen  152. 

«/mZ  207. 
«wrÄfÄ  209. 
nurnen  209  f. 
nört?»/  207. 

pprfc^e  203. 
fernen  132. 

aneren  210. 
snorin  210. 
snurtin  211. 

wippen  268. 

Neuenglisch. 

admiraltry  281. 
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Wortverzeichnis. 

chide  280. 

^erani  280. 

epernie  335. 

clitch  321. 

tQret  280. 

esm  332. 

clutch  3,21. 

^eWa^  280. 

«sÄtpm  313. 

tQrtt  280. 

ete  305. 

dab  202  f.  204  A. 

eren.#  280. 

e^ÄeZ  313. 

drag  282. 

er?^  280. 

efA^eZe  328. 

drein  282. 

Qridt  280. 

evel  307. 

draught  282. 

evelganc  307. 

rf/"oye  280. 

(Alt)friesisch. 

ereZ  ^mwcä^  308. 

a  325. 

eren  310. 

father  282. 

a  325. 

ewd  307. 

fea^Äer  282. 

aca  326. 

achbrÄ  324. 

faa;  150. 

interesüng  280. 

aescAei  330. 

/•ä  311. 

Jope  280." 

aesÄ;«^  330. 

fejendt  318. 

Äm<f  318. 

aeuel  307. 
aiVier  326. 

/e7Ä  311. 
iidiria  313. 

mire  347. 

aidera  327. 

/iZ*  311. 

^«^  203. 

atVZra  327. 

/Zoo:  151. 

ahwedder  326. 

forieta  305. 

roam  132. 

a?rfer-  318. 

föttoirst  155. 

aZ/a  312  f. 

/•re»  318. 

snart  210. 

Fresona  316. 

«nur  210. 

bennest  331. 

fre^  306. 

snore  210. 

Ät«««  326. 

/'re'^  306. 

si)ö«*W  133. 

*»««e  326. 

/•rJ^^p  306. 

bre  324 

fXJets  306. 

<r«a^  280. 

breinsiama  331. 

//•^«Vm  306. 

tren.h  280. 

hreinstma  331. 

^e  305. 
gra  324. 
gristelsiama  331 

fr»V  280. 

br  eng  est  331. 

wren  133. 

iwijpa  326. 
*wi?;)e  326. 

DialektcngUscb. 

dbra^  282. 
dhraft  282. 
dbrä^  282. 
dbrem  282. 

fampona  817. 

handwirst  156. 
Aetne  314  ff. 

cZe^sm  319. 

(f;e»'  305. 
d/r  305. 

heynesna  314. 
Ä»>irf«n  319. 
Ä»W«-  319. 
hindera  319. 

fadh^r  282. 

<?;«r  305. 

Am  313. 

rcdb^r  282. 

rfsr/e  305. 

Är^w  315. 

froch  153  A. 

dzye  305. 

Äfn«na  317. 

(fl^  305. 

Äfona  315. 

oa:^er  156. 

rfiwf;-  305. 

hiuna  315. 

oyster  156. 

hiunena  317. 

ekimin  313. 

Ä%e  317. 

i^ocZ  203. 

epcn  336. 

Äwä  311. 

iwirfy  203. 

eperna  336. 

Ayn(few  318. 

pud  203, 

epernberath  335. 

hfnegha  315. 

Wortverzeichnis. 

iewo  326. 

nid  318. 

»*o«(7  305. 

ie  305. 

nowerna  325. 

st^a  332. 

ililende  313. 

skildwepern  335. 

inna  326. 

oevelganck  307. 

sw/r«  314. 

inne  326. 

o^ne?  323. 

socÄe  328. 

iowa  326. 

onclevon  324. 

sötr*  329. 

Üa  305. 

onclewe  324. 

sothe  328. 

t^«n  305. 

on  co^/en  333. 

«pm  313. 

itsü  313. 

on^rne//  323. 

spige  317. 

tVin  310. 

(»*.;am«  333. 

sfÄ«7«7  313. 

frfe?  266. 

owWm  333. 

s^Mit  313. 

Ua  305. 

cntclewa  324. 

susl  161. 

i<?  306. 

on^Aame  333. 

m-n  306. 

o^Aör  325. 

^äm  333. 

Ut^  306. 

on^jäw  335. 

to  dele  313. 

oppa  326. 

<oscÄ:a  331. 

i  317. 

oi>pe  326. 

tosokan  331. 

ßi  305. 

orna  324. 

ifr^efj»  306. 

Jhmum  317. 

on«^n  333. 

^«j>^«^  305. 

ir  305, 

ör  324. 

tsiurcke  305. 

il/-  805. 

rhera  317. 

/f5?  161. 

fc?e<sie  319, 

nfre  328. 

pisle  161. 

küsk  153. 

rtK  328. 

j^a;^  161. 

ry^Ä»  327. 

pixlum  161. 

Za«<«fr  154. 

lenderna  335. 

«aa;  150. 

wp/xi  326. 

I«fo«a  305. 

Saxona  317. 

wpi?e  326. 

?Ääi>^  317. 

sceldwepere  335. 

uprethzat  328. 
wr  329. 

lidzia  305. 

s«cÄ^  330. 

lithsiama  331. 

serfe  329. 

M^esm  332. 

Zfeln  306. 

S6rf2rm  305. 

vida  298. 

lungensiama  331. 

seka  330. 

lungemima  331. 

sen<?  329. 

«^ao:  151. 

lungenisiama  335. 

seltne  315. 

waxa  149. 

lungimsiama  335. 

sennene  315. 

M^e^n  335. 

sea;  150. 

wepern  335. 

iH«te  305. 

«er^a  156. 

«^'e^m  335. 

»»€««  154'. 

»ßc?  328  f. 

«rera  326. 

m«/«  322. 

seka  330.       * 

wepen  336. 

w«ft*c7  323. 

5eOÄ%  161. 

w;Ää  317. 

m//«  314 

stäma  331. 

M;»(?2'trt  305. 

m/^m  306. 

std2r/a  305. 

-loiri  313. 

«a  324. 

5»ne.^Äe  -317. 

iW^rw  306. 

nc*/  323. 

sinhigen  315f. 

whitiwlem{el]sa  325. 

nethse  328. 

«mt  314. 

ivraixUa  161. 

«mZ  310 

sinnane  315. 

wrislan  161. 

w»mm  313. 

öinneihe  317. 

yr«ew  317. 
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Wortverzeichnis. 

Ostfriesisch. 

5aÄs  150. 

M?5Äs  151. 

dtssel  154. 

sä<i  329. 

wrendih  133. 

säian  145. 

irrewrfo  13a 

lob  205. 

scarsas  152. 

«7re»iö  133. 

lobbe  205. 

seÄs  150.  156. 

wrenisc  133. 

luf  206. 

s«Ä,9^«m  156. 
s^Äs^o  156. 

wrennio  132. 

Altsächsisch. 

selltan  312. 

Mittelniederdeutsch 

blOian  145. 

S5S  156. 

brassen  157. 

bressemo  157. 

sesta  156. 
sestein  156.  . 

bresme  157. 

CÜ8C0  153. 

ses<ö  156. 

<?««*«/  154. 

<?rMÄ^  155- 

-»ew  147. 
8im(h)un  315. 

<frff8  157. 
drösf-m  156. 

egithassa  151. 

sinhTun  315. 
sinhJwun  315. 

harhet/nen  314. 
ÄoÄ;e»  272. 

faÄ*  150. 

sos^er  155. 

föÄff  151. 

«^rö»on  145. 

Ä;?ecÄ;e  319. 
Hee^r«  319. 

geuuaste  155. 

fcseMTüf  157. 

&?»tee  319. 

giföljan  134. 

<Ä€sZa  161. 

giwast  155. 

^Ä»^»7  154. 

leschen  153. 

^r/ötan  145. 

thräan  145. 
thraslari  161. 

/o&*e  204. 

Artra  315. 

^Are;sJo  161. 

narren  210. 

<Äws/a  161. 

nergema  325. 

rrfo/  266. 

^»r  132. 

nurren  210. 

laÄan  154. 

tosokian  331. 

wea  154. 

/aÄ«  150. 

^öw  333. 

meske-wert  152. 

las  151. 

jn?r«  347. 

Jflw^ar  154. 

undaruuesehs  161. 

mw^  154. 

Uskan  153. 

uueslan  161. 

/oft«  150. 

uueslode  161. 

öß»«??  310. 

/m  151. 

(WcZ  310. 

losses  161. 

CO«  151. 
i>o«  151. 

parJieynen  314 

tnalse  153. 
meÄ«  161.  154. 
melm  264. 
me/o  264. 

w^a/w   151. 
wdhsan  149. 
wahsmo  157. 

snarren  210. 
snorren  210. 
snurren  210. 

meti  322. 

wasmo  157. 

vrese  133. 

m»^t7  154. 

wassan  151. 

M?rt««a  151. 

wippen  268. 

naru  207. 

wastm  155. 

w're»«!  133. 

niusian  149. 

wastom  155. 

i<;rw^  155. 

ntt/sön  149. 

wastum  155. 

iräÄ  268. 

Niederdeutsch. 

obaneu  145. 

wedewesle  161. 

Äafkf  318. 

oÄso  149. 

MJ«s?e  161. 

Äm«^  318  A. 

Wortverzeichnis. 

• 

lubbe  204. 

Dialektniederlän- 

/•aÄ» 150. 

disch. 

felawa  313. 

pogge  203. 

nurken  209. 

/•^7M»a  313» 

pttddig  203. 

nork  209. 

/•^aÄs  150. 

pugge  203. 

flas  152. 

ifl-  132. 

Mra&Je  205. 

folwassan  152. 
foraha  153  A. 

Mitteluiederländisch. 

Flämisch. 

/"orsca  153. 

dabbehi  204. 

weimpel  267  A. 

forscOn  153. 

<iaÄ^.gn  204. 

wempel  267  A. 

/•orsi  153  A. 

droeseme  156. 

M?ßi)eZ  266  f. 

/•rosÄ;  153  A. 

droesene  156. 

M?cpeZer  267. 

/•mÄ5  151. 

Wimpel  267  A. 

fuolen  134. 

nergeti{t)na  325. 

wipelen  268. 

furselm  312. 

if'ewerna  325. 

füs^  154. 

norcÄ;  209. 

Niederfränkisch. 

norÄe  209. 

re/'  211. 

^ßÄan  232.  23f 
^e«>  272. 

ü^^i^eZ  267. 

Althochdeutsch. 

gthengig  314. 

w«i?eZcn  267  f. 

ahaa  149. 

gimulli  264. 

wippen  268. 

aÄÄa?a  149. 

giwasta  155, 

wrfghe  155. 

aA67a  161. 

gizehön  157. 

anchläo  324. 

gruoan  143. 

Niederländisch. 

i/ö/aw  144. 

Äa&en  224. 

Jo?«<«r  163. 

hluojan  143. 

Äaie^a  234. 

(2>8^6;  154 

^»oZs^ar  163. 

ÄaÄsa  269. 

draÄ«a  157. 

Äamo  234  A. 

■ 
/7e^  309. 

brahsia  150.  157. 

Äa»aw  234. 

brahsina  157. 

ÄecAa  232  A. 

^op^n  229. 

cwäan  144. 

hegga  232  A. 
hinkan  272. 

ijdel  266. 

rfaÄ«  151. 

Äwa  315. 

(;7  266. 

daram  212. 

äT(m?)o  315. 

rf«Ä8aZa  149.  161. 

/»»(m»)««  315. 

hdich  265. 

dehsila  161. 

href  211. 

/e^»^  265. 

rfeAs/a  161. 

ÄM«a  261. 

Z^e^r  265. 

<Zß»Ä»7ö  161. 

izivar  196. 

looze  265. 

diessela  161. 

r^aZ  266. 

Zo^e  265. 

rftÄ«*7o  161. 
dihnilla  161. 

^eÄaM  311. 

miggehn  154. 

dwa/a  161. 

kepi  234. 

nwrÄj  209. 

<;is<j7  154. 

Hosan  234. 

dihsila  149. 

kiuuasta  155. 

l>ö(f(?e  203. 

dräjen  144. 

Ärrö/an  144. 

rfräÄsi7  150.  154. 

Ärwman  147. 

reesetn  157. 

<iras/»  161. 

kuri  234. 

Äßt^e  330. 

d7^uo8ana  156. 

ä;m»ä:»  153. 
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lahan  154;. 
lahs  150. 
leshan  153. 
liehsen  149. 
luagan  14f3. 
lux  150. 

woÄa?  132. 
mast  155  A. 
fnAan  144. 
we^m  264. 
m«/o  264. 
misken  152. 
wts^»7  154. 

narwa  207. 
narwo  207. 
nauuit  145. 
nestila  155  A. 
niusta  155. 
niusen  149  f. 
«ws^a  155  A. 

oÄ«o  149.     , 

rama  132. 
»•ttma  132. 
r^f  211. 
re»»eö  133. 
reiniso  133. 
reinno  133. 
re»no  133. 
reisan  159. 
rfÄo  155.  159. 
ros^  155  A. 
röÄ^a  155  A. 
säjan  144. 
«aÄ5  151. 
«ä^  329. 
sauuit  145. 
«ca/a  303. 
sce^ar  213. 
sahs  150. 
seÄs  150. 
sehstäri  155. 
seÄsfo  156. 
senatca  314. 
se^ne/?a  314. 
sestari  155. 


sinhfun  315. 
sitzan  147. 
sfÄun  332. 
snerfan  206. 
snerhan  207. 
spannan  216  A. 
spö^*  216  A. 
«par  212.  215. 
s^ärö  253. 
swtgen  155. 
swistar  155. 

fa|>p««  202. 
<t7a  338. 
^Aes?a  161. 
fÄJÄs/a  161. 
trestir  154. 
^rMÄi  155, 
truosana  156.  158. 
truosna  158. 
^rws^  155. 

uochisa  150. 
woÄen  308. 
MOÄo  308. 
ujhsana  150.  156. 
uohsna  158. 
uosinin  158. 
M«5ar  196. 
urdrasü  161. 

«;aÄ«  151.  155. 
M>aÄ«an  155  ff. 
wdhsmo  157. 
M?oÄ«<  157. 
wasmo  157. 
wasset  152. 
M^as^  15q   157. 
wäjan  144. 
f<;cÄsa;  149.  160. 
wehsale  160. 
tt/ehsalum  160. 
wehsen  155. 
wehslum  160. 
trew?  160. 
M^eÄ^e  160  f. 
wesZww  160  f. 
mjpf  268. 
Mn*oÄ*  150  f. 


toreinisc  133. 
wrennio  132. 

^ema;^  333. 
zesaica  157. 
2resw;a  157. 
i2m  132. 
2;tar»  132. 
sf/ari"  132. 
;?i(?a?  132. 
Zfo  132. 
2^0Mm  333. 

Altalemannisch. 

nämames  108. 
nemam  108. 
n^ywai  108. 

Mittelhochdeatsch. 
&MM;6n  143. 

(?aÄs  149. 
<^eÄse  149.  151. 
rfeÄs^n  149.  151. 
druosene  156. 
drusene  156. 

glitsche  319  A. 
^r/t^^e  319  A. 
p/t^2re»  319  A. 

Äac  232  A. 
AinÄre/»  272. 

kiusche  163. 

Zm^'^t»  144. 

mcejen  144. 
meische  152. 

narren  210. 
Herren  210. 

mne  133. 
rtÄe  155. 
r»s^  155. 
rose  155  A. 
ros^e  156  A. 
roMÄ  155  A, 
rüejen  144. 
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sehster  155. 
schup  334. 
sester  155. 
snarren  210. 
snarz  211. 
sneren  210. 
«nerfen  206. 
snerhen  207. 
snerren  210. 
anurren  210. 

^a2>pe  202. 
^öpe  203. 
ffl5j?»>cÄ  202. 
truosen  156. 

woA^e  150. 
ilreAs«  150. 

wje»7en  268. 
wipfen  268. 

anarcAen  210. 

zeidd  132. 
zesena  157. 

Neuhochdeut8''li. 
i?öfÄe»  144. 
Brassen  157. 

dann  212. 

einschnorren  207. 
einschnurren  207. 
c»<e?  266. 

Franzose- 133. 
/•re»  266. 
Fu^Äs  204. 

G'aÄeZ  321. 
^ra/few  229. 

Äa/'en  234. 
ÄeJen  224. 
hinken  272. 

ÄrWeJcn  322. 
Mohen  322. 
krähen  144. 


knicker  214. 
knickern  214. 

LwcÄs  204. 

mähen  144. 

nergelh  209. 
n^fr^e?n  209. 

Preusse  133. 

Äews«e  133. 
ÄMsse  1.33. 

säen  144. 
ScÄa/"^  321. 
scheiden  213. 
scÄi^^er  212. 
schütter  212.. 
schnarchen  210 
schnurren  207. 
Schwabe  133. 

fopjje  203. 

:^aJfte  205. 
wabbeln  205, 
Wallach  133, 
wambeln  205, 
wampdn  205. 
wehen  144. 

s^ter  132. 

Dialektdentäcli. 
brachsme  157. 

e^emarre»  207. 

einschnurf»,,  206, 

iJ'rie^e  133. 

narr  207. 
narrennagel  207. 
nßr^«7c  207. 
nirgeln  210. 
nor^  207. 
norgen  210. 
norgge  207. 


«orÄ;  207. 
»orÄ;«  207. 

paschelies  130  A. 

saltft-uisken  133. 
schnarpfen  206. 
schnerfen  206. 
schnurfein  206. 
schnurfen  206. 
schnurfitng  206. 
schnür pfen  206. 

unnerhesrdt  310. 

M?e»/en  268. 

Litauisch. 

aZ^  113. 
and  120. 
ajpc?w^?'  120. 
apmaine'si  HC. 
apykraivis  201. 
apzSlelis  120. 
ar  11^. 
flf^-or  119. 
a«a&ä  l20. 
atgabinkit  116. 
a^^/^.ai  226. 
atgebau  226. 
atszokäw  124. 
otszoktfH  120. 
ausi/ß  115. 

ba^nyczose  il5. 
bdresi  il6. 
öar<  382. 
%^  116. 
^»/^»  116. 
bercziikas  120. 
Äef^*  381. 
^►ei  119. 
d«;/Ä;  115. 
bijöjos  116. 
bijöjosi  116. 
bräznyk  126. 
brdznyti  120. 
Jro7»«  204. 
&ros^  204. 
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brösis  204;. 
buk  119. 
buUvos  116. 
btirnä  134. 
büt  126  A. 
bütu  126  A. 

dd  117. 
dabär  119. 
daig7/ti  123  A. 
dairesi  116. 
dairosi  116. 
dalgis  276. 
dangujh  115. 
darysime  116. 
Dautartas  327. 

ciami'  120. 

daV  117. 

daVos  116. 

(?/t5a.9  132. 

drüczei  120. 

<?w  117. 

dyreti  132. 

dyvyjosi  116. 

dtaüges  116. 

diaügesi  116. 

c/Hms  266. 
6Jra  117  A. 

gabanä  225. 
gabanös  225. 
^a&^n<t  225. 
gabintis  225. 
gabenü  235. 
yrft  116. 
galesitne  116. 
^a7tY«  116. 

gänkose  115. 

^«?iM«e  116. 

girejosi  116. 

geriaii  117. 

girioje  115. 

glamoniti  120. 

göbiau  226. 

^dfttw  226. 

^ddfi  226. 

.^i^;  116. 

gulete  116. 


^ÄW  116. 
^rys  115. 
(^g^vas  115. 
gyv^kitSi  117  A. 
^^»*  115. 
^yi?M?j?«  127. 

»H  Äro?  119. 
iüsiws  116. 
iwast  116. 
»wÄ;  JMÄ;  119. 
im<»  226. 
iV  119. 

izsdykelis  121  A. 
iszkJdusti  120. 
iszperSte  116. 
isz-timpfs  208. 

/  118. 
ileakit  115. 
fsirSmfs  127. 
jsisege's  116. 
jszmerdvosi  116. 

yrfwra  200. 
jauras  200. 
jrfwro«  200. 
jaurüs  200. 
J«  119  A. 
jeszköti  118. 
ji  249. 
j^o  118. 
jüdinosi  116. 
JMÄ;  119. 
jMm  115. 
jwms  115. 
jMvem  115. 

jMit^ft  115. 

jukesi  116. 
jtira  200. 
Jwrg's  200. 
jürios  200. 
Ju»  115. 
j'ifew  115. 

fcoti  119. 
Ära»  117.  119. 
fca»i>  117.  119. 
Äjai?  117.  119. 


Ärtirt?^  250. 
Äratt/.-as-  208  A. 
A:ai««  116. 
Äaiino  116. 
fci^nÄ;  116. 
ÄJenÄr?/'  271. 
Jfce^diaM  272. 
A;ß^q/if  272. 
Äre^d^»  272. 
Jfc^^a  272. 
HnÄ;a  271. 
Ha'tisft  117. 
klausyti  118. 
klets-aüksztas  120. 
Äro/  119. 
kraivas  201. 
kretvas  201. 
kudzynas  120. 
kud2:ynu  126. 
ÄTMr  116. 
fcii^i«  261. 
kyvüas  .^16. 
Zop^-  204. 
ZrfMÄ;^*  117. 
//Ära  116. 
Z^fc<  116. 
Ziipa  204  f. 


wg  115. 
malddvos  116. 
maldujesi  116. 
fM^n  115. 
mdnö  118. 
m^ö'^*  116. 
weZs^t  117. 
mHstis  117.  . 
mause  115. 
wt*nÄ;  116. 
mtsit/  116. 
müdu  117. 
mt22iS;i«  153. 
wt^  115. 
müszte  116. 
wyZ»  116. 

nafglinti  210. 
nafglinu  210. 
narMJa  207. 
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nar^s  207. 
ne  119. 
neßaip  119. 
n^s  119. 
neszte  116. 
neSü  339. 
«€*  120. 
nevina  123. 
n»MrÄ:aM  208. 
niurhsaü  209. 
niurksQti  209. 
niiirkyti  208. 
niurneti  210. 
mwrfjiu  210. 
nor  116. 
nor/f»  117. 
nudaigojo  123. 
nudaigöti  120. 
nwdt?^»  120. 
«M(^»Y^'  116. 
«w-fcrM|}f«  203  A. 
nulüztS  116. 
numlrelis  121  Ä. 
nurhsai  209. 
nurÄ:«««  209. 
nuaimitS  116. 

o  119. 

lHj/^5  115. 
j)aÄ;w«^'  123. 
panhztS  116. 
parbegfs  119. 
pargaMnti  225. 
pasighti  312. 
paskui  119. 
paszilys  120.  130  A. 
pavärgälis  121  A. 
^Vmd  127  A. 
pirmuczdu  117. 
pirmuczdu»  117. 
i)ra<?Ä^  116. 
prasidaryt  118. 
praszpilütS  116. 
praazyti  117. 
pWe/^t  117. 
priküsi  123  A. 
prisisdgfs  118. 


rdszdsi  116. 
rdudmi  179. 

saÄ^^e  116. 
sat*  115.  118. 
saugöti  161. 
s^t'o  118. 
savyj^  115. 
s/(?  116. 
s/rf«  116. 
skersai  127  A. 
skündesi  116. 
5/ai)^d  127  A. 
smlrdt  116. 
snarglys  210. 
«iJ^ltöÄ  216  A. 
s^a/gra  127  A. 
ff^ti^e^s«  116. 
stüczus  120, 
suklydilis  121  A. 
s2;aMÄ;  116. 
szlaunis  269. 
szlühas  272. 
szluhuti  272. 
szlümas  272. 
szokszczöfi  124. 
ff^o'Ä-^»  124. 

tot  119. 
to»  115. 
My  115. 
<Ät?o  118. 
^e^ÄZ  119. 
««>  117.  119. 
<ei?  117. 
<^8  115. 
^/tj(w  115. 
Y^t?«  115. 
^d  117. 
^l?<fM  117. 
^«/aw  117. 
tutnbim  116. 
<wweY  116. 

<Mi)»  116. 
<Mr  116.      . 
^ur/  116. 
turguj^  115. 
^M»a  116. 


Äri«f  212. 
Mr^JOÄ  212. 
uikläusti  120. 

vdlkiojes  116. 
vampli  205. 
vamplys  205. 
tJ^rfflwt  116. 
i?^cf^st  116. 
veikiaü  117. 
r^i«  118. 
u^rp^e  116. 
tJ^V^Ä:  130. 
veryti  118. 
t;i?Ä;<e*  116. 
mnczujes  116. 
vinczukis  116. 
völiosis  116. 

wambra^lüpis  205. 
wambras  205. 
wambrlszius  205. 

p'paczei  249. 

siengiü  271. 
ziauksoti  153. 
-^*na/  130. 
<^mr  116. 
^»uW  116. 

Lettisch. 

öe^'Ä^«  200. 
ö/wt«  204. 

dcpe  202. 
rf^w  202. 
rf«j?m  202. 

iü/a  200. 

kampiü  227. 
Ärrwj?«  203  A. 
Ä:>-«j?^  203  A. 
kweksis  204. 
y?ßi3iti«  227. 
^ep^  227  A. 

^op^a  204. 
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näre  207. 
närs  207. 
närüt  207. 
nerga  210. 
nergüt  210. 
nirga  210. 
nirgütes  210. 
iiarkschet  210. 
4arkschis  210. 
jierÄ;«  210. 
iUrkätes  210. 
üerhstet  210. 
nerhstis  210. 
Titrpa  210. 
jiiVgrÄi  210. 
«tvisfe*  210. 
^tVfcs^*>  210. 
^«ra  210. 
TJMrö^  210. 
jiurcfe^  211. 
^Mrd/*«  208. 
^wr^r^  210. 
'Aurkschet  210. 
liurkstef  210. 
nurkstis  210. 
^«r^e^  210. 
^wr^w  209. 

sMedens  213. 
snirgüt  210. 
sn»V&^  210. 
«nMr<;'M?a«210. 

taunüte's  216. 
^wZis  216. 
^üTa  216. 
<urÄ<  216. 
^öZÄ^es  216. 

ß«  a^  216. 

Altpreußisch. 

audasei  142. 

bousei  142. 
boüsei  142. 

d€*fca  202  A. 


«Mrm  200. 

kurwis  250. 

sirwis  250. 
slaunis  269. 


M>Mrs 


200. 


Slawisch. 

cÄaÄ>  227. 
cÄaJt^f  227. 

^>;j  226. 

ÄJOÄa  232  A. 

pähcd  134. 

röMtVt  133. 

ws^a-  434. 

Altkirchensla  wisch . 

bliStati  343  A. 

chabiti  Sf  224  A. 
cÄajoa^»  227. 
chapl'q  227. 
cÄ(?pa^«  228. 
chop'q  227. 
cÄoi)iY*  227. 
chhmorm  343. 
cÄ»m&  343. 

(ieMw  202  A. 
dUffb  343.  346. 

po?q^*»  253. 

izohkbäe  344. 
isplvAati  344. 
isplMiijf  345. 
«)?;>?M?e..»  344. 
ispitnenU  34<). 
isplhni^f  345. 
isphniti  344  f. 
tsphniit  345. 
ts^?»»>  343  A.  344. 
ispUni  343. 
isphnb  343. 


jarfbb  253. 
jastrfbi  253. 

Ä;^»n-  343  A. 
Ä;oZ#no  270. 
Ä;os^*  271. 
kosvem  270. 
fco^a  272. 
fcraua  250. 
ÄTr(fiJÄ*  207  A. 
Ä:r^i>Ä  207  A. 
Ä;r»t?w  201. 

;»^  343  A. 

mSzga  153. 
rmgla  154. 
mZ&^a^*  342. 
»n/»J»  345. 
nt/^ara  344. 
mhviSe  344. 
mlbvfSta  344. 
nthcachq  344  f. 
mhöaäe  344  f. 
ti>/»n*  343. 
mfera  343. 
mlbviaSe  343. 
nütviSi  344. 

napl^neni  346. 
napldnitd  345. 
nesemü  108. 
«ese^c  108. 


oblitcena  344. 
obUöenib  344. 
oa/jjfc»  342. 
oc^a^a  224  A. 
oehqpiti  228. 

2>f«^>  154. 
phnii  346. 
jjjjroi»  343  A. 
l>Zs»^  ''45. 
^Z»n8  343.  346. 
j)?»fi  343  A. 

n;aft  132. 
r&c*  142. 
ro»Ä  212. 


igjH    mus 

mm 
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shqdü  215. 

Ä-rJtq;  20i  A. 

Tschechisch. 

shza  343  A. 

kustb  262. 

kosdrck  269. 

shmce  343. 
8l^p^  343. 

2?aZec&  134. 

Ä;<?sma  269. 
/fcos/reÄ;  269. 

sporü  212.  215. 

i(?c(?^yi  212. 

srona  250. 

m/wya  343. 

stvhkbSe  344. 

spöro  215. 
si)oVyi  215 

m?t««?/i«  343. 

^e(ir«  213. 

i^fiZ^^»  214. 

Kleinrus^Idch. 

sjpo^tYt  215. 

^^p»  256. 

kryvyj  201  A. 

spory  215. 

tl^k^  343. 

^d^^(?ri<;  213. 

i^^<?r^  213. 

«w^&  343. 

umhöaSf  344. 

Bulgai'isch. 

Polnisch. 

Mm?9(*^  342. 

Uma  134. 

chudzina  126  A. 

umhöita  344. 

Mi?  207  A. 

godzifha  253. 

vUchvy  345. 

pälarm  135. 

f;/»/b  342. 

jpd/ec»  134. 

Ä:rf;>y  207  A. 

vZ&w»  346. 

m»7c^cc  343. 

4??2>Ma  343. 

§ep^  229. 

mowa  343. 
möwi^  343 

«?»Ä  343. 

Dialektbalgarisch. 

Rassisch. 

pälam  135. 

iwZec  134. 

ölem  270. 

Serbisch. 

i)e%  343. 
i)o7Ä:  343. 

rfra^i  253. 

i^a/ac  134. 

derjaba  253. 
deri^  253. 

«pör  215.  216  A. 

szczodry  213. 

Äjordca  250. 

Slowenisch. 

«'/ZÄ:  343. 

Jcosa  270. 

Sapati  229. 

Äjosa  271. 

jfapiti  229. 

Obersorbisch 

kosöj  270. 

iapmY/  229. 

Scedrid  214. 

Ä-OÄ»  271. 

^ce<^yi«;  212.  215. 

icTeo^ry  213. 

IL  Nich 

tindogermaiiische  8 

prachen. 

Akkadisch. 

muSarü  278  A. 

£lamlsch. 

arakadri    286. 

nabü-kuddurri-u^ur 

arakkatarriä  286. 

e?ujpj>w  278. 

285. 

atukannaS  286. 

gamlä  347. 

püaqqu  287.' 

kc.mpuziya  285. 

gamlänä  347. 

Si-in-Sa-a^-ri-iä  285. 

karmapattaä  286. 

l^a^innu  285  A. 

äi-it-ra-an-iali-ma  285. 

muzzariya  284. 

kam-bu-zi-ia  285. 

if*>^M  285  A. 

na2)Ä;M^MrrM0«V  285. 

ma  30. 

«HMwa  30. 

takma^pata-  286. 

w«>j>  284. 

%iw*  278. 

mMsarü  278. 

za-ra-an-ga-'-  285. 

^Mpi>»  278. 
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zinzahriS  285. 

Aramäisch. 

yü  43. 

[zirra\ntcaä  285. 

(?«  30. 

yöeÄ  43. 

ziääantakma  285. 

dJ  30. 

Siamesisch. 

Snmeriscb. 

Aethiopisch. 

'^ä  42. 

mitsar  278  A. 

'e«mß  30. 

kama  30. 

Annamitiscfa. 

Chftidftiseli. 

r^n^  44. 

muhraq  273. 

Türkisch. 

ÄrapmaÄ;  236  A. 

Snahili. 

Hebräisch. 

ki  32. 

amha  46. 

'Awar  37. 

muÄilr  274. 

amÄta  46. 

ki  30. 

famba  42  A. 

/«  37. 

Sarlisch. 

>*w  46. 

Ifmifr  37, 
mierayim  284. 
n^md/il  347. 

murx  273. 

ku  42  A. 

Finnisch. 

Ä;M>am5a  42  A. 

n^malim  347. 

Aurajoki  199. 

Ewe. 

be  45. 

Mordwinisch. 

Sjrrisch. 

^arra«  276. 

Dnala. 

««mÄ/*  347. 

bdtse  33. 

. 

Ungarisch. 

wiMs/a  33. 

Arabisch. 

mond  85  Ä. 

nd  33. 

'an  30. 

mondja  85  A. 

fi33. 

misr  284. 

vffr  85. 

timbisele  33. 

inttÄra^  273. 

tJ(fr;a  85. 

namlatu»  347. 

Altägyptisch 

waw/M  347. 

Chinesisch. 

rdti  42. 

«m?  347. 

m  43. 

nemle  847. 

M;et  43. 

Koptisch. 

nimalun  347. 

wwn  43. 

ie-  31. 

Gießen. 

H.  Junker. 

Berichtigung. 

S.  277  Zeile  17:  statt  'aber'  lies  'also'. 

S.  279      »  2    von  Note  1):  statt  'behandeln'  lies  'handeln*. 

S.  287      »  6:  statt  'setz'  lies  'setzt'. 

S.  287      »  21 :  statt  ^mmaru   lies  ^musaru. 

S.  288      »  11:  statt  "midra    lies  ^nidrä'. 


Das  zu  diesem  Band  gehörige  Sachverzeichnis  wird  den 
Abonnenten  mit  einem  der  nächsten  Hefte  kostenlos  zugestellt. 
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Favre  Ch.  Thesaurus  verborum  quae  in  titulis  ionicis  leguntur  cum 
Herodoteo  sermone  comparatus.  Heidelberg,  Winter  IQM.  445  S.  M.  14. — . 
Die  genaue  lexikalische  Darstellung  eines  einzelnen  Dialekts  gibt 
uns  die  MögHchkeit,  den  Wortschatz  einer  Mundart  auf  seine  Komponenten 
hin  zu  untersuchen.  Der  ionische  Dialekt  fordert  am  ersten  zu  einer 
solchen  Untersuchung  heraus,  einmal  weil  seine  inschriftlichen  Denk- 
mäler genug  lexikalischen  Stoff  bieten,  sodaß  die  Gefahr  von  Zufallsresultaten 
vermieden  wird,  dann  weil  der  ionische  Wortschatz  nächst  dem  attischen 
aus  Literaturdenkmälern  am  besten  bekannt  ist.  Der  Verfasser  hat  die 
inschriftlichen  Quellen  sorgfältig  durchforscht,  auch  diejenigen,  die  nur 
noch  eine  Spur  des  Dialektes  enthalten,  d.  h.  einer  ionisierenden  Koivri 
angehören.  Daß  er  die  letzteren  nicht  vollständig  ausgezogen  hat,  son- 
dern sich  auf  die  Wörter  beschränkte,  "quae  Jonum  linguae  speciem 
videntur  prae  se  ferre"  (S.  7),  ist  zu  billigen.  Hier  tritt  Schlageters 
Untersuchung  (die  dem  Verfasser  erst  im  Verlauf  des  Drucks  bekannt 
geworden  ist)  ergänzend  zur  Seite.  Der  Verfasser  gibt  ein  ausführliches 
Wörterbuch,  indem  er  die  Wörter  nicht  nur  nach  Formen  und  Vor- 
kommen verzeichnet,  sondern  sich  auch  um  die  genaue  Feststellung  der 
Bedeutung  bemüht  und  den  syntaktischen  und  phraseologischen  Gebrauch 
der  Wörter  berücksichtigt.  Die  wissenschaftliche  Literatur  ist,  soweit 
ich  sehe,  sorgfältig  herangezogen;  meine  Bearbeitung  von  Brugmanns 
Griech.  Grammatik  ist  dem  Verfasser  erst  im  Laufe  des  Drucks  (etwa 
von  S.  100  ab)  zugänglich  geworden :  darauf  mußte  in  den  Nachträgen 
433  ff.  hingewiesen  werden,  nachdem  im  "Conspectus  librorum"  S.  14  noch 
die  3.  Aufl.  verzeichnet  war ;  auch  schien  mir  ein  Vermerk  darüber  nicht 
unwesentlich,  daß  die  4.  Bearbeitung  nicht  mehr  von  Brugmann,  sondern 
von  mir  besorgt  worden  ist:  denn  schließlich  steht  in  der  neuen  Be- 
arbeitung doch  manches,  w^ofür  ich  die  Verantwortung  trage.  Die  zweite 
Auflage  von  Hirts  griech.  Grammatik  ist  dem  Verfasser  unbekannt  ge- 
blieben. 

Durch  das  Zeichen  *  wurden  die  Wörter  gekennzeichnet,  die  bei 
Herodot  sich  finden,  durch  f  diejenigen,  die  nur  in  den  Inschriften  oder 
nur  durch  spätere  Grammatiker  belegt  sind.  Unbezeichnet  blieben  die 
Wörter,  die  den  Inschriften  mit  Schriftstellern  außer  Herodot  gemein 
sind.    Wenn  vor  Tuvri  das  Zeichen  *  fehlt,  so  ist  das  nur  ein  Versehen 
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beim  Druck  (in  den  "Corrigenda"  berichtigt).  Man  hätte  vielleicht  die 
unbezeichnete  Wörtergruppe  noch  differenzieren  können  in  dem  Sinn, 
wie  das  in  den  Zusammenstellungen  S.  427  ff.  geschehen  ist  (s.  weiter 
unten).  Auf  jeden  Fall  ist  die  Orientierung  über  den  mit  Herodot  ge- 
meinsamen Wortschatz  und  über  die  neuen  Wörter  sehr  bequem.  Die 
mit  einem  f  versehenen  Wörter  sind  für  den  Sprachforscher  zunächst 
am  interessantesten.  Es  sind  nach  der  Zusammenstellung  des  Verfassers 
S.  427  (Appendix  I)  und  S.  428  (Appendix  III)  109  Nummern,  wenn  wir  auch 
die  22  Wörter  hinzuzählen,  die  sich  sonst  nur  bei  Grammatikern  und 
Lexikographen  belegt  finden.  Über  ihre  Herkunft  spricht  sich  Favre  nur 
ganz  allgemein  aus  (S.  42),  daß  sie  "ad  ipsum  ionicum  sermonem  spec- 
tant".  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  sie  alle  auch  als  altes  ionisches 
Sprachgut  anzusehen  sind.  Bei  Wörtern,  die  vor  400  oder  noch  besser 
vor  450  V.  Chr.  bezeugt  sind,  mag  das  im  allgemeinen  zutreffen,  wenn 
auch  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden  muß,  daß  manches  dieser 
Wörter  aus  einem  benachbarten  Dialekt  herübergenommen  ist.  Wir  dürfen 
daher  als  ionische  Spezialwörter  auffassen  solche  wie  dbrjv^uuc  (5.  Jahrb.), 
äboc  'Beschluß'  (vor  454),  d|LiiX\TiTnpiov  (6.  Jahrb.),  ^Xarpov  (5.  Jahrb.), 
€TKuap  (vor  500),  fv\\6c  (6.  Jahrb.),  diriediioc  (600),  euaXrijuaTa  (5.  Jahrb.), 
luoXiTÖc  (448),  udveuoc  (5.  Jahrb.),  iiXaKouvtivoc  (5.  Jahrb.),  CKatraveua» 
(6.  Jahrb.),  uqpopß^u)  (5.  oder  4.  Jahrb.),  qpaXaYKxripiov  (5.  Jahrb.),  rd  xdXiKa 
(5.  Jahrb.),  xopbiov  (5.  Jahrb.).  Ein  seltsames  Wort  ist  XauKeXapx£UJ  in 
einer  ionischen  Inschrift  (GoUitz  5271)  und  in  einigen  (nicht-ionischen)  In- 
schriften Neapels;  da  XauKeXapxricavra  auf  ein  bri inapxncavra  folgt,  so 
handelt  es  sich  also  darum,  die  Bedeutung  von  XauKeX(o-)  zu  bestimmen ; 
Favre  weiß  nichts  darüber  zu  sagen,  so  wenig  wie  van  Herwerden. 
Sollten  etwa  Xaöc  und  KeXo|Liai  in  dem  Wort  stecken? 

Natürlich  sind  auch  unter  den  erst  nach  400  v.  Ghr.  belegten 
f- Wörtern  alte  ionische  Elemente  enthalten ;  denn  es  besteht  kein  Grund, 
daran  zu  zweifeln,  daß  Wörter  wie  äYappic,  dvbpoßac|Liöc,  ßoriYicx,  .dTTi- 
Trejuiua,  ^piLirirric,  irapdXaccic,  x^ävbiov,  KaTairdYiov,  üjpri  (ein  Körperteil) 
alte  Bestandteile  des  ionischen  Wortschatzes  sind.  Für  ^HaiOpa-rreOiu  ist 
das  unzweifelhaft,  da  ja  das  persische  Fremdwort  über  das  (ionische) 
Kleinasien  zu  den  übrigen  Griechen  gekommen  sein  wird.  Bei  f-Wörtern, 
die  nur  aus  Chios  belegt  sind  (XÖYxn^  lOuva),  kann  an  aeolisches  Sprach- 
gut gedacht  werden.  Von  besonderem  Interesse  sind  KdXXuc|na  auf  einer 
Inschrift  von  Keos  aus  dem  5.  Jahrb.  und  irdXXnE  auf  einer  Inschrift  von 
Samos  aus  dem  2.  Jahrh.  Das  erstgenannte  Wort  ist  bei  Hesych  als 
Erklärung  von  cdpiaara  'Kehricht'  gegeben,  muß  demnach  ein  geläufiges 
Wort  der  Koivr)  gewesen  sein  (obwohl  bis  jetzt  sonst  noch  nicht  belegt) 
und  ist  dahin,  wie  so  manches  andere  Wort,  aus  dem  Ionischen  gelangt. 
Dasselbe  gilt  von  irdXXnS,  das  im  ngriech.  iraXXriKdpi  fortlebt.  So  dürfen 
wir  also  auch  in  den  jüngeren  ionischen  Inschriften,  die  unter  dem 
Einfluß  der  Koivr)  stehen,  echte  ionische  Wörter  vermuten  (wäe  etwa 
KaxaTrdYiov,  crpuTtTripia) ;  aber  die  meisten  dieser  jüngeren  Wörter  dürfen 
wir  als  Schöpfung  der  hellenistischen,  nicht  der  ionischen  Sprache  be- 
trachten, wie  z.  B.  dvabriiLiiGpYeuj,  ^KKaGdpiaaTa,  dvcYYudtu,  EuXoTTUüXiri, 
cTTOvbapx^u),  Ti|Liaip€ciai  oder  KOTipeuiu,  iravibXeia,  xaXKoXÖYOc.  Von  den 
Wortbedeutungen,  die  nur  den  ionischen  Inschriften  angehören  (Appen- 
dix II  S.  427  f.),  sind  einige  sicher  speziell  ionisch  wie  dXeiqpa  (6.  Jahrb.) 
'Öl  für  Lampen',  dTroTrepduj  (5.  Jahrh.)  'verkaufe',  xXivri  (5.  Jahrh.)  'Grab- 
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nische',  ckoXiöv  (5.  Jahrh.)  'incerta  quaedam  pars  corporis  hostiarum', 
während  in  Fällen  wie  z.  B.  ii-rröeecic  'Pfand'  jüngere  hellenistische  Be- 
deutungsentwicklung vorliegen  mag. 

Daß  sich  der  Wortschatz  Herodots  und  der  Inschriften  nicht 
vöUig  deckt,  ist  weiter  nicht  verwunderlich.  So  bieten  die  Inschriften 
manches  ionische  Wort,  das  sich  bei  Herodot  nicht  findet,  wie  äpcixoc,  äpv€c, 
ßacKaivuj,  f^-fwv^uj,  bpufiöc,  ^picpoc  (ngriech.),  xd  Gua,  oiri,  ferner  dpejLXvöc, 
Ipeuva,  IdTzebov,  ^ccr|v,  KeKpuqpaXoc,  Kprjbejuvov,  Xic,  vaOccov  (6.  Jahrh.!), 
opxoc,  ^nTpn  (600),  cq)6\ac  'statuae  basis'  (vgl.  Homer  p  231,  c  394!), 
UTTOKeqpdXaiov,  (ppr)TUJp,  xd  dX^ata.  Daß  einige  dieser  Wörter  bei  Homer 
vorkommen,  beweist  nicht  etwa,  daß  es  sich  um  künstliche  Verwendung 
veralteter  Wörter  der  poetischen  Sprache  handelt:  sie  lebten  eben  im 
Ionischen  fort.  Übrigens  hat  Favre  im  Appendix  VI  die  "vocabula  poetica 
quae  insunt  in  titulis  nostris"  zusammengestellt:  es  sind  96,  von  denen 
39  in  poetischen  Inschriften  vorkommen  und  daher  als  Entlehnungen  aus 
der  homerischen  Sprache  betrachtet  werden  können  (z.  B.  äXoxoc,  ÄeKr|- 
ßoXoc,  loxeaipri,  Kpaivuü,  irapdKoiTic,  TavOireirXoc,  welch  letzteres  in  der 
Übersicht  des  Verfassers  fehlt).  Bei  allen  übrigen  ist  dagegen  zunächst 
anzunehmen,  daß  sie  tatsächlich  der  ionischen  Prosarede  angehört  haben ; 
die  Annahme  gewinnt  an  Sicherheit,  wenn  solche  Worte  in  hellenistischen 
Texten  oder  vollends  im  Neugriechischen  fortleben,  wie  dies  für  bpuiaöc 
(in  Papyri),  gpiqpoc  (ngriech.),  Ipeuva  (Papyri),  edXa|Lioc,  [aaXXöc  (ngriech.), 
uXdTri  zutrifft.  Übrigens  würde  ich  einige  Wörter,  die  Favre  als  'poetische' 
auffaßt,  nach  ihrem  Vorkommen  nicht  als  solche  betrachten,  so  Kara- 
CTT^vbuj  (Aristophanes,  Euripides);  Xektöc  (Tragiker,  Aristophanes),  ttökoc 
(Homer,  Sophokles,  Aristophanes),  tÖ)lioc  (Aristophanes),  uuvoöiiiai  (Herodot, 
Aristophanes  usw.),  xH^o^poc  (Aristophanes);  denn  die  Gebrauchssphäre 
ist  nicht  so,  daß  sie  als  Eigentümlichkeit  des  Wortschatzes  der  Dichter 
gelten  müssen. 

Weiter  aber  ist  damit  zu  rechnen,  daß  manches  Wort  der  ionischen 
Inschriften,  das  Herodot  fehlt,  sonst  jedoch  bezeugt  ist,  dem  Ionischen 
in  älterer  oder  in  jüngerer  Zeit  aus  andern  Quellen  zugeflossen  ist. 
Dahin  gehören  ai  'wenn'  (S.  28,  vom  Verfasser  falsch  im  Alphabet  ein- 
gereiht), das,  nur  aus  Chios  (600)  belegt,  ein  Aeolismus  dieses  Dialekts 
ist,  ^cXöc  (5.  Jahrb.,  Chios),  von  dem  schon  äolischer  Ursprung  vermutet 
wurde,  die  Beamtenbezeichnung  der  |nvri,uovec  (5.  Jahrh.  in  Halikarnass), 
die  in  dorischem  Gebiet  ()Livd|uovec)  zu  Hause  zu  sein  scheint,  rerpiuKGCTÖc 
(4.  Jahrh.  in  Mylasa),  das  ebenfalls  dorisch  ist,  und  t^pjliujv  (4.  Jahrh.  in 
Pentikopaion),  das  westgriechisch  (sizilisch,  delphisch)  ist;  deXioc  (2.  Jahrb., 
Milet)  verrät  sich  schon  durch  die  äußere  Form  als  nicht-ionisch,  und 
ebensowenig  kann  bijuerioc  (5.  Jahrb.,  Chios)  wegen  seines  u  =  F  dem 
ionischen  Dialekt  eigentümlich  gewesen  sein.  Selbstverständlich  müssen 
wir  im  Wortschatz  der  ionischen  Inschriften  auch  attische  Einflüsse  er- 
warten; sie  liegen  vor  in  Wörtern  wie  dvafiTvdjCKUj  (^  Jahrh.,  Samos) 
statt  des  echtionischen  tivüjckuu,  ßeXriuJv  (1.  Jahrb.,  Tomoi)  statt  djueivujy 
oder  Kp^cciuv  bei  Herodot,  ^-rriCTaTov  (600,  att.  Inschrift  von  Prokonnesos) 
statt  ion.  uiroKpriTripiov,  wohl  auch  in  ^ttüjviov  (3.  Jahrb.,  Erythrae)  und 
Xdxavov  (archaisch,  Milet). 

Endlich  enthalten  die  ionischen  Inschriften  Koivr|-Wörter,  die  bei 
Herodot  natürlich  fehlen  und  entweder  attischen  (oder  auch  ionischen) 
Ursprungs  sein  mögen  oder  Neubildungen  sind,  was  sich  im  einzelnen 
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nicht  so  leicht  feststellen  läßt.  Zu  den  letztern  rechne  ich  z.  ß.  Verbal- 
komposita mit  Kara-,  Substantiva  auf  -pa  {£vepflxr\\xa,  xpucuj^ia),  Zu- 
sammensetzungen wie  äKupoc,  lpfwvY]c  und  das  hellenistische  ßaciXicca, 
(unter  welchem  Wort  noch  Wackernagel,  Hellenistica  S.  24t  angeführt 
werden  könnte).  Als  hellenistische  Elemente  sind  die  meisten  der  (60) 
Wörter  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  vom  Verfasser  in  Appendix  V  "vocabula 
quae  cum  ab  eiusdem  aetatis  aetatis  Htteris  absint,  leguntur  tarnen  apud 
recentiorum  temporum  scriptores"  zusammengestellt  sind:  jedoch  ent- 
spricht es  der  Natur  des  hellenistischen  Wortschatzes,  daß  darunter  auch 
ionische  Wörter  stecken,  die  zufällig  aus  älterer  Zeit  nicht  belegt  sind. 
Einiges  dieser  Art  ist  schon  angeführt;  ich  hebe  aus  der  Liste  des  Ver- 
fassers noch  als  vermutlich  ionisch  hervor  dTopTivo^i^uu  (4.  Jahrb.),  dXopYiri 
(4  Jahrh),  br^XriTripiov  (475),  biappaivuj  (425j,  bixo|UTivir|  (4.  Jahrb.),  CuYn 
(5.  Jahrb.),  iepr|T€uaj  (^3.  u.  2.  Jahrb.),  iepoGOxric  (260),  Koi|uriTripiov  (um400), 
|LieTdßo\oc  (5.  Jahrb.),  oiri  (4  Jahrb.),  öttthcic  (5.  Jahrb.),  irapaXopYric 
(346/5),  TTpöGecic  (6.  Jahrb.),  ucujitoc  (5.  Jahrb.).  Da  einzelne  dieser 
Wörter  in  charakteristischen  Denkmälern  der  Koivri  vorkommen  (biappaivuu 
in  der  Septuaginta,  ieprixeOiu  im  Neuen  Testament,  |U6Tdßo\oc  in  der 
Septuaginta  und  in  Papyri,  upöGecic  bei  Polybios),  so  geben  sie  für  den 
bekannten  ionischen  Einschlag  in  der  Koivri  Zeugnis.  Anderseits  ent- 
halten die  ionischen  Inschriften  auch  Koivri-Wörter,  die  hier  zum  ersten 
Mal  auftreten,  wie  z.  B.  bmcuviCTriiui  (3.  Jahrb.),  dHa^ibYiov  (334/3),  Kara- 
TrexaciLia  (346/5),  KepaiuoTruüXiov  (4.  Jahrb.),  XaTÖjniov  (287 — 2).  Als  Koivrj- 
Wörter  haben  auch  die  meisten  Wörter  zu  gelten,  die  Favre  in  Appen- 
dix VII  (zuerst  bei  den  attischen  Komikern  belegte  Wörter)  zusammen- 
gestellt hat;  z.  B.  dYopdloj  'kaufe',  auXaia  Torbang',  ßaXaveiov,  öpcoTruYiov, 
ubpia,  ujibeiov :   sie  sind  z.  T.  wohl  attischen  Ursprungs. 

Ich  habe  an  der  Hand  des  Verfassers  zu  zeigen  versucht,  wie  die 
sorgfältige  lexikalische  Behandlung  eines  griechischen  Dialektes  uns  in 
den  Stand  setzt,  die  Konstitution  eines  solchen  kennen  zu  lernen.  Aber 
auch  nach  der  grammatischen  Seite  erbalten  wir  aus  der  Arbeit  mannig- 
fache Aufschlüsse.  Ich  erwähne  nur  ein  paar  Punkte.  So  gibt  Favre 
S.  120  eine  Statistik  über  das  Vorkommen  von  eic  und  ^c,  die  zeigt,  daß 
noch  im  4.  Jahrhundert  ic  fast  nur  vor  Konsonanten  vorkommt  (23  :  1), 
während  eic  in  wesentlich  anderm  Zahlenverhältnis  (10  Fälle  vor  Vokal, 
35  vor  Konsonant)  sich  findet,  also  sehr  deutlich  die  Vorherrschaft  er- 
langt hat.  Das  Vordringen  von  idv  gegenüber  r\v,  also  die  Attizisierung 
des  Ionischen,  wird  durch  die  statistische  Tabelle  S.  109  illustriert:  bis 
in  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  ist  fiv  mit  35  Belegen  gegenüber 
Idv  (ddv)  mit  2  Belegen  die  Regel,  während  das  Verhältnis  von  fjv :  ^(i)dv 
im  4.  Jahrh.  sich  zu  25  :  18,  im  3.  Jahrh.  zu  1  :  8  verschiebt.  Aus  dem 
Gebiet  der  Syntax  hebe  ich  den  Gebrauch  des  Artikels  als  Relativpronomen 
hervor :  er  findet  sich  vorzugsweise  in  den  poetischen  Inschriften,  was 
man  vielleicht  als  Argument  dafür  geltend  machen  kann,  daß  dieser 
Gebrauch  bei  Herodot  als  ein  'Homerismus'  zu  betrachten  ist  (wenngleich 
aus  andern  Gründen  ein  Fortleben  des  Gebrauchs  in  der  Volkssprache 
daneben  angenommen  werden  muß). 

Von  Druckfehlern,  die  in  den  Gorrigenda  nicht  berichtigt  sind, 
fielen  mir  auf  dTroKa9{c9ri|Lii  statt  dTroKa0icTr||Lii  (S.  55)  und  ivaKOCiuuv 
statt  IvaKociujv  (S.  119). 

Straßbursf  i.  E.  Albert  Thumb. 
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CoUitz,  Herrn.  Das  schwache  Präteritum  und  seine  Vorgeschichte  (Hes- 
peria  2),  Göttingen,  Vandenhoeck  &  R.    1912.     XVI  +  256  S.    Ji  8.— 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  schwachen  germanischen  Prä- 
teritums gehört  zu  den  schwierigsten  Fragen  der  germanischen  Gram- 
matik. Viele  Untersuchungen  sind  angestellt  worden,  ohne  eine  ganz  be- 
friedigende Erklärung  zu  bringen.  Auch  durch  die  letzte  Behandlung  der 
Frage  von  H.  GolUtz  ist  m.  E.  kaum  eine  Lösung  dieses  Problems  er- 
reicht worden. 

Schon  im  Jahre  1888  hat  Gollitz  das  schwache  Präteritum  be- 
handelt (Amer.  Journal  of  Philology  9,  S.  42ff.;  BB.  17,  S.  227 ff.)  und 
eine  neue  von  der  Zusammensetzungstheorie  vollständig  abweichende 
Erklärung  versucht.  Sein  Aufsatz  knüpft  an  die  Untersuchungen  von 
Begemann,  Windisch  und  Möller  an.  Wie  Begemann  sieht  auch  Gollitz 
im  Dental  des  schwachen  Präteritums  ein  idg.  t\  sonst  kann  er  sich  na- 
türlich Begemanns  Erklärung  nicht  anschließen.  Er  gibt  seine  eigene  Er- 
klärung, die  bei  dem  schwedischen  Forscher  Johansson  (KZ.  30,  S.  547 ff.) 
eine  Stütze,  aber  sonst  wenig  Zustimmung  unter  den  Forschern  gefunden 
hat.  In  seiner  neuen,  eingehenden  Behandlung  der  Frage  sucht  er  nun 
seme  Erklärung  aufrecht  zu  halten,  und  zwar  mit  einer  sehr  ausführlichen 
Begründung  und  mit  großem  Scharfsinn.  Ich  glaube  nicht,  daß  es  ihm 
gelungen  ist,  das  schwierige  Problem  zu  lösen;  aber  gewiß  hat  er  in 
Einzelheiten  viel  Schönes  geleistet  und  die  Forschung  wesentlich  gefördert. 

Im  1.  Kapitel  seines  neuen  Werkes  gibt  Gollitz  eine  vortreffliche 
historische  Übersicht  über  die  frühere  reichhaltige  Forschung  auf  diesem 
Gebiete.  Seine  Kritik  der  älteren  Ansichten  scheint  mir  jedoch  nicht  immer 
ganz  unparteiisch  zu  sein.  Er  bezeichnet  die  Forschung  der  letzten  Jahre 
über  diese  Frage  als  eine  'rückläufige  Bewegung'.  Zwar  hat  er  damit 
kaum  einen  Tadel  aussprechen  wollen,  obwohl  er  doch  diese  'Bewegung' 
als  eine  Reaktion  betrachtet,  die  die  Lösung  des  Problems  gehemmt  hat 
(siehe  jetzt  Gollitz,  Bemerkungen  zum  schwachen  Präteritum,  IF.  S^-, 
§  209  ff.,  und  vgl.  Löwe  KZ.  45,  S.  334fr.).  Aber  es  ist  doch  Gollitz  gar 
nicht  gelungen,  die  Zusammensetzungstheorie  als  unwahrscheinlich,  ge- 
schweige denn  als  unmöglich  nachzuweisen.  Dagegen  kann  man  seiner 
Kritik  der  Wackernagel-Behaghelschen  Theorie  nur  beistimmen.  Allerdings 
läßt  sich  wohl  die  Möglichkeit  nicht  leugnen,  daß  in  einzelnen  Fällen 
bei  primären  Verben  eine  alte  idg.  Bildung  auf  th  zugrunde  liegen  kann. 
Aber  das  ganze  schwache  Präteritum  aus  einer  idg.  medialen  Aoristform 
-ihes,  der  2.  Sing.,  herzuleiten,  geht  doch  zweifellos  nicht  an.  Denn  dann 
wird  es  sehr  schwer,  wie  Gollitz  hervorgehoben  hat,  die  Flexion  des 
schwachen  Präteritums  zu  erklären,  besonders  die  Plural-  (und  Dual-) 
Formen  (westgerm.  worhtum^  kunpum,  neridum  usw.;  got.  tvaurhtedum,  kun- 
ßedum,  nasidedum  usw.).  Daher  darf  man  auf  die  Gleichungen  germ.  *wul- 
des  =  ai.  v^thäs,  got,  mundes  =  ai.  mathds  nicht  allzu  viel  Gewicht  legen. 

Im  2.  Kapitel  gibt  GolUtz  ein  Verzeichnis  der  schwachen  Präterita 
ohne  Mittelvokal  nebst  den  zugehörigen  Nominalbildungen  mit  Dental- 
formans; dies  sind  die  participialen  ^o-Adjektiva  und  die  ti-  und  <t<-Sub- 
stantiva.  Es  ist  dies  eine  große  Materialsammlung  mit  ausführlicher  Er- 
klärung der  einzelnen  Formen  und  mit  eingehender  Erörterung  vieler 
Lautfragen  und  etymologischer  Fragen.  Der  Zweck  dieser  ganzen  Unter- 
suchung ist  den  Nachweis  zu  führen,  daß  der  Dental  des  schwachen 
Präteritums  überall  mit  dem  des  ^o-Participiums  und  der  zugehörigen  ti-, 
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^M-Abstrakta  übereinstimmt.  Was  die  ^o-Participia  betrifft,  ist  dieser  Nach- 
weis in  überzeugender  Weise  geführt  worden.  Die  nur  vereinzelten  Aus- 
nahmen sind  von  keiner  Bedeutung  und  leicht  zu  erklären.  Ein  Beispiel 
ist  got.  kaupasta  {kaupastedum  M  26,  67)  gegen  F.  F.  kaupatida-  (K  4,  11); 
beide  Formen  sind  jüngeren  Ursprungs:  kaupasta  steht  für  *kaupassa, 
wie  schon  Löwe  (IF.  4,  368)  gesehen  hat,  nach  Analogie  anderer  Fräte- 
rita  auf  -sta  {gadaursta),  ähnlich  wie  got.  gamösta,  as.  mösta,  ags.  moste, 
ahd.  muoste  (erst  bei  WiUiram)  für  älteres  *mösa,  ahd.  muose  sich  nach 
der  2.  Sing.  Präs.  gadarst,  Prät.  gadaursta  zur  2.  Sing,  gamöst  eingestellt 
hat.  Schon  Bopp  ist  auf  diese  Übereinstimmung  zwischen  dem  schwachen 
Präteritum  und  dem  <o-Participium  aufmerksam  geworden  (vgl.  sein  Kon- 
jugationssystem S.  118);  dann  ist  sie  von  Begemann  besonders  hervor- 
gehoben und  endlich  jetzt  von  Collitz  sicher  gestellt  worden.  Es  ist  dies 
ein  Hauptverdienst  des  Collitzschen  Werkes  neben  dem  von  ihm  in 
glänzender  Weise  aufgestellten  Gesetz  der  germ.  Aspiratendissimilation 
(worüber  weiter  unten).  Es  kann  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen, 
daß  das  ^o-Participium  in  vielen  Fällen  das  schwache  Präteritum  be- 
einflußt hat,  für  den  Dental  des  schwachen  Präteritums  entscheidend 
gewesen  ist.  Dieselbe  Übereinstimmung  beim  Dental  will  nun  Collitz  auch 
zwischen  dem  schwachen  Präteritum  und  den  zugehörigen  ^t-Abstrakta 
finden,  und  er  sucht  daher  die  verschiedenen  Ausnahmen  als  nur  schein- 
bare nachzuweisen.  So  steht  z.  B.  got.  ansts  ^),  ahd.  anst  usw.  gegenüber 
*unpa  {onda  bei  Otfrid);  aber  wahrscheinlich  ist  *ansti-  kein  primäres 
Verbalabstraktum,  sondern  eine  sekundäre  Bildung.  Denn  Collitz  ist  wohl 
im  Recht,  wenn  er  gegen  Kluge  (Nom.  Stammb.  S.  65)  behauptet,  daß 
das  -s-  in  *ansti-  nicht  wurzelhaft,  sondern  formantisch  ist;  *ansti-  ist, 
eine  Bildung  mit  -ti  zu  einem  -es-Stamm,  ähnlich  wie  z.  B.  lit.  augestis 
'Wuchs'  zu  ai.  6jas  'Kraft'  gehört;  im  Germanischen  könnte  man  wohl 
vergleichen  ahd.  giswulst  zu  swellan  zu  swil  N.  'Schwiele'  aus  *sueles: 
*suelos,  und  an.  hlust  'Ohr'  zu  ai.  srdvas  (vgl.  Brugmann,  Grundr.  -  II,  1, 
S.  437,  439).  Ahd.  unst  betrachtet  ColHtz  als  eine  Analogiebildung  nach 
unnum;  ich  möchte  lieber  unst  als  eine  Ablautsform  zu  anst  betrachten; 
Wurzelablaut  kommt  bei  den  -e,9-Stämmen  nicht  selten  vor.  Collitz  er- 
wähnt auch  die  Möglichkeit,  daß  ansfs  eine  alte  Nachbildung  von  Hsts, 
ganists,  gakusts  sei;  das  würde  wohl  heißen,  da.Q  *ansti-:*unsti-  mit  dem 
weitergeführten  Formans  -sti  zu  ann  unnum  gebildet  sind.  Jedenfalls  ist 
also  das  -s-  in  *ansti-:*unsti  formantisch,  und  daher  ist  *ansti-  nicht 
auf  eine  Linie  mit  den  übrigen  primären  ^/-Abstrakta  zu  stellen.  Nun 
gibt  es  aber  auch  andere  Ausnahmen,  wo  der  Dental  des  ^^'-Abstraktums 
mit  dem  des  schwachen  Partizipiums  nicht  übereinstimmt,  und  diese  zu 
beseitigen  ist  m.  E.  Collitz  nicht  gelungen,  davon  weiter  unten.  Collitz 
faßt  das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  in  diesem  Kapitel  folgender- 
maßen zusammen:  "Diese  Sachlage  läßt  es  von  vornherein  als  wahr- 
scheinlich, ja  man  darf  wohl  sagen  als  sicher  erscheinen,  daß  der  Dental 
des  schw.  Prät.  auf  idg.  t  zurückgeht.   Denn  niemand  zweifelt  ja  daran, 

^)  An.  äst  ist  kein  w-Stamm,  wie  Collitz  glaubt,  sondern  »-Stamm 
wie  in  den  andern  germanischen  Sprachen.  Es  gibt  ja  keine  fem.  m- 
Stämme  mehr  im  Altnordischen.  Das  Adj.  dstugr  braucht  gar  nicht  auf 
einen  m -Stamm  zu  deuten,  vgl.  hurdugr,  heiptugr,  listugr,  7iaudugr,  sd- 
öugr,  ski/ldugr,  purftugr,  alle  zu  »-Stämmen. 
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daß  wir  es  bei  den  Verbalabstrakten  mit  ursprünglichem  Suffix  -ti-  und 
beim  Part.  p.  mit  ursprünglichem  Suffix  -to-  zu  tun  haben".  Sonst  bietet 
dieses  Kapitel  viele  wertvolle  Einzelheiten,  wovon  ich  einige  hervorheben 
möchte:  bei  got.  hugjan  usw.  (S.  74ff.)  nimmt  ColHtz  den  alten  Boppschen 
Vergleich  mit  lat.  cunctari  wieder  auf,  und  germ.  *hug-  wird  wahrscheinlich 
auf  vorgerm.  *kugh-  zurückgehen,  wie  schon  Kluge  erkannt  hat;  ahd. 
sagen,  an.  segja  usw.  (urgerm.  *sagjan,  S.  78  ff.)  geht  auf  vorgerm.  ""sagh- 
zurück  und  entspricht  am  nächsten  ir.  saigim  'ich  sage,  spreche',  kelt. 
sagö  'sage',  das  von  kelt.  sagö  'suche'  zu  trennen  ist;  got.  liban  usw. 
(S.  81  ff.)  hat  nichts  mit  Hip  'schmieren,  kleben'  zu  tun,  sondern  ist  mit 
lat.  caelebs  'allein  lebend,  unvermählt,  ehelos'  zu  verbinden  und  zu  einer 
Wurzel  Hibh  zu  stellen;  got.  haban  usw.  (S.  84 ff.)  ist  nicht  gänzlich  von 
lat.  habere  zu  trennen,  ist  weiter  zu  kymr.  caffael  'adipisci,  invenire,  re- 
perire,  potiri'  (aus  urkelt.  Vcabdgli-)  zu  stellen  und  daher  mit  idg.  -bh- 
anzusetzen;  zu  beachten  ist  auch  die  Erklärung  der  westgerm.  Formen 
ahd.  as.  gionsta,  ahd.  bigunsta,  as.  Consta,  farmonsta. 

Im  3.  Kapitel  seines  Buches  geht  Gollitz  dazu  über,  den  Dental 
des  schwachen  Präteritums  näher  zu  bestimmen  in  Verbindung  mit  einer 
Erklärung  der  westgerm.  Präterita  hogda,  lagda,  sagda,  Ubda,  habda,  die 
ja  immer  als  das  stärkste  Argument  gegen  die  ^-Theorie  ins  Feld  geführt 
worden  sind.  Freilich  hat  schon  Kluge  (Beitr.  zur  Geschichte  der  germ. 
Konj.  S.  121)  den  Versuch  gemacht,  das  t  für  diese  Formen  zu  retten. 
Er  hat  den  Gedanken  aufgeworfen,  daß  in  got.  gahugds  die  Gruppe  -gd- 
auf  vorgerm.  ghdh  und  weiter  auf  idg.  gh  -\-  t  zurückgehe.  Aber  weil  es 
ihm  nicht  gelungen  ist,  Formen  wie  germ.  *buhti-,  *gifti-,  die  auch  idg. 
gh  -{- 1,  bh  -{- 1  haben,  mit  dieser  Erklärung  zu  vereinigen,  ist  seine  An- 
nahme bisher  von  fast  allen  Forschern  abgelehnt  worden.  Für  Gollitz 
gilt  es  nun  auch  nachzuweisen,  daß  der  Dental  der  erwähnten  west- 
germ. Präterita  ein  idg.  t  sein  kann.  Deshalb  unterwirft  er  alle  hierher 
gehörenden  Formen,  sowohl  diejenigen,  die  gd,  bd  wie  diejenigen,  die 
ht,  ft  zeigen,  einer  genauen  Untersuchung.  Und  es  zeigt  sich,  daß  Kluge 
in  Wirklichkeit  auf  dem  richtigen  Wege  war.  Gollitz  macht  nämlich  da- 
rauf aufmerksam,  daß  die  Wörter  mit  germ.  ht,  ft  aus  idg.  ght,  bht  auch 
im  Wurzelanlaut  eine  idg.  Aspirata  haben,  während  dies  bei  den  Wörtern 
mit  gd,  bd  nicht  der  Fall  ist.  Und  aus  lautlichen  Gründen  läßt  sich  die 
Annahme  idg.  ght,  bht  =  germ.  gd,  bd  von  vornherein  nicht  ablehnen; 
denn  auch  im  Altindischen  und  Griechischen  finden  wir  nach  Bartho- 
lomaes*)  Gesetz  die  Umwandlung  der  Lautgruppe  Aspirata  +  t  zur  Me- 
dia +  ^^j  eiiie  Erscheinung,  die  wahrscheinUch  der  idg.  Epoche  angehört. 
Aus  idg.  gdh  (aus  ght),  bdh  (aus  bht)  müssen  sich  nun  im  Germ,  gd,  bd 
ergeben,  und  diese  Gruppen  gd,  bd  (aus  idg.  ght,  bht)  liegen  nach  aller 
Wahrscheinlichkeit  vor  sowohl  in  den  oben  erwähnten  westgerm.  Prä- 
terita hogda  usw.  als  in  den  zugehörigen  Partizipien  und  in  got.  gahugds. 
Dagegen  erscheinen  idg.  ght  und  bht  als  germ.  ht  und  ft  in  allen  andern 
Fällen,  z.  B.  got.  -bauhts,  ahd.  gibuluht  'Zorn'  (zu  belgan),  got.  dauhtar, 
ahd.  toht  'Tüchtigkeit'  (zu  got.  daug),  an.  drdttr  'Zug'  (zu  draga),  got. 
gadrauhts  (zu  driugan),  ags.  gedoefte  'sanft,  freundlich'  (zu  got.  gadaban 
'passen'),    an.  drift  'Treiben'  (zu  drifa),  ahd.  gift,  an.  grgptr  (zu  grafa). 

^)  Merkwürdigerweise  hat  Gollitz  an  der  betreffenden  Stelle  seines 
Buches  Bartholomaes  Namen  nicht  erwähnt. 
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Aber  nun  zeigt  es  sich,  daß  alle  diese  Bildungen  zu  idg.  Wurzeln  ge- 
hören, die  sowohl  im  Anlaut  als  im  Auslaut  eine  Aspirata  haben,  und 
damit  hängt  augenscheinUch  die  verschiedene  Behandlung  der  Gruppen 
ght  und  bht  zusammen.  Durch  Dissimilation  ist  hier  die  Aspiration  ver- 
loren gegangen,  und  gt,  bt  sind  lautgesetzlich  zu  germ.  ht,  ft  geworden. 
Collitz  formuliert  sein  Gesetz  folgendermaßen :  "Indogermanische  Wurzeln 
mit  anlautender  und  auslautender  Aspirata  geben  im  Germanischen  beim 
Antritt  eines  ^Suffixes  die  Aspiration  im  Auslaute  ganz  auf,  während 
sonst  die  Aspiration  von  der  auslautenden  Aspirata  auf  das  t  des  an- 
tretenden Suffixes  übergeht".  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  Aspiraten- 
dissimilation zu  tun,  und  Collitz  setzt  auch  sein  Gesetz  mit  dem  be- 
kannten 'Hauchdissimilationsgesetz'  Grassmans  in  Verbindung.  Grass- 
manns Gesetz  soll  also  auch  für  das  Germanische  eine  gewisse  Geltung 
haben,  wenigstens  auf  einem  beschränkten  Gebiete,  nämlich  wenn  ein  t 
unmittelbar  auf  die  zweite  Aspirata  folgt.  Es  gibt  natürlich  einige  Aus- 
nahmen; das  ist  nur  sehr  begreiflich,  weil  das  Gesetz  so  alt  ist,  älter 
als  die  germanische  Lautverschiebung,  und  daher  sind  spätere  analogische 
Störungen  nur  zu  erwarten.  Doch  sind  diese  Ausnahmen  nicht  zahlreich, 
und  sie  lassen  sich  als  spätere  Neubildungen  oder  auf  andere  Weise  er- 
klären. So  ist  nach  Collitz  got.  öhta  eine  Neubildung  statt  eines  ehema- 
hgen  *agda;  an.  bregda  ist  zu  einer  Wurzel  *mrek  'funkeln'  (lit.  merkti 
'die  Augenlieder  schließen')  zu  stellen;  got.  mahta  stellt  er  mit  Wiedemann 
zu  einer  Wurzel  *mak  und  betrachtet  daher  abg.  mogq  und  moSt^  als 
germanische  Lehnwörter;  aber  nach  Trautmanns  Ausführungen  (KZ.  46, 
S.  180  ff.)  ist  doch  diese  Annahme  sehr  unwahrscheinlich,  und  daher 
dürfte  wohl  got.  mahta  für  ursprünglich  *magda  stehen.  Es  scheint,  daß 
Collitz  die  richtige  Lösung  einer  schwierigen  lautlichen  Frage  des  Ger- 
manischen gefunden  hat.  Vielleicht  könnte  man  doch  einwenden,  daß 
es  in  lautlicher  Hinsicht  merkwürdig  scheint,  daß  das  Dissimilationsgesetz 
im  Germanischen  nur  beim  Antritte  eines  f-Formans  Geltung  haben  soll, 
und  sonst  nicht;  auch  ist  zu  beachten,  daß  es  im  Germanischen  die  aus- 
lautende Aspirata  ist,  die  die  Aspiration  aufgegeben  haben  soll,  während 
Grassmanns  Gesetz  immer  die  anlautende  Aspirata  trifft.  Doch  möchte 
ich  darauf  nicht  so  viel  Gewicht  legen;  denn  Collitz  sucht  selbst  nach- 
zuweisen, daß  auch  das  Griechische  die  Aspiration  im  Auslaut  aufgegeben 
hat  beim  Antritte  eines  ^Formans  (vgl.  gr.  BdiTTUü  'bestatten' :  Tdqpoc 
'Bestattung'),  und  es  scheint  ihm  wahrscheinlich,  daß  wir  es  hier  mit 
einer  gemeinsam  westindogermanischen  Erscheinung  zu  tun  haben. 

Nachdem  nun  die  Präteritalformen  mit  -gd-  und  -bd-  ihre  Erklärung 
gefunden  haben,  ist  in  lautlicher  Hinsicht  nichts  dagegen  einzuwenden, 
daß  der  Dental  des  schwachen  Präteritums  ein  idg.  t  sein  kann.  Collitz 
führt  nun  im  4.  Kapitel  seines  Buches  weiter  aus,  daß  die  Flexions- 
endungen des  schwachen  Präteritums  überall,  außer  im  Singular  des 
Indikativs,  zu  denen  des  starken  Präteritums  stimmen.  Daher  ist  wohl 
anzunehmen,  das  in  den  Singularformen  des  Indikativs  sich  die  eigen- 
artigen Endungen  des  schw.  Prät.  erhalten  haben,  während  sich  in  allen 
übrigen  Formen  eine  Angleichung  an  die  Flexion  des  starken  Präteritums 
vollzogen  habe.  Weiter  legt  er  darauf  besonders  Gewicht,  daß  die  En- 
dungen der  1.  und  3.  Sing.  Ind.  des  schw.  Prät.  genau  zu  den  Endungen 
der  1.  und  3.  Sing,  des  gotischen  Passivs  stimmen:  got.  nasida  deckt 
sich  der  Endung  nach  mit  nasjada.  Diese  Übereinstimmung  scheint  ihm 
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nicht  zufälhg  zu  sein:  das  schw.  Prät.  ist  daher  eine  Zeitform  mit  aktiver 
Bedeutung,  aber  mit  Passivendungen,  und  kann  somit  nur  eine  alte  Me- 
dialform gewesen  sein.  Und  dann  liegt  es  am  nächsten  in  dieser  Form 
ein  altes  mediales  Perfekt  zu  suchen.  Wo  findet  man  nun  im  Indoger- 
manischen ein  mediales  Perfektum  mit  einem  ^-Formans  gebildet?  Im 
Altindischen  findet  sich  die  Endung  -te  aus  idg.  -tai  als  mediale  Endung 
der  3.  Sing.,  aber  nur  im  Präsens,  z.  B.  ai.  äste  aus  idg.  *es-tai  (gr. 
f)CTai),  bhdrate  usw.  Aber  im  Griechischen  finden  wir  die  3.  Sing,  auf 
'tai  sowohl  im  Perfektum  als  im  Präsens;  es  heißt  XeXuxai  (Perfekt)  neben 
Xuexai  (Präs.),  während  das  Altindische  in  der  3.  Sing,  des  medialen 
Perfekts  nur  die  alte  idg.  Endung  -ai  kennt  {dadhi,  tutude  usw.).  Mit 
gr.  X^Xurai  neben  XOexai  vergleicht  nun  ColHtz  got.  nasida  neben  nasjada, 
d.  h.  auch  im  Germanischen  ist  die  Endung  -tai  zur  Perfektendung  ge- 
worden, also  eine  Neuerung,  die  das  Griechische  und  das  Germanische 
unabhängig  von  einander  durchgemacht  haben;  denn  es  steht  wohl  fest, 
daß  die  altindische  Flexionsweise  als  die  ursprüngliche  anzusehen  ist. 
Aber  dann  ist  das  Germanische  in  der  Umbildung  noch  weiter  geschritten  : 
die  Endung  -tai  sei  auch  auf  die  1.  Sing,  übertragen  worden  wie  im 
Mediopassiv,  und  endlich  habe  die  ganze  Bildung  Aktivbedeutung  ange- 
nommen. Um  diese  Entwicklung  zu  erklären  sagt  Collitz:  "Durch  das 
Vorwiegen  der  präterialen  über  die  mediopassive  Bedeutung  war  sein 
Zusammenhang  mit  der  Passivflexion  des  Präsens  gelockert".  Aber  dies 
ist  wenig  befriedigend;  hat  doch  Collitz  selber  diesen  Zusammenhang  be- 
sonders stark  betont,  und  es  scheint  mir  wahrscheinlicher,  daß  die  for- 
male Übereinstimmung  in  der  1.  und  3.  Sing,  zwischen  dem  Mediopassiv 
und  dem  schw.  Prät.  sich  einer  Lockerung  des  morphologischen  Zu- 
sammenhangs gerade  entgegenstellen  würde.  Die  ursprünghche  Endung  -ai 
der  1.  und  3.  Sing,  des  medialen  Perfekts  will  Collitz  auch  im  Germa- 
nischen wiederfinden,  und  zwar  in  zwei  Formen,  got.  tddja,  die  er  aus 
*ijja  aus  *fi/ai  erklärt,  und  westgerm.  deda,  womit  er  ai.  dadhe  vergleicht. 
Aber  die  Herleitung  von  got.  iddja  aus  idg.  *Tyai,  das  übrigens  nirgends 
belegt  ist,  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft,  weil  die  ^-Verschärfung  bisher 
nur  nach  kurzem  Vokal  nachgewiesen  ist.  Besser  scheint  dann  der  alte 
Vergleich  mit  ai.  iyät-,  doch  muß  wohl  iddja  noch  als  unerklärt  gelten. 
Die  2.  Sing,  des  schwachen  Präteritums  sucht  Collitz  auf  eine 
sehr  eigentümliche  Weise  zu  erklären.  Er  weist  zunächst  darauf  hin, 
daß  das  e  im  westgerm.  *dides  und  got.  *iddjes  zu  dem  der  2.  Plur.  west- 
germ. *dedup  (=  ahd.  tätut)  und  got.  iddjedup  stimmt.  Ebenso  stimmt 
hausides  zu  haustdedup,  Jcunpes  zu  kunpedum  usw.  Daraus  will  nun  Col- 
litz den  Schluß  ziehen,  daß  auch  die  2.  Sing,  ursprünglich  das  'Mittel- 
stück' -ed-  gehabt  hat.  Zu  diesem  'Mittelstück'  soll  dann  die  Endung  der 
2.  Sing,  des  starken  Präteritums,  die  im  Gotischen  -t  lautet  {namt,  toast 
usw.)  gefügt  worden  sein.  Als  2,  Sing,  würde  sich  also  zu  *deduß  zunächst 
ein  *di-ded  -j-  t,  zu  nasi-dedup  ein  *nasi-ded  -{-  t  ergeben.  Da  aber  Dental 
+  ^  im  Germanischen  nach  langem  Vokal  zu  5  wird,  so  muß  aus  *di-ded  -f- 1 
lautgesetzlich  *dides,  aus  *nasi-ded  -j-  t  ebenso  nasides  entstehen.  Hier 
baut  sich  ja  alles  schön  auf!  Wir  kommen  durch  diese  überraschende 
Kombination  zu  den  tatsächlich  vorliegenden  Formen.  Aber  nun  ist  ja 
nach  Johansson  (KZ.  30,  S.  547  ff.)  und  GolHtz  das  'Mittelstück'  -ed-  mit 
den  altindischen  Dualformen  des  Perfekts  auf  -athe  (2.  Du.  Perf.  Med.) 
und  -äte  (3.  Du.  Perf.  Med.)  zu  vergleichen.  Dann  versteht  man  doch  nicht, 
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wie  eine  Dualform  in  den  Singular  hat  eindringen  können.  Und  warum 
nur  in  die  2.  Sing,  und  nicht  in  den  ganzen  Singular  wie  nach  Collitz 
in  den  ganzen  Plural  und  in  den  ganzen  Optativ?  Noch  unglaublicher 
wird  dieser  Erklärungsversuch,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Übergang 
von  Dental  -^  t  zu  -ss-,  resp.  -s-  nach  langem  Vokal  ein  sehr  alter 
Lautwandel  ist,  der  sogar  eine  indogermanische  Zwischenstufe  mit  Affri- 
kata,  also  idg.  tst,  tsth,  voraussetzt  (vgl.  Brugmann,  V  §698);  für  eine 
spätere  Periode  des  Urgermanischen  darf  man  auf  einen  solchen  Laut- 
wandel kaum  bauen.  Überhaupt  scheint  mir  die  ganze  Erklärung  der 
2.  Sing,  des  schw.  Prät.  zu  spekulativ  und  künstlich,  als  daß  man  ihr 
Glauben  schenken  könnte.  Wenn  es  nur  darauf  ankommt,  gewandt  mit 
Lautgesetz  und  Analogie  zu  operieren,  dann  läßt  sich  fast  alles  erklären. 
Aber  derartige  Spekulationen  scheinen  mir  wenig  Wert  zu  haben,  wie 
geistreich  sie  auch  sein  mögen.  Dagegen  gibt  CoHitz  m.  E.  eine  recht 
plausible  Erklärung  der  ahd.  und  as.  Endung  -ös  der  2.  Sing.  Er  betont 
mit  Recht,  daß  diese  Endung  jüngeren  Ursprungs  sein  muß;  bei  der  zahl- 
reichen 2.  Verbalklasse  sei  zuerst  die  Endung  -ös  der  2.  Sing.  Präs.  {sal- 
bös)  auf  die  2.  Sing.  Prät.  übertragen,  also  salbötös  nach  salbös,  und  von 
dort  aus  in  die  2.  Sing,  der  übrigen  Dentalpräterita  übernommen  worden, 
also  nach  salbötös  auch  suohtös,  habetös,  dorftös  usw.  Für  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  scheint  mir  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  daß  wir 
auch  später  eine  ähnliche  Übertragung  von  der  2.  Sing.  Präs.  aus  noch 
einmal  beobachten  können,  indem  nämlich  das  in  der  2.  Sing,  zugefügte 
-t  zunächst  nur  dem  Ind.  Präs.  zukommt  {suochist,  salböst,  habest)  und 
erst  später  auch  in  die  2.  Sing.  Prät.  eingedrungen  ist  {salbö  tost  usw.), 
vgl.  Braune,  Ahd.  Gr.  §  306,  Anm.  4. 

In  seiner  Erklärung  der  gotischen  Dual-  und  Pluralformen  und 
der  gotischen  Optativformen  schließt  sich  Collitz,  wie  oben  erwähnt, 
immer  noch  an  Johansson  an.  Das  'Mittelstück'  -ed-  soll  dem  'Mittelstück' 
-äth-,  -ät-  der  altindischen  Dualformen  des  medialen  Perfekts  entsprechen, 
z.  B.  ai.  2.  Du.  dadhäthe,  3.  Du.  dadhdte.  Collitz  meint  nun  weiter  —  und 
scheidet  sich  hierin  von  Johansson  — ,  daß  dieses  'Mittelstück'  auch  im 
Westgermanischen  und  Nordischen  ursprünglich  vorhanden  gewesen  sei. 
Zu  dieser  Annahme  ist  er  eigentlich  gezwungen;  denn  er  hat  ja  nicht 
nur  westgerm.  dedum  aus  *d-ed-um,  wo  also  nur  das  erste  d  die  Wurzel- 
silbe repräsentiert,  und  ags.  eodun  aus  westgerm.  ^Tjedum,  sondern  auch 
die  2.  Sing.  (got.  -es,  ags.  -es,  an.  -er)  aus  -ed  -j-  t  erklären  wollen.  Durch 
Haplologie  sei  dann  die  Silbe  -ed-  im  Westgermanischen  und  Nordischen 
verloren  gegangen  *).  Was  nun  die  Pluralformen  auf  -töm,  -tot,  -tön  im 
Alemannischen  und  bei  Isidor  betrifft,  so  ist  Schutzes  Erklärung  (KZ.  4tb, 
S.  338  f.)  mir  ebenso  wenig  glaubhaft  wie  Collitz  (IF.  M,  S.  215  ff.).  Dieser 
scheint  selbst  sich  jetzt  in  dem  erwähnten  Aufsatze  für  die  Annahme 
entschlossen  zu  haben,  daß  diese  Pluralformen  ihr  0  von  der  2,  Sing, 
erhalten  haben.  Daß  die  genannten  Pluralformen  durch  spätere  Umbildung 
entstanden  sind,  wird  wohl  jetzt  immer  mehr  erkannt.  Ich  möchte  nicht 
leugnen,    daß  die   2.  Sing,  auf  -tös  zu  dieser  Umbildung  zwar  habe  mit- 

*)  Collitz  ist  jetzt  (IF.  34?,  211)  geneigt,  die  Haplologie-Theorie  auf- 
zugeben und  sich  näher  an  Johansson  zu  schließen.  Aber  dabei  scheint 
er  zu  vergessen,  daß  dieser  Rückzug  ihm  nicht  mehr  offen  steht,  ohne 
daß  er  auch  seine  Erklärung  der  2.  Sing,  aufgibt. 
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wirken  können;  aber  ich  glaube  nicht,  daß  die  2.  Sing,  genügt,  um  das  ö 
in  den  alem.-rheinfränk.  Pluralformen  zu  erklären;  eine  solche  Übertragung 
scheint  mir  nicht  hinreichend  begründet  und  etwas  befremdlich.  Viel- 
mehr glaube  ich,  daß  diese  Formen  auf  derselben  Entwicklung  beruhen, 
welche  die  ahd.  as.  2.  Singularform  des  schw.  Prät.  hervorgerufen  hat. 
Zuerst  ist  bei  den  zahlreichen  Verben  der  2.  schwachen  Konjugation  das 
ö  aus  dem  Präsens  in  das  Präteritum  eingedrungen,  also  salbötöm,  sah 
bötöt,  salbötön  nach  salbömffs  {salbön),  salböt,  salböfit;  und  von  dort  aus 
ist  dann  das  ö  auch  auf  die  Pluralformen  der  andern  Dentalpräterita 
übertragen  worden.  Auch  die  Pluralformen  des  Konj.  Präs.  {salböm,  sal- 
böt, salbön)  dürften  wohl  hier  mitgeholfen  haben,  und  sie  machen  es  nur 
um  so  begreitlicher,  daß  diese  Übertragung  bei  der  2.  schwachen  Klasse 
angefangen  hat.  Andere  Übertragungen  bestärken  nur  diese  Erklärung 
der  alem.-rheinfränk.  Pluralformen  des  schw.  Prät.  So  ist  in  vielen  alem. 
Quellen  des  9.  Jahrhs.  (H,  B,  Rh,  Ja.)  und  bei  Tatian  die  Endung  -mes 
aus  dem  Präsens  in  das  Präteritum  übernommen  (Braune,  Ahd.  Gr.  §  307, 
Anm.  1).  Bei  Notker  und  überhaupt  im  Spätalemannischen  bis  in  die  mittel- 
hochdeutsche Zeit  finden  wir  die  Endung  -nt  statt  -t  in  allen  Formen 
der  2.  Plur.,  und  höchst  wahrscheinlich  ist  diese  Umbildung  von  der 
3.  Plur.  Ind.  Präs.  auf  -nt  ausgegangen  (Braune,  §  308,  Anm.  3).  Es  kann 
somit  kein  Zweifel  sein,  daß  eine  enge  Assoziation  zwischen  den  Formen 
des  Präsens  und  denen  des  Präteritums  stattgefunden  hat,  wodurch 
mehrere  Umbildungen  und  Ausgleichungen  veranlaßt  worden  sind.  Die 
Umbildung  der  2.  Sing.  Ind.  Prät.  finden  wir  schon  auf  dem  ganzen  alt- 
hochdeutschen Sprachgebiete  und  im  Altsächsischen;  aber  am  weitesten 
in  der  Umbildung  und  Ausgleichung  sind  das  Alemannische  und  der 
Dialekt  Isidors  gegangen').  —  Das  alem.  -»  (auch  bei  Isidor)  in  der  1. 
und  3.  Sing.  Opt.  Prät.  ist  aus  den  übrigen  Personen  übertragen  (Collitz, 
IF.  34,  214  ff.);  das  ist  ebenso  einfach  als  einleuchtend  und  allen  andern 
Erklärungen  vorzuziehen. 

Im  0.  Kapitel  behandelt  Colhtz  die  Stammbildung  und  die  Akzen- 
tuation  der  schwachen  Präterita.  Er  weist  darauf  hin,  daß  das  ai.  me- 
diale Perfekt  in  den  meisten  Fällen  die  schwache  Wurzelstufe  zeigt  und 
demgemäß  auf  einer  Stufe  mit  den  Dual-  und  Pluralformen  des  aktiven 
Perfekts  steht.  Dazu  stimmen  die  Dentalpräterita  der  germ.  Präterito- 
Präsentia;  sie  haben  auch  schwundstufige  Stammbildung,  z.  B.  got.  tvissa 
neben  icait :  witum,  kunpa  neben  kann :  kunmim,  paurfta  neben parf :  paur- 
bum  usw.  Hierin  will  nun  Collitz  eine  Bestätigung  seiner  Herleitung  des 
schw.  Prät.  aus  dem  alten  medialen  Perfekt  finden.  Aber  kaum  mit  Recht; 
denn  es  ist  wohl  auch  möglich,  daß  diese  Präterita  ihre  Vokalstufe  von 
den  zugehörigen  Partizipia,  die  immer  schwundstufig  sind,  übernommen 
haben.  Und  dies  scheint  mir  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  sehr  wahr- 
scheinlich wegen  der  engen  Assoziation  zwischen  dem  Dentalpräteritum 
und  dem  Dentalpartizipium.  Um  das  p  in  got.  kunpa,  an.  unna,  olla  zu 
erklären  nimmt  Collitz  an,  daß  sowohl  die  ^o-Partizipia  als  die  ^i-Ab- 
strakta  ursprünghch  bald  endbetont  bald  wurzelbetont  seien  (vgl.  got. 
kunps,  ai.  m^täs  neben  mdrtas),  und  das  dies  deshalb  auch  bei  den  t- 
Präterita  der  Fall  sei,  wie  ja  auch  das  Altindische  bei  einigen  medialen 

*)  Die  oben  gegebene  Erklärung  der  alem.-rheinfränk.  Pluralformen 
hat  auch  Collitz  in  seinem  Buche  (S.  152  f.)  angedeutet. 
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Perfekta  Wurzelbetonung  aufweist.  Die  Präterita  der  abgeleiteten  Verba 
hatten  nach  Collitz  teils  Wurzelbetonung,  teils  Endbetonung,  und  zwar 
scheint  es  ihm  wahrscheinlich,  daß  die  Denominativa  auf  der  Stammsilbe, 
die  Deverbativa  (besonders  die  Kausativa)  dagegen  auf  der  Endung  be- 
tont waren. 

Zum  Schluß  behandelt  Collitz  in  einem  Anhange  das  lateinische 
Perfektum  und  den  griechischen  Passivaorist,  worauf  ich  hier  nicht  näher 
einzugehen  brauche. 

Wie  scharfsinnig  nun  Collitz  auch  seine  Theorie  von  der  Herkunft 
des  schwachen  Präteritums  aufgebaut  hat,  so  kann  ich  mich  doch  nicht 
überzeugt  fühlen.  Daher  möchte  ich  zur  Ergänzung  der  obenstehenden 
Bemerkungen  meine  wichtigsten  Einwände  in  aller  Kürze  vorführen. 

1.  Collitz  hat  zwar  gezeigt,  daß  der  Dental  des  schwachen  Prät. 
ein  idg.  t  sein  kann.  Aber  daß  er  es  auch  sein  muß,  ist  ihm  gar  nicht 
gelungen  einleuchtend  zu  machen.  Denn  aus  der  Übereinstimmung  mit 
dem  Dental  des  ^o-Participiums  darf  man  doch  nicht  den  Schluß  ziehen, 
daß  die  beiden  Dentale  ursprünglich  identisch  sind.  Diese  Übereinstim- 
mung ist  nur  etwas,  was  man  erwarten  muß,  wegen  des  im  Germ,  stark 
hervortretenden  Systemzwanges.  Mit  der  Übereinstimmung  mit  den  ti- 
Abstrakta  scheint  es  mir  nicht  so  sicher  zu  stehen.  Ahd.  sculd  stimmt 
nicht  SU  scolta ;  und  Collitz's  Annahme,  daß  sculd  sein  -d  durch  Einwir- 
kung von  huldi  bekommen  habe,  ist  doch  zu  fernliegend;  sculd  hat 
sicher  ursprüngliches  ß,  was  gar  nicht  auffallend  ist,  wenn  man  bedenkt, 
daß  die  /-Stämme  wechselnden  Akzent  hatten,  wie  jetzt  wohl  allgemein 
anerkannt  wird.  Ebenso  unwahrscheinlich  ist  mir  daher  die  Annahme,  daß 
an.  samkund  mit  d  statt  p  auf  Einwirkung  von  fundr  beruhe ;  wir  haben 
ein  urgerm.  *kivumpi-:  *kivumdi-  anzusetzen,  oder  vielleicht  besser 
*kunpi-:  *kundi-.  Im  an.  gfund  'Abgunst,  Neid'  will  Collitz  eine  Zu- 
sammensetzung mit  an.  Qnd  'Atem,  Seele,  Besinnung'  erblicken;  das 
ist  zwar  möglich;  aber  besser  scheint  mir  doch  immer  Torps  Erklärung, 
daß  gfund  mit  germ.  *undi-  'Gunst'  zusammengesetzt  ist  wie  das  gleich- 
bedeutende ahd.  abunst,  as.  avunst  mit  *unsti-' ;  daß  *undi-  im  Dental 
nicht  zu  an.  unna  usw.  stimmt,  ist  ebenso  wenig  auffälHg  wie  bei  ahd. 
sculd  gegen  scolta.  Dies  sind  doch  nur  vereinzelte  Ausnahmen,  die  natür- 
lich die  sehr  berechtigte  Annahme  nicht  erschüttern  können,  daß  die  ti- 
Abstrakta  mit  den  Dentalpräterita  nahe  assoziiert  waren  und  diese  wohl 
auch  beeinflusst  haben.  Aber  deswegen  braucht  doch  der  Dental  des 
schw.  Prät.  nicht  ein  idg.  t  zu  sein. 

2.  Die  Endung  -tat  kommt  ursprünglich  nur  im  Präsens  vor  als 
mediale  Endung  bei  den  thematischen  Verben.  Die  Anwendung  dieser 
Endung  im  Griechischen  als  mediale  Perfektendung  beruht  auf  Neubildung. 
Die  Annahme,  daß  dieselbe  Umbildung  auch  im  Germ,  stattgefunden  habe, 
ist  daher  schon  an  sich  bedenklich.  Und  auch  nach  dem  Erklärungs- 
versuche von  Collitz  ist  und  bleibt  es  ein  Rätsel,  wie  die  Endung  -tai, 
die  doch  im  Germ,  als  passive  Präsensendung  erhalten  ist,  dazu  gekom- 
men ist,  auch  ein  aktives  Präteritum  zu  bilden.  Ich  kann  nicht  finden, 
daß  Collitz  hier  über  das  bloße  Postulat  hinausgekommen  ist. 

3.  Es  ist  m.  E.  Collitz  nicht  gelungen,  die  Flexionsendungen  des 
schwach.  Prät.  in  befriedigender  Weise  zu  erklären  und  mit  seiner  Theorie 
in  Einklang  zu  bringen.  Seine  Erklärung  der  2.  Sing,  habe  ich  schon  be- 
sprochen;   ich  glaube  nicht,   daß  sie  bei  vielen  Forschern  Zustimmung 
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finden  wird.  Nach  ColUtz  ist  auch  die  1.  Sing,  auf  idg.  -tat  zurück- 
zuführen. Daraus  läßt  sich  zwar  die  got.  Endung  -da  {-ta  -pa)  erklären. 
Aber  dagegen  sprechen  entschieden  die  urn.  Formen  wie  tvorahtö,  taividö 
u.  a.,  wo  das  auslautende  -ö  nicht  aus  -ai  entstanden  sein  kann,  denn  -ai 
erscheint  schon  in  den  ältesten  Runeninschriften  als  e.  Daher  meint 
Collitz  mit  Gislason  (Aarböger  for  nord.  Oldkynd.  og.  Hist.,  1869,  S.  126  ff.), 
daß  das  urn.  -0  ursprünglich  eine  Optativendung  sei  dem  got.  -au  ent- 
sprechend, wie  ja  an.  dtta  got.  ahtau  entspricht.  Aber  diese  Annahme 
ist  auch  jetzt  wie  vorher  ohne  Anhaltspunkte.  Seine  bloße  Zusammen- 
stellung der  got.  Endungen  mit  den  entsprechenden  an.  scheint  mir  von 
keinem  Belang ;  ich  verstehe  nicht,  was  dadurch  zu  erreichen  ist.  Daher 
scheint  es  mir  unzulässig,  jirn.  tatvidö,  worahtö  nur  der  Theorie  zuliebe 
von  got.  iawida,  waurhta  zu  scheiden.  Das  urn.  -ö  und  das  got.  -a  müssen 
hier  denselben  Ursprung  haben,  der  nur  ein  urg.  -dm  sein  kann.  Um  seine 
Erklärung  des  urn.  tvorahtö  usw.  zu  stützen,  behauptet  Collitz,  daß  vor- 
germ.  -am  im  Germ,  ebenso  behandelt  worden  sei  wie  vorgerm  -ä;  beide 
seien  zu  -a  geworden,  und  daher  seien  sowohl  ahd.  Nom.  Sing.  Fem.  geba 
wie  Akk.  Sing.  Fem.  geba  lautgesetzliche  Formen,  während  an.  gjgf^  und 
ags.  giefu  als  Neubildungen  nach  dem  Demonstrativum  zu  betrachten 
seien  (S.  136  f.  und  233  ff.).  Aber  auch  hier  ist  er  uns  den  Beweis  schuldig 
geblieben,  und  er  ist  zweifellos  im  Unrecht.  Auch  Collitz  scheint  doch 
der  Meinung  zu  sein,  daß  die  idg.  unbetonten  auslautenden  Längen  -ö  und 
-ä  im  Germ,  in  -ö  zusammengefallen  sind.  Ein  idg.  *bherö  (griech.  cpepuu) 
ergab  got.  baira,  as.  ahd.  biru  angl.  beoru,  an.  ber  (mit  Schwund  des  -e<), 
beru-mk  (mit  Erhaltung  des  -u  vor  dem  enklitischen  -mJc)'^-).  Ein  idg. 
Instr.  Sing,  auf  ö  liegt  wahrscheinlich  vor  in  Formen  wie  ahd.  hivemu, 
tagu,  as.  dagu,  vgl.  lit  geru-ju.  Also  idg.  ö  erscheint  im  Got.  als  a,  im 
Westgerm. -Nord,  als  u.  Wenn  wir  nun  got.  -a  und  westgerm.-nord.  -n 
auch  in  solchen  Formen  finden,  die  auf  idg.  ä  zurückgehen,  dann  liegt 
doch  kein  Grund  vor,  hier  das  westgerm.-nord.  u  als  unursprünglich  auf 
Neubildung  beruhend  zu  betrachten ;  lautgesetzlich  sind  daher  z.  B.  Nom. 
Sing.  Fem.  got.  giba,  ahd.  thisu,  ags.  giefu,  an.  gjgf  (vgl.  griech.  Oea), 
Nom.  PI.  N.  got.  barna,  ahd.  thisu,  as.  ags.  fatu,  an.  bgrn,  vgl.  finn.  Lehnw. 
juolu,  älter  finn.  jukko  mit  ö  (dagegen  as.  ahd.  geba  nach  dem  Akk., 
ahd.  faz  nach  den  langstämmigen  Neutra);  auch  bei  diesen  Formen  ist 
-u  lautgesetzlich  über  -ö  entstanden.  Dagegen  ist  idg.  -am  über  -ön  und 
nasaliertes  -ö  sowohl  im  Got.  als  im  Westgerm. -Nord,  zu  -a  geworden: 
Akk.  Sing.  Fem.  as.  ahd.  geba,  ags.  giefe;  dagegen  an.  gjgf  nach  dem 
Nom.,  während  der  ursprüngliche  Unterschied  zwischen  dem  Nom.  und 
dem  Akk.  in  der  Adjektivflexion  deutlich  hervortritt :  Nom.  Sing.  Fem. 
spgk,  aber  Akk.  spaka.  Collitz  setzt  selber  das  an.  sie  dem  got.  so  gleich; 
aber  warum  sollte  dann  nicht  auch  an.  gjgf  aus  *gebu  dem  got.  giba 
aus  *gebö  entsprechen.  Nun  findet  sich  im  Finnischen  eine  Anzahl  ger- 
manischer ö-Feminina,  die  den  Ausgang  -a  aufweisen  *)  (z.  B.  finn.  kansa 

^)  Collitzens  Behauptung  (S.  97,  vgl.  S.  233),  das  westgerm.  -u  der 
1.  Sing.  Präs.  entspreche  nicht  lautlich  dem  got.  a,  sondern  sei  eine  Neu- 
bildung nach  dem  Verbum  Substantivum  (ags.  bfo),  schwebt  doch  voll- 
ständig in  der  Luft. 

*)  Diese  germ.  Lehnwörter  im  Finnischen  werden  gar  nicht  von 
Collitz  herangezogen. 
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=  got.  hansa,  finn.  kasa  =  an.  kos,  finn.  laita  =  an.  leid,  finn,  lauka  = 
an.  laug  usw.).  Mit  Thomsen  und  Setälä  hat  man  sie  lange  als  gotische 
Lehnwörter  im  Finnischen  angesehen.  Dagegen  hat  Karsten  (IF.  22, 
S.  290  ff.  und  vgl.  GRM.  6,  S.  65)  gemeint,  daß  sie  einer  urgermanischen 
Sprachform  entnommen  seien,  und  zwar  vor  dem  Übergang  -ä  zu  -d.  Aber 
nach  den  letzten  Untersuchungen  von  Wiklund  (Le  monde  oriental  5, 
S.  217  ff.)  scheint  es  doch  zweifellos,  daß  die  Lehnwörter  urnordisch 
sind,  weil  der  finn.  Ausgang  -a  auch  bei  den  aus  dem  Germ,  entlehnten 
konsonantischen  Stämmen  auftritt,  und  diese  Vermischung  mit  der  ö-Dekli- 
nation  eine  urn.  Erscheinung  ist,  die  im  Got.  nicht  vorkommt.  Daraus 
zieht  Wiklund  den  Schluß,  daß  das  vorgerm.  -«  im  Sonderleben  des  Ur- 
nordischen noch  eine  Zeit  lang  unverändert  blieb,  und  weiter,  daß  das 
got.  -a  (in  giba  usw.)  eine  direkte  Fortsetzung  des  vorgerm.  -«  ist.  Dies 
ist  nun  wohl  möglich,  scheint  mir  aber  doch  nicht  so  sicher  zu  stehen. 
Was  das  Gotische  betrifft,  ist  nämlich  auf  Formen  wie  keilöhun  neben 
heila  und  ainöhun  neben  aina  zu  verweisen;  sie  sprechen  dafür,  daß 
auch  im  Got.  -ä  zu  -ö  geworden  ist,  und  das  got.  -a  kann  wohl  aus  einem 
sehr  offenen  -ö  gekürzt  sein.  Ja  es  dürfte  wohl  nicht  unmöglich  sein, 
daß  auch  im  Urnordischen  sehr  früh  ein  offenes  -ö  bestanden  hat,  das  im 
Finnischen  durch -a  wiedergegeben  wurde;  denn  es  ist  zu  beachten,  daß 
wir  bei  Lehnwörtern  doch  immer  mit  Lautsubstitution  zu  rechnen  haben. 
Zu  erwägen  wäre  vielleicht  auch,  ob  die  germ.  ^f-Feminina  im  Finnischen 
nicht  auf  die  Akkusativform  zurückgehen  könnten.  Aber  wie  es  sich  nun 
mit  diesen  Lehnwörtern  verhält,  so  darf  man  aus  der  Form  der  germ. 
ö-Feminina  im  Finnischen  natürlich  nicht  den  Schluß  ziehen,  daß  germ.  -ö 
(oder  vorgerm.  -ä)  im  Nord,  zu  -a  wurde.  Spätere  Lehnwörter  zeigen 
-0  im  Finnischen  und  Lappischen,  z.  B.  finn.  Heko  =  urn.  *legö,  an.  lag, 
Ip.  viekko  =  urn.  *ivegö,  an.  vag,  finn.  kaalo  =  an.  skdl. 

Weiter  ist  es  in  lautlicher  Hinsicht  sehr  bedenkhch,  die  as.  ahd. 
Endung  -a  der  1.  und  3.  Sing,  des  schw.  Prät.  auf  idg.  -ai  zurückzuführen. 
Denn  der  Diphtong  -ai  scheint  zwar  im  Got.  zu  -a,  aber  im  Westgerm, 
und  Nord,  zu  -e  geworden  zu  sein.  Dem  got.  haitada  entspricht  ags.  hätte  ; 
das  An.  hat  die  Form  Jieite  (heiti)  aus  urg.  haitai,  vgl.  ai.  bhdre;  urn. 
heitega  (Kragehul)  ist  wohl  haue.  Auf  urg.  Nom.  Plur.  Mask.  hlindai  gehen 
zurück  ahd.  blinte,  as.  ags.  blinde,  a.n.blinde-r{blindi-r;  vgl.  urn.  stjoste-ß), 
während  got.  blindai  wohl  eine  Neubildung  nach  pai  ist.  Got.  Uta,  ahd. 
üze,  ags.  as.  afries.  üte,  an.  üte  {liti)  ist  wohl  eine  erstarrte  Dativform 
urg.  ^ütai.  Daher  scheint  es  unmöglich,  die  1.  Sing,  des  schw.  Prät.  auf 
eine  andere  Endung  als  urg.  -dm  aus  idg.  -am  zurückzuführen.  Die  8.  Sing, 
wird  am  besten  auf  idg.  -et  zurückgeführt;  lautgesetzlich  ist  dann  got. 
namda;  im  An.  und  Westgerm,  hätten  wir  Schwund  des  -e  zu  erwarten, 
und  die  Erhaltung  ist  wahrscheinlich  dem  auf  dem  zweiten  Komponenten 
ruhenden  Nebenton  zusammen  mit  dem  Streben  nach  einer  deuthchen 
Bezeichnung  der  3.  Sing,  zuzuschreiben  (vgl.  Janko,  IF.  15,  Anz.  S.  253); 
dann  ist  im  As.  und  Ahd.  die  3.  Sing,  der  1.  Sing,  angeghchen,  im  Agfr. 
lautgesetzlich  mit  ihr  zusammengefallen,  während  im  An.  die  3.  Sing. 
sich  behauptet  hat. 

4  Es  scheint  mir  unzulässig,  die  Übereinstimmung  der  Silbe  -dedum 
in  got.  nasidedum  mit  as.  dedun,  dädun  ahd.  tätum  als  nur  zufällig  zu 
betrachten.  Collitz  bezeichnet  Begemanns  Erklärung  von  got.  nasidedum 
aus  *nasid  -\-ed-\-  um  {-ed-  wie  in  got.  faheds)  als  phantastisch ;  aber  dann 
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scheint  doch  seine  eigene  Erklärung  des  got.  nasides  als  aus  *nasid  -{-ed-\-t 
entstanden  nicht  weniger  phantastisch. 

Eine  weitere  neue  Erklärung  des  schwachen  Präteritums  hat  neuHch 
Brugmann  (PBrB.  39,  84  ff.  Grundriß«  113,  S.  369  f.)  versucht.  Erschließt 
sich  insofern  an  Collitz  an,  als  auch  er  annimmt,  daß  der  Dental  des 
schwach.  Prät.  ein  idg.  t  sei ;  sonst  ist  ihm  die  Collitzsche  Erklärung  un- 
annehmbar. Er  betrachtet  das  Dentalpräteritum  als  Umbildung  eines 
vorgerm.  themavokalischen  Präteritums  auf  -to-m,  -te-s,  -te-t,  das  von 
den  mit  ^-Formans  gebildeten  Präsentia  wie  ahd.  flehian  und  fehtan  aus- 
gegangen sei.  In  urgermanischer  Zeit  sei  dann  die  alte  themavokalische 
Flexion  aufgegeben  infolge  von  Anlehnung  an  den  Ausgang  reduplizierter 
Perfekta  von  Wurzeln  auf  langen  Vokal,  vor  allem  des  Perfekts  von  W. 
*dhe-  ahd.  teta,  as.  deda.  Nach  dem  einmal  im  Gotischen  vorhandenen 
*dedum  usw.  sei  z.  B.  got.  *nast-dum  zu  nasi-dediim  usw.  umgebildet 
worden.  Mir  scheint  doch  diese  Erklärung  Brugmanns  wenig  befriedigend. 
Denn  man  versteht  nicht  recht,  wie  das  präsentische  ^-Formans  dazu 
gekommen  ist,  ein  Tempuscharakter  des  Präteritums  zu  werden.  Das 
wäre  wohl  nur  denkbar,  wenn  nachzuweisen  wäre,  daß  zu  derselben 
Wurzel  Präsentia  mit  und  ohne  ^-Formans  nebeneinander  beständen; 
dann  könnte  nämlich  der  Vorgang  eintreten,  daß  ein  Imperfekt  oder  ein 
Aorist  von  dem  mit  <- Formans  gebildeten  Verbum  in  Beziehung  zu 
dem  Präsens  ohne  ^-Formans  träte  und  als  Präteritum  zu  ihm  gefühlt 
würde.  Ähnliche  Vorgänge  kommen  ja  in  der  Nominalbildang  nicht 
selten  vor.  Aber  bei  den  i!-Präsentia  ist  mir  ein  solcher  Fall  nicht  be- 
kannt und  von  Brugmann  auch  nicht  nachgewiesen  worden.  Weiter 
scheint  es  doch  bedenklich,  diesem  Formans,  das  überhaupt  und  besonders 
im  Germanischen,  wo  das  ursprünglich  präsentische  t  durchgeführt 
worden  ist,  keine  lebendige  Rolle  spielt,  eine  solche  Wichtigkeit  beizu- 
messen; außer  ahd.  fehtan  und  flehtan  sind  kaum  sichere  alte  ^-Prä- 
sentia im  Germanischen  nachzuweisen ;  die  meisten  germanischen  Verba, 
die  scheinbar  ein  präsentisches  f-Formans  enthalten,  sind  wahrscheinlich 
als  Ableitungen  von  Nominalbildungen  mit  ^-Formans  zu  betrachten,  was 
z.  B.  bei  got.  faurhtjan,  ananaupjan,  ahd.  dultan,  an.  freista,  fretta  u.  a. 
sicher  der  Fall  ist.  Man  versteht  deshalb  nicht,  welche  ^-Präsentia 
eigentlich  den  Ausgangspunkt  des  germanischen  Dentalpräteritums  hätten 
bilden  können.  Endlich  scheint  mir  Brugmanns  Erklärung  der  gotischen 
Präteritalformen  mit  der  Silbe  -ed-  ziemlich  zweifelhaft. 

Grade  nach  den  Erklärungsversuchen  von  Collitz  und  Brugmann 
scheint  es,  daß  keine  Theorie,  die  den  Ausgangspunkt  bei  den  primären 
Dentalpräterita  wählt,  den  Dental  dieser  Präterita  zu  bestimmen  und 
seine  idg.  Herkunft  zu  finden  sucht,  und  dann  von  dort  aus  das  ganze 
schwache  Präteritum  erklären  will,  zum  Ziele  führen  wird.  Es  hat  sich 
nur  bestätigt,  daß  vielmehr  das  Richtige  zu  sein  scheint,  die  dentale 
Präteritalbildung  der  sekundären  Verba  (Denom.  und  Kaus.)  von  der 
der  primären  Verba  gesondert  zu  betrachten.  Nun  hatten  die  sekundären 
Verba  ursprünglich  nur  ein  Präsens.  Aber  sehr  früh  muß  das  Bedürfnis 
nach  einem  Präteritum  sich  eingestellt  haben,  und  dann  lag  die  peri- 
phrastische  Bildung  sehr  nahe,  woraus  die  zusammengesetzte  Form  her- 
vorgegangen ist  (vgl.  lat.  amäbam,  frz.  aimerai,  abg.  delaach^).  Nach 
Löwe  (IF.  4,  365  ff.,  8,  254  ff.)  wäre  die  Form  des  Hilfsverbum  eine  redu- 
plizierte Aoristform  (ai.  ddadhäm,  womit  er  as.  deda,  ahd.  teta  vergleicht), 
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womit  der  Stamm  des  Hauptverbs  in  Verbindung  trat  (vgl.  lat.  amäham). 
Weiter  nimmt  er  an,  daß  die  Reduplikationssilbe  des  zweiten  Gliedes 
des  zusammengesetzten  Präteritums  durch  Haplologie  *)  verloren  ging, 
im  Singular  vielleicht  schon  im  Urgermanischen,  im  Plural  und  Optativ, 
wo  die  Reduplikationssilbe  lang  war,  nur  im  Westgermanischen  und 
Nordischen.  Lowes  Erklärung  scheint  mir  immer  noch  ein  guter  Versuch 
das  Problem  zu  lösen.  Aber  doch  scheint  sie  mir  nicht  ganz  befriedigend ; 
man  kann  sie  eigentlich  nur  als  eine  Nothilfe  betrachten.  Denn  seine 
Theorie  läßt  sich  überhaupt  nicht  näher  nachweisen  oder  kontrollieren, 
geschweige  denn  beweisen.  Es  ist  wenig  gegen  sie  zu  sagen,  aber  auch 
wenig  für  sie.  Zweifelhaft  ist  doch  Lowes  Annahme,  daß  as.  deda  usw. 
dem  ai.  ddadhäm  entspreche ;  wahrscheinlicher  ist  der  Vergleich  mit  ai. 
dadhäü  (Streitberg  Urg.  Gr.,  S.  329,  Brugmann  Grundr.«  2,  3  S.  449). 
Was  sicher  scheint,  ist  eigentlich  nur,  daß  got.  nasidedum  mit  dem  Perfekt 
*dedum  (ahd.  tätum  usw.)  zusammengesetzt  ist,  und  daß  wohl  daher  das 
ganze  schwach.  Prät.  als  eine  Zusammensetzung  mit  Präteritalformen  von 
der  Wurzel  *dhe-  zu  betrachten  ist.  Dagegen  ist  es  wegen  as.  deda  usw. 
gar  nicht  sicher,  daß  got.  nasida,  as.  nerida  usw.  aus  *nasideda  ent- 
standen ist.  Vielmehr  bin  ich  geneigt  anzunehmen,  daß  das  schw.  Prät. 
eben  nicht  mit  denjenigen  Präterialformen  des  Hilfsverbums  zusammen- 
gesetzt ist,  welche  als  selbständige  Verbalformen  auch  nach  der  Zusammen- 
ziehung in  der  Sprache  fortlebten,  also  z.  B.  as.  nerida  nicht  mit  deda, 
ahd.  neritum  nicht  mit  tätum.  Denn  es  ist  wahrscheinlich,  daß  diejenigen 
Formen  der  Wurzel  *dhe-,  die  als  Hilfsformen  in  der  periphrastischen 
Bildung  besonders  Anwendung  fanden  und  daher  als  selbständige  Formen 
weniger  gebräuchlich  wurden,  ausgestorben  sind  gleichzeitig  mit  der 
Zusammenschmelzung  der  periphrastischen  Bildung.  Aber  wenn  man 
nun  mit  Recht  eine  periphrastische  Bildung  annimmt,  dann  ist  es  doch 
klar,  daß  verschiedene  Präteritalformen  der  Wurzel  *dhe-  als  Hilfsformen 
auftreten  konnten,  sowohl  ein  Aorist  als  ein  Perfektum,  sowohl  ein  starker 
Aorist  als  ein  reduplizierter,  usw.  Daher  scheint  es  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  im  Westgermanischen  und  Nordischen  das  schwache 
Präteritum  durch  Zusammensetzung  mit  einem  unreduplizierten  Aorist 
(dem  ai.  ddhäm,  ddhäs,  ddhät  usw.  entsprechend)  entstanden  ist.  Im 
Gotischen  finden  wir  zwar  diesen  Aorist  im  Singular  des  Indikativs; 
aber  in  allen  übrigen  Formen  hat  ein  Perfektum  (dem  ahd.  tätum  ent- 
sprechend) gesiegt.  Die  Singularendungen  aller  germanischen  Sprachen 
und  die  gotischen  Plural-  und  Optativendungen  erklären  sich  dann  ohne 
weiteres.  Im  Westgermanischen  und  Nordischen  hat  bei  den  Plural-  und 
Optativformen  wahrscheinlich  Anlehnung  an  das  starke  Präteritum  statt- 
gefunden. Diese  Erklärung,  die  der  von  Streitberg  (Urg.  Gr.  S.  338  ff.) 
gegebenen  nahe  steht,  hat  wenigstens  den  Vorteil,  daß  sie  ohne  die 
Haplologie-Theorie  auskommt,  die  doch  immer  eine  verdächtige  Sache 
bleibt.  Was  die  Form  des  Hauptverbs  des  zusammengesetzten  Präteritums 
betrifft,  so  schließe  ich  mich  vollständig  an  Streitberg  Urg.  Gr.  S.  340  ff. 
Anders  liegt  die  Sache  bei  den  primären  Verben.  Es  ist  wohl  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  hier  mehrere  verschiedenen  Bildungen  zusammen- 


1)  Über  die  große  Rolle,  welche  die  Haplologie  in  den  indoger- 
manischen Sprachen  gespielt  hat  und  noch  spielt,  siehe  jetzt  CoHitz 
Das  schwache  Präteritum  S.  168  ff.,  236  ff. 
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geflossen  sind.  Der  Dental  dieser  Präterita  kann  in  den  meisten  Fällen 
nicht  auf  idg.  dh  zurückgehen  (z.  B.  got.  paiirfta,  aihta,  öhta,  wissa, 
daursta,  bauhta,  brühta,  pühta,  ßähta,  waurhta^  kunpa,  ahd.  muosa,  an. 
Unna,  olla),  und  in  den  anderen  Fällen  (z.  B.  got.  munda,  skulda,  west- 
germ.  hogda,  lagda,  sagda,  libda,  hahda)  ist  die  Zurückführung  auf  idg. 
dh  wenigstens  höchst  unwahrscheinlich.  Daß  der  Dental  dieser  Präterita 
ein  altes  mediales  t  oder  th  sein  kann,  ist  vielleicht  nicht  zu  leugnen. 
Aber  es  wird  wohl  nie  gelingen,  etwas  sicheres  darüber  zu  ermitteln. 
Und  ich  glaube,  daß  für  diese  Präterita  die  auch  von  Collitz  so  stark 
hervorgehobene  Zusammenhang  und  Assoziation  mit  den  ^o-Partizipien 
besonders  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Bei  den  Präterito-Präsentia  hat  ja 
das  Perfektum  Präsensbedeutung  angenommen,  und  bei  den  andern  pri- 
mären Verben  ist  zu  beachten,  daß  sie  durch  ihren  Vokalismus  außer 
der  Ablautreihen  der  thematischen  Verba  standen,  oder  daß  sie  in  den 
Flexionsendungen  des  Präsens  von  der  normalen  Bildung  der  ablauten- 
den Verba  abwichen.  Daher  hat  wohl  früh  das  Bedürfnis  sich  geltend 
gemacht,  ein  neues  Präteritum  zu  bilden,  aber  doch  wohl  erst  zu  einer 
Zeit,  wo  das  schwache  Präteritum  der  sekundären  Verba  schon  aus- 
gebildet war.  Nach  letzteren  wurden  dann  auch  zu  den  genannten  pri- 
mären Verben  ein  Dentalpräteritum  gebildet,  aber  dann  immer  in  Über- 
einstimmung mit  den  zugehörigen  Partizipien.  Das  Gefühl  für  den 
Zusammenhang  zwischen  Dentalpräteritum  und  Dentalpartizipium  war 
eben  so  stark,  daß  jedes  dieser  neugebildeten  Dentalpräterita  immer  den 
Dental  und  die  Stammform  des  zugehörigen  <o-Partizipiums  bekommen 
mußte.  Also  z.  B.  nach  Prät.  *nasidö:  Part.  *nasidaz  wurde  zu  *buhtaz 
ein  Prät.  *buhtö,  zu  Hibdaz  ein  Prät.  *libdö,  zu  *wissaz  ein  Prät.  *wtssö 
usw.  gebildet.  Schwierigkeit  machen  nur  wegen  des  p  die  drei  Präterita 
got.  kunpa,  an.  unna,  olla;  denn  auch  bei  den  zugehörigen  Partizipien 
wird  das  p  allgemein  als  unursprünglich  betrachtet,  weil  die  ^o-Partizipia 
oxytoniert  waren.  Ich  glaube  doch,  daß  wir  annehmen  dürfen,  daß  diese 
Präteria  ihr  p  vom  Partizip  und  von  den  anderen  nominalen  Bildungen 
mit  p  bekommen  haben.  Denn  meines  Erachtens  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  das  ^o-Adjektiv  wie  die  anderen  Adjektiva  im  Urgermanischen  wech- 
selnden Akzent  hatten  (vgl.  Festskrift  til  Prof.  Alf.  Torp,  S.  104  ff.).  Um 
das  p  in  den  drei  genannten  Präterita  zu  erklären,  sollte  es  daher  ge- 
nügen, auf  folgende  Bildungen  zu  verweisen:  das  Part.  got.  kunps,  an. 
kudr,  ahd.  kund  usw.,  goi.  gakicnps  {*kunpt-),  an.  forkudr,  ahd.  kundig, 
an.  kunmgr;  Part.  mndl.  ge-ont  aus  *unpa-);  got.  wulpags,  wulpus,  ags. 
wuldor  [Id  aus  Ip). 

München.  Jakob  Sverdrüp. 


Rüsch,  E.    Grammatik  der  delphischen  Inschriften.    I.  Band.    Lautlehre. 
Berlin  Weidmann  1914.   XXII,  344  S.   Jl.  13.—. 

Das  reichhaltige  Inschriftenmaterial  von  Delphi  lockte  schon  lange 
zu  einer  gründlichen  Darstellung  des  delphischen  Dialekts  oder,  wie  wir 
vielleicht  besser  sagen,  der  delphischen  'Amtssprache'.  Aber  es  war 
bekannt,  daß  die  bisherigen  Veröffentlichungen  der  Inschriften  zahlreiche 
Lesefehler  enthalten,  und  daß  erst  die  geplante  Gesamtausgabe  der  del- 
phischen  Inschriften   das    zuverlässige    Material   zu   einer   sprachlichen 
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Untersuchung  bieten  würde.  Der  Verf.  begann  zunächst  seine  Arbeit 
unter  diesen  ungünstigen  Auspizien,  erhielt  aber  dann  die  Gelegenheit, 
die  Sammlungen  Pomtows  zu  benützen  und  in  Delphi  selbst  seine  Samm- 
lungen zu  berichtigen  und  zu  ergänzen.  So  scheidet  nunmehr  z.  B.  ein 
irapa|Li6(i)vdTiü  st.  uapa^eivdTuu  (S.  29),  direibi  st.  inei  (S.  63),  ^miueXuj- 
ILi^vuji  St.  dmneXoiuevuji  (S.  76),  ciTroXeXucTUj  (S.  193«,  vgl.  Thumb  IF.  31, 
224),  oiKpöeiva  st.  dKpöeiva  (S.  216)  aus  der  Betrachtung  aus.  Auch  das 
chronologische  Moment  war  genauer  zu  berücksichtigen.  Die  Arbeit  des 
Verf.  'Versucht,  die  bei  Valaori  gerügten  Mängeln  abzuhelfen."  Auch 
neue  unedierte  Texte  sind  herangezogen  (11  ff.);  33  Texte  (Freilassungs- 
urkunden) vom  Westende  der  Polygonmauer  sind  im  Anhang  (S.  313  ff.) 
veröffentlicht. 

Das  Werk  macht  den  Eindruck  einer  philologisch  unbedingt  zu- 
verlässigen und  vollständigen  Ausnützung  der  Texte.  Daß  bei  gewissen 
Kategorien  wie  z.  B.  dem  Wechsel  von  uui/iw,  äi/ä,  rii/n  nicht  sämtliche 
Belegstellen,  sondern  nur  statistische  Übersichten  gegeben  wurden,  ist  zu 
loben ;  der  Verf.  hat  eher  zu  viel  als  zu  wenig  Belegstellen  mitgeteilt  — 
was  aber  kein  Schaden  ist,  nur  das  Buch  etwas  dick  macht.  Die  Belege 
sind  jeweils  sehr  übersichtlich  geordnet  und  chronologisch  gekennzeichnet. 
So  erhalten  wir  zunächst  in  dem  vorliegenden  ersten  Band  eine  er- 
schöpfende Darstellung  der  Lautlehre  —  oder  besser,  aller  orthographi- 
schen Tatsachen,  hinter  denen  die  Laute  liegen.  Denn  der  Verfasser  ist 
vielleicht  mehr  'Buchstabenphilologe'  als  Erforscher  der  wirklichen 
Sprache.  Natürlich  mußte  jede  Schreibung  gebucht  werden;  aber  in  der 
sprachlichen  Wertung  des  Geschriebenen  scheint  mir  der  Verfasser  etwas 
unsicher  zu  sein,  so  in  der  Scheidung  dessen,  was  Schreibfehler  oder 
Indicium  einer  lebenden  Spracherscheinung  ist.  Der  Verfasser  ist  in  der 
Annahme  von  Schreibfehlern  zu  ängstlich.  So  würde  ich  unbedenklich 
ein  Versehen  annehmen  bei  ^\6u0ep(o)v  övra  und  'Ovaciqpop(o)v  dM,uiov 
(S.  149),  direbdjKeiLiev  st.  -ajuev  (S.  152),  dvbiKTutai  st.  -vurai  (S.  248), 
upocTai  st.  TTpocTdrai  (S.  281),  drroXiüTa  st.  d-rroXuüXÖTa  (S.  282),  trac  biKac 
st.  udcac  (S.  284),  ßeßaioO(Tuu)  toji  öeOui  (S.  285).  Aber  Schreibfehler  sind 
doch  im  ganzen  selten ;  man  weiß,  daß  ich  selbst  nicht  leicht  geneigt  bin, 
ein  reines  Schreibversehen  anzunehmen.  Jeder  einzelne  Fall  bedarf  einer 
Prüfung,  die  der  Verf.  meist  zugunsten  einer  sprachgeschichtlichen  Deutung 
entschieden  hat.  Jedoch  nicht  immer  stimme  ich  der  sprachlichen  Be- 
urteilung des  Verf.  zu,  die  sich  übrigens  meist  sehr  zurückhaltend  äußert : 
(S.  61)  Es  ist  verführerisch,  die  vereinzelt  vorkommenden  Formen  cv\r\- 
ovTec,  TToirioucav,  TrouToicav  auf  Verwechslung  von  €  und  r]  =  e  vor  Vokal 
zurückzuführen  (wie  in  'HpaKXedjxac, 'HpanXeiOüTac,  'HpaKXriou  usw.  S.86ff.) 
und  so  jene  Formen  als  alte  Bildungen  auszuscheiden,  denn  die  Belege 
sind  spät  (2.  und  1.  Jahrh.  v.  Chr.).  So  lange  nicht  ältere  Belege  vor- 
liegen, ist  die  Beurteilung  unsicher;  aber  ich  möchte  dennoch  lieber 
wegen  des  Vorkommens  der  Bildung  -rjuj  statt  -^uj  im  Thessahschen  und 
Lesbischen  an  der  bisherigen  Annahme  einer  besonderen  älteren  Bildung 
festhalten,  wenn  ich  auch  zugebe,  daß  die  übliche  Anschauung  vom  Verf. 
erschüttert  ist.  —  (S.  63  ff.)  Recht  mager  ist  das,  was  über  r\  und  ei  = 
Ersatzdehnungs-  und  Kontraktions-e  gesagt  wird.  —  (S.  77)  Die  Formen 
Kixe  =  Keixai,  dvOEe  =  dvoTEai  einer  christl.  Inschrift  des  5.  Jahrh.  n. 
Chr.  werden  ohne  Kommentar  angeführt  —  aber  "solche  Urkunden  sind 
doch  sonderbare  Vertreter  des  delphischen  Dialekts",   s.  S.  8 !  —  (S.  92) 
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Unklar  ist  mir  der  Satz:  "lapec  .  .  .,  wenn  nicht  Steinmetzfehler,  viel- 
leicht Analogiebildung  zu  den  berechtigten  Nom.  Plur.  auf  -€c."  —  (S.  137) 
Die  Form  ^Xueepo-  st.  ^XeuGepo-  ist  im  3.  und  2.  Jahrh.  wiederholt  be- 
zeugt "so  daß  man  darin  kaum  Steinmetzfehler  erblicken  kann."  Der 
Verf.  versucht  keine  Deutung.  An  einen  lautlichen  Vorgang  ist  schwer 
zu  denken.  Sollte  hier  eine  bis  jetzt  unbekannte  Form  des  Adjektivs 
mit  Tiefstuf envokahsmus  vorliegen?  —  (S.  IM  ff.)  Die  Ausgleichung  der 
Quantität  (uj/o  und  ri/e)  beginnt  vereinzelt  schon  im  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
Ich  habe  Byz.  Zschr.  XV  493  (was  dem  Verf.  entgangen  ist)  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Verwechslung  langer  und  kurzer  Vokale  in  Papyri 
überwiegend  in  unbetonten  Silben  vorkommt.  Das  gilt  auch  für  die  del- 
phische Verwechslung  von  o/uu  und  e/r).  —  (S.  152  f.)  Daß  in  ^vrocpriicuv 
"eine  ähnliche  Assimilation"  wie  in  cuTfpofpov  vorliegen  soll,  diskutiere 
ich  erst,  wenn  ein  *TÖ(poc  =  xdqpoc  belegt  sein  wird.  Ich  glaube  freilich 
auch  nicht  an  die  Assimilation  in  cuYTPo^ov.  —  (S.  156.)  In  direbeTo 
=  d-rreboTo  sehe  ich  nicht  eine  Analogiebildung  nach  dTr^Bero  (noch  weniger 
eine  Assimilation  von  o  an  vorhergehendes  e),  sondern  eine  Umbildung 
nach  der  thematischen  Flexion  (^qp^peTO  :  ^cpepovro  =  ebexo  :  ebovro). 
—  (S.  158)  Unklar  ist  ausgedrückt,  ob  der  Verf.  cTpdcpu)  und  bdp^a 
mit  a  für  e  als  Beleg  für  ap  =  /•  oder  als  sekundären  Wandel  von  e  in 
a  vor  p  (wie  in  lokr.  qpdpeiv)  auffaßt.  Entweder  das  eine  oder  das  andere. 
Auch  was  S.  163  über  delph.  ipöc  (neben  iepöc  lapöc)  gesagt  wird,  ent- 
behrt der  sprachwissenschaftlichen  Klarheit:  der  Verf.  weiß  offenbar 
selbst  nicht  recht,  wie  er  Ipöc  erklären  soll.  —  (S.  194)  Ob  ct  an  Stelle 
von  c6  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  einem  phonetischen  oder  einem 
(von  mir  vermuteten)  analogischen  Vorgang  zuzuschreiben  ist,  geht  aus 
den  Worten  des  Verfassers  nicht  deutlich  hervor.  —  (S.  207  f.).  Das  ge- 
legentliche Fehlen  des  auslautenden  -c  wird  vom  Verf.  ohne  Erklärung 
gelassen.  Auch  ich  weiß  mit  dieser  Erscheinung  nichts  anzufangen, 
möchte  nur  die  beiden  Belege  Tä(c)  uaxpöc  und  tol)(c)  vÖ|liouc  heraus- 
nehmen und  unter  Nr.  4  (S.  208),  d.  h.  unter  touv  vöiaouc  einordnen; 
Tä^  Zojdc  läßt  sich  als  rd^;  2ujäc  verstehen.  —  (S.  225)  Zu  der  Literatur 
über  bb  =  Z  war  noch  auf  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt.  XV  392  hinzu- 
weisen. —  (S.  250)  "Dissimilatorischer  Schwund  des  ersten  t"  in  Tivo- 
!uai  ist  natürlich  ein  lapsus  statt  'des  zweiten  y.'  —  (S.  293)  Etwas 
sonderbar  mutet  es  an,  wenn  der  Verf.  die  Silbentrennungsregel  "ein 
Konsonant  wird  zur  folgenden  Silbe  gezogen"  mit  6  Beispielen  aus  dem 
2.  Jahrh.  belegt  und  sich  mit  einem  "usw.'  begnügt,  dagegen  mindestens 
90  sichere  'Verstösse'  vom  4.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  1.  Jahrh.  n.  Chr.  auf- 
zählt. Die  Regel  mag  richtig  sein:  aber  eine  Zahlenangabe  der  Belege 
gestattete  erst,  ob  die  Regel  für  Delphi  zu  Recht  besteht;  denn  unter 
dem  'usw.'  kann  ich  mir  60  oder  auch  600  Fälle  denken. 

Etwas  bequem  hat  es  sich   der  Verf.  mit   der  1913   erschienenen 

4.  Bearbeitung   von    Brugmanns    Griech.    Gramm,    gemacht:    er   erklärt 

5.  XIII,  er  habe  der  "Einheitlichkeit  wegen"  darauf  verzichtet,  "in  den 
letzten  Bogen  nach  dieser  Auflage  zu  zitieren"  —  aber  schon  S.  61 
zitiert  er  sie  (auch  S.  184),  hätte  sie  also  auch  in  dem  folgenden  viel 
größeren  Teil  seines  Werkes  der  "Einheitlichkeit  wegen"  zitieren 
können. 

Der  Verfasser  hat  nach   der  deskriptiven  Seite  seine  Aufgabe  gut 
gelöst,    wie    ich    schon    bemerkt   habe.    Hoffen   wir,    daß    er    bald   die 
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Flexionslehre  und  auch  die  Syntax  des  delphischen  Dialekts  darstellen 
wird.  Ob  und  wie  er  weiter  der  Geschichte  des  Dialekts  und  der  Amts- 
sprache gerecht  werden  wird,  müssen  wir  noch  abwarten:  das  ist 
jedenfalls  die  reizvollere  Aufgabe. 

Slraßburg  i.  E.  Albert  Thumb. 


Siuts  Hans.  Jenseitsmotive  im  deutschen  Volksmärchen.  Leipzig,  Ed.  Ave- 
narius  1911.  XIV,  313  S.  Jl.  8. —  (Teutonia.  Arbeiten  zur  german. 
Philologie,  hg.  v.  W.  Uhl.    19.  Heft). 

Das  vorliegende  Buch  ist  aus  Anregungen  Friedrich  Kauffmanns 
erwachsen.  Die  Kieler  Fakultät  hatte  folgende  Aufgabe  gestellt:  "In  der 
Märchenforschung  ist  eine  Gruppe  deutscher  Volksmärchen  unter  dem 
Namen  'Hadesfahrten'  bekannt.  Die  in  diesen  Märchen  fortlebenden  Unter- 
weltsvorstellungen sind  nachzuweisen,  sowie  auf  ihre  Bedeutung  für  die 
Technik  der  volkstümlichen  Märchendichtung  zu  untersuchen".  Der  Ver- 
fasser errang  den  Preis  und  legt  hier  eine  erweiterte  Umarbeitung  seiner 
Schrift  vor,  die  der  gestellten  Aufgabe  eine  wesentlich  andere  Wendung 
gegeben  hat. 

Die  Einleitung  setzt  auseinander,  daß  v.  d.  Leyens  Ausführungen 
über  den  Ursprung  des  Märchens  nicht  befriedigten,  wie  ihre  Aufstellungen 
auch  tatsächlich  nicht  bewiesen  seien.  Das  Volksmärchen  erhalte  sein 
eigentümhches  Gepräge  vielmehr  durch  Bestandteile,  die  bisher,  mit 
alleiniger  Ausnahme  von  Wilh.  Müller,  noch  niemand  ernstlich  in  Betracht 
gezogen  habe:  "Die  chthonischen  und  die  Seelenreisemotive".  Das  Märchen 
hat  sie,  wie  es  seinen  Durchgang  durch  die  verschiedenen  Kulturperioden 
unseres  Volkes  nahm,  allerdings  vielfach  entstellt  und  mit  willkürlicher 
Phantasie  verändert;  des  Verfassers  Untersuchung  will  sie  herausschälen 
und  rein  darstellen.  Er  gibt  zu  solchem  Zwecke  zunächst  eine  Übersicht 
der  'Hadestypen';  alles  ausscheidend,  was  durch  seinen  Stil  sich  als 
nicht  rein  märchenhaft  erweist,  faßt  Siuts  je  eine  Reihe  selbständiger 
Typen  in  eine  Gruppe  zusammen.  Die  neun  Gruppen  verraten  ihren 
Inhalt  annähernd  durch  die  Überschriften:  der  Königssohn,  der  sich  vor 
nichts  fürchtet;  der  König  vom  goldenen  Berg;  Hans  mit  der  ysern  Stang; 
der  Teufel  mit  den  drei  goldenen  Haaren;  Goldfeder  und  Goldmariken; 
Kupferberg,  Silberberg  und  Goldberg;  die  drei  schwarzen  Hahnenfedern ; 
das  Wasser  des  Lebens;  Hans  un  de  lütt  Katt. 

Als  Hauptteil,  zwei  Drittel  des  Buches  umfassend,  folgen  nun 
'Texte',  in  denen,  nach  Stichworten  geordnet,  alle  Jenseitsvorstellungen 
der  untersuchten  Märchen  im  Wortlaut  ihrer  Texte  zusammengestellt 
werden.  Der  Schlußteil,  'Untersuchungen',  bespricht  dann  im  Zusammen- 
hange alles,  was  in  den  Märchen  mitgeteilt  wird  über  die  Lage  des  Jen- 
seits, sein  Aussehen,  sein  Inventar,  seine  Bewohner,  endlich  die  rituellen 
und  allgemein  chthonischen  Motive.  Hier  ist  zugleich  der  Versuch  ge- 
macht, die  Vorstellungen  des  Märchens  mit  denen  des  deutschen  Volks- 
glaubens in  Beziehung  zu  setzen. 

Der  Ausgangspunkt  des  Buches  ist  gut  und  fruchtbar;  die  fraglichen 
Vorstellungen  verdienten  ernstliche  Untersuchung.  Und  was  der  Verfasser 
hier  mit  großem  Fleiß  gesammelt  und  übersichtlich  geordnet  hat,  ist  für 
die  Märchenforschung  nützHch  und  sichert  ihm  die  dankbare  Anerkennung 
aller  Beteiligten.    Das  Verfahren  aber,  in  dem  der  Verf.  das  Zusammen- 
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gestellte  zu  verarbeiten  sucht  und  die  Schlüsse,  die  er  zieht,  müssen  die 
lebhaftesten  Bedenken  erregen. 

Siuts  hat  großen  Wert  darauf  gelegt,  die  Texte  seiner  Märchen 
überall  im  Wortlaute  mitzuteilen ;  nur  bei  dem  für  seine  Zwecke  natür- 
lich besonders  wichtigen  Typus  vom  'Bärensohn'  hat  er  sich  begnügt,  auf 
meine  Auszüge  zu  verweisen.  Dies  sehr  umständliche  Verfahren,  das 
214  engst  bedruckte  Seiten  des  Buches  gefüllt  hat,  mochte  am  Platze 
scheinen,  wenn  wie  die  Preisaufgabe  es  verlangte,  "die  Technik  der  volks- 
tümlichen Märchendichtung"  Ziel  der  Untersuchung,  also  eine  stilistische 
Aufgabe  zu  lösen  war.  Für  die  Untersuchungen  des  Verfassers,  die  ganz 
und  gar  stofflich  gerichtet  sind,  war  es  überflüssig;  man  sieht  nicht, 
warum  für  seine  Zwecke  sich  durch  Auszüge  nicht  dasselbe  hätte  er- 
reichen lassen. 

Diesen  Überfluß  wird  der  Märchenforscher  nun  gerne  in  Kauf 
nehmen.  Weit  bedenklicher  aber  ist  ein  anderes.  Der  Verf.  findet,  wie 
das  Vorwort  uns  sagt,  die  Quelle  für  alle  die  Jenseitsvorstellungen 
"unseres  deutschen  Volksmärchens  in  den  volkstümlichen  Anschauungen 
vom  Jenseits"  und  er  hofft,  indem  er  diese  Beziehungen  untersucht,  "da- 
mit zugleich  die  Bedeutung  des  Märchens  für  die  germanische  Religions- 
geschichte zu  zeigen".  Gegen  die  Art,  wie  der  Verf.  diese  Aufgabe  durch- 
führt, aber  auch  gegen  die  Stellung  der  Aufgabe  selbst  muß  ich  lebhaften 
Widerspruch  erheben.  Er  bezieht  sich  im  wesentlichen  auf  drei  Punkte. 

Zum  ersten  ist  der  Versuch,  die  fraglichen  Märchenvorstellungen  auf 
volkstümliche  Totenvorstellungen  und  -brauche  zurückzuführen,  bei  weitem 
nicht  gründlich  genug  durchgeführt.  Dafür  ist  das  Äußerliche  schon  be- 
zeichnend, indem  die  entsprechenden  Ausführungen  fast  überall  bei- 
läufig in  den  Anmerkungen  gegeben  werden.  Was  sie  bieten,  langt  aber 
auch  in  keiner  Weise  zu,  das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen.  Wenn  ich  etwa 
glauben  soll,  daß  die  Zauberdinge,  von  denen  das  Märchen  redet,  in 
den  Sachen  der  Grabausstattung  und  des  Totenkultes  ihren  Ursprung 
haben,  so  hätte  das  denn  doch  mit  einem  ganz  anderen  Aufwände  von 
religionsgeschichtlichen  und  antiquarischen  Belegen  erwiesen  werden 
müssen  als  hier  mit  ein  paar  Verweisen  auf  Saxo  und  einige  verstreute 
volkstümliche  und  mythologische  Tatsachen  und  Schriften  geschieht. 

Weiter  wird  vom  Verf.  ohne  Beweis,  ja  ohne  jegliche  Unter- 
suchung, jede  überirdische  Vorstellung,  die  im  Märchen  begegnet,  ohne 
weiteres  als  'chthonisch'  angesprochen  und  behandelt.  Alle  jenseitigen 
Reiche  sind  ein  für  allemal  Totenreiche,  aUe  dämonischen  Erscheinungen 
des  Märchens  sind  ohne  weiteres  chthonische  Wesen,  alle  Seelen  sind 
Totenseelen.  Kaum  daß  einmal  der  Gedanke  erwogen  wird,  es  könnte, 
wenn  schon  die  Gesamtvorstellung  wirklich  eine  'chthonische'  wäre,  doch 
in  den  Einzelheiten  etwa  ein  Zug  nachträglich  eingefügt  sein,  der  nicht 
eben  von  Hause  aus  mit  dem  Totenreiche  zusammenhing.  Wie  weit  S. 
hier  geht,  mag  das  Beispiel  erhellen,  daß  (S.  257)  sogar  das  Kraftwasser, 
das  oft  neben  dem  großen  Unterweltsschwerte  steht,  ursprünglich  'eine 
Grabbeigabe'  sein  muß.  Das  heißt  denn  doch  Dichtungen  mit  einem 
Rationalismus  betrachten,  der  jede  Anerkennung  allwaltender  Einbildungs- 
kraft ausschließt.  Wer  nicht  alles  durch  die  chthonische  Brille  sieht, 
wird  in  dem  häufigen  Krafttrunk  die  begreiflichste  dichterisch-phan- 
tastische Steigerung  der  erlebten  Tatsache  sehen,  daß  ein  Trunk  dem 
Durstenden,  ein  Heiltrunk  dem  Siechen  neue  Kräfte  verleiht. 
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Noch  wunderlicher  aber  ist  ein  Drittes.  Der  Verf.  hat  seine  Unter- 
suchungen ausdrücklich  auf  das  deutsche  Volksmärchen  eingeschränkt 
und  will  seine  Bedeutung  für  die  germanische  Mythologie  beweisen. 
Die  Tatsache,  daß  die  von  ihm  untersuchten  Typen  in  Wirklichkeit  über 
die  halbe  Erde  verbreitet  sind,  hat  ihn  dabei  so  wenig  gestört,  daß  er 
ihrer  mit  keinem  Worte  auch  nur  Erwähnung  tut.  Wir  lesen  gelegentlich 
etwa  S.  263,  daß  die  Wunschdinge  "aus  den  ausländischen  Märchen  im- 
portiert", S.  267,  272  daß  der  Drache,  der  Löwe  'aus  dem  Wander- 
märchen' genommen  seien.  Man  wird  ganz  ärgerlich  bei  einer  so  ver- 
einzelten Bemerkung:  ja,  zum  Teufel,  fragt  man  sich,  sind  denn  nicht 
alles,  was  der  Verf.  untersucht,  'Wandermärchen'?  Er  führt  doch  am 
Schlüsse  aus,  daß  in  der  einzig  reichen  Sammlung  der  Brüder  Grimm 
überhaupt  kein  echtes  Märchen  begegne,  das  nicht  von  Unterweltsvor- 
stellungen erfüllt  sei:  sind  die  alle  deutschen  Ursprungs,  wo  bleiben  denn 
dann  überhaupt  in  Deutschland  die  'ausländischen',  die  'Wandermärchen'  ? 
Nein  wirklich,  es  wäre  unerläßlich  gewesen,  daß  der  Verf.  uns  eindring- 
liche Untersuchungen  über  Alter  und  Heimat  der  einzelnen  Typen  vor- 
gelegt hätte,  ehe  er  irgendwie  daran  ging  aus  deutschen  Volksmärchen 
germanische  Mythologie  zu  gewinnen ;  so  bleibt  uns  überall  das  peinliche 
Gefühl,  daß  aus  Märchen  indischen,  iranischen  oder  Gott  weiß  welchen 
Ursprungs  germanische  Religionsgeschichte  abgeleitet  wird.  Auch  sonst 
wäre  eine  saubere  Abgrenzung  der  einzelnen  Typen  gegeneinander  durch- 
aus wünschenswert  und  heilsam  gewesen.  Der  Verf.  hätte  untersuchen 
sollen,  welche  Vorstellungen  vom  'Totenreich'  denn  in  jedem  einzelnen 
Typus  obwalten.  Daß  sie  in  den  verschiedenen  Typen  verschieden  sind, 
geht  aus  den  gegebenen  Zusammenstellungen  schon  deutlich  hervor.  Erst 
wenn  diese  Auffassungen  herausgestellt  und  gegeneinander  abgegrenzt 
waren,  konnte  untersucht  werden,  ob  und  wie  weit  und  wo  sie  etwa 
völkisch  bedingt  seien,  ob  und  wie  weit  die  einzelnen  Typen  sich  nach- 
träglich beeinflußt  haben.  Eine  Beschränkung  auf  das  deutsche  Märchen 
wäre  für  solche  Untersuchungen  natürlich  ebenso  unmöglich  wie  eine 
Vergleichung  mit  nur  deutschen  mythologischen  Überlieferungen.  Gewiß  gibt 
es  auch  eine  Gemeinsamkeit  'des'  Märchens  über  die  einzelnen  Typen  hin- 
aus, gewiß  gibt  es  auch  eine  abgesonderte  Gemeinsamkeit  des  deutschen 
Märchens,  aber  die  hegt  im  Stil,  und  den  hatte  offenbar  die  Preisaufgabe 
der  Fakultät  im  Auge.  Es  gehört  zu  diesem  Stile  des  deutschen  Märchens, 
daß  in  ihm  auch  die  mythologischen  Bestandteile,  gleichgültig  welcher 
Herkunft  sie  sein  mögen,  nach  heimischen  mythologischen  Vorstellungen 
sich  formen  oder  formen  können.  Im  Einzelnen  festzustellen,  wo  und 
wie  weit  das  geschah,  erforderte  aber  unendlich  verwickeitere  Unter- 
suchungen als  der  Verf.  sie  angestellt  hat  und  jedenfalls  eine  begründete 
Auffassung  über  die  Heimat  und  Urgestalt  der  einzelnen  Typen;  dann 
erst  läßt  an  den  Versuch  einer  Abgrenzung  des  Bodenständigen,  Heimischen 
gegenüber  dem  Fremden  sich  denken. 

Zum  Schlüsse  noch  eines.  Die  Märchenforschung  ist  eben  dabei, 
sich  mit  einer  Methode  auch  ihre  Fachausdrücke  zu  schaffen.  Es  ist 
schwer,  ja  vielleicht  undurchführbar,  dabei  immer  deutsche  Ausdrücke 
zu  wählen.  Unser  Verf.  aber  scheint  eher  dem  Grundsatze  zu  huldigen, 
nichts  deutsch  zu  bezeichnen,  was  sich  nur  einigermaßen,  wenn  auch 
noch  so  schwerfällig,  mit  einem  Fremdworte  benennen  läßt.  Muß  denn 
wirklich    die  Tier-  oder  Menschengestalt   der   Seele   notwendig   Therio- 
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morphismiis  und  Anthropomorphismus  heißen,  das  Auftreten  der  Hauch- 
seele Spirituahsierung  genannt  werden,  muß  man,  wo  von  'Zwischenstufen' 
zwischen  den  einzelnen  Seelenvorstellungen  geredet  wird,  zur  Erläuterung 
für  den  deutschen  Leser  hinzufügen  "dualistische  Übergangsformen  der 
Seelenapperception",  muß  man  notwendig  von  'anthropomorphen  Survivals' 
reden  ?  All  das  Angeführte  steht  —  mit  einigem  anderen  !  —  bei  S. 
tatsächlich  auf  einer  Seite  (265)  und  dies  verdrießliche  Kauderwelsch 
zieht  sich  durch  das  ganze,  für  den  Märchenforscher  trotz  aller  Aus- 
stellungen doch  nützliche  Buch. 

Frankfurt  a.  M.  Friedrich  Panzer. 


Fitzhugh  Th.  (Professor  of  Latin  in  the  University  of  Virginia),  Indo- 
european Rhythm  (University  of  Virginia,  Bulletin  of  the  School  of 
Latin,  No.  7,  October  12,  1912),  Anderson  Brothers,  University  of  Vir- 
ginia, Charlottesville  VA.,  202  S.    3  Dollars. 

Der  Verfasser  hat  in  Brugmanns  Grundriß  und  in  v.  Planta s 
Grammatik  der  oskischumbrischen  Dialekte  über  italischen  und  keltischen 
Wortakzent  gelesen.  Betonung  der  ersten  Silbe  und  Betonung  nach  einem 
andern  Gesetz  sind  in  den  beiden  Sprachen  zeitlich  oder  örtHch  ge- 
schieden; Fitzhugh  vereinigt  aber  beide  Betonungsarten  auf  ein  Wort, 
z.  B.  S.  28  trdsennae,  deciphintur.  Auf  diesem  (unter  Umständen)  doppelten 
Akzent  der  Wörter  baut  sich  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  der  italisch- 
keltische (nurexpiratorische)  Versakzent^)  auf,  in  dem  wir  nach  ihm 
den  alten  indogermanischen  Rhythmus  zu  erkennen  haben.  Für  den 
Verfasser  ist  ja  der  Vers  nur  eine  Anhäufung  von  Wörtern,  vgl.  S.  29 : 
nie  ad  fdmem  hünc  d  studio  stüduit  reicere.  Vgl.  S.  9:  min  buch  si  mir 
heinin.  Ausnahmen  ergeben  sich  nur  infolge  der  Elision  und  bei  Wort- 
paaren, die  als  ein  Wort  gemessen  werden,  in  incerto  S.  26,  öpesque  S,  25. 

Für  den  Vers  sind  2  +  2  oder  3  +  3  Hebungen  ersten  Ranges  not- 
wendig, vom  Verfasser  als  A'  bezeichnet,  vgl.  S.  19,  Z.  4;  v.  o.,  daneben 
gibt  es  Hebungen  zweiten  Grades  (A)  (A  =  accentuated),  grave  stress  syl- 
lables  =  G  und  stressless  syllahles  =  0. 

Einer  langen  Silbe  sind  nach  S.  46  zwei  Kürzen  gleichwertig,  aber 
auch,  vgl.  S.  8  enos  Ldses  iüvdte,  eine  Kürze;  so  ergeben  sich,  wie  der 
Verfasser  ausdrücklich  hervorhebt,  Doppelmessungen  wie  facilius  = 
^^^  -  und  =  ^^  -_.   (S.  46). 

Dies  nach  Ansicht  des  Verfassers  der  alte  (nur  expiratorische)  indo- 
germanische Rhythmus,  am  reinsten  erhalten  im  Italisch-keltischen,  hier 
wieder  am  treuesten  im  Arvallied. 

"We  have  but  to  let  the  stress  accent  degenerate  into  the  musical, 
and  stress-counting  into  syllable-counting,  and  we  derive  at  once  the  quan- 
titative rhythm  of  the  Greeks,  the  syllabo-quantitative  rhythm  of  the  Vedas, 
and  the  syllabic  rhythm  of  the  Ävesta".    S.  18  f. 

Die  Ansicht,  daß  für  den  lateinischen  Rhythmus  der  Unterschied 
von  langen  und  kurzen  Silben  in  Betracht  komme,  lehnt  Fitzhugh  mit 
sehr  scharfen  Ausdrücken  ab,  z.  B.  S.  31,  35,  36,  42,  49,  195,  vielleicht 


1)  Auch  der  germanische,  vgl.  S.  8  unten:  insprinc  hdptbdndun, 
invar  vigandun.  Was  Brugmann  vom  germanischen  Wortakzent  sagt,  scheint 
der  Verfasser  nicht  gelesen  zu  haben. 
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am  bezeichnendsten  S.  23:  "the  .  .  .  bottomless  sham  of  our  accentual  and 
rhythmic  tradition  from  Cicero  and  his  Orator  to  Zielinski  and  his  Clausel- 
gesetz,  and  from  Tyrannio  Amisenus  and  his  tenuis  0€uupia  to  Otto  Schroeder 
and  his  Horazens  Versmasse". 

Aber  die  alte  richtige  expiratorische  Messung  leuchtet  nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  immer  wieder  durch,  so  im  Arvallied  (s.  z.  B.  S.  85), 
auch  sonst  im  Saturnier,  z.  B.  S.  85,  im  Senar  bei  Plautus,  z.  B.  S.  29, 
und  Terenz,  z.  B.  S.  31,  im  Hexameter  bei  Ennius,  Lukrez,  Vergil,  z.  B. 
S.  86,  in  der  horazischen  Ode,  z.  B.  S.  42,  im  trochäischen  Tetrameter 
(Pervigilium  Veneris  S.  87),  im  kirchlichen  Hymnus,  z.  B.  Aeterne  rerum 
conditor,  S.  87,  in  den  Versen  von  Commodian,  z.  B.  S.  88;  endlich  auch 
in  altitalischen  Inschriften  S.  7  f.,  z.B.  in  der  Maniosinschrift  und  in  der 
klassischen  Prosa,  z.  B.  S.  109. 

Soweit  der  Verfasser.  Man  könnte  ihn  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  seit  den  Arbeiten  von  Sievers  und  seiner  Schule  nicht  mehr  von 
nur  expiratorischem,  sondern  nur  von  überwiegend  expiratorischem 
Versakzent  die  Rede  sein  kann,  daß  in  jedem  Vers  eine  gewisse  Gliederung 
auch  nach  der  zeitlichen  Dauer  stattfindet,  selbstverständlich  auch 
im  Lateinischen,  wo  ohnehin  lange  und  kurze  Vokale  geschieden  werden, 
wo  demgemäß  zwischen  Silben  wie  bä  und  bä  scharf  geschieden  werden 
muß.  Ich  übergehe  hier  noch  manchen  andern  Fehler  und  erwähne  im 
Folgenden  nur  noch  das  Gröbste. 

Es  ist  schon  erwähnt,  daß  der  Verfasser  zwei  örtlich  oder  zeitlich 
getrennte  Wortakzentarten  vereinigt,  daß  er  den  Vers,  was  seine 
Gliederung  nach  der  Lautheit  der  Silben  betrifft,  aus  Wörtern  aufbaut. 

Die  Zerlegung  des  Verses  in  Einheiten  (von  Füßen  kann 
man  da  nicht  sprechen)  ist  in  hohem  Grade  willkürhch,  vgl.  S.  26:  Dela- 
ceravisti  \  deartu-  \  avistique  \  opes. 

Die  meisten  'Verse',  wie  sie  sich  der  Verfasser  denkt,  könnten 
höchstens  (im  Oratorienstil)  gesungen  werden;  der  Verfasser  scheint 
sich  aber  die  Frage  gar  nicht  vorgelegt  zu  haben,  ob  die  Wortlaute,  die 
er  zu  behandeln  hat,  zum  Gesangs-  oder  Sprech  Vortrag  bestimmt 
waren.  Als  Sprechverse  sind  die  meisten  unmöglich,  vgl.  ille  ad  fdmem 
hünc  d  studio  stüduit  reicere. 

Beweise  bringt  der  Verfasser  keine;  seine  'Polemik' besteht  in 
groben  Ausfällen  gegen  Forscher,  die  anderer  Ansicht  sind  als  er,  vgl.  oben. 

Dabei  unterscheidet  der  Verfasser  selber  Länge  und  Kürze  und 
setzt  (unter  Umständen,  je  nachdem  ers  gerade  nötig  hat)  zwei  Kürzen 
einer  Länge  gleich,  schheßt  sich  also  insofern  auch  dem  "philologischen 
Klüngel"  an  (vgl.  philological  cliquism,  S.  42,  Z.  6  v.  o.),  der  Verse  auf 
dem  Gegensatz  von  Länge  und  Kürze  aufgebaut  sein  läßt. 

Freiburg  i.  Br.  Rudolf  Blümel. 
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Festsohrift,  Ernst  Windisch  zum  siebzigsten  Grebortstag  am  4.  September 
1914  dargebracht  von  Freunden  und  Schülern.  Leipzig,  Otto  Harrasso- 
witz  19U,  Vm-380  S.,  8«.   15  M. 

Der  vorliegende  stattliche  Band  umfaßt  nicht  weniger  als  34  Bei- 
träge, die  sich,  entsprechend  der  Vielseitigkeit  des  Jubilars,  auf  die  ver- 
schiedensten Gebiete  verteilen. 

An  erster  Stelle  steht,  wie  zu  erwarten  war,  die  altindische 
Philologie  mit  23  Beiträgen. 

E.  Hultzsch:  "Mutfili",  ediert  zum  ersten  Male  eine  in  Sanskrit 
und  Telugu  abgefaßte  Inschrift,  die  ein  Edikt  des  Königs  von  MofupalU 
(dem  Mutfili  des  Marco  Polo)  an  die  ankommenden  und  ausfahrenden 
Seefahrer  enthält. 

M.  Linden  au:  "Spuren  griechischen  Einflusses  im  Schauspielbuch 
des  Bharata  Muni",  weist  eine  Reihe  von  Parallelen  zwischen  Bharata's 
Näfya^stra  und  der  Poetik  des  Aristoteles  nach,  durch  die  die  Annahme 
griechischen  Einflusses  auf  das  indische  Drama  gestützt  wird. 

E.  Leu  mann;  "Der  Anfang  von  Kälidäsa's  epischer  Dichtung 
Das  Geschlecht  der  Raghufürsten",  gibt  eine  poetische  Wiedergabe  der 
ersten  31  Strophen  von  Kälidäsa's  Raghuvamsa. 

W.  Geiger:  "Zur  Kenntnis  der  Sprache  der  Väddäs",  erläutert 
einige  nominale  und  verbale  Kompositalbildungen  der  Väddä-Sprache 
(Ceylon). 

E.  W.  Hopkins:  "Gleanings  from  the  Harivänsa",  hebandelt  zu- 
nächst die  im  HarivaipJa  enthaltene  Version  der  Geschichte  vom  "Hanpt 
des  Makiia",  um  dann  auch  noch  einige  andere  Erzählungen  des  Hnri- 
vamia  mit  ihren  in  der  südlichen  Rezension  des  Mahäbhärata  und  in  den 
Purä^as  erscheinenden  Versionen  zu  vergleichen. 

H.  Gössel:  "Indische  Strafrechtstheorien",  weist  nach,  daß  sich 
im  indischen  Recht,  gerade  wie  in  unserem  modernen  Recht,  die  ver- 
schiedensten Strafrechtstheorien  wiederspiegeln,  so  das  Prinzip  der  Ver- 
geltung, der  Abschreckung,  der  Prävention  (Spezial-,  wie  Generalprävention), 
der  Unschädlichmachung  des  Verbrechers,  sowie  der  Begriff  des  Ver- 
brechens als  antisoziale  Handlung. 

Sten  Konow:  "Bemerkungen  über  die  Kharosthi-Handschrift  des 
Dhammapada",  gelangt  auf  Grund  lautgeschichtlicher  Untersuchungen  zu 
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dem  Schluß,  daß  der  Dialekt  der  Kharosthi-Hs.  des  Dhammapada  (bud- 
dhistische Spruchsammlung)  zwar  aus  dem  nordwestlichen  Indien  stamme, 
daß  aber  die  Hs.  wegen  auffälliger  Übereinstimmungen  mit  der  alten 
Khotan spräche  in  der  Gegend  von  Khotan  geschrieben  worden  sei. 

J.  JoUy :  "Der  Stein  der  Weisen",  gibt  weitere  Belege  für  die  schon 
von  A.  Stein  vermutete  Bedeutung  "Stein  der  Weisen"  des  schwierigen 
Ausdruckes  Tcofivedhi  rasafi  und  einige  Mitteilungen  über  indische  Alchimie. 

C.  Cappeller:  "Em  medizinisches  Sanskritdrama",  bringt  eine 
verdienstvolle  Analyse  des  gänzlich  ungenießbaren  schwierigen  Dramas 
Jivänandana. 

H.  Oldenberg:  "Zwei  vedische  Worte",  1.  pravdt'.  Dieses  Wort 
soll  nicht  von  der  Wurzel  pru-,  sondern  von  prd  abgeleitet  sein  und 
'vorwärts  führende  Richtung  oder  Bahn'  bedeuten.  2.  meni  bedeutet  nicht 
'Wurfgeschoß',  sondern  eine  schädigende  Zaubermacht. 

J.  Hertel:  "Über  die  SuväbahuttsLrikathä",  Die  S.  ist  eine  in 
einem  Räjasthäni-Dialekt  abgefaßte  Rezension  der  Sukasaptati,  und  zwar 
eine  Übersetzung  aus  dem  Sanskrit.  Er  zeigt,  daß  diese  Fassung  und  der 
von  R.  Schmidt  herausgegebene  Textus  simplicior  auf  eine  gemeinsame 
Sanskritquelle  zurückgehen,  gibt  kurze  Inhaltsangaben  der  in  den  bisher 
bekannten  Rezensionen  des  'Sukasaptati  fehlenden  Erzählungen  und  voll- 
ständige Übersetzungen  der  44.  und  72.  Erzählung,  diese  überdies  im 
Original. 

H.  Jacobi:  "Über  die  ältere  Auffassung  der  Upanisad-Lehren*', 
führt  eine  Stelle  aus  'Sabarasvämin's  Bhä^ya  zum  Mimämsä  Darsana  als 
neuen  Beweis  dafür  an,  daß  Bädaräya^a's  Auffassung  der  Upanisadlehren 
sich  von  der  des  'Samkara  wesentlich  unterschied. 

A.  A.  Macdonell:  "The  development  of  early  Hindu  iconography", 
zeigt,  daß  die  Art  der  bildlichen  Darstellung  indischer  Götter  (Vielköpfig- 
keit usw.)  auf  Vorstellungen  beruhe,  denen  wir  schon  in  den  ältesten 
Literaturdenkmälern  der  Inder  begegnen. 

A.  Gawronski:  "The  date  of  the  Allahabad  stone  pillar  inscription 
of  Samudragupta",  schließt  aus  der  Erwähnung  des  Aävamedha-Opfers, 
daß  diese  Inschrift  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  Samudra- 
guptas  aus  dem  Süden,  also  aus  der  Zeit  um  345  n.  Chr.  stamme. 

K.  Geldner:  "Vi  duk^aft  in  ßV.  7,  4,7",  erklärt  vi-duh  {*dus  zu 
lat.  duco)  als  'abseits  führen'  und  gibt  eine  Übersetzung  von  ^  V.  7,  4 
und  7,  5. 

E.  Ab  egg:  "Die  Lehre  vom  Sphota  im  SarvadarSanasamgraha", 
bringt  eine  Übersetzung  des  im  Päpinidar^ana  des  Sarvadarsanasamgraha 
enthaltenen  Abschnittes  über  den  Sphofa,  "den  von  den  Einzellauten  ver- 
schiedenen, aber  in  ihnen  zutage  tretenden,  den  Sinn  vermittelnden 
ewigen  Laut". 

R.  0.  Franke:  "Die  Zusammenhänge  der  Nachbar-Suttas  von  Sut- 
tanipäta  I.",  zeigt,  daß  auch  im  Suttanipäta  die  einzelnen  Suttas  unter- 
einander in  Zusammenhang  stehen,  wie  er  dies  schon  für  andere  Teile 
des  buddhistischen  Kanons  nachgewiesen  hatte. 

A.  V.  Williams  Jackson:  "Notes  on  allusions  to  ancient  India 
in  Pahlavi  literature  and  in  Firdausi's  Shäh-nämah",  teilt  einige  Stellen 
aus  der  Pahlavi-Literatur  und  dem  'Sahnämah  mit,  die  sich  auf  Indien 
beziehen. 

W.  Foy:  "Indische  Kultbauten  als  Symbole  des  Götterbergs",  weist 
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derartige  symbolistische  Kultbauten  im  indischen  Kulturkreis,  wie  auch 
in  Mesopotamien  nach. 

H.  Lüders;  "Setaketu",  zeigt  in  sehr  überzeugender  Weise,  daß 
der  Setaketu  des  Setaketu- Jätaka  mit  dem  'Svetaketu  der  Upanisads  und 
dem  Uddälaka  des  üddälakajätaka  identisch  ist  und  daß  diese  beiden 
Jätakas  ursprünglich  ein  Ganzes  gebildet  haben. 

F.  Krcek:  "Zu  ai.  phalgü-",  stellt  zu  phalgü-  'rötlich'  noch  das 
polnische  peigad  'flimmern',  ursprünglich  'zittern',  zu  phalgü-  'winzig', 
lettisch  spUga  f.  'Wollgras',  von  dem  dünnen  Halm  so  benannt. 

M.  Bloomfield:  "On  talking  birds  in  Hindu  fiction",  behandelt 
die  sprechenden  Vögel  der  indischen  Literatur. 

F.  W.  Thomas:  "A  Greek  official  title  in  a  Kharosthi  inscription", 
veröffentlicht  eine  sehr  alte  Kharosthi-Inschrift,  die  bisher  einzige  be- 
kannte indische  Inschrift,  die  einen  griechischen  amtlichen  Titel  meri- 
dark'ha  =  jucpibdpxric  'Distriktbeamter'  enthält. 

Die  keltische  Philologie  ist  mit  3  Beiträgen  vertreten; 

L.  Mühlhausen:  "Die  lateinischen,  romanischen,  germanischen 
Lehnwörter  des  Cymrischen  besonders  im  "Codex  Veneclotianus"  der 
cymrischen  Gesetze",  bespricht  der  Reihe  nach  sämtliche  in  der  ge- 
nannten Hs.  vorkommenden  Lehnwörter.  Die  lateinischen  Lehnwörter 
sind  zwar  fast  alle  schon  bekannt  gewesen,  doch  hat  der  Verf.  manch 
gute  Bemerkung  hinzugefügt;  verdienstvoller  ist  die  Zusammenstellung 
der  romanischen  und  germanischen  Entlehnungen,  wobei  sich  die  Ansicht 
Windischs,  daß  die  meisten  romanischen  Lehnwörter  auf  anglo-norraan- 
nischen  Ursprung  hinweisen,  bestätigt.  Zur  Liste  der  den  lateinischen 
Lehnwörtern  des  Cymrischen  entsprechenden  irischen  Lehnwörter  möchte 
ich  nur  bemerken,  daß  irisch  eüach,  cess,  corb  und  ascnam  einheimische 
irische  Wörter  sind  und  keinesfalls  aus  dem  Lateinischen  entlehnt  sein 
können.  Die  Liste  ist  offenbar  kritiklos  nach  Vendryes:  De  hibemicis 
vocabuhs,  zusammengestellt,  worin  sich  viele  Fehler  vorfinden. 

R.  Thurneysen:"Zu  Cormacs  Glossar",  gibt  eine  kritische  Aus- 
gabe der  beiden  Artikel  prull  und  Mug  'Eme\  die  Untersuchung  des 
Verhältnisses  der  einzelnen  Handschriften  ergibt,  daß  diese  Artikel  aus 
Cormac  selbst,  nicht  aber  aus  dessen  Quelle  stammen,  und  führt  ihn  dazu, 
einen  Stammbaum  sämtlicher  Hss.  aufzustellen. 

Kuno  Meyer:  "Eine  verschollene  Ärtursage",  weist  den  Namen 
ÄHur  in  Irland  für  den  Anfang  des  7.  Jahrb.  nach  und  erörtert  die 
MögUchkeiten,  die  sich  für  den  Inhalt  der  in  einer  Liste  des  12.  Jahrb. 
genannten  Sage  'die  Bewirtung  Arturs*,  die  uns  aber  nicht  erhalten  ist, 
ergeben  könnten. 

A.  Leskien:  "Eine  litauische  Totenklage",  gibt  die  Übersetzung 
eiiifjr  interessanten  Totenklage  aus  der  Sammlung  Juskeviö,  in  der  das 
Begräbnis  eines  jungen  Mädchens  als  Hochzeit  dai-gestellt  wird. 

K.  Brugmann:  "Zum  altitalischen  Konjunktiv",  behandelt  die 
Entwicklungsgeschichte  dieses  Modus  und  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis, 
daß  angebliche  Formen  des  Indik.  Präs.  in  konsultativen  Fragen,  wie 
eo-ne  'soll  ich  gehen',  quid  ago  'was  soll  ich  tun'  in  Wirklichkeit  alte 
Konjunktivformen  sind,  aus  einer  Zeit  stammend,  da  Konjunktiv  und  Indi- 
kativ in  dieser  Person  noch  homonym  waren. 

F.  Sommer:  "Konträrbildungen",  bespricht  die  Bildung  von  Aus- 
drücken, die  lediglich  als  Oppositum  zu  einem  vorhandenen  Begriff  ohne 
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Rücksicht  auf  Logik  geprägt  v^erden,  und  erklärt  als  eine  solche  'Konträr- 
büdung'  griech.  eöbiaio'-  'Gutwetterloch',  das  Loch  am  Scaiffsboden,  in 
dem  der  x^i^apoc  'Schlechtwetterspund'  steckte  (zu  x^ifua  'Unwetter'), 
der  imr  bei  Unwetter  herausgezogen  wurde,  um  das  eingedrungene  Wasser 
abfließen  zu  lassen. 

H.  Stumme:  "Das  Arabische  und  das  Türkische  bei  Ritter  Arnold 
von  Harff'*,  analysiert  das  arabische  und  türkische  Vokabular  in  dem 
Bericht  des  kölnischen  Ritters  über  seine  Pilgerfahrten. 

E.  Zarncke:  "Der  Irrgang  der  Homerforschung  seit  Friedrich 
August  Wolf",  legt  klar,  daß  der  Irrweg  der  Wolf-Lachmannschen  Richtung 
hauptsächlich  darauf  beruhe,  daß  man  Wolfs  unbewiesene  Voraussetzung, 
die  Schreibkunst  könne  von  Homer  nicht  angewandt  worden  sein,  die 
Gedichte  seien  vielmehr  durch  Rliapsodenschulen  mündlich  fortgepflanzt 
und  erst  unter  Peisistratos  in  ganz  neuer  Form  aufgezeichnet  worden, 
ohne  weiteres  als  bewiesen  annahm  und  darauf  dann  neue  Folgerungen 
aufbaute. 

Nils  Flensburg:  "Etymologische  Miszellen",  erklärt  griech.  upö- 
ßaTov  'Schaf,  Kleinvieh*  als  irpo-ßaTov  (zu  lit.  g»mii,  gimti  'geboren  werden') 
'Jungvieh';  weiters  deutet  er  ai.  tafa-  'Ufer'  und  tat^it  'ßhtz*  als  ins 
Sanskrit  eingedrungene  Prakritformen,  entsprechend  skr.  Hfta-  (zu  strtaa, 
starati)  und  Hrdit  (zu  star-,  lat.  Stella,  got.  stairnö). 

W.  Streitberg:  "Zur  gotischen  Grammatik",  bespricht  1.  die  Kon- 
struktion von  qiman,  das  dort,  wo  es  auf  den  Moment  der  Vollendung 
ankommt,  den  Dativ,  wo  die  Bewegung  notwendigerweise  in  Betracht 
I:ommt,  den  Akkusativ  regiert.  2.  Den  Schwand  des  w  in  wit  'wir  beide* 
aus  *wi'twa  erklärt  er  dadurch,  daß  das  w  hier  nach  t  stimmlos  wurde 
und  schwand,  während  stimmhaftes  w  als  u  erhalten  blieb.  Schließlich 
zeigt  er,  C.  daß  die  Fügung  twa  pusundja  (Nehem.  7,  19)  auf  falscher 
Lesung  der  Hs.  beruht,  wo  vielmehr  das  korrekte  .b.  pusundjos  steht. 

Eine  vollständige  Bibliographie  der  Schriften  Windischs,  von  Ernst 
Kuhn  zusammengestellt,  bescliließt  den  inhaltsreichen  Band. 

Wien.  Julius  Pokorny. 


Slotty  Fr.  Der  Gebrauch  des  Konjunktivs  und  Optativs  in  den  griechischen 
Dialekten.    I.  Teil,   Der  Hauptsatz.    Forschungen  zur  griechischen  und 
lateinischen  Grammatik.    Herausgeg.  von  P.  Kretschmer  und  W.  Kroll. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Rupprecht,  1915,  IV.  152  S.  8^  geh.  5,60  M. 
Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  sucht  das  Neue  und  Wertvolle 
seiner  Studien  stofflich  darin,   daß  er  sich  nicht,   wie  dies  bisher  meist 
der  Fall  gewesen,   beschränkt  auf  das  homerische  oder  klassische  Grie- 
chisch,   sondern    den    ganzen  Sprachbestand    unter    Heranziehung    der 
Mundarten  und  besonders  auch  der  Koine  ins  Auge  faßt.  Seine  Methode 
kennzeichnet  er  auf  S.  5  mit  den  Worten:    "ich  untersuche  ohne  alle 
Yoreingenommeaheit  für  dies«  oder  jene  Theorie  das  gesamte  Material 
und  lege  es  nach  psychologischen  Gesichtspunkten  geordnet  vor". 

Die  Hauptergebnisse,  die  auf  diesem  Wege  gewoimen  werden,  sind 
folgende:  1.  Die  Volkssprache,  die  sich  nicht  selten  aus  der  Überein- 
stimmung des  homerischen  mil  dem  späteren  Gebrauch  erschließen  läßt, 
spielt  eine  weit  größere  Rolle,  als  man  bislang  anzunehmen  geneigt  war. 
2.  Die  strenge  Scheidung  zwischen  Konjunktiv  und  Optativ  ist  nicht 
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länger  aufrecht  zu  erhalten:  beide  dienen  gleichermaßen  dem  Ausdruck 
des  Willens  wie  des  Wunsches,   der  Einräumung  und  der  Zweifelsfrage. 

Hat  all  dies,  zumal  das  letztere  seine  Richtigkeit,  dann  müsse  r. 
wir  freilich  alle  von  Grund  aus  umlernen  und  die  schließlich  immer  no  ih 
auf  den  alten  ehrlichen  Godofredus  Hermannus  zurückgehende  griechische 
Syntax  ^'on  Grund  aus  umschreiben. 

Sehen  wir  zu,  ob  wir  die  Kritik  Friedrich  Sloltys  an  unsrer  syn- 
taktischen Erkenntnis  wie  dereinst  die  Immanuel  Kants  an  unsrer  philo- 
sophischen wirklich  als  die  eines  'Alleszermalmers'  hinnehmen  und  vor 
ihr  wehrlos  die  Segel  streichen  müssen. 

Da  gibt  zunächst  zu  Bedenken  Anlaß  die  Frage,  ob  der  Verfasser 
tatsächlich  so  vorurteilslos  zu  Werke  geht,  wie  er  selbst  glaubt.  Um 
hierüber  zur  Klarheit  zu  gelangen,  müssen  wir  uns  vergegenwärtigen, 
daß  an  jeder  sprachlichen  Äußerung  viererlei  zu  unterscheiden  ist: 

1)  der  ihr  zugrundeliegende  objektive  Tatbestand;  2)  dessen 
Spiegelung  im  logischen  Gedankengefüge ;  3)  die  in  der  Seele  des 
Sprechenden  erregte  subjektive  Stimmung ;  4)  die  zur  Mitteilung  an  andre 
von  ihm  gewählte  grammatische  Form. 

Aus  mannigfachen  Äußerungen  des  Verf.  habe  ich  den  Eindruck 
erhalten,  daß  er  bewußt  oder  unbewußt  unter  dem  Banne  des  ersten 
Gesichtspunktes  steht  und  dem  huldigt,  was  man  in  der  Erkenntnistheorie 
den  naiven  Realismus  zu  nennen  pflegt,  indem  er  glaubt,  man  könne  dif 
Bedeutung  eines  Konjunktivs  oder  Optativs  einfach  dadurch  gewinner, 
daß  man  ermittelt,  wie  sich  die  Sache  in  der  'Wirklichkeit'  verhält,  dpf; 
man  dann  feststellt,  welches  nach  den  Gesetzen  der  Logik  die  einfachste 
grammatische  Form  für  den  gefundenen  Inhalt  wäre,  und  daß  man  endlich 
eine  hievon  abweichende  mit  der  Normalform  gleichsetzt.  —  Aber  auch 
da,  wo  Slotty  den  Modus  aus  der  Seelenstimmung  heraus  zu  erklären 
versucht,  habe  ich  den  Eindruck,  daß  ihm  des  öfteren  eine  Verwechslung 
seines  Gefühls  mit  dem  des  Redenden  unterläuft,  wobei  sicherlich  unbe- 
streitbar ist,  daß  es  nicht  auf  jenes,  sondern  auf  dieses  ankommt.  Endlich 
aber  muß  doch  betont  werden,  daß  uns  zunächst  nichts  gegeben  ist  als 
der  grammatische  Ausdruck,  und  daß  die  erste  Aufgabe  des  Deutenden 
darin  besteht,  diesen  mit  aller  Schärfe  zu  erfassen  und  von  der  sprachlichen 
Form  erst  auf  den  objektiven  Inhalt  zu  schließen.  Dabei  wird  die  natür- 
liche Voraussetzung  stets  die  sein,  daß  einer  Verschiedenheit  des  Ausdruckes 
wenigstens  ursprünglich  auch  eine  Verschiedenheit  des  Sinnes  entsprochen 
habe,  mag  sie  auch  nur  den  Siärkegrad  einer  Abtönung  erreicht  haben  oder 
durch  spätere  Entwicklung  verdunkelt  worden  sein.  —  Was  sodann  die 
von  Siotty  so  sichtlich  bevorzugte  Volkssprache  und  die  Quellen  ihrer 
Erkenntnis  betrifft,  so  scheint  mir  nicht  übersehen  werden  zu  dürfen,  daß 
der  Homertext  in  weitem  Umfang  ein  Erzeugnis  der  Kunst  ist.  Desgleichen 
unterliegt  die  Koine  auf  der  anderen  Seite  zum  Teil  recht  schwerwiegenden 
Bedenken  hinsichtlich  ihrer  Ursprünglichkeit  und  damit  ihrer  sprachlichen 
Verwendbarkeit  •  gegen  LXX  —  Zitate  z.  B.  wie  Tob.  33  yLr\  |li'  ^köik^c 
hat  man  allen  Anlaß,  höchst  mißtrauisch  zu  sein,  weil  die  zweite  Pers. 
Konj.  P rasen tis  im  Verbot  doch  wohl  gar  keiner  Art  von  wirklichem 
Griechiscli  je  geeignet  hat.  Nicht  für  glücklich  kann  ich  sodann  die 
Weitherzigkeit  halten,  die  Slotty  gegenüber  der  philologischen  Methode 
walten  läßt.  Dahin  gehört  es  u.  a.,  wenn  ganz  und  gar  vereinzelte  und 
texlkritisch  sehr  unsichere  Stellen  wie  Soph.  Phil.  1904  €;e'  aie^poc  ävuj 
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wTUJKdbcc  .  .  .  ?Xwci  |ii(€)  als  vollgültige  Zeugen  verwertet  werden.  Hier 
sollen  wir  einen  unerfüllbaren  Wunsch  des  verzweifelten  Philoktet,  also 
einen  Irrealis  durch  den  Konjunktiv  gegeben  haben!  Dem  genügt  es,  die 
Bemerkung  G.  Dindorfs  entgegenzuhalten :  'Verba  interpolata,  ut  metrum 
docet  et  qui  sequitur  coniunctivus  äkujcx  soloece  cum  eiGe  coniunctus*. 
Entsprechend  urteilt  Kühner-Gerth  Gr.  Synt.  I,  394-,  88,  223  über  diese 
und  die  verschwindend  wenigen  sonstigen  Fälle,  die  man  aus  allen  Ecken 
und  Enden  der  großen  griechischen  Literatur  zusammengescharrt  hat.  Ein 
wahres  Lehrbeispiel  der  petitio  principn  aber  stellt  m.  E.  die  Art  dar,  in  der 
sich  Slotty  mit  Eur.  Hei.  263  abfindet,  ^ie  beiden  führenden  Handschriften 
LP  bieten  das  regelwidrige  XaßeTv.  Daraus  hat  man  sprach-,  sinn-  und 
versgemäß  rait  Boston  das  irreale  Xdßov,  mit  G.  Hermann  das  potentiale, 
durch  Itazismus  überdies  noch  genetisch  zu  erklärende  Xdßoiv  gemacht: 
hiefür  mutet  uns  Slotty  in  allem  Ernste  zu,  \dßuj  einzusetzen,  weil  so 
die  Zahl  der  bei  Sophokles  angeblich  für  den  unerfüllbaren  Wunsch  ge- 
brauchten Konjunktive,  um  einen  wüchse!  Das  Soph.  Trach.  125 i  8f|c 
gewählt  sei  zur  bloßen  Abwechslang  rait  dem  vorangehenden  Oec,  wird 
ihm  auch  niemand  glauben,  zumal  d)c  mit  Konj.  als  Ausdruck  eines 
'lebhaften  Wunsches'  bis  jetzt  den  Grammatikern  schwerUch  irgendwo 
bekannt  geworden  ist.  Bedauerlich  ist  auch,  daß  in  dem  sehr  umfänglichen 
Verzeichnis  der  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  gerade  das  fehlt,  das  zu 
den  allerwichtigsten  gehört,  ja  in  mancher  Beziehung  vielleicht  das  wich- 
tigste genannt  zu  werden  verdient,  nämlich  die  Abhandlungen  von  R.  Koppin 
über  die  griechischen  Modi.  Dort  wird  in  tiefeindringender  Bloßlegung 
der  Wurzeln  des  Sprachgebrauchs  die  Grundstimmung  des  Konjunktivs 
in  dem  Gefühl  einer  gewissen  Wirklichkeitsnähe,  die  des  Optativs  in 
dem  einer  gewissen  Wirklichkeitsferne  gefunden  und  treffend  auf  die  an- 
fänglich vorauszusetzende  embryonale  Ungeschiedenheit  der  voluntativen 
und  Optativen  auf  aer  einen,  der  prospektiven  und  potentialen  Färbung 
in  der  Seele  des  Sprechenden  auf  der  anderen  Seite  aufmerksam  ge- 
macht. Hier  hatte  Slotty  Gelegenheit,  das  kennen  zu  lernen,  was  für 
derartige  Untersuchungen  unentbehriich  ist,  nämlich  eine  lebendige  Emp- 
findung für  das  gegenseitige  Verhältnis  ontologischer,  logischer,  psycho- 
logischer und  grammatischer  Kategorien,  dann  wäre  er  sicherlich  bewahrt 
geblieben  vor  so  schiefen  Aufstellungen  wie  S.  6  v.  o. :  Tür  mich  bedeutet 
also  ein  9^poi)Lir  'ich  habe  den  Wunsch  selber  zu  tragen',  ein  cp^poic  'ich 
habe  den  Wunsch,  daß  du  trägst'  usw.  Ich  setze  mich  daher  mit  Deu- 
tungsversuchen, die  von  einer  anderen  Auffassung  des  Modus  ausgehen, 
gar  nicht  auseinander."  Sollte  Verf.  die  Alten  und  die  Neueren,  auf  die 
er  sich  hiebei  beruft,  wirklich  ausgeschöpft  haben? 

Wenden  wir  diese  allgemeineren  Betrachtungen  auf  einreine  Fälle 
an,  so  hat  Slotty  selbstverständlich  recht  zu  behaupten,  daß  0  36  ff.  Hera 
einen  sehr  starken  Schwur  leiste  und  V.  4;5  ihren  festen  Willen  kund- 
gebe, dem  Poseidon  gut  zuzureden.  Aber  wohlweislich  drückt  sie  sich 
nicht  so  geradlinig  aus,  sondern  verklausuliert  sich :  (solltest  du  etwa 
mit  der  Versicherung  meiner  Unschuld  an  dem  Verhalten  Poseidons  noch 
nicht  zufrieden  gestellt  sein),  dann  'würde  ich  mich  ja  auch  ihm  gegen- 
über zu  dem  Versuche  bereit  finden  lassen,  ihm  zuzureden'  usw.  V  150  f. 
vöv  b'  ^irei  ou  v^o|aai  ye  <piXrjv  de  iratpiba  '^amv  \ ,  TTaTpÖKXu)i  fipuji  KÖjnn>' 
ÖTidcaiui  (pdpeceai  ist  es  ja  ganz  gut  und  schön,  wenn  Slotty  sagt:  'Die 
Worte  müssen  einen  festen  Entschluß  darstellen,  der  nach  reiflicher  Über- 
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legung  gefaßt  ist'.  Aber  es  steht  eben  nicht  da,  und  die  Stimmung  des 
zu  Tode  betrübten  Achilleus  ist  eine  von  Grund  aus  andere,  nämUch  die 
einer  etwas  wehleidigen  Ergebung  ins  Unabänderliche.  Daraus  fließt  die 
entsagende  Einräumung:  'Da  ich  ja  doch  nicht  mehr  heimkehre,  so  mag 
ich  ihm  mein  Haar  nur  gleich  mitgeben'.  Besonders  schön  läßt  sich  die 
Fruchtbarkeit  einer  die  Sprache  bis  in  ihre  Schlupfwinkel  verfolgenden 
Nachspürung  m.  E.  zeigen  an  Theoer.  27,  25,  wo  das  Mädchen  (Köprj)  zu 
dem  werbenden  Liebhaber  (Adcpvic)  sagt  Kai  -(  cpiXoc  ^^Hai|ii;  dies  ist 
nicht  mit  Slotty  in  männlich  zufahrender,  die  verdammte  Pflicht  und 
Schuldigkeit  rauh  hervorkehrender,  etwas  täppischer  Sachlichkeit  wieder- 
zugeben mit  'was  soll  ich  tun?'  Das  wäre  ti  ^eHiu;  der  Optativ  ist  um 
eine  ganze  Welt  feiner,  zierlicher,  koketter,  weiblicher,  der  ganzen  äußeren 
und  inneren  Lage  der  schnippischen  Evastochter  in  diesem  Schelmengedicht, 
das  nicht  von  ungefähr  'Oapicxuc  'Gekose'  heißt,  angepaßter,  wozu  auch 
die  Anrede  cpiXoc  mitwirkt:    'was  könnt'  ich  dabei  tun,  Lieber?' 

Eine  harte  Nuß  scheint  uns  der  Optativ  mit  äv  im  mathematischen 
Lehr-  und  Beweissatz  aufzugeben.  Aber  auch  diese  Schwierigkeit  löst 
sich  auf,  wenn  man  nur  bedenkt,  daß  die  Ausdrucks  weise  aus  dem  so- 
kratischen  Dialog  stammen  wird  und  somit  auf  die  'sokratische  Ironie' 
zurückweist.  Damach  hat  sie  in  der  Form  etwas  Verbindliches,  inhalt- 
lich aber  zugleich  etwts  von  der  Überlegenheit  des  Meisters  gegenüber 
dem  Schüler,  den  er  spielend  zur  Anerkennung  der  trockenen  Wahrheit 
beredet.  Hier  tritt  so  recht  deutlich  zutage,  wie  treffend  Gildersleeves 
Bemerkung  ist,  daß  die  Syntax  stets  zugleich  ein  stiUstisches  Problem 
stellt.  Dies  trifft  auch  auf  den  Optativ  in  letztwilligen  Verfügungen  zu, 
wo  er  gleichfalls  gegenüber  den  Erben  den  Ton  des  Entgegenkommens 
anschlägt  und  ihrem  Herzenstakt  auch  noch  etwas  übrig  läßt. 

Am  Ende  hat  es  selbst  mit  dem  Optativ  und  kq,  der  uns  in  den 
Gesetzesurkunden  von  Elis  an  Stelle  des  sonst  üblichen  Imperativs  ent- 
gegentritt, eine  ähnliche  Bewandtnis.  Wer  weiß,  ob  dieser  Zwergstaat 
nicht  seine  Gründe  dafür  hatte,  mit  seinen  Bürgern  auf  dem  Fuße  eines 
verbindlicheren  Tones  zu  verkehren,  als  wir  ihn  sonst  bei  Behörden  gewohnt 
sind.  Daß  eine  Aussageform  unter  besonderen  Umständen  sogar  gestei- 
gerten heischenden  Sinn  erhalten  kann,  zeigt  auch  das  deutsche  Du 
kommst f  =:  komm/f/ 

Auch  da,  wo  Konjunktiv  und  Optativ  anscheinend  unters^iedslos 
nebeneinander  stehen  wie  6,  692  &\Xov  k'  ^x^ciip^ci  ßporiöv,  öWov  Ke 
(piXoin  läßt  sich  bei  tastender  Einfühlung  manchmal  ganz  gut  ein  Unter- 
schied herausfinden.  Hier  gibt  uns  der  vorangehende  Vers  den  Schlüssel 
in  die  Hand  f^  x'  ^cxi  biKn  Gciujv  ßaciXrjUJv:  'So  ist  der  Brauch  der  gött- 
lichen Könige:  den  einen  von  den  Sterblichen  wird  er  hassen,  den 
andern  mag  er  lieben'.  Zugrunde  liegt  eine  pessimistische  Auffassung 
vom  Wesen  der  Menschen  und  insbesondere  der  Fürsten:  der  Haß  ist 
das  zu  Erwartende,  die  Liebe  oToi  vuv  ßporoi  eki  die  entferntere  Mög- 
lichkeit. Wie  übrigens  hier  die  Modalpartikel  im  aussagenden  Satze  steht, 
so  ist  es  trotz  Slottys  angeblicher  Entdeckung  des  Gegenteils  immer.  Stahl 
behält  völlig  recht,  wenn  er  Synt.  d.  gr.  Verb.  S.  233  behauptet,  daß 
öv,  K6(v),  k',  Ktt  nur  in  uneigenthchen,  nicht  aber  auch  in  eigentlichen 
Begehrungssätzen,  also  nicht  beim  voluntativen  Konjunktiv  und  nicht  beim 
wünschenden  Optativ  stehen,  so  wenig  als  beim  Imperativ.  Z  280  f  löc  k^ 
ol  au8i  fciia  xdvov  schwankt  nach  ihm  die  Lesart  zwischen  Ke,  k€v,  xai  und 
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Toi;  zu  0  545  eC  rdp  k€v  cö  woXuv  xp<ivov  ^vGdbe  iaimvoic  bemerkt  er, 
statt  K€v  habe  mit  Recht  J.  Bekker  hi  geschrieben  oder  G.  Hermann  Kai 
gesetzt  und  das  Ganze  konzessiv  gefaßt.  Läßt  man  xev,  so  kann  mau 
ein  verkürztes  Bedingungsgefüge  ohne  Nachsatz  annehmen,  falls  man 
nicht  etwa  glaubt,  daß  der  Dichter  der  Stelle  selbst  kein  lebendiges 
Sprachgefühl  mehr  gehabt  habe,  a  394 ff.  dA\'  f|Toi  ßociXnec  ÄxaiAv  etci 
Kai  äXXoi  j  TroXXot  ^v  ä^tpidXu)  MedKt]  v^oi  r]hi  troXaiot  j  xdiv  k^v  Tic  xöb' 
IX'lciv,  ind  6dv€  bioc  *Obi)cc€uc  •  auräp  ^fuüv  oikoio  ävo^  €co^'  fmer^poio 
soll  nach  Slotty  den  Sinn  haben :  'Mag  immerhin  einer  von  ihnen  draußen 
im  Lande  König  sein;  hier  drinnen  in  meinem  Hause  will  ich  aber  Herr 
sein*.  Inhaltlich  zweifellos  vortrefflich,  der  sprachlichen  Form  nach  aber 
wörtlich  zu  deuten:  'Die  Herrschaft  hier  wird  unter  Umständen  einer 
von  den  vielen  Fürsten  der  Umgegend  haben,  da  Odysseus  gestorben  ist; 
über  unser  Haus  aber  werde  ich  Herr  sein  und  über  die  Sklaven,  die 
mir  0.  erbeutet  hat'.  Das  stimmt  sehr  gut  zu  dem  mannhaften  Auftreten 
Telemachs,  der  den  Freiern  zum  erstenmal  frei  zu  sagen  wagt,  wie  es 
kommen  wird. 

Zum  Schluß  noch  zwei  Kleinigkeiten  oder  meinethalb  Kleinlich- 
keiten. S.  77  dvocia  ist  eine  nicht  zu  belegende  Verwendung  des  Adjektivs 
als  Substantiv  für  dvociÖTnc  und  S.  88  heißt  Aristoph.  Pax  412  ßouXoivr* 
öv  f]\iäc  TrdvTac  eEoXiuX^vm  genau  nicht  (deshalb)  'wollen  sie  wahrscheinlich 
uns  alle  vernichten',  sondern  (deshalb)  'wollen  sie  wohl,  daß  wir  alle 
beim  Teufel  wären';  jenes  wäre  natürlich  ^EairoX^cai.  Das  eine  ist  = 
fmdc  ^EuiXcic  Kai  rrpodiXeic  elvai,  das  andre  =  .  .  .  eeivai,  das  eine  Jiaud 
scio  an  omnes  nös  exstirpätös  velint,  das  andere  exstirpäre. 

Die  nach  dem  Vorgange  von  Ed.  Hermann  in  dessen  Buch  über 
die  Nebensätze  angelegte  Beispielsammlung  ist  von  dauernder  Braiach' 
barkeit,  und  auch  sonst  enthält  die  Arbeit  manches  Beachtenswerte,  z.  B. 
die  Darlegung  über  XAIPE  KAI  TTIEI  als  imparativisch  zu  fassende  Formen. 
Vollständig  wird  sich  über  sie  erst  urteilen  lassen,  wenn  der  angekündigt© 
zweite  Teil  über  die  Modi  in  den  Nebensätzen  vorliegt. 

Schon  jetzt  können  wir  hur  wünschen,  Slottys  rühmliche  Hingabc 
möchte  künftighin  begleitet  sein  von  einem  entsprechenden  Maße  von 
Umsicht  und  von  Fähigkeit,  die  Tatsachen  unbofangen  auf  sich  wirkeifl 
zu  lassen  und  die  verschiedenen  Seiten  des  Gegenstandes  scharf  aus- 
einanderzuhalten. Dies  wäre  wohl  der  sicherste  Weg,  um  eigenwilliger 
Vergewaltigung  des  Überlieferlen  vorzubeugen  und  zu  einer  wirklichen 
Sifüationsinterpretation  zu  gelangen,  ohne  die  auf  diesem  Gebiete  nichts 
Rechtes  zu  erreicher.  ist.  Wenn  wir  dem  Verf.  wieder  begegnen,  so  hoffen 
wir  ihn  zu  seinem  und  der  Wissenschaft  Besten  auf  den  gesunden 
Pfaden  der  erprobten  Begründer  griechischer  Syntax  zu  finden. 

Hannover.  Han«  Meltzer. 


Weigand  G.  Albanesisch-deutsches  und  deutsch-albanesisches  Wörterbuch, 
Leipzig,  Job.  Ambrosius  Barth  1914.  8^  10  u.  179  S.  5.60  M. 

Der  Verfasser  des  obigen  Wörterbuches  will  mit  seinem  Werke 
eine  Ergänzung  zu  seiner  "Albanesischen  Grammatik  im  südgegischeu 
Dialekt",  Leipzig  1913*)  geben,  zugleich  aber  darüber  hinausgehend,  das 

1)  Vgl.  Thumb,  IF.  Anz.  33, 17  f: 
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von  ihm  auf  Reisen  gesammelte  lexikalische  Material  veröffentlichen  und 
weiterhin  ein  für  den  praktischen  Gebrauch  geeignetes  handhches  Hilfs- 
mittel schaffen.  Tatsächlich  fehlte  es  bisher  an  einem  knappen  Taschen- 
wörterbuch der  albanesischen  und  deutschen  Sprache;  andere  lexika- 
lische Hilfsmittel  sind  im  Buchhandel  vergriffen,  daher  recht  teuer  oder 
schwer  zugänglich,  bieten  zudem  nicht  die  deutsche  Übersetzung  des 
Wortvorrates.  Das  Erscheinen  des  Weigandschen  Buches  ist  daher  mit 
Freuden  zu  begrüßen.  Seinem  praktischen  Zweck  wird  es  sehr  wohl 
genügen,  wiewohl  das  endgültige  Urteil  über  diese  Seite  des  Werke» 
natürlich  erst  nach  längerer  praktischer  Erprobung  gefällt  werden  kana. 
Billigerweise  wird  man  übrigens  zugestehen  müssen,  daß  die  Ansprüche 
an  ein  Taschenwörterbuch  des  Albanesischen  anders  zu  bemessen  sind 
als  an  ein  ähnliches  Werk,  das  eine  ausgebildete  einheitliche  Literatur- 
sprache behandelt.  An  einer  solchen  fehlt  es  aber  noch  den  Albaneswx, 
und  jedes  lexikalische  Werk  über  das  Albanesische  wird  auf  irgend  einer 
Dialekt-Grundlage  aufgebaut  sein  müssen.  Weigands  Buch  umfaßt  in 
erster  Linie,  und  zwar  im  alb. -deutschen  Teile  fast  ausschließlich,  wenn 
auch  nicht  völlig  durchgehende,  das  Südgegische.  das  der  Verf.  in  seiner 
Grammatik  dargestellt  hat,  während  er  im  2.  Teile  auch  einigermaßen 
das  Nordgegische  und  zu  Vergleichszwecken  zuweilen  auch  das  Tcs- 
kische  heranzieht.  Ergibt  es  sich  be»  der  «geschilderten  Sachlage,  daß 
eigentlich  jeder  Lernbehelf  des  Albanesischen  dem  Bei  riebe  der  albane- 
sischen Sprachwissenschaft  zustatten  kommt,  so  ist  dies  bei  Wei- 
gands Werk  in  ganz  hervorragendem  Maße  der  Fall.  Ref.  hat  das  Buch 
Wort  für  Wort  durchgenommen  und  ist  auf  Grund  dieses  Studiums  zur 
Überzeugung  gelangt,  daß  der  Verf.  eine  außerordentlich  wertvolle  Fund- 
grube zur  Bereicherung  unseres  Wissens  vom  Albanesischen  erschlossen 
hat.  Das  Buch  vermittelt  nicht  nur  die  Kenntnis  n^uer  sprachlicher  Tat- 
sachen, sondern  fördert  auch  die  sprachgeschichtliche  Forschung  in  mreu 
verschiedenen  Zweigen.  Dazu  dienen  die  ganz  knappen,  auch  aus  prak- 
tischen Gründen  beigegebenen  Zusätze  etymologischer  Natur,  femer  Be- 
merkungen anderen  Inhalts.  Die  folgenden  Zeilen  wollen  versuchen,  dieses 
Urteil  des  R^f.  Xiäher  zu  begründen;  die  kritisehen  Bem.erkungen,  die 
Ref.  des  öfteren  hinzuzufügen  hat,  mögen  als  kleine  Beiträge  zur  weiteren 
Ausgestaltang  des  trefflichen  Buches  betrachtet  werden. 

Zuvörderst  sei  festgestellt,  daß  das  Werk  eine  Reihe  lexikalisch 
bisher  nicht  gebuchter  Wörter  enthält.  Auch  dann,  wenn  dci  Albanologe 
diese  Wörter  bereits  aus  Texten  kennt,  wird  ihm  die  Aufnahme  in  ein 
auf  landschaftlicher  Grundlage  ruhendes  Wörterbuch  willkommen  sein^ 
da  er  hierdurch  über  die  geographische  Verbreitung  des  Wortes  unter- 
richtet wird.  Solche  bisher  nicht  gebuchte  Wörter  sind :  ajkatür  Sahneu- 
gebäck,  dmit  Wettstreit  —  den  Grundsätzen  dieser  Zeitschrift  entsprechend 
wird  hier  die  in  der  idg.  Sprachwissenschaft  allgemein  übhche  Trans- 
skription G.  Meyers  verwendet,  während  der  Verf.  sich  des  rein  latei- 
nischen Baäkimi-Alphabetes  bedient  — ,  armüäk  m.  Muskatnuß,  buVgari 
Laute,  dard%  f.  Fußboden,  Bretterboden,  dei  m.  Anschwemmung  im  Fluß, 
Sandbank,  faJtore  Milchflasche,  Saugflasche,  goviV  f.  Radfelge,  hartös  Dach- 
sparren, pripdl'a  Schürze  (warum  ist  hier  nur  die  best.  Form  angegeben?), 
8atdt8  m.  Sieb,  aop  f.  Hügel,  Sin  f.  Reif  am  Rad,  $u^t  f,  Feder  (am  Wagen), 
iatui  m.  Stechapfel,  frar6k  m.  Zieger,  Quark,  vandoj  packe  ein,  umhülle 
u.  a.    In  anderen  Fällen  werden  für  bereits  gebuchte  Wörter  und  Wort- 
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formen  bisher  ungebuchte Bedeutungen  verzeichnet;  solche  Fälle,  bei  denen 
es  sich  vielfach  um  sog.  prägnante  Bedeutungen  handelt,  sind :  t'ajunit 
Ziegenpeter  (mediz.),  hoböV  Küchenschabe,  Wegwanze,  käb  f.  kräftiges 
Sichelmesser  mit  langem  Stiel  zum  Abschlagen  von  Dorngestrüpp  (die 
Übersetzung  des  Wortes  bei  W.  ist  sachlich  genauer  und  anschaulicher 
als  die  Bedeutungsangaben  bei  Baskimi  und  Kristoforidi),  ka^er  Binse  (hier 
bietet  W.,  im  Gegensatze  zu  Ba§kimi,  der  nur  eine  allgemein  gehaltene 
Umschreibung  gibt,  die  botannisch  eindeutige  Übersetzung),  kwbiStje  plt. 
Rückgrat,  VeS  f.  Flechtwerk  aus  Gerten,  daher  Schafhürde,  Egge  aus  Flecht- 
werk, Matte  (durch  Weigands  Angabe  wird  die  Bedeutungsentwicklung 
verständlich,  vgl.  auch  Kristoforidi  204),  pl'ang  Diele,  Hau«,  Vermögen, 
4lkam  Steg  der  Geige,  Bahre,  Türschwelle  u.  a.  Für  Lautlehre  und  Morpho^ 
logie  ist  es  wichtig,  bei  Weigand  auch  eine  Reihe  bisher  nicht  gebrauchter 
lautlicher  und  morphologischer  Varianten  zu  finden :  b^zqj  rufe  vor  Er- 
staunen, kaboj  (neben  gaboj)  irre  (mit  anlautendem  k  auch  bei  Kristo- 
foridi, aber  ohne  Herkunftsbezeichnung),  harhuäk  f.  Eidechse,  iz€.m  Er- 
laubnis, l'iV  f.  Eisenring,  ostf  Triebstachel  für  Ochsen,  äul'tin  f.  Jahreszeit, 
teske  Hacke,  urh  f.  alter^  kugeliger,  mit  Schimmel  überzogener  Käse  u.  a. 
—  Nicht  wenige  Artikel  des  Buches  legen  davon  Zeugnis  ab,  daß  der 
Verf.  die  Dinge  mit  offenem  Auge  zu  beobachten  verstand;  so  enthält 
das  Buch  auch  wertvolle  Beiträge  zu  dem  Kapitel  'Wörter  und  Sachen', 
z.  B.  aus  dem  Gebiete  der  Weberei,  der  Landwirtschaft,  der  Käsebereitung. 
Daß  dadurch  das  etymologische  Verständnis  gewisser  Bezeichungen  erst 
ermöglicht  wird,  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Man  vergleiche  etwa  folgende  Artikel :  end  scheren,  d.  h.  durch  Hin-  und 
Hergehen  mit  der  Schertafel  die  Kette  herstellen.  Der  Artikel  berichtigt 
Meyers  Übersetzung  :  'weben,  anzetteln'  und  gibt  zugleich  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Akte  der  Webetätigkeit.  Mitkos  Übersetzung :  monter 
la  chaine,  die  sich  mit  der  Erklärung  Weigands  deckt,  gewinnt  so  Leben. 
Der  gleichen  Begriffssphäre  gehören  an :  Skop  Schiene,  d.  i.  Kreuz  in  der 
Kette  des  Webstuhls,  Spat  Blatt  am  Webstuhl,  äpat^t  Arm  des  Gehänges 
am  Webstuhl,  iuV  m.  Weberbaum.  Die  Verdolmetschung  von  parmin 
Hakenpflug,  Pflug  ganz  aus  Holz  mit  Ausnahme  der  eisernen  Spitze  am 
äpat^z  zeigt,  daß  der  mittel-alb.  Pflug  —  die  Terminologie  der  Land- 
wirtschaft lernte  der  Verf.,  wie  dem  Vorwort  zu  entnehmen  ist,  in  El- 
bassan  und  Umgebung  kennen  —  der  von  Baron  Nopcsa  (vgl.  Haus  und 
Hausrat  im  kathol.  Nordalb.  S.  73  f.)  genau  beschriebenen  und  bildlich 
dargestellten  Pflugform  wesentlich  gleich  ist.  Zu  plür^  das  Meyer,  E.W. 
346  mit  'Pflugschar*  übersetzt,  gibt  W.  die  Erklärung  :  Pflugeisen  in  Form 
einer  Eisenspitze  vorn  auf  der  Pflugsohle;  auch  dies  deckt  sich  mit 
Baron  Nopcsas  Beschreibung  des  nordalb.  Pfluges.  Wenn  jedoch  W.,  offen- 
bar gegen  Meyer  gewendet,  hinzufügt:  "also  nicht  identisch  mit  Pflug- 
schar, die  noch  unbekannt  ist",  so  ist  einzuwenden,  daß  es  eben  darauf 
ankommt,  wieweit  man  den  Begriff  'Pflugschar'  faßt.  Auch  Baron  Nopcsa, 
der  den  ganz  aus  Holz  verfertigten,  nur  mit  einer  lanzenförmigen  Spitze 
versehenen  Hakenpflug  beschreibt,  spricht  1.  c.  von  der  Schär,  die  'schmal 
und  kurz,  auch  spaten-  und  lanzenförmig  sein  kann',  ferner  von  der 
'Lanzenform  der  Schar'.  Die  Übersetzung  'Schar'  kann  man  also  recht 
wohl  beibehalten,  darf  sich  hierunter  nur  nicht  einen  Pflugbestandteil  vor- 
stellen, der  der  Pflugschar  unserer  technisch  vervollkommneten  Pflüge 
gleicht.  Daß  auch  in  älterer  Zeit  bei  ganz  primitiven  Pflügen  eine  Schar 
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unterschieden  wird,  zeigt  Schrader,  Reallex.  d.  idg.  Altertumsk.  630.  Man 
vgl.  ferner  Braungart,  die  Ackergeräte  I,  63  und  10  f.,  II  (Atlas),  Tafel  1. 
Wie  die  Beobachtung  des  Gegenstandes   die   Wortdeutung  fördert,   zeigt 
kernet  f.  Messer,  das,  mit  einem  langen  Ring  versehen,  am  Gürtel  getragen 
wird.  Weigands  Herleitung  aus  rJrceUus  ist  daher  durchaus  einleuchtend, 
während  man  ohne  seine   Besclireibung   und  bloß   auf  die   Übersetzung 
Kristoforidis  und  baäkimis  angewiesen  ('Messer,  das  im  Gürtel  getragen 
wird'),  sich  mit  bloßen  Vermutungen  begnügen   mußte.    Man  vgl.  ferner 
die  Artikel  saU  ßr^^kglocke.  pl'ug  Pflug,  kab  kräftiges  Sichelmesser  u.  a. 
Wie  bereits  erwähnt,  hat  W.  jenen  Wörtern,  die  ihm  einigermaßen 
sicher  gedeutet  zu  sein  schienen,  auch  kurze  Hinweise  auf  ihre  Herkunft 
beigegeben.    Dies  geschah  durch  Zusätze  wie  idg.,  lat.,  it.,  ngr ,  serb.  usw. 
Das  Quellwort  selbst  wird  in  der  Regel  nur  bei  Entlehnung  aus  dem  Latei- 
nischen genannt.    Doch  sind  zuweilen  auch  andere  (deutsche,  slavische) 
Worte  zum  Vergleich  herangezogen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  eine 
solche  Auswahl  aus  den  Ergebnissen  der  alb.  Etymologie  subjektiven  Cha- 
rakter hat.  Bei  der  «»,uch  auf  di«  Praxis  Bedacht  nehmenden  Anlage  des 
Buches  kann  das  Prinzip  selbst  nicht  Gegenstand  der  Kritik  sein.  Im  übrigen 
verfuhr  der  Verf.  nicht  bloß  kompilatorisch,  sondern  hat  den  Stock  einwand- 
freier Deutungen  durch  eine  Reihe   eigener  einleuchtender  Erklärungen 
gemehrt,  so :  Jcapertsej  Bocksprünge  machen,  überspringen  aus  lt.  *capriHare, 
nicht  aus  *capitiäre  (Meyer),  kuptoj  verstehen,  begreifen  aus  it.  capito,  nicht 
aus  lt.  computo  (Meyer)  oder  aus  lt.  compitum  Scheideweg  (Puscariu),  vrah 
Schicht  (Getreide,  um  gedroschen  zu  werden)  aus  big.  [vrah),  nicht,  wie 
Meyer,  E.  W.  485  vermutet,   aus  türk.  ordk  Ernte,    k^fus  beugen  stellt 
Verf.  mit  Recht  zu  k^TiU  mit  gewundenen  Hörnern  und  zu  lt.  cornütus. 
Aber  letzteres  kann  nicht  die  unmittelbare  Quelle  der  alb.  Sippe  sein, 
da  man  in  diesem  Falle  ü  für  lat.  «  (nicht  ü)  erwartet.  Es  empfiehlt  sich 
daher,  Entlehnung  aus  dem  Rom.  anzunehmen.  In  manchen  Fällen  wäre 
es  wünschenswert  gewesen,  wenn  der  Verf.  außer  dem  grundlegenden 
Werk  aller  alb.  Etymologie,  Meyer  Etymol,  Wörterbuch,  auch  anderen 
Schriften  dieses  Meisters  und  den  Arbeiten  Pedersens  gefolgt  wäre  (ein 
Wunsch,  der  im  kritischen  Leser  auch  beim  Studium  der  albanologischen 
Schriften  anderer  Autoren  rege  werden  dürfte).    So  hat  Meyer  selbst  seine 
Herleitung  von  bat  da,  baVdSf  bal'o  Bezeichnung  von  Pferden  und  Ochsen, 
die  eine  weiße  Stirn  haben,  aus  serb.  bjelaä  Schimmel,  aksl.  bih  weiß, 
später  (Neugriech.  Stud.  2,  69)  durch  den  scharfsinnigen  Hinweis  auf  Pro- 
copius.  De  hello  goth.  I,  18:  qpaXiöv  bei  den  Griechen,  ßdXav  bei  den  Bar- 
baren (vom  Rosse  des  Belisar)  entkräftet,  die  ältere  Deutung  zurückge- 
nommen und  hierbei  auf  die  idg.  Sippe  von  lit.  bdlti  weiß  werden  usw. 
verwiesen.    Weigands  Zusatz  zu  baV,  bal'äS  weißgeflekter  Hund,  Jagd- 
hund, bzw.  Tier  mit  Blässe:  aus  ablg.  M»  ist  daher  kaujn  zu  bilUgen, 
zumindest  aber  recht  unsicher.  Die  Zusammenstellung  von  alb.  bir  Sohn 
mit  lat.  ßiu8,  die  Meyer,  E.  W.  37  abzulehnen  geneigt  war,  A.  St.  3,  78 
jedoch  annahm,  ist  lautlich  unhaltbar.     Es  gibt  kein  einziges   sicheres 
Beispiel  für  den  bei  der  Gleichung  bir :  ßius  vorausgesetzten  Wandel  idg. 
l  zu  alb.  r.   Was  Meyer,  A.  St.  3,  78  hierfür  vermerkt,  vermag  nichts  zu 
beweisen.    Zudem  hat  Pedersen  (KZ.  33,  541)  eine  lautlich  und  semasio- 
logisch  gleich  einwandfreie  Deutung  von  bir  Sohn  gegeben :  anord.  bur-r, 
got.  baur  Sohn,    amit  Wettstreit,  das  W.  zum  ersten  Male,  jedoch  ohne 
etymologische  Anmerkung  bucht,  ist  zweifellos  Entlehnung  aus  dem  gr. 


36    Weigand  Albanesisch-deutsch.  u.  deutsch-albanesisch.  Wöiterbuch. 

ÄmUa  Wettstreit.  Auch  ba»  i.  Saubohne  hätte  den  Zusatz  idg,  (vgl.  gr. 
<paKÖc,  q>aKr\  Linse,  Meyer)  wohl  verdient.  Das  gleiche  gilt  von  para  vor, 
pun  Sache,  ^etf^  welche  Wörter  Meyer  in  einwandfreier  Weise  aus  idg. 
Mitteln  erklärt  hat.  Bei  ffiz  Zieger  (ein  aus  der  Käseinolke  durch  Kochen 
gewonnener  Quark)  wird  als  Etymon  it.  ricotta  angegeben.  Hier  muß 
wohl  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  vorliegen,  in  dem  nämlich  durch  ein 
solches  Versehen  vor  das  it.  Wort  das  Etymonzeichen  geriet.  Etymologisch 
hat  Hcotta  mit  giz  nichts  zu  schaffen;  das  it.  Wort  kann  das  alb.  nur 
verdeutlichen,  nicht  deuten.  harahiV  Sperling  wird  aus  big.  vrabie  her- 
geleitet. Dagegen  spricht  sowohl  die  Lautlehre  als  die  Morphologie  des 
Wortes.  Zugrunde  hegt  vielmehr,  wie  bereits  Meyer,  E.  W.  17  s.  afavü'e 
sah,  jene  südslav.  Bezeichnung  des  Vogels,  die  auch  im  slov.  vrabeV  und 
im  poln.  ivrdbel  wiederkehrt.  In  der  vom  slavistischen  Standpunkt  aus 
interessanten,  von  Meyer  jedoch  nicht  erklärten  Lautgestalt  dieses  Lehn- 
wortes (Vertretung  von  ursl.  vorb-,  fon*  Gruppe)  vgl.  man  ngr.  cdXoiLia  (Thes- 
salien), caXö|Lia  (Peloponnes)  Stroh  (aksl.  slama,  ursl.  solmä)  (Meyer,  Ngr. 
Stud.  2,  55).  (Meyer  will  [vgl.  1.  c.  S.  II]  bei  cdXua  und  seinen  dialektischen 
Vertretern  griech.  Urnstellung  gegenüber  der  aksi.  Form  annehmen.  Da- 
gegen bietet  das  eben  erörterte  Lehnwort  des  Albanesischen  eine  Instanz.) 
Eine  neue  Form,  die  W.  zuerst  bittet,  ist  k^ndatj  stelle  zufrieden.  W. 
stellt  dies  zu  kanda  {m'qät  kanda  es  gefällt  mir  usw.)  und  identifiziert 
es  mit  ktndft,  worüber  G.  Meyer,  E.  W.  187  und  Ref.,  Stud.  z.  alb.  Etym.  36 
gehandelt  haben.  An  letzterer  Stelle  wird  das  Wort  aus  idg.  Mitteln  ge- 
deutet. Weigands  rein  alb.  Erklärung  ist  ohne  Zweifel  sehr  bestechend; 
doch  müßte  die  lautliche  Behandlung :  tosk.  vortoniges  n  aus  nd  erwiesen, 
ferner  die  Morphologie  des  V'^rbums  erläutert  werden,  krüp  f.  Salz  bo- 
trachtet  W.  als  Entlehnuir^  aus  big.  krupa.  Doch  liegt  Urverwandt- 
schaft vor,  vgl.  Meyer,  E.  W.  206  und  insbesondere  A.  St.  3,  4.  Das  alb. 
und  das  sl.  Wort  stehen  demnach  im  Ablautverhältnis:  *krüpä : *kroupä. 
Die  Annahme  der  Entlehnung  des  alb.  Wortes  würde  voraussetzen,  daß 
sl.  u  noch  den  Wandel  von  uralb.,  lat.  ü  zu  alb.  ü  mitgemacht  hat.  Dies 
ist  niclit  erweisbar  (vgl.  Ref.,  1.  c.  43).  kur  wann,  als  will  W.  mit  Meyer 
als  Entlehnung  aus  lat.  qua  horä  deuten,  eine  lautlich  schwierige  (vgl. 
aher€  damals)  und  auch  überflüssige  Annahme  Man  vgl.  Pedersen,  Alb. 
Texte  S.  145,  1,  Vgl.  Kelt.  Gr.  I,  127,  Brugmann,  Grdr.»  2/2,  350,  wo  mit 
Recht  auf  echt  alb.  ku  wo,  lit.  kuf  wo  usw.,  ferner  auf  Suff,  -r  hinge- 
wiesen wird.  Bei  ftäj  ich  weine  hat  W.  Meyers  Deutung  (:  gr.  KXa(F)iui) 
durch  eine  andere:  Entlehnung  aus  lat.  clamo  ersetzt,  eine  Zusammen- 
stellung, die  Meyer  vorschwebte,  die  er  aber  ablehnte,  weil  clamäre  im 
Rom.  von  Spanien  bis  Rumänien  'rufen'  bedeute.  Nun  läßt  sich  diese 
Begründung  Meyers  heute  allerdings  nicht  mehr  aufrecht  halten.  Denn 
das  Mac.-rum.  kennt  skVimurare  heulen,  weinen  (vgl.  Meyer-Lübke,  E.  W. 
Nr.  1961);  und  dies  dürfte  wohl  der  Grund  sein,  daß  W.  Meyers  Deutung 
fallen  ließ.  Indes  gibt  es  gegen  die  Herleitung  aus  lat.  clamo  auch  gewich- 
tige morphologische  Einwände ;  sind  doch,  wie  Pedersen,  Rom.  Jb.  9, 1,  210 
bemerkt,  lat.  Verba  äußerst  selten,  wenn  überhaupt  jemals  in  die  «-lose 
Konjugation  des  Albanesischen  übergegangen.  Gerade  ein  solcher  Übergang 
bildiet  aber  die  Voraussetzung  für  die  Deutung:  käj  aus  clamo,  da  man 
hierfür  den  Weg  *klam,  *klq  und  weiterhin  klqj,  käj  annehmen  müßte. 
Dem  widerspricht,  nebenbei  bemerkt,  die  von  W.  angenommene  Deutung 
trem  aus  lat.  tremo  mit  ihrem  Auslaute  -m  (tosk.  -mp).    Zudem  müßten 
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sehr  gewichtige  Gründe  ins  Treffen  geführt  werden,  um  eine  lautlich  und 
«emasiologisch  so  völlig  evidente  Gleichung,  wie  Jtaj,  tosk.  (t§am.)  hPaj 
wöine:  gr.  KXa(F)iu>,  die  des  weiteren  ein  Wort  betrifft,  das  nicht  etwa 
einen  Kulturbegriff  bezeichnet,  zu  widerlegen.  Was  in  morphologischer 
Hinsicht  von  käj :  clamo  gilt,  ist  auch  auf  das  Verhältnis  von  trem :  lat. 
tretno  anzuwenden  (vgl.  hierzu  Pedersen,  1.  c).  Südgeg.  mjegut  Nebel  (da- 
neben in  anderen  Dialekten  mjerguh)  leitet  W.  mit  G.  Meyer  aus  lat.  ne- 
bula  ab  (wogegen  Ref.,  Stud.  57  f.)  und  sucht  den  bei  Meyer  unzureichend 
erklärten  Anlaut  durch  Einfluß  von  mjer  schwarz  plausibel  zu  machen; 
hierfür  beruft  er  sich  auf  das  rum.  negurä  aus  lat.  nebulum  (sie)  und 
seine  Beeinflussung  durch  negru  schwarz.  Allein  bei  rum.  negurä  erklärt 
sich,  wie  immer  man  sich  zu  der  Frage  des  inlautenden  rum.  g  aus  lat. 
b  stellt,  die  Assoziation  mit  negru  leicht  aus  der  GleichKeit  der  ersten 
Silbe.  Hingegen  haben  alb.  mjer  und  lat.  nebula  nichts  als  den  e-Vokal 
gemeinsam.  Zudem  stehen  der  Deutung  nebula  zu  mjegut,  bzw.  n'egut 
auch  lautliche  Schwierigkeiten  entgegen.  meV  Hirse  ist  wegen  des  V  nicht 
aus  dem  Lateinischen  entlehnt,  da  bei  Entlehnung  aus  dem  lat.  ^',  nicht  /' 
zu  erwarten  wäre  (vgl.  Pedersen,  KZ.  33,  539,  mehr  darüber  an  anderer 
Stelle).  Bei  p^rtik  f.  Gerte,  Rute  greift  W.  auf  die  ältere  Deutung  Schu- 
chardts  aas  lat.  pertica  zurück,  Meyers  spätere  Erklärung  aus  skr.  pru- 
<a>l:  stillschweigend  ablehnend.  Meyers  Ausführungen  (E.  W.  358 f.)  sind  in 
der  Tat  nicht  ganz  genau.  Meyer,  dar  skr.  prUtah  zugrunde  legt,  will  die 
alb.  Akzentstelle  aus  dem  skr.  Nebenton  erklären.  Doch  heißt  es  skr.  nicht 
prütak;  sondern  prütak,  was  auf  älteres  -dk  weist.  Dadurch  wird  der 
Akzent  des  alb.  Wortes,  das  einer  älteren  Stufe  des  Skr.  entlehnt  ist,  klar. 
(Näheres  hierüber  an  anderer  Stelle.)  Der  Herleitung  von  pertSk  aus  dem 
Lateinischen  stehen  die  vonMeyer,  1.  c.  hervorgehobenen  Bedenken  im  Wege. 
porost's  befehle  hat  bereits  Miklosich  (Alb.  Forsch.  I,  30)  als  sl.  Lehnwort 
erkannt  und  aus  dem  skr.  poruöiti  erklärt.  Meyer  und  W.  folgen  ihm 
hierin.  Das  o  der  Stammsilbe  für  ursl.  (>,  das  im  Skr.  durch  u  wieder- 
gegeben wird,  weist  jedoch  auf  den  big. . Debra-Dialekt  (vgl.  Vondrdk, 
Vgl.  sl.  Gr.  I,  131),  der  ja  dem  alb.  Sprachgebiet  benachbart  ist.  —  Be- 
merkenswert ist  das  Stichwort  streK'ök  f.  Dohle;  es  enthält  eine- Wider- 
legung von  Meyers  Deutung  (:  sterk  Storch).  Weigands  Widerspruch,  der 
sich  auf  lautliche  und  sachliche  Gründe  beruft,  ist  zweifellos  berechtigt. 
Auch  seine  Zerlegung:  strdtok  scheint  Ref.  das  Richtige  zu  treffen.  Die 
Herleitung  von  -Kok  aus  big.  äafka  ist  jedoch  lautlichen  Bedenken  unter- 
worfen (Anlaut,  Inlaut).  Vielleicht  handelt  es  sich  bei  -^ok  um  eine  Laut- 
nachahmung, wie  ja  auch  das  sl,  Wort  zu  der  lautnachahmenden  Sippe 
von  kujajg  murre,  ai.  käuti  schreien  gehört  (Berneker,  E.  W.  I,  495  f.,  638). 
Nicht  selten  findet  man  bei  den  einzelnen  Stichworten  auch  gram- 
matische Erörterungen,  die  übor  den  Bereich  der  Etymologie  hinausgehen. 
Hierzu  einige  Anmerkungen:  brita  (S.  9)  ich  schrie  {.b^rtäs)  betrachtet 
W.  als .  gekürzt  aus  bertita.  Indes  ist  diese  Annahme  kaum  nötig.  In 
bcrtds  ist  -as  bloß  präsensbildend  ganz  so  wie  in  gerSas  ich  lade  ein. 
Dazu  lautet  der  Aorist  grC^a,  welche  Form  nicht  durch  Dissimilation  ent- 
standen sein  kann,  brita  :  bertäs  =  griSa  :  g^räds.  Die  Aoriste  auf  'ita 
gehören  nicht  von  Haus  aus  zu  den  Verben  auf  -ds.  —  Kat^  f.  Ähre  ist 
nach  W.  eigentlich  Deminutiv.  Doch  handelt  es  sich  hierbei  wohl  nicht 
um  das  Deminutiv-Suff.  -e^,  sondern  um  das  gleichlautende  Kollektiv-Suff., 
mit  dem  z.  B.  pl.  ner^z  gebildet  ist.  Dies  zeigt  der  Plural  zum  sippenver- 
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wandten  hat  Ähre :  katßzüe,  ferner  das  gleichbedeutende  katt  Ähre  mit 
seinem  gleichfalls  kollektiven  /-Süff.  (vgl.  Meyer,  E.  W.  313  s.  v.  ner,  lierl 
Mensch).  —  Als  Grundform  von  muif  Amsel  setzt  W.,  abweichend  von 
Meyer,  merlönius  an.  Dagegen  läßt  sich  miskgj  f.  Mücke  aus  lat.  mi^~ 
cönia  mit  erhaltenem  ö  anführen.  Meyers  Graf.  *mer{u)lanea  kann  trotz 
rum.  merldi  bleiben,  da  ja  das  Nebeneinander  der  Suff,  -önius,  -aneus 
auch  innerhalb  des  Albantsischen  zu  erweisen  ist. 

Der  deutsch-alb.  Teil  ist  nicht,  wie  z.  B.  bei  Hahn,  eine  bloße 
Umkehrung  des  alb. -deutschen  Teiles,  sondern  bietet  mehr,  und  zwar 
eine  Reihe  neugebildeter  oder  für  den  Reisenden  wichtiger  Ausdrücke 
(z.B.  Beamter,  eingeschriebener  Brief),  ferner  eine  Fülle  nordgeg.  und 
tosk.  Wörter,  die  im  ersten  Teil  mit  seinem  ganz  überwiegend  südgeg. 
Wortschatz  nicht  aufgenommen  wurden.  So  findet  man  bloß  im  zweiten 
Teile  :  hrih  Bremse  am  Wagen,  fi'akadq  Freudenfeuer,  kokerhö/t  Augapfel^ 
kats  Wanne  (die  letzteren  auch  bei  Baäk ).  Auch  einige  Bedeutungen  sind 
aus  diesem  Teile  zu  belegen.  So  dankbar  man  dem  Verf.  für  diese  Berei- 
cherung unserer  lexikalischen  Kenntnisse  sein  muß,  so  möchte  man  für 
eine  folgende  Auflage  doch  wünschen,  Wörter  dieser  Art  auch  im  ersten 
Teile  zu  sehen.  Dies  hätte  den  Vorteil,  daß  der  Leser  dann  durch  einen 
Zusatz  über  den  Verbreitungsbezirk  dieser  Wörter  unterrichtet  werden 
könnte.  Ein  solcher  Wunsch  wäre  grundsätzlich  um  so  leichter  zu  erfüllen, 
als  ja  auch  im  ersten  Teile  eine  Reihe  bloß  nordgeg.  Wörter  {tvavök 
Quark,  lär  Lorbeer,  kuptoj  verstehe)  angeführt  und  durch  N.  gekenn- 
zeichnet sind.  Bei  dem  jetzigen  Verfahren  des  Verf.  können  wir  aus  der 
bloßen  Anführung  im  deutsch-alb.  Teil  nur  den  negativen  Schluß  ziehen,  daß 
diese  Wörter  dem  Verf.  im  Südgegischen  nicht  begegnet  sind.  Aber  auch 
jetzt  gibt  der  zweite  Tei'  dankenswerte  Aufschlüsse  zur  Wortgeographie 
—  man  vgl.  die  Artikel  Bürste  südgeg.  vurts,  ndgeg.  bruS,  Pfirsich  südgeg. 
heftet {,  tosk.  pjeSk^  zur  Synonymik,  so  in  den  Artikeln :  Brunnen,  Hammel, 
Sieb  u.a.  —  Es  war  die  Absicht  des  Ref.,  ein  möglichst  erschöpfendes 
Bild  des  Buches  zu  geben.  Dabei  wair  ein  längeres  Verwejlen  bei  manchen 
Einzelheiten  nicht  zu  vermeiden,  auch  bei  solchen,  in  denen  des  Ref. 
Meinung  nicht  mit  der  Verf.  übereinkommt.  An  dem  Gesamteindruck, 
den  Ref.  gleich  eingangs  zu  kennzeichnen  suchte,  werden  auch  solche 
Einzelheiten  nichts  ändern.  Möchte  der  Leser  aus  diesen  Zeilen  die  Er- 
'kenntnis  gewinnen,  daß  die  alb.  Sprachwissenschaft  Weigands  Buch 
Förderung  und  Anregung  zu  danken  hat. 

Wien.  Norbert  Jokl. 


Grundriß  der  germanischen  Philologie,  herausgegeben  von  H.  Paul.  3.  Aufl. 
Geschichte  der  nordischen  Sprachen,  besonders  in  altnordischer  Zeit, 
von  Adolf  Noreen.  Dritte  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Straßburg, 
Karl  J.  Trübner.  1913.    Geh.  4.50  M.:  geb.  5.50  M. 

Von  der  dritten  Auflage  des  Panischen  Grundrisses  liegt  jetzt  auch 
die  "Geschichte  der  nordischen  Sprachen"  von  Adolf  Noreen  vor,  in  dem- 
selben handlichen  Format,  in  dem  nunmehr  das  ganze  Werk  erscheint. 
Die  neue  Auflage  nennt  sich  "vollständig  umgearbeitet".  Und  in 
der  Tat  trifft  man  wohl  kaum  eine  Seite,  wo  nicht  Spuren  einer  sorg- 
fältigen Revision  zu  entdecken  wären.  Daß  drbei  die  seit  der  zweiten 
Auflage  erschienene  Literatur  im  allgemeinen  ausgenutzt  ist,  ist  bei  einem 
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Forscher  wie  Noreen  selbstverständlich.  Wo  dies  im  einzelnen  Falle 
nicht  in  geänderter  Formulierung  zutage  tritt,  darf  daher  geschlossen 
werden,  daß  N.  trotz  laut  gewordener  Einsprüche  bei  der  früheren  An- 
sicht verharrt.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  geht  gewissermaßen  auch 
aus  den  Literaturverweisungen  hervor.  Im  allgemeinen  scheinen  nur 
diejenigen  Darstellungen  zitiert  zu  werden,  denen  sich  der  Verfasser 
selbst  anschließt,  im  Gegensalz  zum  Verfahren  Noreens  in  den  beiden 
altnordischen  Grammatiken. 

In  Bezug  auf  diese  Literaturangaben  muß  ich  es  als  einen  ent- 
schiedenen Nachteil  für  die  literarische  Orientierung  bezeichnen,  daß  der 
Verfasser  von  dem  früheren  Verfahren  abgewichen  ist,  diese  jeder  ein- 
zelnen Stelle  unmittelbar  anzuschließen.  Jetzt  findet  man  sie  vielfach  «rst 
nach  den  oft  sehr  inhaltreichen  Abteilungen  zusammengestellt,  was  ihren 
praktischen  Wert  herabsetzt. 

Sehr  zu  loben  ist  dagegen,  daß  die  Paragraphbezeichnungen  der 
2.  Auflage  beibehalten  worden  sind.  Die  Paragraphe  sind  aber,  ent- 
sprechend dem  Anwachsen  der  Literatur,  oft  beträchtlich  angeschwollen 
und  wegen  des  kleineren  Formats  nicht  selten  über  viele  Seiten  aus- 
gedehnt. Daher  wären  im  Interesse  leichteren  Naclisclilagens  Paragraph- 
ziffern oben  auf  jeder  Seite  sehr  zu  empfehlen. 

In  gewisser  Hinsicht  ist  die  Aufgabe,  eine  Geschichte  der  alt- 
nordischen Sprachen  zu  schreiben,  jetzt  schwieriger  geworden  als  früher; 
und  zwar  gerade  durch  den  Reichtum  an  neuen  Untersuchungen.  Durch 
die  Mundartenforschung  der  letzten  Jahrzehnte,  sowie  durch  Verwertung 
von  Äußerungen  älterer  Grammatiker,  haben  wir  z.  B.  gelernt,  daß  nicht 
wenige  sprachlichen  Vorgänge,  die  wir  ehedem  auf  Grund  handschrift- 
licher Zeugnisse  durchweg  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zu  verlegen  uns  be- 
rechtigt glaubten,  sich  vielfach  an  sahr  verschiedenen  Zeiten  in  den 
verschiedenen  Gegenden  abgespielt  haben,  ja,  daß  sie  gewisserorts  über- 
haupt nicht  eingetreten  sind.  Da  dies  nicht  nur  für  entlegene  Dialekte, 
sondern  oft  auch  für  die  "durch  eine  Literatur  vertretenen"  (wenigstens 
zur  reichsprachlichen  Literatur  beisteuernden)  Mundarten  gilt,  muß  hier 
bei  der  Formulierung  der  Lautgesetze  eine  große  Schwierigkeit  entstehen. 
Wer  die  altnordische  Lautgeschichte  behandelt,  darf  z.  B.  nicht  einen  Vor- 
gang als  schlechthin  altschwedisch  bezeichnen  —  oder  ihn  doch  ohne  Vor- 
behalt für  diese  Epoche  buchen  lassen  —,  wenn  der  ältere  Zustand  z.  B. 
in  der  zentralschwedischen  Sprache  noch  im  16.  oder  17.  Jahrh.  zu 
treffen  ist.  Meiner  Meinung  nach  ist  Noreen  dieser  Forderung  nicht 
immer  gerecht  geworden ;  ich  verweise  etwa  auf  S.  42  (die  Dehnung  der 
kurzen  Stammsilben;  vgl.  S.  141,  154 f.),  S.  147  {d  aus  d\  148  {ngti  aus 
^n;  vgl.  S.  158  f.),  J48f.  {j^  aus  ^d),  154  {mm  aus  mb;  'erst  später'  ist 
zu  allgemein  gesagt). 

In  nicht  wenigen  Fragen  weicht  meine  Meinung  von  der  des  Ver- 
fassers ab,  in  anderen  Fällen  habe  ich  Bedenken  hinsichtlich  der  For- 
mulierimg. Dies  hindert  mich  jedoch  nicht,  die  auf  ausgedehntester 
Kenntnis  der  nordischen  Sprachen  fußende  "Sprachgeschichte"  Noreens 
als  einen  jetzt  wie  früher  für  den  Studenten  sehr  empfehlenswerten  Führer 
und  als  ein  für  den  Fachmann  ganz  unentbehrliches  Werk  zu  bezeichnen. 

Lund.  Hjalmar  Lindroth. 


■40       Lindqvist  Förskjutningar  i  förhällandet  mellan  grammatiskt, 

Lindqvist  A.  Förskjutningar  i  förhällandet  mellan  grammatisKt  och  psy- 
kologiskt  Subjekt  i  svenskan  (=  Lunds  universitets  ärsskrift,  N.  F,  Afd. 
1  Bd.  8.  Nr.  2).  Lund  C.  W.  K.  Gleerup.  170  S. 

Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  einen  wohl  bekannten  Vorgang, 
den  Übergang  von  "unpersönlicher"  zu  "persönlicher"  Konstruktion  bei 
"unpersönlichen"  Verben,  innerlialb  seiner  Muttersprache  in  Einzelheiten 
zu  verfolgen.  Die  Abhandlung  kann,  als  ein  Ganzes  genommen,  nicht 
sehr  originell  genannt  werden.  Dieselbe  Erscheinung  ist  schon  für  nahe 
verwandte  Sprachen  eingehend  untersucht  worden.  Verf.  kennt  diese 
früheren  Arbeiten  sehr  genau,  und  bei  fast  allen  prinzipiellen  Punkten 
stimmt  er  mit  einem  Vorgänger  überein.  Als  ein  besonderes  Verdienst 
möchte  ich  jedoch  hervorheben,  daß  Verf.  für  event.  vorbildliche  Kon- 
struktionen in  fremden  Sprachen  überall  ein  offenes  Auge  gehabt  hat. 
Mit  Recht  hat  er  jene  besonders  im  Lateinischen  gesucht. 

Die  Terminologie  ist  in  einem  wichtigen  Punkt  neu.  Nach  einer 
Kritik  der  überlieferten,  allerdings  recht  bunten  Terminologie  bleibt  Verf. 
selbst  beim  Ausdruck  "psykologiskt  subjekt"  (vgl.  den  Titel  der  Abhandlung). 
Damit  meint  er  aber  nicht,  was  schon  Andere  darunter  verstanden,  .sondern 
"das  Lebewesen  (gewöhnlich  einen  Menschen),  das  die  betreffende  Sensation 
erlebt"  (vgl.  S.  7).  Die^  "psychologische  Subjekt"  ist  also  eben  das  Subjekt 
der  Psychologie.  Es  ist  wahr,  daß  der  bisherige  Gebrauch  jenes  Terminus 
in  der  Sprachwissenschaft  seine  Mängel  hat.  Soll  aber  nicht  die  Ver- 
wirrung noch  größer  werden,  muß  eine  neu  vorgeschlagene  Verwendung 
evident  besser  sein  als  die  frühere.  Das  ist  aber  hier  kaum  der  Fall, 
insofern  die  Sache  die  Grammatik  angeht.  Man  lese  z.  B.  folgende 
Beispiele  (wo  das  gesperrte  Wort  nach  dem  Verf.  "psychologisches  Sub- 
jekt" ist):  'Jag  wet  ei  hwad  för  ondt  mig  nu  i  sinnet  anar'  (S.  26),  'Sonens 
död  grep  honom  djupt'  (S.  27),  'Dat  vordrolh  der  menheif  (S.  41),  'Skam 
ok  blygdh  thykker  mik  wara  j  mino  hiserta'  (S.  62),  'Jag  förargade  ho- 
nom'; oder:  'Hwem  hafwer  lyckatz  an  ett  sädant  öfwerdäd',  'Mik  bor  ey 
vidher  thik  at  kifwa"  (S.  7).  Bei  den  letzten  Fällen,  wo  von  einer  "Sen- 
sation" überhaupt  ■  keine  Rede  ist,  hat  Verf.  offenbar  selber  die  Unzweck- 
mäßigkeit  seines  Terminus  empfunden  (a.  a.  0.).  Er  hätte  wohl  besser  von 
**personbeteckning",  "personord",  oder  vielleicht  auch,  ohne  in  Konflikt  mit 
früherer  Terminologie  za  geraten,  von  "psychischem  Subjekt"  sprechen 
können. 

Die  Materialsammlung  ist  mit  großer  Sorgfalt  gemacht  und  alle 
die  wechselnden  Fälle  sind  feinfühlig  beurteilt  worden.  Hinzuzufügen 
wären  etwa  die  Verben  altschw.  st/rghia,  porva  (siehe  Söderwall  Wb.), 
ömka,  die  ich  nämlich  vermisse.  Auch  scheint  mir,  daß  für  das  Problem 
des  Verfassers  eine  eingehendere  Beachtung  der  nie  persönlich  ge- 
wordenen Verben  von  Interesse  gewesen  wäre. 

Als  ein  Observandum  für  die  Etymologen  mache  ich  auf  die  gute 
{z.  T.  allerdings  mit  Noreen  Sv.  etymologier  S.  17  f.  zusammenfallende) 
Erklärung  des  Verbams  fasa  (S.  15)  aufmerksam. 

)  Lund.  Hjalmar  Lindroth. 
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Leskien  A.  Grammatik  der  serbo-kroatischen  Sprache ;  1 .  Teil :  Laut- 
lehre, Stammbildung,  Formenlehre.  Heidelberg  1914-,  Carl  Winters  Uni- 
versitätsbuchhandlung. —  8^  XLVI  und  588  Seiten;  Preis:  M.  11.— , 
in  Leinwand  M.  12.—. 

Als  vierte  Nummer  in  der  Reihe  der  Grammatiken  in  der  'Samm- 
lung slavischer  Lehr-  und  Handbücher',  die  von  der  Winterschen  Ver- 
lagsbuchhandlung in  Heidelberg  herausgegeben  wird,  ist  der  erste  Teil 
der  serbo-kroatischen  Grammatik  von  Leskien  erschienen.  Der  stattliche 
Band  (fast  650  Seiten  umfassend)  enthält  nebst  einer  Einleitung  (auf 
S.  XVIII— XLVI)  die  Lautlehre,  Stammbildung  und  Formenlehre,  während 
die  Syntax  für  einen  zweiten  Band  reserviert  ist,  den  L.  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  zu  vollenden  hofft.  Obschon  also  das  Werk  nicht  abge- 
schlossen ist,  so  muß  man  schon  jetzt  auf  das  Erscheinen  des  ersten 
Teiles  aufmerksam  machen,  da  dem  neuesten  Werke  des  hochverdienten 
Nestors  der  deutschen  Slavisten  eine  außerodentliche  Wichtigkeit  zukommt. 
Es  ist  nämlich  die  erste  wissenschaftliche  Grammatik  der  sbkr. 
Sprache,  die  uns  L.  hiermit  gibt,  die  —  wie  er  selbst  sagt  —  "den  Zweck 
einer  wissenschaftlichen  Beschreibung  und  Erklärung  der  Sprache  ver- 
folgt (S.  VI)".  Allerdings  hatte  schon  im  Jahre  1864  Jagic  mit  einer  kurz- 
gefaßten Lautlehre  den  ersten  Versuch  gemacht,  der  selbstverständlich 
den  gegenwärtigen  Anforderungen  nicht  mehr  entsprechen  kann,  während 
die  hoch  zu  schätzende  größere  Grammatik  Maretics  {Gramatika  i  stiUstika, 
Agram  1899)  mehr  für  das  breitere  gebildete  Publikum,  nicht  aber  speziell 
für  den  geschulten  Philologen  bestimmt  ist. 

Die  bekannten  Vorzüge  der  Leistungen  Leskiens  —  die  gründliche 
Beherrschung  des  Gegenstandes,  die  zweckentsprechende  Anordnung  des 
Stoffes  und  die  einfache  und  doch  so  klare  Darstellung  —  kommen  in 
vollem  Maße  auch  seinem  neuesten  Werke  zu;  ich  schicke  diese,  bei  L. 
selbstverständliche  Konstatierung  voraus,  um  gleich  daran  einige  Bemer- 
kungen zu  knüpfen.  Vor  allem  will  es  mir  scheinen,  daß  das  Werk  nicht 
den  richtigen  Umfang  erhalten  hat:  für  einen,  der  sich  nicht  speziell 
mit  Serbokroatisch  befaßt,  dürfte  es  zu  viel,  für  den  Speziahsten  dagegen 
zu  wenig  enthalten.  Letzteres  gilt  insbesondere  bezüghch  der  fragmen- 
tarischen Notizen  aus  dem  Gebiete  der  historischen  Grammatik  und  der 
Dialektologie,  wobei  ich  ganz  davon  absehe,  daß  L.  aus  ZweckmäÖig- 
keitsgründen  die  westlichen  und  östlichen  Dialekte,  die  den  Übergang  zu 
den  beiden  übrigen  südslavischen  Sprachen  vermitteln,  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtungen  nicht  einbezogen  hat  (S.  XXII);  aber  was  z.B.  in 
§  12  und  43  über  die  Entwicklung  der  urslav.  'Halbvokale'  im  Sbkr.  gesagt 
wird,  ist  auch  für  den  Nichtspezialisten  entschieden  ungenügend,  denn 
es  wird  mit  keinem  Worte  die  sehr  wichtige  Frage  berührt,  unter  welchen 
Bedingungen  die  Halbvokale  zu  vollem  a  werden  und  unter  welchen  sei 
schwinden ;  ebenso  ungenügend  ist  das,  was  über  die  Reflexe  des  urslav. 
#  in  §  32  und  202  zu  finden  ist :  wie  soll  sich  der  Nichtspezialist  den 
Umstand  erklären,  daß  er  in  der  Literatursprache  'jekavischer'  Aussprache 
(welche  auch  von  L.  zur  Grundlage  genommen  wird)  für  ^  nicht  nur 
je-tje,  ausnahmsweise  auch  e,  sondern  auch  /  finden  kann?  —  Noch  mehr 
aber  als  an  der  Beschreibung  der  Sprache  hätte  der  Spezialist  an  deren 
Erklärung  auszusetzen;  ich  will  es  ganz  offen  sagen  :  unser  hochverehrter 
Altmeister  ist  allzu  vorsichtig!  Allerdings  nehme  ich  es  ihm  nicht  übel, 
daß  er  sich  in  einen  Erklärungsversuch  der  rätselhaften  Endung  -a  im  Gen. 

Anzeiger  XXXV.  •* 
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Plur.  der  nominalen  o-  und  a-Stämme  nicht  einlassen  will  (S.  437),  denn 
es  wurden  so  viele  mißlungene  Versuche  gemacht,  daö  man  wirklich  die 
Hoffnung  aufgeben  muß,  eine  befriedigende  Erklärung  zu  finden;  aber 
warum  wurde  z.  B.  kein  Versuch  gemacht,  eine  Erklärung  für  die  Ver- 
tretung eines  urslav.  ä  durch  i  in  der  Stellung  vor  einem  j  [grijati,  boga- 
iijt)  oder  für  den  Wandel  von  silbenschließendem  ?  zu  o  zu  geben,  wenn 
die  von  Anderen  gegeoene  Erklärung  als  nicht  zutretfend  befunden  wurde  ? 
Vollkommen  zu  billigen  ist  dagegen  der  Standpunkt,  den  L.  bei  der  Er- 
klärung einnimmt :  er  sucht  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Sbk.  und 
dem  Urslav.  herzustellen,  ohne  auf  idg.  Verhältnisse  zurückzugreifen  (S.  VI). 

Die  für  den  NichtSpezialisten  gefährlichen  Lücken  in  der  Beschrei- 
bung und  vom  Spezialisten  schmerzlich  vermißten  Erklärungen  hätten 
m.  E.  vermieden  werden  können,  wenn  L.  die  einzelneu  Teile  seiner 
Grammatik  in  ein  richtigeres  Verhältnis  zueinander  gebracht  hätte ;  leider 
hat  er  Laut-  und  Formenlehre  etwas  stiefmütterlich  behandelt,  um  Stamm- 
bildung und  Betonung,  also  diejenigen  Partiea  ausführlicher  zu  behandeln, 
wo  er  selbständig  vorgearbeitet  und  neue  sehr  schöne  Resultate  erzielt  hat. 
Dies  ergibt  sich  aus  einer  einfachen  Zusammenstellung  der  Seitenzahlen : 
es  umfaßt  die  Lautlehre  118,  die  Formenlehre  148,  die  Stammbildung 
146  und  die  Akzentlehre  171  Seiten!  Ich  vermute  daher,  daß  infolge  dieser 
80  ausführlichen  B(»handlung  der  beiden  letzteren  Partien  die  beiden  ersteren, 
insbesondere  aber  die  Lautlehre,  gekürzt  werden  mußten. 

Was  aber  die  Einteilung  des  Stoffen  anbelangt,  so  ist  es  mir  nicht 
klar,  warum  L.  nicht  bei  der  von  ihm  selbst  auf  dem  Titelblatte  ange- 
gebenen Einteilung  geblieben  ist;  hier  nämlich  wird  als  Inhalt  dieses 
ersten  Teiles  der  Grammatik  angegeben :  "Lautlehre,  Stammbildung, 
Formenlehre";  im  Werke  selbst  sind  aber  die  beiden  letzteren  Partien 
ineinander  geflochten :  der  "Stammbildun^.  dor  Nomina"  folgt  die  "Flexion 
der  Substantiva,  Adjektiva,  Pronomina,  Zahlwörter"  und  dieser  wiederum 
eine  Abteilung  unter  der  Aufschrift  "Das  Verbum.  -—  Stammbildung, 
Aktionsarten,  Konjugation",  die  in  zwei  Abschnitte  zerfällt :  "Starambil- 
dung  und  Aktionsarten"  und  "Konjugation".  Wenn  Stammbildung  etwas 
anderes  ist  als  Formenlehre,  warum  wird  sie  von  letzterer  nicht  nur 
auf  dem  Titelblatte,  sondern  auch  im  Texte  getrennt? 

Der  Grammatik  ist  eine  inhaltsreiche  Einleitung  vorausgeschickt, 
worin  das  Wesentliche  über  "Name  und  Sprachgebiet",  "Dialekte",  die 
"Stellung  des  Sbkr.  innerhalb  der  slav.  Sprachfamilie",  "Sprachquellen'*, 
die  "Schrift"  und  "grammatische  und  lexikalische  Hilfsmittel"  gesagt 
wird.  Diesbezüglich  möchte  ich  ein  paar  Kleinigkeiten  erwähnen :  "Serben", 
d.  i.  orthodoxe  Serbokroaten  leben  in  Ungarn  ziemlich  zusammenhängend 
nicht  nur  im  Banat  (S.  XIX,  XXXIX),  sondern  auch  in  der  Baöka  und 
dann  in  zahlreichen  kleineren  Kolonien.  Es  ist  aber  ein  Lapsus,  wenn  als 
eines  der  charakteristischen  Merkmale  des  ätokav.  Dialektes  die  Palata- 
lisierung  von  urslav.  zg  zu  zd  (gegenüber  öakav.  zj)  angegeben  (S.  XXV, 
Nr.  4)  und  als  Beispiel  hierfür  grozde  (gegenüber  ^akav.  grozje)  angeführt 
wird  (S.  208):  im  Stokav.  hat  man  in  diesem  Falle  regelmäßig  zd,  z.B. 
woMatii  -  öakav.  mozjani  (aus  mozg-jani),  während  grozde-grozje  (nicht 
grozje)  hierher  garnicht  gehört,  da  wir  hier  nicht  primäres  zgj,  sondern 
sekundäres  zdj  (aus  zdije)  vor  uns  haben.  Und  bezüglich  der  Sprach- 
quellen sei  daran  erinnert,  daß  die  glagolitischen  kirchlichen  Drucke  älter 
als  "1648  (S.  XXXII)"  sind :  sie  reichen  schon  ins  Ende  des  XV.  Jahrh. 
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(Missal  zu  Venedig  1483);  gänzlich  vergessen  wurde  aber  die  älteste 
shkr.  Grammatik  von  B.  Kasic  (Rom  1604),  die  also  um  ein  halbes  Jahr- 
hundert älter  ist  als  diejenige  von  MicagHa  (S.  XXXVII)  und  gerade  für 
die  Geschichte  der  shkr.  Akzentuation  so  wichtig  ist. 

Aus  dem  Pereiche  der  Grammatik  selbst  möchte  ich  nur  einige 
Bemerkungen  mehr  allgemeinen  Charakters  vorbringen,  da  ich  das  Werk 
vom  speziell  slavistischen  Standpunkte  an  einem  anaeren,  dazu  mehr 
geeigneten  Orte  besprechen  werde.  Die  lautphysiologische  Bestimmung 
der  Laute  der  shkr.  Sprache  ist  allzu  knapp  gehalten  (S.  1 — 2,  33—35). 
Wenig  begründet  ist  aber  die  Einteilung  der  Konsonanten  in  '1.  nicht- 
palatale  (harte)'  und  '2.  palatale'  (S.  34) ;  hierbei  hielt  sich  L.  an  Brochs 
Einteilung,  übersah  jedoch,  daß  dieser  nur  in  seiner  zweiten  Konsonanten- 
reihe —  den  'Zungenkonsonanten'  —  'harte'  und  'weiche'  unterscheidet, 
während  er  dies  bezüglich  der  zwei  weiteren  Reihen  —  der  'Lippen-' 
i-ad  der  'KehUopfkonsonanten'  —  nicht  tut.  Von  den  sbkr.  Konsonanten 
gehören  aber  nach  Broch  p,  b,  m,  f,  v  nicht  zu  den  'harten  Zungenkon- 
sonanter.*,  sondern  zu  den  'Lippenlauten',  während  h  —  wenn  man  es, 
wie  L.  dies  tut,  mit  deutschem  h  identifiziert  —  zu  den  'Kehlkopflauten' 
gehört;  L.  dagegen  rechnet  m  zu  den  'nichtpalatalen  Nasalen',  p-b  zu 
den  'nichtpalatalen  labialen  Verschlußlauten'  und  f-v  sowie  h  zu  den 
'nichtpalatalen  Reibelauten',  was  an  und  für  sich  natürlich  richtig  ist, 
aber  wenn  man  bei  den  'nichtpalaten'  Konsonanten  'Nasale*,  'Liquidae', 
'Verschlußlaute',  "Reibelaute*  und  'Affrikatae'  unterscheidet,  so  sollte  man 
auch  bei  den  'palatalen'  nasales  nj  von  liquidem  Ij  unterscheiden  und 
<!-d  als  Affrikaten  trennen.  Es  wäre  weiters  angezeigt  gewesen,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  daß  das  j  in  der  Regel  kein  Reibelaut,  sondern 
einfach  ein  konsonantisches  i  ist,  wie  denn  ich  auch  die  Behauptung 
nicht  bestätigen  kann,  daß  das  *•  'niemals'  uvular  sei:  ein  solches  r 
kommt  individuell  nicht  selten  vor;  nicht  zu  billigen  ist  auch  die  Be- 
merkung :  "Ä  kann  man  wie  deutsches  A  aussprechen  oder  .  .  .  unaus- 
gesprochen lassen":  zunächst  ist  sbkr.  h  —  wenn  es  überhaupt  ausge- 
sprochen wird  —  in  der  Regel  wie  deutsches  ch  zu  hören  imd  seine 
Ausspractie  wird  für  die  Literatursprache,  auf  der  Leskiens  Grammatik 
beruht,  auch  verlangt.  —  Allzu  ausführlich  werden  dagegen  auf  S.  41—73 
die  Konsonantengruppen  im  Wortanlaut  besprochen  und  angeführt.  Unter 
keinen  Umständen  kann  ich  aber  die  Richtigkeit  des  bezüglich  der  Kon- 
sonantenassimilation ausgesprochenen  Satzes  anerkennen,  daß  sie,  wie 
im  einzelnen  Worte,  so  auch  "in  gleicher  Weise  zwischen  Worttuslaut 
und  Wortanlaut  im  Satz  stattfindet  (S.  103) ' ;  daß  man  pred  kuööm^  s  bögom 
schreibt,  aber  prit  kudöm,  z  bögom  ausspricht,  das  ist  wohl  richtig,  denn 
das  sind  in  bezug  auf  Aussprache  upd  Betonung  einheitliche  Lautkom- 
plexe, aber  daß  man  auch  anstatt  mläd  öbvjek,  dra^  ^drorf  in  der  Regel  mW^ 
dövjek,  brädz  gövori  spreche,  das  muß  ich  entschieden  verneinen,  denn 
das  sind  bei  der  normalen  ruhigen  Sprechweise  je  zwei  selbständige  Laut- 
komplexe, deren  Grenzlaute  aufeinander  assimilatorisch  nicht  einwirken. 
—  Erschöpfend  und  übersichliich  sind  auf  S.  119 — 227  die  Hauptpunkte 
aus  der  "Betonung  und  Silbenquantität"  dargestellt;  diesbezüglich  hebe  ich 
hervor,  daß  auch  L.  der  Ansicht  ist,  daß  die  (steigen  de)  Länge  im  Slovenischen 
gegenüber  der  (fallenden)  Kürze  im  Sbkr.  {krdva :  krävä)  sekundär  ist 
(S.  127).  Ebenso  erschöpfend  und  übersichtlich  werden  auch  in  der  Formen- 
lehre die  Akzentverhältnisse  der  einzehien  Wortklassen  dargestellt. 

4* 
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Für  die  Sfammbildung  der  Nomina  (S.  353—553)  hat  L.  auch  in 
dieser  Grammatik  die  Gruppierung  der  Suffixe  nach  ihrer  Bedeutung  und 
nicht  nach  ihrer  Form  durchgeführt.  —  eine  Gruppierung,  die  den  Vorteil 
hat,  daß  man  die  Derivata  mit  gleicher  oder  ähnlicher  Bedeutung  neben* 
einander  findet,  aber  auch  den  Nachteil,  daß  nicht  selten  dasselbe  Suffix 
an  verschiedenen  Stellen  zu  suchen  ist ;  letzterem  Übelstand  wurde  aber 
dadurch  abgeholfen,  daß  auf  S.  319—322  ein  alphabetisches  Verzeichnis 
der  Formantia  gegeben  wurde,  in  welchem  auch  die  Terschiedenen  Be- 
deutungen der  einzelnen  Suffixe  angegeben  sind. 

In  der  Formenlehre  hat  L.  der  empirischen  Auffassung  von  'Stämmen* 
und  'Endungen'  eine  sehr  große  Konzession  gemacht,  indem  er  "vom 
Standpunkt  der  lebenden  Sprache"  als  Stamm  den  bei  den  verschiedenen 
Formen  gleichbleibenden  Bestandteil  des  Wortes  aufiFaßt,  sodaß  z.  B.  im 
Gen.  sg.  grada  als  Stamm  gt^ad-  und  als  Endung  -a  gelten  soll;  dann 
aber  Wräre  es  nur  konsequent,  wenn  man  —  natürlich  immer  nur  vom 
Standpunkt  der  lebenden  Sprache!  —  auch  beim  Verbum  dieselbe  Tren- 
nung vornehmen  und  z.  B.  bei  tresem  usw.  —  tresu  tres-  als  Stamm  und 
-em  usw.  'U  als  Endung  auffassen  würde,  während  L.  hier  den  empi- 
rischen Standpunkt  verläßt  und  trese-m  trennt  (S.  458).  —  Es  ist  mir. 
aber  absolut  nicht  klar,  warum  "als  Hauptgrundlage  einer  Einteilung 
(der  Substantiva)  in  Deklinationsklassen  für  die  heutige  Sprache  nur  der 
Genusunterschied  maßgebend  sein  kann  (S.  333)".  Dementsprechend  hat 
auch  L.  drei  Deklinationen :  I.  Maskulina,  II.  Neutra,  III.  Feminina,  sodaß 
z.  B.  zub  von  selo  getrennt,  dagegen  zena  und  kost  (allerdings  als  zwei 
Abteilungen  der  III.  Deklination!)  vereinigt  werden,  trotzdem  es  auf  der 
Hand  liegt,  daß  die  Deklinationen  I  und  II  heutzutage  in  der  Hauptsache 
identisch  sind,  während  zena  und  kost  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre 
ursprüngliche  Verschiedenheit  sehr  gut  erhalten  haben.  —  Sehr  ein- 
gehend wird  auf  S.  458 — 501  die  "Stammbildung  und  Aktionsart'*  der 
Verba  besprochen,  sodaß  auch  der  Nichtslave  sich  darüber  gut  orien- 
tieren kann;  doch  auf  S.  460  wäre  eine  summarische  Anführung  und 
Erklärung  der  verschiedenen  Arten  von  perfektiven  und  imperfektiven 
Verben  sehr  angezeigt  gewesen.  —  Auch  in  vorliegender  Grammatik  hält 
L.  selbstverständlich  an  die  Einteilung  der  Verba  in  morphologischer 
Beziehung  nach  dem  Präsensstamme  fest  und  ich  möchte  daher  auch  hier 
der  Überzeugung  Ausdruck  geben,  daß  die  Einteilung  Miklosichs  nach 
dem  Infinitivstamm  praktischer  ist,  schon  aus  dem  Grunde,  daß  so  gut 
wie  alle  Grammatiken  und  Wörterbücher  der  modernen  Sprachen  den 
Infinitiv  als  Grundform  nehmen.  —  Von  den  einzelnen  Formen  möchte 
ich  nur  den  Instr.  Sg.  auf  -i  der  (femin.)  »-Stämme  {stvari)  und  das  Im- 
perfekt der  Wurzel  verba  auf  einen  Guttural  [tecijah,  strizijdh)  erwähnen; 
für  den  ersteren  nimmt  L.  (S.  431)  an,  daß  er  aus  der  (in  der  Sprache 
wohl  nie  existierenden!)  Form  *stvariju  durch  Schwund  des  -ju  entstanden 
sei,  —  richtig  ist  wohl,  daß  die  Instrumentalform  stvari  den  übrigen 
Kasus  obliqui  auf  -i  nachgebildet  worden  ist.  Dagegen  dürfte  L.  w^ohl 
das  Richtige  getroffen  haben,  wenn  er  meint  (S.  536),  daß'  Imperfekta 
wie  tectjah,  strizijah  ihr  c-z  aus  den  entsprechenden  Iterativbildungen 
(tUicati,  podstrizati)  übernommen  haben. 

Sehr  gefällig  ist  auch  die  äußere  Ausstattung  des  Werkes,  doch 
ist  es  zu  bedauern,  daß  in  den  sbkr.  Beispielen,  besonders  in  den  Akzent- 
bezeichnungen,   sehr   viele   Druckfehler   vorkommen,   von    welchen    auf 
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S.  585—588  nur  die  kleinere  Hälfte  ausgebessert  wurde.  Doch  nicht  mit 
einem  Vorwurf  soll  dieser  Bericht  schließen,  sondern  mit  dem  Ausdruck 
des  aufrichtigen  Dankes  für  das  schöne  Werk,  mit  welchem  L.  die  sia- 
vistische  Fachliteratur  bereichert  hat  und  aus  welchem  sehr  Viele  sehr 
viel  lernen  können  und  lernen  werden. 

Wien.  M.  ReSetar. 


Agrell,  Sig.    Zur  Erklärung  der  serbokroatischen  Endung  -ä  beim  Gen. 

Plur.  (aus  Frän  Fiiologiska  Föreningen  i  Lund.    Spräkliga  üppsatser  IV» 

Lund.    1915.    18  S.)  mit  einem  Nachtrag. 

Zu  den  zahlreichen  Versuchen,  die  serbo-kroatischen  Genetivformen 
des  Plur.  auf  -«  zu  erklären,  ist  hier  ein  neuer  hinzugekommen.  Dar- 
nach hätte  die  ursprünglich  kurze  Genitivendung  -»  (-»)  der  Substantiva 
von  damit  verbundenen  Pronomina  und  Adjektiva  noch  ein  cä»  erhalten, 
aus  tächi^  mtizb  wäre  ein  Uckb  muzbch^  entstanden.  Das  ch  bzw.  das  daraus 
hervorgegangene  h  wäre  zwischen  zwei  ^  frühzeitig  geschwunden  und 
-»  zu  -»"  kontrahiert  worden;  daraus  dann  -«.  Gegen  diese  Erklärung 
wendete  brieflich  M.  v,  ReSetar  neben  anderem  insbesondere  ein,  daß  in 
der  Zeit,  welche  hier  in  Betracht  käme,  das  h  in  den  §toka vischen 
Zentraldialekten  nicht  geschwunden  ist.  Das  veranlaßte  unseren  Autor, 
seiner  Abhandlung  noch  einen  Nachtrag  beizufügen,  worin  er  meint, 
wenn  auch  im  13.  Jahrh.  sonst  noch  nirgends  ein  ch  (h)  geschwunden 
sei,  wäre  doch  eine  Kontraktion  —  und  dies  besonders  im  unbetonten 
Auslaute  —  gar  nicht  aus  diesem  Grunde  ausgeschlossen  (S.  17).  Das 
ist  aber  kaum  denkbar.  In  der  oben  so  konstruierten  Endung  -^ch^  hätte 
nur  -»  im  Auslaute  zunächst  verloren  gehen  können,  dann  erst  das  ch  (h). 
Eine  Lösung  unserer  Frage  hat  somit  auch  dieser  Versuch  nicht  gebracht. 
Wien.  W.  Vondräk. 


▼on  Smal-Stockyj  Steph.,  und  Gärtner  Theod. :  Grammatik  der  ruthe- 
nischen  (ukrainischen)  Sprache.  Wien  1913.  8^  XV  u.  550  S.  12.50  M. 
Eine  wissenschaftliche  Grammatik  des  Kleinrussischen  (Südrus- 
sischen, Ruthenischen  oder  Ukrainischen,  wie  es  jetzt  von  den  ruthe- 
nischen  Literaten  mit  Vorliebe  genannt  wird)  würde  gewiß  mit  großer 
Freude  begrüßt  werden,  da  wir  ja  nichts  derartiges  haben,  denn  das  von 
Krymskyj  herrührende  russisch  geschriebene  Werk,  das  allerdings  etwas 
zu  breit  angelegt  war,  ist  leider  nur  ein  Torso  geblieben.  Andere  der- 
artige Versuche  bleiben  weit  zurück.  Mit  einer  gewissen  Zuversicht  greift 
man  daher  nach  dem  vorliegenden  Buche,  zumal  es  sich  auch  äußerlich 
recht  stattlich  präsentiert,  leider  werden  wir  hierbei  in  unseren  Erwar- 
tungen etwas  enttäuscht.  Was  sich  hier  besonders  unangenehm  bemerkbar 
macht,  ist  die  falsche  Perspektive,  in  der  das  Ruthenische  dargestellt 
wird :  es  wird  nämlich  aus  seinem  natürlichen  Zusammenhange  mit  dem 
Russischen  (Großrussischen)  gewaltsam  herausgerissen,  mit  den  Attributen 
der  völligen  Selbständigkeit  ausgestattet,  ja  gelegentlich  selbst  auch  als 
eine  Schwestersprache  des  Altkirchenslavi sehen  bezeichnet  (S.  63).  In 
dem  Schlußabsatz:  "Die  Stellung  des  Ruthenischen  innerhalb  der  sla- 
vischen  Sprachen"  (S.  -455—495)  suchen  die  Autoren  diese  etwas  unge- 
wöhnliche, wohl  zumeist  aus  einem  überschwenglichen  Lokalpatriotismus 
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hervorgehende  Anschauung  theoretisch  zu  b«^gründen,  wobei  sie  aber 
nicht  sonderlich  kritisch  vorgehen,  indem  sie  jüngere  sprachliche  Ent* 
Wickelongen  nicht  gehörig  von  älteren  Vorgängen  innerhalb  der  in  Be- 
tracht kommenden  Sprache  wie  auch  der  nächst  verwandten  Sprachen 
unterscheiden,  was  ja  bei  aerartigen  Untorsuchungen  doch  sehr  wichtig 
ist.  Unter  solchen  Umständen  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  hier 
sogar  behauptet  wird,  daß  die  R'Uhenen  einstens  eine  viel  engere  Ge- 
meinsamkeit mit  den  Serben  gehabt  haben  müssen  als  mit  den  Russen 
(S.  471).  Wir  möchten  gern  wissen,  welche  zeitlichen  Perioden  die  Autoren 
da  im  Sinne  hatten.  Dagegen  wird  die  Bedeutung  jener  Merkmale,  die  für 
den  einstigen  inneren  Zusammenhang  des  Ruthenischen  (Kleinrussischen) 
mit  dem  Großrussischen  sprechen,  nicht  gehörig  gewürdigt.  So  in  erster 
Reihe  die  Vollautsformen  {-torot-  aus  -tort-  u.  dgl.),  welche  nur  im  Groß- 
russischen, Kleinrussischen  und  Weißrussischen  vorkommen.  Man  wendet 
hier  dagegen  ein,  wer  dieses  Merkmal  nicht  für  ein  bloßes  Zeichen  der 
Nachbarschaft  in  der  Urzeit  (also  wenigstens  das  wird  doch  zogegeben !), 
sondern  für  so  wichtig  für  di3  Gruppieiung  der  slavischen  Sprachen  halte, 
der  müßte  umsomehr  das  Böhmische  (Tschechische)  zu  den  südslavischen 
Sprachen  stellen,  weil  die  gemeinsame  Entwicklung  zu  ra,  ri,  la,  li  (bzw. 
traif  trit  tlat,  tlit)  viel  weitergehe  als  in  den  anderen  Sprachen  (S.  487). 
Selbstverständlich  schließen  wir  daraus  auf  eine  ehemahge  Nachbarschaft 
des  Böhmischen  mit  dem  Südslavischen,  die  übrigens  noch  durch  einige 
andere  Merkmale,  die  wir  in  einzelnen  slovenis'^heu  Dialekten  finden  (wie 
auch  in  den  Freisinger  Denkmälern)  und  die  uns  an  das  Böhmische  er- 
innern, erhärtet  wird.  Allein  das  ist  hier  nicht  der  springende  Punkt, 
sondern  vielmehr  der  Umstand,  daß  sich  das  ganze  urslav.  Sprachgebiet 
zunächst  in  zwei  Teile  teilte :  ?n  dem  einen  behielt  man  tort  u.  dgl.  und 
veränderte  es  weiter  zu  torot  u.  dgl.,  während  in  dem  anderen  die  Meta- 
thesis  eintrat,  wobei  sich  bei  derselben  verschiedene  weitere  Nuancienmgen 
ergaben  (insbesondere  bezüglich  der  Quantität),  man  hatte  also  trat,  trot 
U.  dgl.  Das  erstere  Teilgebiet  ist  also  einheitlich,  das  zweite  nicht,  und 
we)m  jemand  efne  Sprache  aus  dem  ersteren  herausreißen  und  sie  ganz 
mit  den  Sprachen  des  zweiten  Teilgebietes  in  Zusammenhang  bring  n 
will,  so  geht  er  nicht  kritisch  vor.  Das  torot  u.  dgl.  charakterisiert  so 
schön  die  russische  Sprachgroppe,  daß  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  nichts 
Besseres  wünschen  können.  Dazr  kommt  noch  die  Vertretung  der  beiden 
Halbvokale  durch  o  und  e,  die  in  dieser  Konsequenz  in  keiner  der  übrigwi 
slavischen  Sprachen  vorkommt.  In  bulg.  und  siovak.  Mundarten  haben  vir 
nur  Ansätze  dazu,  während  im  Groß-,  Klein-  und  Weißrussischen  es 
durchwegs  durchgeführt  ist.  Für  je-  im  Anlaut  erscheint  hier  ferner  ein 
0-  und  für  urslav.  tj,  di  ein  ä,  i,  was  auch  sonst  derartig  nirgends  vor- 
kommt, nämlich  nebeneinander.  In  der  vorliegenden  Grammatik  wird 
zwar  gelehrt,  daß  im  Ruthenischen  für  dj  ein  dz  (selten  z)  eintrete  (S.  95 
und  489),  aber  gerade  in  den  älteren  Denkmälern  kommt  das  dz  nicht 
vor,  sondern  nur  ein  z  (bzw.  das  ksl.  £d),  und  so  müssen  wir  mit  Sobo- 
levskij  übereinstimmen,  daß  das  d  vor  z  zum  Teil  neu  ist,  indem  es  aus 
den  d-Formen,  die  ja  z.  B.  beim  Verbum  zahlreich  waren,  eindrang  (vgl. 
z.  B.  mit'elböhmisch  pfirodzenie  statt  pfirozenie  und  svdko  zrodzeni,  beide 
aus  dem  XV.  Jahrb.),  zum  Teile  polnischem  Einflüsse,  der  hier  stark  ist, 
zuzuschreiben  sei  (vgl.  poln.  urodzenie,  urodzony,  miedza  usw.).  Unseren 
Autoren  schwebte  auch  vor  allem  das  Ruthenische  vor,  welches  speziell 
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in  Galizien  und  der  Bukowina  gesprochen  wird,  wo  natürlich  der  polnische 
Einfluß  noch  intensiver  ist  als  ^onst. 

Und  so  werden  auch  noch  andere  Tatsacheii  unrichtig  dargestellt 
oder  erklärt,  um  ja  zu  beweisen,  daß  das  Ruthenische  vom  Russischen 
zu  trennen  sei.  Von  e  wird  z.  B.  behauptet,  daß  es  den  vorhergehenden 
Konsonant  (Dentale)  im  Rulhenischen  auch  nicht  ursprüngHch  erweicht 
habe  (S.  49),  wie  auch  im  Südslavischen  (vgl.  auch  S.  4^8).  Krymskyj, 
der  die  Entwicklung  des  Kleinrussischen  auf  Grund  eingehender  Studien 
der  alten,  hier  in  Betracht  kommenden  Denkmäler  verfolgte,  kam  zu  einer 
ganz  anderen  Ansicht  (S.  192).  Und  wie  wollte  man  sonst  Schreibweisen 
vrie  umnozitje  in  Izbornik  1073  f.  35  b,  tjebe  ib.  149  und  viele  andere,  die 
er  anführt,  erklären?  Aus  den  südslavischen  Vorlagen  können  sie  doch 
nicht  herrühren,  da  bier  etwas  derartiges  überhaupt  nicht  vorkOiHmt.  Nun 
ist  aber  unser  Denkmal  gerade  in  Südrußland  geschrieben  worden,  also  auf 
altruthenischem  Gebiete  nach  der  Nomenklatur  unserer  Autoren.  Aus 
ihm  ersehen  wir  ganz  deuUich,  daß  hier  im  XL  Jahrb.  noch  die  Dentalen 
Yor  dem  e  erweicht  wurden,  was  außerdem  noch  aus  anderen  Denkmälern 
ersichtlich  ist.  Derartig  sind  nun  auch  alle  übrigen  Thesen  unserer  Gram- 
matik, welche  die  selbständige  Stellung  des  Ruthenischen  dartun  sollen, 
so  daß  es  wahrhaftig  keinen  Sinn  hätte,  sich  damit  weiter  noch  zu  be- 
schäftigen. Nur  noch  das  lexikalische  Material  möchte  ich  berühren.  Es 
wird  hier  behauptet,  ein  großer  Teil  des  russischen  Wortschatzes  wäre 
den  Ruthenen  fremd  und  umgekehrt,  und  es  wird  dann  eine  derartige 
Liste  von  angeblich  ruthenischen  Worten  auf  S.  490—49^  zusammen- 
gestellt. Nun  sind  aber  diese  Worte  zuuieist  dem  Polnischen  entnommen 
und  zwar  entweder  ganz  unverändert  oder  in  einer  gewissen  ruthenischen 
Einkleidung.  Dieser  starke  polnische  Einfluß  ist  ja  begreiflich,  da  ja  das 
ganze,  von  Ruthenen  bewohnte  Gebiet  in  dem  polnischen  Reich  (durch 
die  Personalunion  Litauens  mit  Pol«n  1385,  der  dann  1569  die  Realunion 
folgte)  vereinigt  wurde  (vgl.  hier  S.  4).  So  steht  hier  in  der  Liste  dem 
russ.  barim  'Herr*  das  ruth.  pan  gegenüber,  nun  ist  dieses  einfach  das 
poln.  pan,  so  verhält  es  sich  bei  russ.  mahiikb  'Knabe',  ruth.  chlopedt, 
poln.  chfopiec;  russ.  baboöka  'Schmetterling',  ruth.  nwtyl  (motfl),  poln. 
tnotyl;  russ.  Iud9  'Strahl*,  ruth.  promim,  poln.  p^omieA:  russ.  zarkoje 
'Braten',  ruth.  pedenja,  poln.  pieöeA ;  russ.  prudb  'Teich',  ruth.  stav,  poln. 
State ;  russ.  Sljapa  'Hut',  ruth.  kapeljuchy  poln.  kapelusz  usw.  Polnisch  ist 
auch  trematß  'halten'  (S.  166),  vgl.  poln.  trz^mad  'halten',  das  Interrog. 
Jakej  (russ.  kakoj),  selbst  auch  die  Konjunktion  mm  'bevor'  (S.  419),  die 
Vergleichspartikel  nib^  'gleichsam'  (S.  428),  vgl.  poln.  m'Äy  'gleichsam'  usw. 
Auf  diese  Art  zeigt  es  sich,  daß  ein  ansehnlicher  Prozentsatz  des  ruthe- 
nischen Wortschatzes  einfach  polnisch  ist.  Infolgedessen  ist  sogar  auch 
die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  das  Ruthenische  wäre  nichts  anderes 
als  das  durchs  Polnische  korrumpierte  Russische.  Diese  Ansicht  ist  zwar 
übertrieben,  aber  3s  kann  nicht  bestritten  werden,  daß  hier  das  polnische 
Element  sehr  stark  vertreten  ist,  wodurch  eben  auch  ein  Gegensatz  zum 
Russischen  herbeigeführl  wird;  sonst  war*»  dieser  nicht  so  intensiv.  Die 
lexikalische  Divergenz  zwischen  dem  Ruthenischen  und  Russischen  hat 
also  eine  ganz  andere  Bedeutuiig,  als  sich  unsöre  Autoren  ihr  zu  geben 
bemüht  haben.  Demgegenüber  kann  auf  Worte  hingewiesen  werden,  die 
nur  das  Ruthenische  mit  dem  Großrussischen  gemein  hat,  wie  z.  B.  sorok 
Vierzig',  insbesondere  aber  d^janosto  'neunzig'  (S.  307).  bei  Sreznevskij 
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Mat.  belegt  aus  dem  Jahre  1398,  es  war  aber  viel  älter.  Es  ließe  sich 
noch  eine  ganze  Reihe  von  anderen,  selbst  auch  von  syntaktischen  Merk- 
malen anführen,  die  für  die  ehemalige  Einheit  sprechen,  allein  ich  halte 
es  für  überflüssig,  darauf  hier  näher  einzugehen,  da  sie  ja  von  nie-» 
mandem,  der  auf  wissenschaftlichem  Boden  bleibt,  angezweifelt  werden 
kann.  Wenn  man  sich  noch  auf  Miklosich,  der  auch  das  Kleinrussische 
abgesondert  behandelt,  berufen  wollte,  so  muß  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  er  auch  noch  in  seinem  Etymologischen  Wörterbuche  das  Kroatische 
vom  Serbischen  trennte,  was  jetzt  wohl  kaum  jemand  zu  tun  wagen 
dürfte.  Miklosich  hat  bekanntlich  auch  die  Heimat  des  Altkirchenslavischea 
in  Pannonien  gesucht.  Wir  dürfen  doch  nicht  jetzt  in  Fehler  verfallen, 
die  noch  Miklosich  machte. 

Wenn  nun  die  Autoren  unserer  Grammatik  einen  so  abweichenden 
Standpunkt  einnehmen  und  ihn  zu  begründen  trachten,  so  würde  man 
darnach  erwarten,  daß  auch  die  Grammatik  mehr  einen  hittorischen, 
wissenschaftlichen  Charakter  annehmen  werde.  Das  ist  aber  leider  nur 
in  einem  geringeren  Maße  der  Fall.  Sie  entschuldigen  sich  diesbezüglich  in 
der  Vorrede :  "Efn  vollständiges  Bild  in  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  Sprache  können  wir  hier  nicht  entwerfen,  es  fehlt  noch  an  einigen 
dazu  nötigen  Vorarbeiten  (besonders  über  die  ruthenische  Schriftsprache 
des  16. — 18.  Jalirh.).  Doch  haben  wir  nicht  selten  dem  älteren  Zustand 
des  Ruthenischen  unsere  Aufmerksamkeit  zugewandt"  (S.  V — VI.).  Man 
würde  erwarten,  daß  wenigstens  die  bis  jetzt  erreichten  Resultate  berück- 
sichtigt würden,  das  ist  aber  leider  nicht  geschehen.  Bekanntlich  ist  das 
kirchenslavische  Schrifttum  frühzeitig  nach  Rußland,  wo  es  ursprünglich 
mehrere  slavische  Stämme  mit  verschiedenen  Namen  gab,  verpflanzt  worden, 
In  den  dort  besorgten  Abschriften  kirchenslavischer  Denkmäler  kann  man 
schon  ziemlich  frühzeitig  einzelne  sprachliche  Züge  bemerken,  die  die 
allmähliche  Entwicklung  des  Ruthenischen  verraten.  Diese  Merkmale  hat 
man  aus  einzelnen  Handschriften  nach  mühevollen  Arbeiten  zusammen- 
gestellt und  erörtert.  Die  betreffenden  Arbeiten  sind  meist  in  verschie- 
denen Zeitschriften  zerstreut,  einiges  davon  findet  man  z.  B.  auch  im 
Archiv  für  slavische  Philologie.  Diese  Arbeiten  «existieren  aber  meist  gar 
nicht  für  die  Verfasser  unserer  Grammatik.  Offenbar  konnten  sie  bei  ihrem 
Standpunkte  dem  Ruthenischen  gegenüber  keine  Notiz  davon  nehmen. 
Das  ist  aber  nur  zu  bedauern  und  es  beeinträchtigt  sehr  den  wissen- 
schaftlichen Wert  unserer  Grammatik,  denn  man  wird  die  Resultate  dieser 
Forschungen  vor  allem  doch  in  einer  ruthenischen  Grammatik,  die 
wissenschaftlich  sein  soll,  suchen,  wird  sie  aber  dort  nicht  finden.  Hier 
kann  man  sich  wahrlich  nicht  ausreden,  daß  es  an  den  nötigen  Vor* 
arbeiten  fehlt,  denn  das  gewonnene  Material  ist  im  Gegenteil  jetzt  schon 
recht  reichhaltig. 

Was  die  Einteilung  des  Stoffes  anbelangt,  so  folgt  hier  nach  der 
Einleitung  die  Lautlehre,  die  Wortbildung  (eig.  Stammbildungslehre),  die 
Biegungslehre,  Syntaktisches  S.  377 — 454  mit  der  einleitenden  Bemerkung, 
daß  die  Syntax  einer  Sprache  sich  kaum  'ausschöpfen'  lasse,  man  müsse 
sich  mit  einer  Auslese  von  Bemerkungen  begnügen  —  und  schließlich 
folgt  der  uns  schon  bekannte  Abschnitt  über  die  Stellung  des  Ruthe- 
nischen innerhalb  der  sla vi  sehen  Sprachen  (S.  455—495). 

Bei  dem  hervorgehobenen  Standpunkte  darf  es  nicht  wundernehmen, 
daß  auch  viele  andere  Detailfragen  nicht  richtig  behandelt  werden,  was 
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wir  insbesondere  in  der  Lautlehre  bemerken.  So  wird  hier  S.  17  bemerkt, 
daß  für  weiches  (palatales)  n,  s,  z  die  polnischen  Zeichen  ?»,  i,  i  gesetzt 
werden,  auf  S.  29  wird  dieses  ä  auch  mit  dem  poln.  s  identifiziert  wie 
das  z  mit  dem  poln.  z  (S.  27).  Es  handelt  sich  da  um  die  Erweichung 
der  Konsonanten  s,  z  (und  auch  d,  t)  vor  den  Vokalen  ?,  ja  und  &  (S.  96 
und  97)  und  da  ist  es  überaus  wichtig  und  sollte  hervorgehoben  werden, 
daß  es  noch  Mundarten  gibt,  die  es  nicht  zu  diesem  poln.  dorsal-pala- 
talen  ^,  i,  bei  dessen  Artikulation  die  Zungenspitze  schon  passiv  herab- 
hängt, brachten,  sondern  nur  zu  einem  palatalisierten  s,  0,  das  am  besten 
mit  ä,  z  (analog  auch  d  i)  bezeichnet  wird  und  bei  dessen  Artikulation 
die  Zungenspitze  sich  noch  hinter  der  oberen  Zahnreihe  befindet.  Das 
ist  offenbar  der  ältere  Zustand,  weil  wir  in  solchen  Fällen  auch  im 
Großrussischen  nur  ein  s,  z  finden  und  das  im  Ruthenischen  zumeist 
vorkommende  *',  i  muß  dem  polnischen  Einfluß  zugeschrieben  werden,  ist 
also  jünger.  Unrichtig  ist  auch  die  Ansicht,  daß  das  y  im  Ruthenischen, 
Serbischen,  Bulgarischen  und  Slo venischen,  wo  es  überall  mit  i  gleich 
geworden  ist,  schon  in  urslavischer  Zeit  in  anderer  Weise  hervorgebracht 
worden  sei,  als  dasjenige  y,  das  dem  heutigen  y  der  anderen  Sprachen, 
einerseits  dem  u  des  Russischen  und  Weißrussischen  und  andererseits 
dem  y  des  Polnischen  zugrunde  liegt  (S.  53 — 54).  Dem  gegenüber  muß 
hervorgehoben  werden,  daß  im  Ruthenischen  die  Änderung  von  t  ausging, 
indem  sich  dieses  dem  y  näherte  und  zu  einem  mittleren  i  (i*  oder  ») 
wurde,  und  bei  der  weiteren  Entwicklung  muß  da  unterschieden  werden 
zwischen  den  ostkleinrussi sehen  und  den  westkleinrussischen  Mundarten. 
In  den  ersteren  ist  der  Prozeß  alt  (Belege  schon  aus  dem  XL  Jahrb.),  in  den 
Westkleinrussischen  und  zwar  speziell  nordgalizischen  und  einigen  woly- 
nischen  ist  er  bedeutend  jünger,  indem  er  erst  Ende  des  XIIL  Jahrh.  in  den 
Denkmälern  verfolgt  werden  kann  (vgl.  Krymskyj  S.  209  a).  Hier  wurde 
das  mittlere  i  von  y  verdrängt,  während  im  Ostukrainischen  das  y  von 
»*  affiziert  wurde  (vgl.  Arch.  für  slav.  PhiL  XXV  S.  231— 32).  Vor  dem 
urslav.  i  wurde  hier  selbstverständlich  der  Konsonant  ursprünglich  er- 
weicht, was  auch  schon  durch  seine  Erweichung  vor  &  von  vorne  herein 
plausibel  erscheint.  Erst  später  änderte  sich  das  i  und  auch  die  Er- 
weichung des  Konsonanten,  was  hier  auf  S.  101  auch  nicht  richtig  dar- 
gestellt wurde.  Und  so  wäre  hier,  in  der  Lautlehre,  noch  viele»  zu  bean- 
standen. Besser  ist  der  Abschnitt  über  die  Wortbildung  (Stammhildungs- 
lehre)  und  die  Biegungslehre,  da  hier  meistens  nur  das  sprachliche 
Material  geboten  wird,  ohne  daß  man  sich  in  theoretische  Untersuchungen 
und  Erörterungen  einlassen  würde.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  syntak- 
tischen Bemerkungen. 

Es  sind  zwar  auch  hier  manche  Versehen  unterlaufen,  aber  sie 
sind  doch  seltener.  So  wird  z.  B.  zum  Dat.  tobt  (sobi)  bemerkt,  daß  den- 
selben Vokal  (das  0)  auch  das  Polnische  und  Tschechische  zeige  (S.  294). 
Bei  den  Berührungen  zwischen  dem  Polnischen  und  Ruthenischen,  die 
wir  schon  mehrfach  hervorgehoben  haben,  wäre  es  durchaus  nicht  be- 
fremdend, es  muß  aber  darauf  hingewiesen  werden,  daß  der  Dat.  tobä  (sobi) 
auch  in  altrussischen  (großrussischen)  Denkmälern,  wenn  auch  nicht  so 
häufig,  vorkommt,  so  z.  B.  in  den  Menaeen  (1096 — 97).  Es  kann  also  nur 
gesagt  werden,  daß  die  Formen  tobi,  50*#  vorwiegend  kleinrussisch  sind  (vgl. 
Jagi<5,  Jz  zapisok  .  .  .  S.  92).  Auch  Sobolevskij  sieht  sie  in  seinen  Lekciji 
nicht  als  speziell  kleinrussisch  an.    Neben  tobi,  sobi  kommt  auch  tebe, 
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sehe  vor.  Warum  der  ruth.  Noin.  pl.  m.  ti  nicht  derselben  Bildung  sein 
soll  wie  das  ross.  (großruss.)  ti  (S.  299),  selie  ich  nicht  ein.  Wenn  auch 
tu  vorkommt,  so  ist  es  eine  spätere,  unter  dem  Einflüsse  der  Deklination 
des  bestimmten  Adjektivs  entstandene  Form. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  das  Bnch  zusammen,  so  läßt  sich 
darübtr  sagen :  man  kann  ciarin  Belehrung  finden  über  die  jetzige  ruthe- 
nische  Sprache,  insbesondere  über  ihre  Nuance,  die  mehr  in  den  west- 
lichen Gebieten,  in  Galizien  und  der  Bukowina  gesprochen  wird,  und  es 
ist  als  ein  besonderes  Verdienst  den  Autoren  anzurechnen,  daß  sie  überall 
auch  den  Akzent  bezeichnet  haben,  wodurch  insbesondere  die  Brauch- 
barkeit des  Buches  erhöht  wird.  Weniger  zufrieden  wird  man  mit  den 
theoretischen  Erklärungen  einzelner  sprachlichen  Erscheinungen  sein  und 
am  wenigsten  mit  den  Erörterungen  über  die  Stellung  des  Ruthenischen 
in  der  Familie  der  slavischen  Sprachen. 

W.  Vondräk. 


von  Smal-Stockxi  Steph.  Ruthenisch-deotsches  Gesprächsbuch  (Samm- 
lung Göscher.  Nr.  681).  G.  J.  Göschensche  Vcilagshandlung.  Berlin  u. 
Leipzig.    1914.    0,90  M. 

Wer  sich  die  unumgänglich  notwendige  Phraseologie  und  das  not- 
wendigste WortmateriaKder  ruthenischen  Sprache  auf  eine  leichte  und 
bequeme  Art  aneignen  will,  der  wird  gewiß  keinen  Fehltritt  begehen, 
wenn  er  sich  für  das  vorliegende  Büchlein  entscheidet.  Er  findet  hier 
Gespräche  aus  verschiedenen  Lagen  des  gewöhnlichen  Lebens  und  oben- 
drein noch  ein  ziemlich  ausführliches  Wörterverzeichnis,  das  ihm  gewiß 
sehr  zustatten  kommen  wird. 

W.  Vondräk. 


Sxnetänka,  E.    Tschechisch-Deutsches  Gesprächsbuch.    Berlin  u.  Leipzig. 
1914  ^Sammlung  Göschen.    Nr.  722).    0,90  M. 

Der  Gesprächsstoff  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  Situationen, 
wie  sie  das  gewöhnliche,  prosaische  Leben  mit  sich  bringt,  entnommen. 
Dabei  trachtete  aber  der  Autor,  darin  doch  einen  möglichst  reichen  Wort- 
vorrat mit  entsprechender  Phraseologie  unterzubringen,  so  daß  sich  der 
Anfänger  mit  Zuhilfenahme  dieses  Büchleins,  dem  auch  ein  deutsch- 
böhmischer Glossar  beigegeben  ist,  ganz  respektable  Kenntnisse  auf  dem 
Gebiete  des  Tschechischen  aneignen  kann. 

Wien.  W.  Vondräk. 
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